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Alt  ir«l«li0  W«iM  km  i«r  ÜHtnridit  tai  iir  durtfAcn  flprad«  ni 
Ufmtnr  mm  mmmmm  Stadlenanatalten  m«thodiidi  nUl  »ittMMttMb 

betrieben  werden  I  y 

L 

Selbst  auf  die  Gefahr  bin,  manche  YerdrieMichkeiten  wach  zu  rufen 
und  ebne  mkb  der  BeRbrehtmif  m  vendilieften,  man  »fleihte  von  dieser 

und  jener Ä^te  gregen  tiaclisli-lifnile  A!icfh;imitip>n  ini<!  Vor^^chläpf  niinf1'^s(rn-i 
ablehnend  sich  verhalten,  finde  ich  es  gleichwohl  im  Inleresse  des  hoch- 
wichtigen Lehrgcgeitttande«  nicht  noratatthafl,  aondemantli  geraten,  meinen 
pnz  entschiedenen  Standpunkt  in  obiger  Frage  den  IxHrflli'nden  Lehrgenossen 
bekannt  zu  gehen  und  eine  geschlossene  Lehrmethode  de«  Deutschiuiterrichtcs  . 
dringendst  zu  empfehlen.  —  Vor  unliebsamen  Mifsdcutungen  dürfte  mich 
wohl  «dum  der  Umstand  scbfltsen,  da6  ich  bereits  als  Assistent  den 
ÜOleineht  im  Deutschen  in  Tergchiedeneii  Klassen  gi  l^Mtet,  als  Studienlehrer 
aber  mehrere  Jahre  hindurch  an  allen  Kla=son  des  ('»»»samlgymnasiums 
und  der  Lateinschule  neben  einander  aus^chliefslicb  denselben  erleilt  und 
nhn  Jahre  als  eigentlicher  Fachlehrer  im  genannt«!  Lehrberriehe  gewirkt 
habe,  mithin  dner  reichen  FflUe  von  Erbhiungen  auf  diesem  Gebiete  mich 
erfreuen  kann. 

Es  ist  an  s ä ni 1 1  i c Ii e u  S t u d i e n a  u s t .1 1 1 e n  t h u n i i c h s t 
gleiehheitliehe,  systematische  Behandlung  des  genannten 
Lebrg'egenstandes  un  Ii  e  d  1  n  g  t  notwendig. 

Denn  darüber  wird  man  kaum  einen  Zweite!  aussprechen  hören,  daf;« 
der  Unterricht  im  Deutschen  an  jeder  Stndienanstall  und  innerhalb  derselben 
in  jeder  Klasse  mit  einor  nahem  sourerlnen  WidkOr,  ieh  finde  keinen  mil* 
'leren  Ausdruck,  beliandell  wird,  wie  sie  ein  mcthodisrhes  und  sysleniaf  isches 
Fortschreiten  und  Ineinandergreifen,  somit  also  ein  befriedigendes  Resultat, 
bst  unmöglich  macht.  80  ünfe«  es  noch  Deutsdüdmer  ■»  d«a  Stndien- 
anataften  gibt,  die,  wenn  auch  von  der  besten  Absicht  geleitet,  nur  nach 
eigenen  Heften  lesen  zu  nifH^-  ii  glauben,  ohne  die  Grenzen  «ler  ohnehin 
sehr  dehnbaren  Bestimmungen  der  Schulordnung  einzuhalten,  im  beson* 
deren  so  lange  sie  mit  der  nSebstniederen  und  d^  nächsthöheren  Klasse 
nicht  in  ständiger  und  warmer  Föhlung  bleiben,  v*s  allerdings  unter  Um- 
ständen schwierig  ist,  so  lange  wird  ki'in  steli^'es  nnd  harmonisches  Forl- 
üchreiten  der  Schüler  zu  tage  treten,  ungeachtet  dals  viele  FcrsönlicblceiteD, 
keinen.  Augenblick  angexwdfelt  werden,  soll,  den  genannten  Unterridkt 
wand  fDr  sidi  mit  Verständnis  und  OisHiick  ert>Mloii.  Ein  Hauptfehler 
Ol  gegenwärtigen  Oent-s^liiintcrriclit  ist  unstreitig  der,  da&  in  der  R^l 
BlUtar  f.  4.  b^wr.  GjmnuWMliPlw.  ZVIII.  JaOir«.  1 
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Tou  dem  nachfolgenden  Lehrer  nicht  dort  angebunden  wird,  wo  der  Lehrer 
der  nftehstrorhergehendeii  Kfause  aufgehört  hat,  oder  aber  da&  d«r  Lehrer 
Aber  die  Grenzlinie  seines  Lehrpensums  hinausgeht;  so  mub  es  denn 
kommen,. da£^  entweder  in  den  Bereich  der  nftebstniederen  Klasse  surflek- 
oder  in  den  der  nächsthöheren  Torgegriffen,  also  ein  naturgemäCiser  Über- 
gang vom  Leichteren  zum  Schwierigeren  vereitelt  wird,  sei  dies  nun  in  der 
Sphäre  der  grammatischen  Fo?titiiing,  sei  es  in  der  Wahl  und  Behandlung 
der  stilistisch  zu  verarheitenden  Themata,  sei  os  in  d<T  Lektüre  oder  in 
allem  zusammen.  Man  wende  nicht  ein,  die  Pflege  der  Muttersprache  erheische 
keine  so  änpsthche  Rigorosität  der  Anonhiung,  wie  die  der  alten  Sprachen 
odiT  d^^r  modernen  Fieiiidspracii<'n.  Das  ist  eine  grundfalsclie  Ansicht,  die 
nicht  ernstlich  genug  bekämpft  worden  kann.  Gerade  unsere  Muttersprache, 
zur  Zeit  wieder  in  einem  starken  Flusse  ihrer  Entwicklung  begriflen,  hat 
neben  dwBiklsamkeit  und  dem  Reichtum,  neben  dem  hohen  Orad  elastischer 
Kraft,  die  den  feinsten  Regungen  des  Denkens  und  Ffihlens  geredit  werden 
kann,  auch  die  solchen  Vorzfigen  natumotwendig  entspringenden  MIngel; 
namentlich  gibt  es  noch  so  gar  viel  Verworrenes  und  Verschwommenes, 
Verschobenes  und  Schwankendes  —  man  vergleiche  unter  vielen  anderen 
einschlägigen  Schriftendas  neueste  BQchlein  von  6.  W.  Grube  „Streiflichter 
auf  die  Wandlungen  und  Schwankungen  im  neuhochdeutschen  Sprachge- 
brauch** —  und  es  bedingt  ebendeshalb  der  Unterricht  in  dieser  Sprache 
eine  einheitliche  und  —  sit  venia  verbo  —  geradezu  stramtne  Behandlung. 
Manche  Lehrer,  und  das  ist  sehr  erklärlich,  haben,  wenn  auch  das  volle 
Zeug,  so  doch  nicht  die  warme  Lehrl'reudigkeil  für  diesen  Gegenstand; 
warum  dies?  Gerade  von  den  lebreifrigsten Männern  kann  man  dieÄufserung 
hören,  dafe  namentlich  die  grofse  Zerfahrenheit  und  Systemlosigkeit,  welche 
im  Betriebe  dieses  Lehrgegenstandes  hersche,  ihnen  den  Deutschuntenieht 
höchst  unerquicklich  mache.  Nun  alier  nimmt  auch  die  Korrektur  der 
Schul»  und  Hausaufgaben  sehr  viel  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch,  da,  wie 
jeder  Schulmann  weife,  mit  dem  blofsen  Anzeichnen  der  Fehler  nichts  ge- 
fördert wird»  sondern  entsprechende  Winke  über  Logik  und  Disposition 
gegeben,  verbessernde  Anmerkungen  jeder  Art  beigefügt,  anregende  Fragen 
gestellt  und  instruktive  Citate  aus  bewährten  Schriftstellern  gegebt^n  werden 
sollen.  Wenn  also  dieser  Unterrichtszweig  ohnehin  schon,  ich  wage  es  hier 
auszusprechen,  in  der  Behandlung  wenigstens  weitaus  der  schwierigste 
Gegenstand  der  Gymnasialdidaktik  ist,  so  sollte  rnan  nicht  diese  Schwierig- 
keiten noch  vermehren,  indem  man  Anregungen  zur  systematischen  Be- 
trdbung  des  Deutschunterrichtes  leider  nur  zu  oft  mit  einer  gewissen  dumpfen 
Resignation  oder  gar  mit  einer  Art  Widerwillen  begegnet.  Es  mata  in  den 
Deutschunterricht  einmal  strengere  Planm&feigkdt  kommen,  soU  nicht  die 
Verwirrung  und  ZerspliUmmg  in  unabsehbarem  Mafse  zunehmen,  und 
alles,  meine  ich.  sollte  man  mit  wohlwollender  Freude  begrOHsen,  was  diesen 
Zweck  zu  fördern  geeignet  ist.  Ich  habe  mir  nun  vorgenommen,  in  nach- 
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stehenden  Zeilen  einen  exakten  Lehrplan  für  jede  der  neun  Klassen  unserer  j 
Studienun:>laUen  aufzustellen,  der  mit  den  Normen  der  neuesten  Schulordnung  ' 
von  1874  im  völligen  Einklänge  sieht,  ja  auf  diese  sich  gründet. 

Lehrplan  für  die  L  Lateinklasse, 
L      (wOcbentlidi  6  Lehntunden.) 

In  der  1.  4k>cben8tande  läfst  der  Deutschlehrer  geeig- 
nete Stocke  aus  dem  eingefflhrten  Lesebuch  laut  lesen, 
ohne  eingehendere  grammatische  Exercitien  damit  zu  ver-  i 
binden;  mit  der  Erklärung  des  Inhaltes  befafst  er  sich  \ 
nur,  insoweit  dies  zum  Verständnis  des  Gelesenen  unum- 
gänglich notwendig  ist. 

Man  kann  nämlich  in  den  unteren  Klassen  der  Lateinschule  nicht  oft 
penug  laut  lesen  lassen.    Der  Schüler  ninfs  sich  selbst  hören  und  immer  i 
Wiederhören;  ehene-o  wiohtii-'  ist  es,  dafs  die  Schüler  sich  ^'ef?enseitig  hören,  I 
damit  das  Olir  geübt  werde,  richti^r  Hn<l  schön  Gelesenes  vom  falsch  und  I 
unschön  Gelesenen  zu  scheiden;  dii'  Schule  sei  ein  Sjjrechsaal ;  deshalb  ; 
darf  es  dem  Lehrer  nicht  genügen,  blols  gelegentlich  und  vorübergehend 
darauf  zu  achten,  wie  gelesen  wird,  sondern  es  mufs  eine  bestimmte  und  i 
zwar  nicht  zu  kurz  bemessene  Zeit  darauf  verwendet  werden,  wenn  bei 
dem  Gros  der  Schüler  ein  richtiges,  geläufiges  und  schOnes  Lesen  erzielt 
werden  wiH  Soll  aber  dies,  wie  es  zur  Zeit  mehrenteils  zu  geschehen  -.^i 
pflegt,  in  den  für  die  Lektflre  bestimmten  Stunden  nur  nebenher  betrieben 
werden,  so  ist  sehr  zu  befürchten,  es  möchte  der  Lehrer  keine  ausreichende 
Zeit  hiefur  erübrigen,  wenn  anders  der  hihalt  der  Lesestücke  genau  dar- 
gelegt  und  erörtert,  aufserdem  die  Normen  der  Grammatik  an  den  Lesestücken  j 
pralctisch  zui  Anschauung  gebracht  inid  schliefslich  noch  die  Stilisierung 
beachtet  wird.    Es  mag  das  empfohlene  Vorgehen  für  Lehrer  und  Schüler  ; 
vielleicht  etwas  Ermüdendes  haben,  aber  alle  anderen  Mittel  haben  sich  | 
bislang  nicht  als  ausreichend  bewährt.   Wird  nämlich  das  laute  Lesen 
nicht  in  der  Schule  fleifstg  getrieben,  zu  Hause  lesen  die  wenigsten  jungen  ' 
Leute  fQr  sich  etwas  laut  ab;  die  meisten  zeigen  namentlich  im  Beisdn  der  i 
Eltern,  Angehörigen,  Obsorger  eine  der  Jugend  eigentfimlich  anhaftende 
PrQdme.  Wenn  nun  fraUch  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dafe  es  audi 
Knaben  gibt,  die  in  der  Schule  aus  blöder  Scheu  oder,  von  dem  irrigen 
Wahne  befangen,  Lehrer  und  Mitschüler  müfsten  ja  doch  das  Gelesene, 
weil  Deutsch,  verstehen,  unrichtig  und  imschöu  lesen,  so  bilden  diese 
in  den  meisten  Fällen  die  Minderzahl.    Soviel  aber  steht  fest,  dafs  eine 
Unzahl  übler  Gewohnheiten  beim  Sprechen  und  Lesen  nur  in  den  untersten 
Klassen  am  wirksamsten  ausgemerzt  werden  kann :  ich  nenne  hier  das  Lispeln, 
Näseln,  Schnarren,  Stottern,  Überhudeln,  Verschlucken  der  Endsilben,  ein 
häufig  vorkommender,  abv  viel  zu  selten  gerügter  Fehler,  das  leichtfertig- 
fwile  Verschmelzen  der  Konsonantenhäufungen  sehr,  schw,  schl,  str  etc. 

1* 


/ 


Dlgitized  by  Google 


das  hastige  Eilen,  ein  Hauptfehler  gerade  der  gewandteren  Leser,  die  gerne 
ihre  Fertigkeit  zeigen  wollen ,  endlich  das  peinliche  gleiclitönige  Ahsingen 
etc.  etc.  Dafs  fortgesetzte  Lescübiingen  indireict  auch  fQr  sprachliche  Form 
Sinn  und  Auge  schärfen  und  niiltelhitr  weninstens  den  Gedankenkreis  enveitem 
können,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  berühren.  Die  eine  Hälft«'  der  Lehrslunde 
wird  fö^Hch  auf  Lestni  von  Prosu.  die  andere  auf  Lesen  von  Miisterslücken  in 
gebundener  .Sprache  verwendet;  bei  letzterem  ist  Tialüilich  zumeist  darauf  zu 
achten,  dafs  das  leidige  Abkappen  nach  Mhythnius  und  Metnm»  einem 
schonen  und  natürlichen  Lesen  weictie.  Leider  nun  K'bt  <'s  nicht  viele  Men- 
schen, —  auch  nicht  alle  Lehrer  versieben  sich  darauf  —  wekhe  Verse  richtig 
und  schön  zu  lesen  wissen;  die  einzig  praktische  Weisunj:  hiefür  ist  die: 
Man  lese  Verse  wie  Prosa:  das  rhythmische  und  melodische  Klemenl  sowie 
der  Endreim  können  doch  nicht  verloren  p^hen. 

Die  2.  Wochen  stunde  wird  der  Einübung  der  Rechl- 
schreiblehre  gewidmet  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  man 
in  der  ersten  Hälfte  mit  Zufirundelegung  eines  gedrängten 
Or  th  ograph  i  e  -  Le  i  t  fad  e  US  und  u  n  t  er  Benü  I  zun  g  c  i  nes  a  u  s- 
reichcnden  Wörterverzeichnisses*)  den  Schülern  die  Grund- 
zflge  und  Normen  der  Rcchtsch  rei  hlehre  beizubringen 
sucht,  in  der  2.  Hälfte  aber  Wf)rter,  Satze  und  Zusammen- 
hängendes zur  E  i  n  ü  h  u  n  jj  diktiert. 

Auch  bei  diesen  Exerrilien  wird  es  förd«^^lich  sein,  lan^'same3  Tempo 
zu  nehmen  und  erst  nach  einigen  Monaten  über  alle  einschlägigen  Paragraphen 
Orthographieübungen  anzustellen.  Man  wird  mireinwenden,  auf  diese  W>isege- 
winne  der  Schüler  nicht  so  leicht  ein  Gesamtbild  der  deutschen  Rechtschreib- 
wcise,  weildie  einzelnen  Partien  allzu  sehr  auseiniiiider  gehalten  würden.  Darauf 
mufs  ich  erwidern,  dafs  dem  Schüler  das  Bild  des  Wortes  nach  seiner 
orthographischen  Gestaltung  nur  dann  fest  und  sicher  vor  Augen  bleibt, 
wenn  er  dieses  unter  einer  beistimmten  Bechtschreibsalzung  und  umgeben 
von  andern  Wörtern,  dei  denen  die  gh^iche  oder  verwandte  Schreibweise 
angewendet  wird,  zu  Gesicht  und  Gehör  bekömmt,  während  gegenleiligen- 
falls  die  nljerwältigende  Masse  der  Wortbildev  scll)st  bei  sorgfältiger  Be- 
hai;dlunp  der  Orthographienormen  von  der  Mehrzahl  d»'r  Schiller  erfalirnngs- 
jjemäfs  nicht  bis  zu  dem  Grade  iHdierrsehl  wird,  dal's  sie  sofort  mit  einiger 
Sicherheit  ein  zusammenhängendes  Diktat  niederschreiben  können. 

In  der  3.  Wo ch en s t u  nd e  u nd  z w a r  in  der  I.Hälfte  werden 
mit  Zug  ru  n  d  el  cgu  n  g  e  i  n  e  s  lei  c  h  t  fa  l's  I  i  c  he  ii  gr  a  m  m  ati  sc  h  en 

•)  Zu  diesem  Bebufe  dürfte  sich  trotz  mancher  nicht  unbegründeter 
Einwendunt-'en  Englmanns  Graminalik  der  deutschen  Sprache,  welche  im 
Anhang  ein  orthographisches  Wörlerverz4'ichnis  enth.Tlt.  am  meisten  i-iii- 
pfehlen.  da  der  Verfasser  im  ganzen  «iie  v.  Ruujner'schen  Prinzipien,  mithin 
jene  glürkliche  Veriiindnng  der  phonetischen  und  historischen  Scbreil>w"'isi' 
beachtet,  die  ohne  Zweifel  alle  übrigen  Beformprnjekte  verdrängen  wird. 
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L  ♦»  i  t  f ad  e n  s  e  infach  e  S  ä t  ze,  «1  er 0  11  I  II  h  a  1 1  d  e  in  G  cd  a n  ken  k rei » 
der  Schüler  entspricht,  diktiert  und  dann  die  Bengungs- 
formen  der  Nomina  (Substanti va,  Adjektiva,  Pronomina, 
Numeralia),  desgleichen  die  der  Torkomin enden  und  sinn- 
oder  stammverwandten  Verba  eingefibt. 

Dem  Einwände,  man  verliere  mit  dem  Diktieren  verhältnismlbif  zu  viel 
Zeit,  die  man  üruchtbringoider  bentttxen  kOnne,  mu£i  ich  gleich  an  dieser  Stelle 
kräjftigst  begegnen,  um  für  die  Folge  weiterer  Bemerkungen  über  den  Wort  des 
mit  erstaunlicher  Ein^^eitigkeit  verworfenen  Diktierens  überhoben  zu  sein.  Ich 
halte  es  nämlich  für  sehr  fördernd,  die  Schüler  flberhauiit  ivchl  viel  schreiben 
zu  lassen.  Die  Gründe  dafür  sind  didaktisclie  und  piuiagu^isciie.  Die  alle 
Erfahrung,'  nämlich,  dafs  all<'s  (iesclirifbene  von  dem  GedäclitniHverniöt^en 
leichter  beherrscht  wird,  weil  liiebei  ofi'enbar  ein  dreifacher  Pruzefs  vor 
sich  geht,  der  des  Aufnehmens  durch  da.s  Organ  des  Gehörs,  der  des  Fi- 
xiere durch  Vermittlung  der  Hand,  der  des  Haltens  mit  dem  Ge^ehtsinn 
und  alles  dieses  unter  der  einheitlich  reflektierenden  Erkenntnis  des  so- 
genannten inneren  Sinnes,  ist  bis  uir  Stunde  noch  nicht  mit  dem  geringsten 
Erfolge  bekftmpft  worden.  Aber  auch  im  pädagogischen  Interesse  liegt  es, 
oft  und  viel  zu  diktieren,  weil  hiedurdh  die  Aufmerksamkeit  aller  Schüler 
auf  das  Objekt  des  Unterrichtes  unstreitig  leichter  ersielt  wird,  indem  jeder 
einzelne  gezwungen  ist,  wenigstens  bis  zu  einem  ausreichenden  Grade  seine 
Denklhätigkeit  dem  zuzuwenden,  was  er  durch  das  Ohr  receptiv  aufge- 
nommen und  mit  Hand  und  Auge  zu  sichtbarer  Geslallung  uiugeprägl  hat. 
Es  hat  nun  die  oben  genannte  Art  und  Weise  der  Bengungsübung»'n  selhst- 
verständhch  vieles  voraus  vor  dem  geistlosen  Abtrumineln  der  Flexiunen 
irgend  eines  Nomens,  das  dem  Lehrer  oder  Schüler  gerade  in  den  Wurf 
kommt;  denn  der  Lernende  sieht  sofort  emen  Kasus  zur  Anwendung 
und  damit  in  sein  VerhUtnis  tum  Sinngange  gebracht  Laas,  Linnig, 
Röhrig,  Jolly  u.  a.  gehen  zwar  noch  weiter  und  wollen  überhaupt  die 
Grammatik  „nicht  in  systematischem  Zusammenhange,  sondern  je  nach 
dem  praktischen  Bedürfnisse  zur  Behandlung  kommen"  lassen.  Aber  auch 
hier  gilt  meines  Erachtens  das  weise  Wort  »fJWjSlv  aYav".  Mit  vollem  Rechte 
hat  im  11.  Band  dieser  Blätter  LudwMg  Mayer  In'tont.  dafs  man  die 
heutzutage  so  sehr  b»4iohte  „V^rlnndung  der  deutschen  und  lateinischen 
Grammatik  nur  insoweit  einhalten  solle,  als  man  in  beiden  möglichst 
gleichzeitig  gleiche  Abschnitte  behandle,  von  einer  auf  die  andere  vergleichend 
hinweise,  namentlich  die  Erlernung  und  schärfere  Unterscheidung  gram- 
matikalischer Begriffe  und  Verhältnisse  etc.*  bezwecken  wolle.  Was  nun  den 
Umfiing  des  grammatischen  Lehrpensums  in  der  untersten  Klasse  betrifft, 
so  ist  er  nicht  mit  Unrecht  durch  die  einschlägige  Bestimmung  der  Schul-  ^ 
Ordnung  auf  Kenntnimahme  des.einfitchen  Satzes  beschränkt.  Dabei  ist  / 
man  allerdings  versucht  zu  fragen,  ob  denn  der  Lehrer  vom  zusammen- 
gesetstflu  Satze  noch  gar  nichts  sprechen  dfirfe,  nachdem  doch  bei  der 
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Lektüre  und  bei  den  schriftlich»  ii  Arbeilen  solche  Satzbildungen  selbstver- 
ständlicli  vor  das  Auge  träten ,  beziehiin^'sweise  zur  Anwendung  kämen. 
Darauf  erwitlt-re  ich,  petreu  nieiuetn  Grundsatz«-:  Ih^r  Lelirer  hat  diese 
Materie  nicht  Hi^n>n.s  zu  behandehi .  will  er  nicht  winit  r  in  den  Hert-ich 
der  2.  Klasse  v(tr^,neifen  ;  dabei  wird  er  aber  natürlich  \ orül)eri,'«'ht'n(l  h*'i 
der  Lektüre  auf  den  Unterschied  zwischen  einlachem  und  zusanunengeselzleni 
Satz  bindeaten  und  bei  der  Korrektur  der  schriftlichen  Arbeiten  falsche 
Struituren  zu  berichtigen  suchen. 

Die  4. und  5.  Woehenstunde  ist  ganz  den  hochwichtigen 
schriftlichen  Obungen  zu  widmen;  diese  haben  sich  jedoch 
nar  auf NacherzfthlungundNachbeschreibung,  dann  aufSelbst- 
fertigung  kleiner  Erzfthlungen  und  Beschreibungen  su  be- 
schrftnken,  wobei  zum  öfteren  die  Briefform,  welche  immer 
gleichsam  eine  bandsame  Lehne  für  den  Eingang  und  Schlnfe 
bietet,  angewendet  werden  mag. 

Bezüjj'lich  des  Stf>fres  kann  man  don  Kreis  nicht  eng  genug  ziehen.  Ich 
habe  mich  nicht  selten  ühn-^TinVu  und  Ititi  nun  zu  der  i'hfM-zenpiuijigflan^'-t,  dafs 
man  bei  einem  Knaben  von  9 — l(t  Jahren  nicht  ti<"f  j^t-nu^r  liriahsfcigon  kann. 
Nur  was  derselbe  gänzlich  in  seinen  Auffassungs-  und  Atiscliauun;,'shereich  für 
die  Sparte  der  Erzählung  durch  lebendige  Kundnahnie  aus  dem  Munde  ver- 
trauenswflrdiger  Personen  oder  durdk  Sdhsteridbnis,  fOr  die  Sparte  der  Be- 
schreibung durdi  Autopsie  aufgenommen  hat,  kann  und  wird  er  vor  allem  mit 
einer  gewissen  Sicherheit  und  Lust  zu  Papier  bringen.  Nichts  ist  verkelurter  als 
z.  B.  Schilderungmi  von  Gegenständen,  Naturerscheinungen  etc.  zu  fordern,  die 
der  Schüler  vielleicht  nur  dem  Namen  nach  oder  aus  Büchern  kennt,  weil  er 
sich  keine  klare  Vorstellung  machen,  folglich  auch  nicht  zur  klaren  Darstellung 
gelangen  wird.  „Aber  die  Einbildungskraft  wird  auf  diese  Weise  verkümmert!" 
Darauf  erwidere  ich,  dats  auf  Belebung  der  Phantasie  erst  in  späteren  Jahren 
ein^'*>\virkt  werden  soll.  Was  nun  eignet  sich  zur  Nacherzählung  und 
Nachi^pschreibung?  Die  Lescstürke  aus  dem  an  der  Anstalt  eingeführten 
Lesebuche  können  nicht  dazu  verwendet  werden,  da  sie  bei  der  Lektüre 
ohnehin  dem  Schüler  vor  Augen  kommen.  Es  bleibt  also  nichts  übrig, 
als  em  anderes  gutes  Lesebuch  zu  Hilfe  zu  nehmen,  oder,  was  freilich  das 
allerbeste  wäre,  selbstgefertigte  Erzählungen  und  Beschreibungen  zu  be- 
nützen. In  dem  Bereiche  der  ErzAhlungen  mag  für  diese  Klasse  der  reiche 
Schatz  der  ganz  mit  Unrecht  verpönten  Anekdoten  ausgebeutet  werden, 
da  diese  durch  ihre  KüTze  und  Eurzweiligkeit  den  Knaben  in  eine  behagliche 
und  eifrige  Stimmung  versetzen ,  aufserdem  mag  man  recht  treffende  kurze 
Episoden  aus  der  Geschichte  dos  deutschen  und  bayrischen  Volkes,  endlich 
Anmutendes  aus  dem  täglictim  Leben  verwerten.  Zu  Nachbeschreibungen 
sollen  auf  dieser  Stufe  nielir  die  Lehr-'  als  Schönbeschreil)ungen  dienen. 
Das  ganz  Gleiche  gilt  selbstverständlich  auch  von  dem  Stoffe  zu  den  selbst- 
gefertigten Erzählungen  und  Beschreibungen.   Dafs  nun  diese  schriftlichen 
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I  Hungen .  von  flenen  thunliclist  viele  vom  Lehrer  sofort  durchzunehmen 
jiid,  wenn  auch  nur  mündlich,  zu  korrigieren  sind,  wenigstens  zwei  volle 
■Stunden  beanspruchen,  wird  kein  Lehrer  des  Deutschen  auffallend  finden. 
Denn  was  zu  Haus«:  in  diesem  Bereiche  geschieht,  entzieht  sich  mehr  oder 
minder  der  Kontrole,  indem  da  und  dort  auf  den  verschiedensten  Wegen 
Beiliilfe  gesucht  und  gefunden  wird.  Auch  hier  mufs  ich  meine  Behaup- 
tung von  dem  grofsen  Vorteil  des  Vielschreibens  wiederholen ;  eine  schrift- 
liche Arbeit,  und  wenn  sie  noch  so  ärmlich  und  linkisch  ausfüllt,  regt 
Denken  und  F'ühlen  des  Schülers  ungleich  lebendiger  an,  als  wenn  er  dreifsig 
bis  vierzig  Blätter  liest.  Er  ist  in  diesem  Falle  eben  nicht  der  blofs  re- 
ceptive,  sondern  der  produktive. 

In  der  6.  Stunde  endlich  treibe  man  ansschliefslich 
Lektüre,  wobei  sich  der  ganze  während  der  Woche  he  han- 
delte Lehrstoff  hundertfach  zur  Anschauung  drängt.  Vor 
ullem  suche  man  mit  einem  oder  zwei  Lesestöcken  prosaischer  oder  poetischer 
Galtung  zu  Ende  zu  kommen;  denn  ein  Ahreifsen  schwächt  das  Interesse  des 
Schülers  ungemein ;  selbslverstfmdlich  soll  auch  l)ei  der  Lektüre  der  Lehrer 
nicht  aus  dem  Bereich  der  für  die  einzelnen  Klassen  geeigneten  Lehrstoffe 
hinaustreten.  Zu  diesem  Zwecke  nun  ist  vor  allem  ein  Lesebuch  erforder- 
lich, das  lediglich  aus  dem  Bedürfnisse  und  praktischen  Leben  der  Schule 
entstanden  und  gewachsen  ist.  Soll  nämlich  die  Lektüre  in  gleicher  Weise 
wie  der  Unterricht  in  der  Grammatik  und  in  den  schriftlichen  Übungen 
der  jeweiligen  Altersstufe  sowie  der  davon  bedingten  Denk-,  Anschauung«-  und 
Vorstellungsweise  sowie  dem  GefühlsvemiÖgon  entsprechend  l>elrieben  werden, 
«0  muCs  der  Lesestoff  für  jede  einzelne  Klasse  abgegrenzt  werden,  wobei 
nur  ausnabmgwei.se  und  unter  ganz  besonderen  Umständen  der  Lehrer  je 
nach  dem  allgemeinen  Stand  und  Bedürfnis  seiner  Schule  etwas  vor-  oder 
auch  zurückgreifen  mag.  Nachdem  ein  ganzes  Lesestück  deutlich  und  schön 
gelesen  worden  ist,  wobei  man  sich  jedoch  der  Korrekturen  während  des 
Lesens  möglichst  enthalten  soll,  weil  dies  ungleich  störender  wirkt,  als  das 
falsche  Lesen  des  einen  oder  anderen  Wortes  von  Seite  des  Schülers, 
fordert  man  von  einem  andern  als  dem  Gerufenen  die  Inhaltsangabe ;  dies 
nämlich  dürfte  pädagogisch  richtiger  sein  als  vorerst  das  Gelesene  zu  er- 
klären ;  denn  wie  in  allem,  so  mufs  auch  hier  die  geistige  Selbstthätigkeit 
der  Jugend  geweckt  und  in  reger  Spannung  gehalten  werden.  Falsch  Ver- 
standenes wird  korrigiert,  nicht  Verstandenes  erklärt.  Sobald  sich  aber 
die  Schüler  daran  gewöhnen,  in  aller  Gemächlichkeit  die  Erklärung  de^ 
Lehrers  abzuwarten  und  im  günstigsten  Falle  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
anzuhören  (ich  habe  dabei  selbstverständlich  immer  das  Gros  der  Schüler 
im  Auge),  so  verscherzt  der  Lehrer  allmählich,  ohne  vielleicht  sich  dessen 
bewuCst  zu  werden ,  das  allergünstigste  Moment  für  die  geistige  Gymnastik 
der  ihm  unterstellten  Klasse.  Ist  nun  das  Inhaltliche  als  solches  gewürdigt 
worden,  so  suche  der  Lehrer  die  Normen  der  Grammatik,  soweit  er  solche 
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während  der  Woclie  ijfhandelt  hat .  au  dem  Gel«»soiien  zur  Anscliauung 
III  bringen ;  er  gehe  aber  wieder  nicht  —  und  hierin  möchte  ich  gerade 
wa  eine  peinliche  Genauigkeit  empfehlen  —  über  das  im  Verlauf  der  Woche 
Erlernte  und  Behandelte  hinaus;  denn  sobald  dies  geschieht,  festigt  sich 
nicht  Partie  fOr  Partie,  sondern  es  verschwimmt  alles  ineinander.  Der 
Obrige  Teil  der  Stunde  wird  dem  mündlichen  Vortrage  memorierter  kleiner 
Dichtungen  ersählender  Natur  gewidmet  werden,  wobei  nicht  genugsam 
vor  hohlem  Pathos  und  widerlicher  Affektation  zu  warnen  ist,  in  welche 
schon  Knaben  dieses  Alters  zuweilen  verfallen;  ebenso  ist  das  Gegenteil, 
monotones,  abharkendes  Leiern,  mit  aller  Strenge  zu  verhüten.  Man  sehe 
aus  jedem  Wort«',  dafs  der  Schüler  das  StnfTlichf  des  (Jt-dichles  erfafst  und  die 
poetische  Schönheit  unwillkürlich  eniiifnndcn  hah*-.  Auch  !»♦•!  sfilclu-n  Vorträgen 
korrigiere  man  imr  im  nölijisten  Falle  hinein,  da  der  Vortragende  mafs- 
leidig  wird,  wenn  er  seine  Arbeil  so  zerstückt  und  zerfetzt  sieht.  Erst 
wenn  der  Sdifiler  au  Etade  ist,  madie  man  ihn  anf  alle  Fehter  seines  'Vo^ 
träges  aufinerksam  und  trage  das  Ganse  oder  wenigstens  die  schwlerigaren 
Partien  selbst  vor.  — 

Aus  Vorstellendem  mag  erhellen,  dafs  man  aucli  schon  in  der  unter- 
sten Klasse  der  Lateinschule,  ohne  einem  veralteten  System  zu  folgen,  wo- 
nach ein  gewandtferiiges  Auskramen  aufgezwungenen  Gedftchtniswerkes  das 
Hauptziel  des  Deutschunterrichtes  war,  gleichwohl  eine  festgescblossene 
Methodik  beobachten  kann. 

Regensburg.  Dr.  K.  Zettel. 


Der  BetrMtor  te  SlegfirledsUedM  ntt  dm  BesrlMltor  dM 
HI1ielii]ig«nliede8  k'MmitlMht 

Einer  Anregung'  meines  lioch  verehrten  Lehrers  H.  rniversitritsjirofessors 
Dr.  Lexer  folgend,  habe  ich  mich  seit  längerer  Zeil  in  meinen  Mufsestunden 
mit  der  von  Feifaük  aufgefundenen  Nibelungenhandschrifl  k  beschSfligt, 
die  sich  im  Piaristenkollegium  in  Wien  befindet.  Dieselbe  hat  eine  kurze 
Besprechung  in  frfiherer  Zeit  durch  Goedecke  in  dessen  Grundriß»  p.  102 
und  durch  Zarnke  in  seiner  Ausgabe  des  Nibelungenliedes  erfahren.  Aus- 
führlichere Mittelungen  aber  Aber  die  Handschrift  verdanken  wir  Holtz- 
mann  inPfeiffer*s  Germania  IV,  p.  315—337.  Und  darauf  blieb  man  seit  1859 
angewiesen,  bis  1879  die  HandHchrill  im  Auftrage  des  litterariscben  Vereins 
in  Stuttgart  von  A.  v.  Keller  dejii  Dnukr  überleben  wurde.  Da  diese 
Handscbril't  der  Aus^Miigspunkl  für  Erörterung  einij,'er  wichtigen  Fragen 
geworden  ist,  die  indes  bis  heute  noch  nicht  zur  Klärung  gekommen  sind, 
so  habe  ich  sowohl  deshalb,  als  aucli ,  um  den  Zweilein,  welche  in  die 
Holtzmann'schen  Angaben  gesetzt  werden,  ein  Ende  zu  machen,  die  Hand- 
schrift einer  erneuten  Prüfung  unterzogen.  Es  ist  nämlich  Mut h,  wdditf 
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in  seiner  trefflichen  Einleitung  ins  Nibelungenlied  (Pftderbom  1877),  p.  114 
meint,  es  bleibe  noch  m  untersucheii ,  ol)  die  Handschrift  in  der  Thal 
stellenweise  dem  gemeinen  Texte  folge;  für  denselben  steht  es  noch  nicht 
fest,  ob  die  Hs.  nicht  noch  andere  })enierkens\verte  Zusätze  oder  Ab- 
weichungen enthalte  (p.  118).  er  nennt  es  eine  ganze  vage  Behanptuag, 
dafs  die  Hs.  eine  ältere  Hs.  als  C  voraussetze  (p.  114),  ja  er  tluit,  als  wäre 
die  Hs.  noch  so  gut  wie  unbekannt  (p.  113).  Eine  sorglUltige  Untersuchung 
nun  hat  mir  ergeben,  dafs  k  in  der  That  von  Str.  1 — 458  (so  auch 
Holtzmann)  und  von  865—921  (Holtzmann  fftlschlich  von  854—928)  dm 
gemeinen  Text,  von  459—865  und  von  921  bis  zum  Schlafe  (2442)  dem 
Texte  folge,  wie  er  in  G  TorliegU  Und  swar  sind  es  nur  Aventiure  4, 
18  n.  22,  in  welchen  das  Äbhftngigkeitsrerhftltnis  der  Hs.  k  durch  Ver- 
gleichung  der  Lesarten  bestimmt  werden  mufste,  in  den  übrigen  35  Aven- 
tiuren  ist  es  neben  den  Lesarten,  die  ja  bei  derartigen  Fragen  inirnei-  von 
untergeordneter  Bedeutung  sind,  der  Strophenbestand,  aus  welchem  die 
Abhängigkeit  der  Hs.  k  von  B  resp.  G  erhellt.  Dafs  k  an  B  eine  Vorlage 
hatte,  dafür  liefert  den  Beweis  1)  dafs  k  u.  B  Strophen  gemeinsam  haben, 
welche  in  G  fehlen  u.  2)  dafs  in  k  u.  B  Strophen  gemeinsam  fehlen,  welche 
C  hat.  Für  G  als  Vorlage  aber  spricht  1)  dafs  k  u.  G  Strophen  gemein- 
schafllich  haben,  welche  in  B  fehlen,  2)  dafs  m  k  u.  G  Strophen  gemein* 
schaftlieh  fehlen,  wdebe  B  hat,  3)  dafs  in  k  u.  G  sich  immer  gleich  viele 
Strophen  entsprechen,  wShrend  des  Öfteren  einer  Strophe  aas  G  u.  k 
zwei  Strophen  in  6  gegenOberstehen*  Waren  in  diesem  Punkte  die  Zweifel 
Maths  grandlos,  so  and  sie  metur  berecht^,  was  die  «bemerkenswerten 
Zusätze  und  Abweichungen"  betrifft.  Denn  habe  ich  auch  nur  eine  einzige 
Plusstrophe  (1746)  mehr  gefunden,  die  mir  allerdings  fQr  die  Beurteilung 
der  übrigen  von  grfifster  Bedeutung  geworden  ist,  so  habe  ich  dagegen  hei 
der  Untersuchung  über  die  ganze  Art  der  Bearbeitung  nicht  wonige, 
ganz  auffallende  Al)weicbungen  entdeckt.  Zugleirh  bin  ich  eben  dadurch, 
dafs  ich  genaue  Einsiebt  in  die  Art,  wie  k  arbeitete,  gewonnen  habe,  zu 
dem  Schlufs  gedrängt  worden,  die  Plusstrophen  in  k  seien  nichts  anderes 
als  ein  mehr  oder  weniger  geschicktes  Machwerk  des  Umarbeiters,  und  es 
sei  somit  in  der  That  eine  unbegründete  Behauptung,  dafs  k  eine  filtere 
Handschrift  als  G  voraussetze.  Doch  ich  will  ja  nicht  Ober  die  Vorlage 
der  Hs.  k  noch  auch  Aber  die  Plusstrophen  und  die  Art  der  Bearbeitung  — 
diese  beiden  Uiitersachangen  dürfen  nicht  von  einander  getrennt  werden  — 
etwas  sagen,  sondern  es  soll  nur,  was  Zarnke  in  seiner  Ausgabe  des 
Nibelungenliedes  Aber  die  Identität  des  Umarbeiters  vom  Siegflriedsliede 
mit  dem  Umarbeiter  des  Nibelungenliedes  schreibt,  im  Folgenden  einer 
eingehenden  Würdigung  unterstellt  werden. 

Die  Hs.  k  trägt  nur  zwei  Überschriften:  die  erste  vor  der  ersten  Aven- 
tiure :  Das  Ist  Die  Erst  Hoch ...  .  Hit  Seifrit  Aus  Niderlant  Und  Mit 
Krenhilden,  und  die  zweite  vor  der  20.  Aventiure:  Das  Ist  Die  Ander 
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Hochzeit  Kunig  Etzels  Mit  KrcnhiKien  Aus  Pur|jun«li>rlant.  Die  Schlufs- 
slrophe  ober  des  Siegfriedsliedes  lautet  also  (cf.  v.  d.  Hagens  u.  Primissers 
Heldenbuch  Bd.  II): 


Wem  sollte  bei  diesem  ofiFenbaien  Anklang  an  die  erste  Überschrift  in 
k  nicht  sofort  einleuchten,  was  Zarnke  behauptet:  »Es  ist  also,  sagt  der 
verdiente  Gelehrte,  der  erste  Teil  dieser  ÜlK'rarbeitung  das  Lied,  auf  welches 
das  Siegfriedslied   am  Schlufs  hinweist  (der  lefs  Seyfrides  hochzeil).* 
Dann  fälirt  er  weiter:   „Man  darf  wohl,  ohne  zu  kühn  zu  sein,  die  Um-  j 
arbeiter  beider  Lieder  (denn  auch  das  Siegfriedslied  in  der  vorliegenden  [ 
Gestalt  ist  offenlKir  eine  Überarbeitung  ähnlich  der  in  k)  für  identisch  I 
halten.    Die  Strophenform  ist  in  beiden  Gedieh len  der  Hildebrandston, 
d.  i.  die  Nibelungenstrophe  mit  Verkürzung  des  letzten  Halbverses  um  eine 
Hebung,  so  dafs  nun  alle  4  Verszeilen  gleiche  Lunge  haben.** 

Zu  dieser  letzten  Behauptung  merkt  Muth  a.  a.  O.  p.  115  an:  „Darauf- 
hin auf  die  Identität  des  Verfassers  (richtiger:  Umarbeitei-s!)  beider  Ge- 
dichte zu  schliefsen,  i.st  schlechtweg  unkritisch.' 

Und  in  der  That  ist  es  befremdlich  und ,  denke  ich ,  ziemlich  kühn, 
auf  eine  blofse  Venveisung  hin,  die,  wie  sich  zeigen  wird,  sehr  problema- 
tischer Natur  ist,  und  nur  auf  die  Gleichheit  des  Strophenbaues  gestützt,  einen 
solch'  apodiktischen  Ausspruch  zu  wagen.  Es  sind  das  zwar  Momente, 
welche  bei  derartigen  Fragen  der  sogenannten  höheren  Kritik  in  betracht 
kommen,  aber  sie  sind  doch  für  eine  Behauptung  wie  die  Zarnke'sche 
mehr  unterstützend  als  stützend.  Doch  worauf  müfste  man  denn  fufsen, 
wenn  man  die  Aufgabe  hätte,  Zarnke  zu  verteidigen?  Könnte  man  es 
anführen,  dafs  in  aufTälliger  Obereinstimmung  beide  Bearbeitungen,  ohne 
von  ze  Santen  etwas  zu  cmälmen,  Siegfried's  Heimat  nur  allgemein  als 
im  ,Niderlant"  bezeichnen?  Dürfte  man  es  geltend  machen,  dafs  beide 
Bearbeitungen  Siegfried  auf  dem  „Ottenwald"  umkommen  lassen  (k  1000, 
Siegfriedslied  Str.  177),  dafs  Siegfried  in  k  wie  im  Siegfriedslied  Friede  und 
Recht  schafft  und  gefürchtet  ist  (k  43;  710;  Siegfrld.  173)  und  was  man 
sonst  noch  auffinden  mag?  Mit  nichten.  Denn  eben  so  wenig  kann  all  das 
für  die  Identität  des  Umarbeilers  beweisend  sein,  als  die  Verschiedenheiten 
gegen  die  Identität  sprechen,  dafs  z.  B.  im  Siegfriedsliede  Kricmhilde  nur 
8  Jahre  vermählt  ist  (Str.  12,  161,  179),  in  k  710  dagegen  bis  ins  12.  Jahr, 
oder  dafs  k  6B'6:  di  bochzeil  wert  in  freuden  bis  an  den  zwelften  tag 
im  Siegfriedslied  172:  weret  di  hochzeyte  Mer  dan  viertzehen  tag.  Denn 
gegenüber  solchen  Einwendungen  ist  es  leicht,  die  Verschiedenheiten  auf 
die  betreffende  Vorlage  zurückzuführen,  welcher  der  Umarbeiter,  selbet 


Die  drcy  brüder  Krimhilde 
So  wil  ich  im  hie  weysen 


Wer  weyter  hören  wöll 
Wo  er  das  finden  söl 
So  wirt  er  des  bericht 
Hie  bat  ein  end  das  dicht. 


Der  lefs  Seyfrides  hochzeit 
Wie  es  die  acht  jar  gienge 
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wenn  er  eine  und  dieselho  Person  isl,  mit  flcnmiigkeit  gefolgt  sein  kann  und 
die  Obereinstimmving  auf  diestilliti  lleduiung  zu  setien,  so  dafs  in  keinem 
Falle  etwas  für  den  Umarbeiter  folgt.  Es  müssen  also  andere  Gründe 
gesucht  werden,  Gründe,  welche  aus  der  gleichen  oder  verschiedenen  Art 
der  Umarbeitung  einen  Schlufs  auf  den  Umarbeiter  selbst  gestatten. 
Solche  Gründe  aber  nehmen  wir  aus  der  Sprache ,  dem  Reime  und  der 
Behandlung  des  Verses.  Denn  hier  können  wir  den  Umartieiter  in  Heinem 
eigenen  Schaffen  belauschen.  Ehe  wir  aber  in  diese  Untersuchung  ein- 
treten, müssen  wir  uns,  die  Identität  des  Umarbeiter»  der  beiden  Gedichte 
vorerst  zugegeben,  l)ezQgiich  der  Zeil  der  Uiiiarljeilung  für  einen  der  beiden 
hier  möglichen  Fälle  entscheiden.  Entweder  hat  der  Umarbeiter  sich  zuerst 
an  das  Nibelungenlied  gemacht  und  dann  an  das  Siegl'riedslied  oder  umge- 
kehrt. Die  letztere  Möglichkeit  ist  aber  sofort  ausgesrlilossen,  sobald  wir  die 
Verweisung  im  Siegfriedslied  auf  Siegfrieds  Hochzeit  lesen,  —  die  Richtig- 
keit der  Verweisung  einstweilen  angenommen  —  denn  man  bezieht  sich  doch 
sonst  auf  längst  Bekanntes.  Also  isl  das  Nibelungenlied  zuerst  und  dann 
erst  das  Siegfriedslied  umgearbeitet  worden.  Zu  welchen  Folgerungen  alx^r 
bei  Festhaltung  des  Zarnke'schen  Standpunktes  die  nähere  Betrachtung 
der  Sprache,  des  Reimes  und  Versbaues  führen  wird,  werde  ich  gleich  zeigen. 

Freilich  wird  man,  wenn  aus  der  Sprache  die  Identität  de?  Cber- 
avheiters  hergeleitet  werden  sollte,  die  Beobachtung,  dafs  in  k  ein«;  ent- 
schiedene Vorliebe  für  das  Epitheton  „werde"  und  für  Zusammenstellung 
synonymer  Ausdrücke  herrscht,  auch  für  das  Siegfriedslied  verwerten 
können,  indem  z.  B.  das  Beiwort  „werde"  in  173  Strophen  12mal  vorkommt. 
Aber  müfste  man  dann  nicht  auch  den  Umarbeiter  des  Rosengartens,  des 
Meerwunders,  des  Herzog  Ernst  mit  dem  Überarbeiter  des  Siegfriedsliedes 
und  scbliefslich  mit  dem  von  k  identifizieren,  Dichtungen,  welche  dieselben 
Erscheinungen  zeigen?  Diese  Punkte  könnten  also  für  einen  Identitäts- 
beweis nicht  ins  Gewicht  fallen.  Dagegen  mag  es  bemerkt  werden.  daCs 
im  Siegfriedslied  sich  15 mal  eine  Wendung  findet,  die  in  k  nur  einmal 
vorkommt  (1840:  mein  fater  gerne  tut  —  Mich  euch  zu  dinste  senden), 
nämlich  die  Umschreibung  der  Tempus-  und  Modusformen  des  Verbums 
mit  Hilfe  von  thun:  thu  gewinnen  (76);  thu  dich  heyme  keren  (164);  er 
ihal  bcston  (7«);  vgl.  femer  7»  9.  10.  17.  67.  90.  123.  126.  128.  134. 
l->9,  165, 

Will  man  nun  auch  aus  dieser  Beobachtung  keinen  Schlufs  weder  pro 
noch  contra  ziehen,  da  ja  in  Behandlung  der  Sprache  ein  grofser  Spielraum 
möglich  sei,  so  kann  man  doch  einem  zwingenden  Schlufs  gegen  die 
l«hauptete  Identität  nicht  mehr  ausweichen,  wenn  man  Reim  und  Vers, 
»0  eine  strenge  Gesetzmäfsigkeit  herrscht,  geprüft  hat.  In  diesen  beiden 
Dingen  nämlich  läfst  sich  wohl  erwarten,  dafs  der  Umarbeiter,  wenn  er 
für  beide  Dichtungen  derselbe  ist,  sich  gleich  geblieben  oder  im  späteren 
Werke,  d.  i.  im  Siegfriedsliede,  in  Reim  und  Versbau  sich  vervollkommnet 
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habe,  wie  es  ja  «lie  tägliche  Erfahnin^'  lehrl,  duf:-  <he  späteren  Werke  von 
Dichtern,  wenn  auch  nicht  iniiiRT  an  Gehalt,  so  doch  an  Form  gewonnen 
haben.  Inde?  zur  Sache  selbst!  Wenn  niiin  von  den  allerdings  ungemein 
zahlreichen  Heimen,  in  welchen  kurze  und  lange  Vokale  gebunden  werden, 
absieht,  wofflr  jene  Zeil  kein  Gehör  mehr  halle so  sind  es  nur  rvvei 
Punkte  in  k,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  erheischen:  Die  Bindung  von 
a  und  o  und  ni  und  n.  Es  reimen  nämlich ;  dann  (1512),  getan  (1690),  lan  (2280) 
und  man  (148.  <>81.  924.  1055.  1362.  1446)  auf  schon:  da,  ja  auf:  fro^) 
(unfro),  anderswo,  so  (271.  319.  342.  429.  480.  649.  882.  1112.  1311. 
1457. 1570. 1701. 1707. 1715.  2217);  an  und  von  (2027),  hat  und  not»)  (1676). 

Bei  26  solchen  Reimen,  di»^  sich  auf  nur  8  Worte  (dann,  getan,  lan, 
man,  da,  ja  an,  hat)  beschränken,  ist  es  elwas  sonderbar,  wenn  Holtzmaun 
a.  a.  0.  p.  320,  der  nur  924.  681.  1053  (statt  1055!)  1512.  1362.  1676, 
1690.  1715.  2027  anführt,  schreibt:  Besonders  bemerklirb  sind  die  a  und  o. 
Wenn  demselben  Gelehrten  die  Verbindung  von  m  und  n  entging,  so  ist 
das  verzeihlich,  da  ja  nicht  mtihr  als  3  Fälle  sich  finden  lassen :  kunigein- 
hein  (st.  heim  595)  nian — nam  (2135)  u.  kam — dran  (2182).  Denn  dann— 
lobesani  (176),  han— lobesam  (300),  lobesam  getan  (421)  kann  man  deshalb 
nicht  anfahren,  weil  diesen  Beispielen  so  und  so  viele  andere  entgegenstehen, 
in  welchen  lobesan  gebraucht  wird,  so  150  und  767  reimend  auf  man,  324 
und  740  auf  wolgetan,  466  auf  underlan,  ein  Beweis,  dafs  der  Uniarbeiter 
die  ja  auch  gebräuchliche  Form  lobesan  nach  Bedarf  im  Reime  verwendete. 
Bei  der  Flüchtigkeit  aber,  mit  der  nach  des  Herausgebers  Versicherung 
die  Handschrift  geschrieben  ist,  braucht  man  keinen  Augenblick  vor  der 
Besserung  der  envähnten  Stellen  176,  300  und  412  zurückzuschrecken. 
Erwähnen  wir  noch,  daf»  sich  in  k  nur  vier  sogen,  rührende  Reime  finden 
(21.  1191.  1659.  2313),  dafs  k  rtfler  lan  sl.  Ihun  (z.  B.  542)  und  zweimal 
quel  st.  qual  (1052  u.  1291)  gebraucht,  beides  des  Reimes  wegen,  dafs  nur 
ein  einzigesmal  der  Reim  vernachlässigt  erscheint  (2072:  unverzeit — gut 
offenbar  statt  leit,  wie  der  Gedanke  fordert),  so  ist  so  ziemlich  alles  hieben 
Gehörige  gesagt.  Nur  noch  ein  Wort  Ober  den  Reim  auf  der  Cäsur! 
Hollzmann  hat  hierüber  keine  Bemerkung;  hingegen  isl  es  Goedccke. 
welcher  in  seinem  Grundrifs  p.  102  sich  darüber  folgendermal'sen  äufserl: 

')  Unter  diesem  Gesichtspunkte  müssen  wir  die  von  Holtztnann  a.  a.  U. 
p.  320  so  sehr  getadelten  Reime  betrachten ;  diese  Reime  sind,  wie  Holtzmanu 
selbst  p.  321  zugibt,  in  Übereinstimmung  mit  der  Sprache  jener  Zeil. 
Niemand  tadelt  den  Horaz,  daCs  er  kein  Verständnis  für  die  ,innumeri 
numeri"  des  Plautus  hatte.  Und  einem  —  ich  darf  nicht  sagen  Dichter 
aus  der  Verfallzeil,  sondern  —  Umarbeiler,  sollte  es  zum  Vorwurf  gereichen, 
wenn  er  nicht  spricht  und  reimt,  wie  ein  Dichter  der  Blütezeit!  Damach 
ist  auch  Goedeckes  Behauptung  p.  102:  „der  Reim  ist  unerhört  frei*  zu 
beurteilen. 

')  Aber  doch  160:  do — fro,  wenn  nicht  „da"  zu  lesen  ist. 
9)  got— spat  (2299)  offenbare  Schreibfehler  für  spot. 


f,Der  innere  Reim  ist  nur  da;  wo  er  aus  nachlässiger  Wiederholung  der 
Wörter  aus  der  vorhergehenden  Zeile  entstand".  Doch  niuCs  dieser  Satz 
in  der  Weise  beschränkt  werden,  dafs  sich  (5  Fälle  auffinden  lassen,  in 
welchen  der  Reim  nicht  mit  tlenselhen  Worten  gebildet  ist:  4(.)4'-*: 
geschehn —sehen  ;  11913-*:  geleiche- reiche ;  1G0G3- 4 ;  künde — gesunde; 
162H-2:  niere — sere;  22508—4:  were — sere;  229G3-4:  pflagen — erschlagen. 
In  allen  übrigen  Fällen  —  es  sind  ihrer  19,  mit  deren  Aufzählung  ich  die 
geehrten  Leser  verschonen  will  —  trifft  Goedeckes  Behauptung  zu.  Dafe 
sich  aber  ja  niemand  einfallen  lasse,  aus  diesra  Gäsurreimen,  die  nuui 
suchen  muJGs,  irgend  einen  Schlufe  zu  ziehen!  Was  sagt  doch  Zamke 
so  tr^end  Ober  diesen  Punkt?  «Man  ist,  schreibt  derselbe  in  seiner. Ans- 
gäbe,  bei  der  Beurteilung  dieser  Reime  bisher  stets  von  der  irritjen  Vor- 
aussetzung ausgegangen,  sie  seien  beabsichtigt.  Das  ist  nicht  der  Fall; 
sie  haben  sich  vielmehr  ungewollt  und  uulieachtet  von  selbst  eingefimden, 
und  das  Ohr  des  Dichters  hat  sie  überhört,  wie  sicher  auch  die  Mehrzahl 
der  Hörer  stets  gethan  hat  und  noch  jetzt  meist  thul.  Hier  beabsichtigte 
Reime  zu  tinden ,  ist  ebenso  unbegründet ,  wie  wenn  man  den  Versuch 
gemacht  hat,  in  Gedichten  der  Römer  und  Griechen  aus  zufälligen,  kaum 
beim  besten  Witten  zu  Twraeidenden  Gldchklingen  das  Vorhandensein 
der  Kunst  des  Reimes  behaupten  zu  wollen.  Auch  auf  den  Gäsuren  der 
Nibelungen  durften,  ja  mufsten  sich  zuwdlen  unwillkflrlich  in  der  NShe 
bd  ehlander  gleich  auslautende  Worte  einfinden;  wie  wenig  damit  aber 
Reime  beabsichtigt  wurden,  zeigt  sieh  schon  dadurch,  dafs  fast  eliensoviele 
Beispiele  wie  vom  Zusammenreimen  der  ersten  zwei  und  der  letzt(>n  zwei 
Cäsureneich  finden,  auch  der  ersten  und  dritten  oder  der  zweiten  und  vierten 
oder  endlich  der  ersten  und  vierten  sich  aufweisen  lassen ;  das  zeigt  sich 
ferner  auch  dadurch,  dafs  ein  nicht  geringer  Teil  dieser  Reime  in  Wieder- 
kehr desselben  W'ortes  bestellt,  eine  Art  zu  reimen,  vor  der  sich  alle  guten 
Dichter  gehütet  haben  und  auch  dei  Dichter  des  Nibelungenliedes,  da  wo 
er  wirklich  reimen  will." 

Wie  steht  es  mm  bezüglich  des  Reimes  mit  dem  SiegfriedsliedeV  Hier 
ist  die  Verdumpfung  des  a- Lautes  zu  <»  schon  viel  weiter  vor^^edrungen. 
Es  reimen  nämlich:  underthan,  than  (=:der  Tann)  auf  darvon  (2.-12),  abthon 
und  beston  (7  statt  ahthun — bestan),  hoch — nach  (36),  man,  gethan,  hindan, 
gewan,  thon  (st.  thun)  auf  schon  (48.  86.  99.  114.  115),  gan,  zergon,  Ion 
(st  lan),  auf  firon  (sL  firom  98.  115.  158X  drat  auf  tot  u.  brot  (168.  160X 
fiirwar  auf  thor  (72).  15  Fälle  mit  18  Worten  (underthan,  than,  beston 
nach,  man,  gethan,  hindan,  gewan,  gan,  zergon,  Ion,  drat,  ftirwar),  bei 
179  Strophen  gegenüber  26  FSllen  in  k  mit  8  Worten  bei  2442  Strophen  — 
welches  Verhältnis!  —  k  reimt  nur  dreimal  mund  n.  Und  das  Siegfrieds- 
lied? Siebenmal:  im — verbrinn  (9),  haym — stayn  (24.  31),  began  und 
Knperan  mit  nam  (41.  80).  plan  und  man  mit  wunnesam  (83.  91);  hieher 
kann  man  auch  fron— zergon  (98)  und  Ion — fron  (115)  rechnen,  da  fron 
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alatt  ftom  steht.  Nirgends  in  k  reimt  g  und  ch  wie  im  Siegfriedslied: 
lag — gesach  (23),  macht— unverzagt  (96).  Die  in  Dialekten  heute  noch  da 
und  dort  gebräuchliche  Abwerfung  der  Infinitivendung:  en  läfst  sich  für 
k  nur  zweimal  und  nur  innerhalb  des  Verses  nachweisen  601 :  ir  weit  mir 
geh  euwr  Schwester  und  936:  daz  indaantwurt  gunden  gebirg  u.  auch  der 
tan.  Das  Siegfriedslied  wirft  dieses  en  auch  ab,  aber  am  Ende  des  Verses 
Fein  um  des  Reimes  willen.  Man  lese  nur:  9:  im — verbrinn  (st.  verbrinnen); 
10:  fliefs  (al.  fliefsen)  —  stiefs;  151:  erbarm  (st.  erbarmen)  —  arm;  165: 
besitz  (st.  besitzen)  —  witz.  Was  kann  man  scblierslich  zu  folgenden 
Verbindungen  sagen,  die  einen  Reim  bilden  sollen?  Wo  finden  wir  so 
etwas  in  k  wie  im  SiegfriedsUede:  5:  erdt — leer;  17:  trach— magdt;  19: 
was — gebrast;  S3:jungeling — kind;  54:  erden — gern;  95:  niagel— ei-schla- 
gen;  109:  reyn— bey;  124:  art — »var;  125:  nalur— wur ;  140:  berg — verzcrt; 
157:  zeygt-meyd. 

Sprache  und  Reim  weisen  gebieterisch  auf  zwei  verschiedene  Verfasser 
hin.  Sehen  wir  zu,  ob  nicht  der  Bau  des  Verses  Anhaltspunkte  gibt, 
welche  die  Identität  der  beiden  Umarbeiler  mehr  als  fraglich  erscheinen 
lassen. 

Die  Behandlung  des  Verses  nun  ist  insofern  eine  sorgfältige  zu  nennen, 
als  k  möglichst  alle  Senkungen  auszufüllen  bestrebt  ist,  so  dal's  man,  wenn 
u  die  Senkungen,  -L-  die  Hebungen  bezeichnet,  seilen  eine  Abweichung  von 
dem  Schema  u  —  u  —  o  ~  I  i<u  ^  «  -'-  u  findet.  Ja  diese  formelle 
Richtigkeit  wird  sogar  auf  Kosten  der  Grammatik  gesucht,  indem  wichtige 
Satzteile  ausgelassen  (z.  ß.  597.  722.  757.  775.  800  u.  8.  w.)  oder  nichts- 
sagende Flickwörter  (da,  auch,  hin  u.  a.)  oft  zweimal  in  demselben  Verse 
ganz  sinnlos  wiederholt  werden  (z.  B.  62t.  866.  1440.  540.  1122  u.  s.  w.) 

Was  nun  den  Auftakt  anlangt,  um  mit  dem  Anfang  zu  beginnen,  so 
ist  derselbe  in  k  ganz  im  Gegensätze  zum  Original  geradezu  selten  zwei- 
silbig, da  sich  nicht  mehr  als  7  Fälle  belegen  lassen,  wenn  anders  ich 
lesen  und  skandieren  kann:  7 3.  75 1367«.  17258.  1872*.  2239*.  2411«. 
Im  Gegenteil  läfst  k  die  Senkung  im  Auftakte  19 mal  fehlen:  (173*.  669». 
875».  908*.  1039*.  lOSt»«.  1210«.  1284«.  1424*.  1767«.  1771*.  1849*.  1858». 
2114*.  2149*  23088.  2361*.  2423«.  2435'),  so  dafs  es  fast  scheinen  möchte, 
k  habe  den  zweisilbigen  Auftakt  geflissentlich  gemieden.  Das  Siegfrieds- 
lied hingegen  hat  21  mal  den  zweisilbigen  Auftakt  (24».  27*.  45».  48».  54«. 
56».  83«.  85*.  101«  103*.  109«.  110».  110*.  113*.  115«.  116«.  119».  139*. 
1568  158»  1714.  1774).  Einen  dreisilbigen  Auftakt  haben  im  Anfang 
weder  k  noch  das  Siegfriedslied.  Während  aber  k  einen  solchen  auch 
nicht  in  der  zweiten  Vershälfte  nach  der  Gäsur  hat,  beginnt  im  Siegfrieds- 
Uede die  zweite  Hälfte  des  Verses  5  mal  mit  einem  dreisilbigen  Auftakte 
(7*.  99».  110«.  1538.  1561).  Dieser  Auftakt  führt  uns  von  selbst  zur 
Cäsur.  In  diesem  Punkte  nun  zeigen  beide  Lieder  ein  unverkennbares 
Streben  nach  einem  klingenden  Ausgange,  den  wir  im  SiegfriedsUede  durch- 
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mg  finden  —  denn  48*  und  157^  ist  in  Sigmunde  n«  Kuperane  zu  bessern, 
wie  es  sonst  heifst  —  in  k  nur  an  etwa  4  Stellen  vermissen  (1183*.  1476^. 
1768*.  235H).  An  allen  andern  ist  das  Fehlen  des  klingenden  Ausganges 
nur  ein  scheinbares  (es  sind  deren  ca.  50 — 60),  denn  es  ist  doch  offenbar 
nur  Lässigkeit  des  Schreibers,  wenn  448  ^  in  der  Cäsar  „sterk"*,  also  stumpfer 
Ausgang  und  15782  „sterke"  steht  oder  884^:  J)eleil)n^  und  2522;  beleiben, 
oder  2304':  Hilprant  statt  Uilprande,  was  man  z.  B.  2330 ^  liest,  und 
80  ist  in  aHen  fibrigm  FAHen  die  Besserung  ohne  Kühnheit  nnd  Schwierige 
kdt.  Denn  mit  einem  epithetiscben  e  ist  alHEuheUlai.  Dieses  nnorgan- 
ische  oder  unechte  e  nftinlich  dient  dem  TJmärbeiter  von  k  sowie  dem 
des  Siegfriedshedes  zur  Endelung  einer  klingenden  Gäsur.  Und  zwar  ei^ 
scheint  es  nicht  btoiJl  bei  Eigennamen  (Sigmunde,-  Seifride,  Danewarte, 
Albereiche,  Wolfliarte,  Ortweine,  Siglinge,  Kuperane,  Eugleine),  sondern 
auch  am  Nominativ  und  Akkusativ  von^andeien  konkreten  Substantiven,  von 
Participien,  an  der  3.  Person  Singular  Indikativ  Perfekt,  bei  Adverbien, 
wofür  fast  jede  Seite  im  Siegfriedslied  wie  in  k  den  Beweis  liefern  kann 
(z.  B.  k:  8.  14.  775;  205.  290.  •S&J.  192;  Siegfriedslied:  16.  71.  79.  109.  — 
5.  35.  61.  140.  -  90.  124.  7.  37.  21  u.  s.  w.).  Aber  doch  hat  das 
Siegfriedslied  wieder  eine  Eigentümlichkeit,  von  der  in  k  keine  Spur  vor- 
handen  ist.  Wo  tritt  in  k  du  epithetische  e  an  den  Infinitiv?  Nirgends. 
Im  Siegfriedslied  aber  ist  tu  lesen :  stane  (17)  statt  stan,  und  gar  seine  (28) 
statt  sein  =  esse.  Auch  die  Zerddinung  von  hom  in  boren  (147)  mag 
noch  als  dem  Si^rfdedsliede  eigentflmlich  angeführt  werden. 

Ehe  wir  von  dieser  Betrachtung  über  den  Versbau,  die  jedenfidls  nicht 
m  gunsten  der  behauptete  Identität  spricht,  scheiden,  müssen  noch  kurs 
die  Verse  berührt  werden,  welche  wegen  irgend  eines  Hangels  eine  Be- 
merkung darüber  am  Platse  erscheinen  lassen. 

Auf&llend  und,  wie  mich  dünkt,  etwas  liart  zu  lesen,  sind  die  beiden 
Verse: 

840^:  salb  fird  woll  wir  hin  über  den  wilden  see: 
o  —  u  —  o  —  |uu   '   u  —  wobei  nach  dem  oben  autge.slellten  Schema 
eine  Senkung  und  Hebung  fehlen  würde,   oder  es  ist  zu  skandieren: 
o-£-u-^u  —  I  — o  -i-  u  -i-;  dann  fehlt  der  Auftakt  in  der  zweiten 
HUfte.  Gerade  so  ist  es  bei 

18Ü5:  da  sprach  her  Geiselher  zu  der  Schwester  sein 
Diese  beiden  Verse  sind  aber  auch  die  einzigen,  wddie  etwas  Ungewöhn- 
liches hal>en,  während  doch  in  allen  übrigen  die  peinlichste  Regelmftfidg- 
keit  und  Gleichheit  herrscht.  Diese  unsere  Behauptung  aber  erleidet  keine 
Einschränkung  durch  Verse  wie  896^.  1404^  1598^  1717^  1771^  Denn 

^)  Auch  der  neueren  Sprache  ist  dieses  epithetische  e  nicht  ganz 
unbekannt.  Tgl.  PfefTel  «die  beiden  Hunde*:  Vielleicht,  sprach  Fritze, 
hilft  der  Stock;  oder  Seume  «der  Wilde*:  Sähe  starr  dem  Pflanzer  in 
die  Augen. 
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in  allen  liegt  die  Besserung,  zu  der  wir  durch  die  ofTenbare  Flüchtigkeit 
des  Sdirdben  berechtigt  sind,  am  tage.  Hier  sind  die  Verse;  mtn 
urteile  selbst: 

896^;  Ich  m^d  auf  dein  geii6d&  Tr  vÜ  Mler  JI4gen,  dir; 
also  ein  dreisilbiger  Auftakt  Zwar  ist  die  Verwirrung  im  Omen  und 
Duaen  in  k  sehr  groCs,  aber  so  grob  wie  hier,  wer  kann  das  glauben? 

ir  mufs  getilgt  wn-dcn. 

1404*:  Waz  hoher  und  lugent  vor  ie  fraw  Heldio  pflag. 
Der  Vfrs  i<;t  uruTfräglicli,  wonn  nicht  das  aucli  sonst  iti  (hrser  Verbindtmg 
oft  vorkommende  er  (honos)  einges^elzt  wird,  dessen  Ausfall  durch  nichts 
andeies  als  eine  sogen.  Haplugraphie  entstanden  ist:  waz  hoher  er  und 
tugent  etc. 

1598^:  Vil  mer  dann  zweinzig  tausent  fürt  über  allsant 
Das  Subjekt  fehlt:  fort  er  nber  allsant 

1717^:  Der  t^;  nam  schir  ein  de.  Di  meit  di  ging  dahin 
Verschreibung  statt:  ein  ende. 

1771^:  Da  muCs  in  beleiben,  ir  edle  konigein 
Subjekt  fehlt:  da  mufe  er  (nämlich  der  bort)  in  beleiben  etc. 

Im  fibrigen  ist  der  Vers  in  k  flieCiend  und  leicht  gebaut;  im  SiegfHeda- 
lied  dflrfte  das  weniger  der  Fall  sein.  Denn  keinesw^  leicht  zu  lesen 
ist  ein  Vers  wie  z.B.  72^: 

er  näm  su  s^yner  häide  ein  schildt  als  ein  stddel  thör. 
oder  74*: 

das  dich  der  t»'iin"el  hin  furo.  Was  htH  ich  dir  gethnn. 
Dazu  kommt  noch,  dal's  sich  in  derselben  Dichtung  nicht  weniger  als  6  Verse 
finden,  die  icli  für  raeine  Person  nicht  anders,  als  mit  7  Hebungen  zu  lesen 
weifs,  Verse,  die  in  k  rein  unerhört  sind.    Es  sind  das 

90*:  hat  dfch  der  teuffei  hingefilrt  oder  hats  göt  gethän. 
101*:  si  sprach  ich  hcäb  dich  ritter  in  meynes  vdtters  haüfs  gesehen 
102    alsö  sprach  df  iunkfiriwe  wlllkum  86ylHd  h^e  mi6yn 
Hagen  hat  gebessert:  bifs  willkum;  damit  ist  nichts  gewonnen. 

159':  er  s^tzt  di  iünkfraw  htoder  sfch  und  ÜiA  di  Zw^rg  heym 

traben 

171*:  Wol  duff  di  werden  höchseyt  Fanftz^en  Fürsten  ritten  ein 
173*:  das  wöell  der  t^uffei  sprädi  Gimther  das  min  so  wördt  hie 

held 

Liefern  nun  diese  Bemerkungen  über  den  Versbau  auch  Anzeichen 
dafür,  dafs  k  und  das  Siegfriedslied  nicht  von  einem  Cborarbeiter  her- 
stammen? Ganz  sicher;  für  zwei  von  tinaiulor  verschiedene  ümarbeiter 
spricht  die  Abneigung  ks  gegen  den  zweisilhi^'en  Auftakt  und  <He  Vorliebe 
fÖr  denselben  im  Siegfriedsliede,  das  nach  der  Ciisur  sogar  einen  dreisilbigen 
Auftakt  luläfst,  während  in  k  nichts  davon  zu  entdecken  ist  Siebt  man 
femer,  wie  k  an  nur  zwei  mangelhaften  Versen  leidet  bei  2442  Strophen, 


Diqit(?ed  bv  Gooqle 
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das  Siegfriedslied  hingf'gen  mit  seinen  179  Strophen  6  Wrsc  mit  7  II*»- 
Hungen  und  Oberhaupt  solche  Verse  hat,  die  schwerßllig  zu  lesen  sind,  so 
wird  es  einem  ordentlich  schwer,  Zarnke  zu  glauben. 

Doch  wie?  Ist  nicht  noch  ein  Rettungsanker  fOr  den  Identitätsbeweis 
vorhanden?  Das  Sipgrried?li<Ml  ist.  wie  früher  er\vBhnt,  nach  dem  Nibe- 
lungenlied ilberarbfilel  weriien.  Also  i.-'t  das  Wcrkchen  zu  einer  Zeil 
abgefafst,  in  welcher  der  Umarbeiler  der  um  sich  greifenden  Vcrdumpfung 
des  a  zu  o,  dem  weiteren  Eindringen  des  epilhetischen  e,  sowie  gf^wissen 
sprachlichen  Wendungen  (er  that  beslon  u.  s.  w.)  Konzessionen  machen 
mufste.  Aber,  sagen  wir  darauf,  wenn  der  Umarbeiter  für  l)eide  Lieder 
wirklich  ein  und  dieselt»  Person  sein  soll,  wie  ist  es  dann  nicht  sonderbar, 
dafs  er  das  Reimen  so  sehr  verlernt  hat  V  Denn  den  Einwurf,  als  habe  k 
deshalb  verhältnismafsig  gute  Reime,  weil  es  dieselben  seiner  Vorlage  ent- 
lehnt habe,  wird  man  angesichts  der  Thntsache,  dafs  k  selir  oft  zu  eigenen 
Reimen  greift,  im  Ernste  nicht  aufrecht  erhalten  wollen.  Ferner  sieht  es 
mit  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  so  ziemlich  in  Widerspruch,  dafs 
der  Oberarl)eiter  im  früheren  Werke  eine  grofse  Gewandtheit  und  l^eichtigkeit 
im  Versbau  zeigt  und  im  späteren  einen  weniger  fliefsenden,  ja  fehlerhaften 
Vers  zu  stände  bringt. 

Das  sind  lauter  Ungereimtheiten ,  zu  welchen  wir  vom  Zarnke' sehen 
Stankpunkt  aus  gelangen  müssen ,  die  aber  sofort  wegfallen ,  sobald  wir 
die  allerdings  packende  Idee  von  der  Identität  aufgeben.  Freilich  wäre  es 
recht  interessant,  den  IJmarbeiler  von  k  dadurch  unserem  Interesse  näher 
gerückt  zu  wissen  und  in  dem  sonst  Unbekannten  einen  Mann  erblicken  zu 
dürfen,  der  nicht  blofs  das  Nibelungenlied  im  Gewände  der  damaligen  Zeit 
seinen  Zeilgenossen  zugänglich  machte,  sondern  denselben  auch  andere  Sagen» 
Stoffe,  wie  eben  das  Sieirfried^^liod,  dunli  seine  Bearbeitungen  verniitlelte. 

Aber  da  wir  dieser  Ansicht  hoffentlich  alle  Stütze  geraubt  haben,  so 
mnfs  man  sich  eben  zu  der  Annahme  bequemen:  die  Verschieden- 
heilen, welche  das  Siegfriedslied  inSjirache,  Reim  und  Vers- 
bau zeigt,  finden  ihre  völlig  genügende  Erklärung  nur,  wenn 
wir  zwei  von  einander  verschiedene  Umarbcitcr  voraussetzen, 
über  deren  Verhältnis  zu  einander  nur  soviel  mit  Bestimmt- 
heit gesagt  werden  kann,  dafs  die  ümarbeilung  des  Sicgfrieds- 
liedes  in  späterer  Zeit  erfolgt  sei  als  die  der  Kibclungen. 

Ist  es  aber  mit  der  von  Zarnke  aufgestellten  Identität  nichts,  so  fragt 
es  sich  doch  sehr,  ob  der  Umarbeiter  des  Siegfriedsliedes  nicht  doch  die 
die  Umarbeitung  k  gekannt  und  auf  sie  mit  den  bekaimlen  Worten  ver- 
wiesen habe.  Um  hierin  nicht  voreilig  zu  lu'leilen,  wollen  wir  zuerst  die 
An  kennen  lernen,  wie  das  Siegfriedslied  zu  eitleren  pflegt 

Indem  nun  der  Umarbeiter  zun.^chst  die  Kenntnis  des  Nibelungenliedes 
bei  i?einen  Zuhflrern  (denn  das  Gedicht  war,  wie  aus  mehreren  Stellen 
unwiderleglich  hervorgeht,  zum  Vortrage  vor  dem  Publikum  bestimmt) 
Blfttt«r  f.  d.  Uyer.  Gymnaaulacbnlw.  XYIII.  Hirg.  2 
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voraussetzt,  genfigt  es  ihm,  ganz  allgemein  darauf  anzuspielen  (15.  161.  162) 
oder  sich  auf  Gehörtes  zu  berufen  (15.  43).  Nur  zwei  Stellen  sind  es, 
wo  der  Umar heiter  sich  auf  Geschriebenes  bezieht:  Strophe  11  und  179. 
Erstere  lautet: 

Wol  mit  dem  selben  bache  Schmirt  er  den  leybe  s*?yn 
Str.  11  Das  er  ward  aller  hürnen  Dann  zwischen  den  schultern  nil 
Und  an  der  selben  statte  Er  seynen  tode  lidt 
Als  ir  in  andern  dichten  Hernach  werdt  hören  wnl. 

Worauf  zielt  diese  Verweisung?  Doch  wohl  auf  das  Nibelungenlied. 
Aber  was  soll  der  Plural  „in  andern  Dichten*?  Man  wird  doch  dem 
ümarbeiter  nicht  den  gezwungenen,  künstlichen  Sprachgebrauch  aufdrängen 
wollen,  wornach  mit  dem  Plnrnl  auch  eine  ei  n  zi  gc  Dichtung  bezeichnet 
wird?  Wenn  alnr  der  Plural  in  seiner  cigonthchen  Bedeutung  steht,  wie 
ist  er  aufzufassen?  Sehr  einfach.  Das  Nibelimgenlied  erscheint  schon  in 
frühesten  Zeiten  in  Av4'nti>iren  abgeteilt.  Jede  solche  mm  betrachtet  unser 
Ümarbeiter  als  ein  dicht.  Aber,  höre  ich  i-inwenden,  Siegfrieds  Tod  — 
und  auf  diesen  geht  Str.  11  —  wird  nur  in  einer  Aventiure  (wie  Slvrit 
ennort  wart)  erzählt.  Doch  wer,  der  den  Tod  Siegfrieds  erzählt,  wird  das 
thun,  ohne  das  Vorausgehende  zu  erwähnen,  so  dafs  er  also  mindestens 
zwei  Aventinren  braucht?  Wenn  aber  der  ümarbeiter  mit  dem  Plural  die 
einzelnen  Avenliuren  meint,  was  hegt  dann  näher,  als  in  Str.  17J>  das 
Citat:  der  less  Seyfrides  hochzeit  so  zu  verstehen,  dafs  darunter  nichts 
anderes  gemeint  sei,  als  was  in  der  11.  Aventiure  gesagt  ist:  „wie  Slvrit 
sin  wtp  heim  ze  lande  fuortc  und  wie  si  s!t  da  heime  broutten**  mit  andern 
Worten,  der  ümarbeiter  verweise  auf  eine  einzelne  Aventiure,  welcher  er 
kurz  die  Überschrift  „Seyfrides  hochzeit"  gab?  Dafs  aber  darauf  die  Ver- 
weisung gehen  mufs,  das  fordern  entsrbieden  die  Worte  in  Str.  179:  „so 
wirt  er  des  bericht  Wie  es  die  acht  iar  gienge,"  nämlich  in  der  Zeit  von 
der  Vermählung  bis  zum  Tode  Siegfrieds.  Dazu  aber  pafsl  auch  ganz 
treffend  die  erste  Zeile:  was  die  drey  brüder  etc.,  d.  h.  was  die  bei  dem 
Abschied  Kriemhilden»  thaten,  wie  sie  ihr  Land  mit  ihr  teilen  wollten,  das 
wird  erzählt  in  Siegfrieds  Hochzeit. 

Man  wird  diese  Ausführungen  vielleicht  sehr  bestechend  finden,  aber 
für  eine  genauere  Prüfung  nicht  stichhaltig.  Demi  da  tritt  mir  einer  mit 
folgendem  Raisonnement  entgegen:  , Deine  Auffiissung  wird  unmöglich, 
sobald  man  die  erste  Zeile  in  Strophe  179  ins  Auge  fafst.    Dort  heifst  es: 

Die  drey  bnlder  Krimhilde  wer  weyter  hören  wiiell  etc. 
d.  h.  was  die  thaten,  wie  richtig  v.  d.  Hagen  zu  der  Strophe  anmerkt.  Diese 
Zeile  aber  mufs  mit  dem  Vorhergehenden  in  Zusanmienhang  gebracht  und 
so  verstanden  werden:  Was  die  3  Brüder  nach  Siegfrieds  Tode  —  dieser 
wird  in  der  unmittelbar  vorausgehenden  Strophe  erwähnt  —  thaten,  d.  h. 
wie  sie  sich  zu  Kriemhilde  verhielten,  das  lindet  sich  in  Siegfrieds  Hochzeit, 
nämlich  in  den  von  k  unter  der  bekaimten  Olierschrifl  zusammengefafsten 


19  Aventiuren.  Nur  das  eine  mufs  ich  dir  zageben,  dafs  die  Verweisung 
bei  meiner  Auffassung  eigentlich  hlols  di»'  Aventiuren  11 — 19  umfafst  und 
somit  etwas  allgemein  gehalton  ersclicint."  Dagegen  aufzukommen,  dürfte 
nicht  eben  schwer  fallen.  Eiiunal  mufs  uns  scliou  die  Alln^emoinlipit  der 
Verweisung  stutzig  machon.  Kann  uns  terru'r  der  Widerspruch  zwischen 
der  ersten  und  letzten  Zeile  entgehen,  welcher  liei  der  vorgenannten  Auf- 
fassung grell  zu  tage  tritt?  Die  Worte:  „so  wirt  er  des  bericht  —  wie  es 
die  acht  iar  gienge''  wollen  doch  nichts  anderes,  als  den  Iniialt  des  Citates; 
«der  leBS  SeyAridea  hodueyt*  angeben.  Wie  aber  diese  in  Einklang  bringen 
mit  der  obigen  Anschauung?  Hier  sind  die  8  Jahre  von  der  Vennfihlung 
Siegfrieds  bis  zu  seinem  Tode,  und  dort  ist  die  Zeit  von  dem  Tode  Siegfrieds 
an  bis  etwa  zur  zweiten  Vermahlung  Kriemhildens  mit  Etzel  gemeint 

Ist  es  da  nicht  natflriicber,  einer  Aufbssung  beizupflichten,  welche 
keinen  Widerspruch  zwischen  der  ersten  und  letzten  Zeile  in  Str.  179 
aufkommen  Iftfst  und  so  das  Gitat  Yor  dem  Vorwurf  der  Verschwommen- 
heit schützt?  Müssen  wir  darob  auch  die  zweite  Behi^iptung  Zarnkes  auf- 
geben, es  wird  uns,  nachdem  wir  dem  Gedanken,  k  und  das  Siegfriedslied 
seien  von  einer  Hand  überarbeitet,  zu  entsagen  genötigt  waren,  nicht 
allzu  schwer  werden,  wenn  wir  gesteben  müssen:  Es  spridit  nichts 
dafür,  dafs  der  Umarbeiler  des  Siegfriedsliedes  irgend 
eine  Kenntnis  von  der  Bearbeitung  k  gehabt  habe.  Und 
nun?  Werden  wir  uns  nach  diesen  negativen  Resultaten  unserer  Unter- 
suchung in  leeren,  leider  so  beliebten  Vermutungen  über  die  Person  der 
Umarbeiter  ergehen?  Keineswegs.  Wir  besdidden  uns  ruhig,  vorerst 
wieder  einmal  nichts  zu  wissen. 

Augsburg.  Remigius  StOlzle. 


Über  einen  Spezialfall  der  PelPBchen  Gleichung. 

Durch  die  Untersuchungen  von  M.  Cantor  und  P.  Tannery  ist  neuer- 
dings die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  unbestimmte  Gleichung 

gelenkt  worden.  Die  Bestinunung  der  von  den  Griechen  sogenannten 
aDiametraizahlen'*,  welche  bereits  PJatou  bekannt  gewesen  zu  sein  scheinen, 
liQA  sidi  auf  diese  Gldchong  zurückfahren.  Nun  wissen  wir  aber  zwar 
so  viel,  dafs  man  im  Altertum  eine  Anzahl  von  Auflösungen  dieser  Glei- 
chung kannte,  allein  darüber,  wie  man  zu  denselben  gelangt  sdn  künne, 
lassen  sich  höchstens  Vermutungen  aufstellen.  Heutzutage  lösen  wir  be- 
kanntlich die  Pell*sche  Gleichnis 

Ja?«  — l=y« 

am  einfachsten  durch  die  Entwicklung  von  y/ A  in  einen  unendlichen 

Kettenbruch  nach  Lagranges  Metlinde.  Im  vorliegenden  Falle  führt  dieses 
Yerfahrep  natQrUch  auf  depselben  i^ettepbrucb,  welchen  man  erhftlt,  in* 

2* 


Digitized  by  Google 


20 


clein  man  \/ Ä  —  y/ F*  Q  setzt  und  nun  die  bereits  den  Arabern  ge- 
läufig gewesene  Entwickelung 

anwendet.   Man  bekommt  nämlich  auf  dem  einen  wie  auf  dem  anderen 

Wpge 

V/2=1  +  1  1 

^  +  2>..., 
und  bildet  man  hievon  die  Näherungswerte 

1     3     7     17     41     99     239     577  1393 


1  •  2  '  5  '  12  •  29  '  70  '  169  '  408  *   085  *  *  * ' 
so  erkennt  man  sofort  die  Richtigkeit  folgender  wichtigen  Behauptung: 
Je  nachdem  die  unbestimmte  Gleichung 

2jr«  qpi  = 

vorgelegt  ist,  ha^man  x  und  y  gleich  dem  Nenner  und  7A\\\\cv 
eines  ungeraden  oder  eines  geraden  Näherungsbruches 
zu  setzen. 

Insbesondere  wufste  man,  ^vie  aus  Theons  mathematischem  Kommen- 
tare zu  Piatons  Werken  hervorgeht,  dafs 

2.1«  —  1  —  1«,  2.5« —  1  =  7«,  2.29«  — 1  =  41»,  2 . 160»  -  l  =239« 
sei.  Dafs  die  soeben  kurz  erßrlerle  Methode  damals  nicht  zur  Anwendung 
gekommen  sein  könne,  unterliegt  insoferne  keinem  Zweifel,  als  hei  keinem 
alten  Arithmetiker  bisher  eine  Spur  kettenbruchartiger  Algorithmen  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Um  so  anziehender  erscheint  die  Prüfung  der 
Frage,  ob  nicht  auch  durch  andere,  einfachere  Verfahrungsweisen  dasselbe 
Ergebnis  sich  gewinnen  lasse.  Wenn  wir  im  Folgenden  eine  solche  Me- 
thode vorschlagen,  so  legen  wir  darauf  Gewicht,  dafs  die  rechnerischen 
Kunstgriffe,  deren  wir  uns  hiebei  bedienen,  in  keiner  Weise  aus  dem  Kreise 
derjenigen  heraustreten,  welche  auch  in  dem  grofsen  Werke  des  Diophant 
vorkommen  und  sonach  überhaupt  ein  griechisches  Gepräge  an  sich  tragen. 
Es  ergibt  sich  dabei  zugleich  Folgendes: 

Die  Kenntnis  des  vollständigen  Systeme«  von  Auf- 
lösungen der  Gleichung  2x*  -\-  1  =  y*  ermöglicht  sofort 
auch  die  Auflösung  der  Gleichung  2j:*  —  1  =  y»,  und  um- 
gekehrt. 

Zunächst  werde  der  Beweis  fOr  den  zweiterwähnten  Fall  geführt. 
Wir  können  die  Gleichung 

2.r«  +  1  = 

»ofort  durch  folgende  beiden  simultanen  Gleichungen  ersetzen: 

2x  =  m(y+l), 


1 
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Drücken  wir  vermillclsl  dieser  beiden  Gleichungen  x  und  y  durch  ♦«  ans, 
HO  fulgt 

■  2ifi  .  . 


2  -  m«  ' 

Unter  m  ist  hier  jeder  Velielilije  rationale  Bruch  -  zu  verstehen.    Um  wo- 

q 

möglich  die  erhaltenen  rationalen  Lösungen  in  gauzzahlige  überzuführen,  ^ 
setzen  wir,  da 

^_     ^Pq  2g«-|-y« 
2j«— 25»  ^;)« 
st,  den -Nenner  gleich  z  und  erhalten  so 

2g  v/2fl«  —  r  4q*  , 

x=.^  ^  .y  =  ^--l. 

Damit  nun  x  und  ij  tjanzt'  Zahlen  werden,  wird  als  einfachste  Bedingung 
z=zl  angenommen  werden  müssen.  Aufserdem  alier  handelt  es  sich,  wie 
behauptet  war,  nur  noch  darum,  den  Wurzelausdruck 

v/2^^^ 

zu  rationalisieren. 

Im  anderen  Falle  substituieren  wir  der  Gleichung 

2x«  —  1  = 

das  System 

I  s -\- l  =  m  {y x) 

X  —  l  =  -     —  x). 
m 

Ahnlich  wie  oben  findet  sich 

«I«  + 1 


OT*  +  2m  —  1  • 

m«  4-2»i  — r 
oder,  wenn  m  mit  —  vertauscht  wird, 

Wir  setzen  wiedcnmi 

p* -\- 2j}q  —  tj*  =  z, 
betrachten  nunmehr  q  als  die  bekannte,  p  als  die  unbekannte  Gröfse  und 
erhalten  so   

-4g'-^j:4g  v/2g'+^ 


i2 


Mail  sieht,  dals,  für  1,  man  wit'dfrum  nur  der  Lflsungen  2x*  -|-  1  =  (/• 
bedarf.   Ist  z.  Ii.  (£  =  2,  sü  wird  .r,  ~  2i>,  </,  =  —  7,  y,  =  —  il; 

ist       12,  so  wird  jr\  =  169.      =  085.  y ,  =:  2H!i,  //,  =  —  189S. 

Soweit  ist  nun  also  die  Sachr  viilUy  klargestellt.  Allein  es  inOchte 
scheinen,  als  sei  wenig  dacfurch  gewonnen,  indem  ja  nur  die  Auflösung 
einer  Aufgabe  auf  diejenige  einer  anderen  kaum  minder  schwierigen  redu- 
ziert ist.  Dem  gegenüber  ist  jedoch  daran  zu  erinnenii  da&  »  durchaus 
nidit  notwendig  gleich  1  sein  mufa. 

Die  Rationalisierung  des  Ausdruckes  ^2q*'-{-z  besitzt 
durchaus  keine  Schwierigkeit,  sodald  sowohl  q  als  z  willkür- 
lich gewählt  werden  dürfen. 

So  genügt  zum  Beispiel  die  Wahl  2  =  6,  «=9,  denn  alsdann  wird 

4.36  +  9^=12.9         _4. 36-9^:24.9     ,   ^  , 
SPSS  —g-^  ,  y  =  ^ — '  geiuaden;  es  ist  also 

=  5,     =:29,  ^1  =  7,  yi  =  — 41,  wie  oben.  Allein  z  braucht  gar 

keine  ganze  Zahl  zu  sein,  es  kann  vielmehr  z.  B.  ein  Bruch  von  der  Form 

1  15 
^  dafür  gesetzt  werden.  Für  g  =  1,  «  =    wird  beispielsweise  a?  =  4  .  ^  =  5 

oder  =  4  .  ^  =  29  und  y  =  4  .  J  =  7  oder  =  4  .  =  —  41. 

Man  überzeugt  sich  so,  dais  hei  einiger  Geduld  und  IjcI  einigem 
Geschick  im  Tatonnieren  die  Aufsuchung  einer  franzLU  [{eihe  von  Auf- 
lösungen ohne  irgendwelche  Schwierigkeit  orfolj^'t.  Da  luni  aber  von  Can- 
tor  schlni^'cnd  dargethan  worden  ist,  dafs  gerade  das  „uiathfuiatische  Ex- 
perimentmit  Vorliebe  von  der  pythagoreisch»;n  Schule  gepflegt  worden 
sei;  an  welche  dann  wieder  die  platonische  unmittelbar  anknüpfte,  so  wird 
der  Hypothese,  dafe  in  dieser  od^  Ähnlicher  Weise  durch  Probien  die 
Gleichung  2a;*  —  l=y*  aufgdüst  worden  sein  kOnn^  einige  Berechtigang 
zuerkannt  werden  müssen. 

Indes  ist  es  auch  nicht  schwer,  selbst  diesem  geregelten  Tatonnieren 
noch  ein  prfiziseres  Verfahren  zu  substituieren.  Und  zwar  gestattet  die 
Idee,  von  welcher  wir  ausgingen,  eine  ziemlieh  umfassende  Ausdehnung 
auf  eine  ganze  Klasse  von  Spezialfällen  dci'  Peirschen  Gleichung.  Einem 
Euler'schen  (rcsj).  Fennat'sclien)  Lehrsatzi;  zufolge  ist  Jede  ganze  Zahl  ent- 
weder seihst  ein  Quadrat  odor  alicr  eine  Suiimie  von  zwei,  drei,  vier 
Quadraten,  Die  lieiden  erstgenannten  MO^lithkeiten  vverdfu  von  jenem 
Auflösungsmodus  der  Gleichung  Ax'  —  1  =  umschlossen,  welchen  wir 
im  Folgenden  in  Vorschlag  bringen.   Wir  setzen  A  in  der  Form 

rt«  -f-  h' 

voraus,  wo  a  und  b  irgendwelche  ganze  Zahlen  vorstellen,  die  nur  nicht 
beide  gleichzeitig  der  Null  gleich  sein  können,  indem  sonst  y  einen 
imaginären  Wert  erhielte. 


23 


An  Stelle  der  Gleichung 
treteu  die  beiden  nachstellenden  Gleichungen: 

«c—  1  =  —  (y  —  hx), 
nt 

Aus  denselben  berechnet  sich 

m«  + 1 


P 

oder.  fOr  m  =  — , 


am*  -f"  -^^w»  —  « * 
—  bm^  -\-2am-{-b 

am'  -j-  2i»m  —  a 
>•  - 


—  bp*  -\-  2a pq  -|-  hq* 
ajt'      2bpq  —  aq^ 
Da  a  und  2>  vertauscbbar  sind,  so  kunn  mit  demselben  Rechte 

4"  2a/>2  —  bq* 

gesetzt  werden.  Halten  wir  uns  an  die  erste  Losung,  so  ntoüb 

op*  +  2bpq  —  uq' 

sein.    Daraus  linUet  uiun 

1  1  2  (o«  +  i«)  2«      26r/  v/(a ^^b')q*-f  ^z 
—  1  -j-  .  

und  für  y  noch  einen  etwas  verwickeiteren,  wenn  schon  ähnlichen  Ausdruck. 

Um  den  in  den  für  x  und  //  gefundenen  Werten  gleichuiäfsig  vor- 
kommenden Wurzelausdruck  in  ganzen  Zahlen  zu  lösen,  greifen  wir  auf 
ein  Mher  bereits  vom  Verf.  dieses  angegebenes  Verfahren  surflck.  In  einer 
Note  in  Lioavilles  Journal^)  ward  gezeigt,  wie  die  drei  Unbekannte  ent- 
haltende Gleichung 

in  ganzen  Zahlen  aufgelöst  werden  kann    In  unseren  Falle  ist 

a  =  «a  ^  ja^  ß  = 

zu  nehmen.  Jene  Gleichung  ist  allcrdinp's  nicht  unter  allen  Umständen 
auflösbar,  man  vermajr  aber  mit  Hilfe  der  t-rwälinlen  Methode  sofort  auch 
festzustellen,  ob  in  gegebenem  Falle  eine  Lösungsreihe  existiert  oder  nicht. 
Demgemäfs  können  wir  jetzt  Folgendes  aussprechen: 


^)  S.  Günther,  Note  sur  la  r^solution  de  requation  indet^rminde 
X*  —  Ulf*  —  hz  en  nomhres  entiers,  Journal  des  Mathematiques  pures  et 

appliquees,  Annee  1070. 


24 


Soll  die  Gleichung 

(a» —  I  =  i/»  • 
ganzzahlig  uufgelOät  werden,  so  untersuche  man  zunächst, 
ob  die  unbestimmte  Gleichung 

4«— (a»-f6»)V  =  a»: 

ganzzahlige  Lösungen  ziiläl'st,  und  suche  im  günstigen 
Falle  dies«?  Lösungen  auf.  Hicruul'  prüfe  man  jeden  ein- 
zelnen Werl  vun  ;  darauf,  ob  er,  mit  a*  multipliziert,  in 
dem  Ausdrucke 

ohne  Rest  enthalten  sei;  so  oft  dies  angeht,  hat  man  eine 
Auflösung  der  ursprünglichen  Gleichung  gefunden. 

Ansbach.  S.  Günther. 


Zar  lateinischen  Teinpiiülehre. 

Die  folgenden  Zeilen  enlhallcn  einen  Versuch,  zu  zeigen,  wie  der 
Lehrer  den  Schülern  die  gegenseitige  Wechsell)eziehung  der  Tempora  be- 
sonders deutlich  machen  und  durch  Beispiele  veranschaulichen  kann. 

An  und  für  sich  gibt  es  drei  Zeiten,  Gegenwart,  Vergangenheil  und 
Zukunft,  Präsens,  Perfeclum,  wofür  der  Deutsche  zur  Ersparung  des  Hilfs- 
zeitwortes meistens  das  Imperfeclum  gebraucht,  und  Futurum  prinium  (ab- 
solute Tempora). 

Zu  diesen  kommen  die  relativen  Tempora,  welche  angeben,  ob  eine 
Nebenhandlung  mit  der  bezüglichen  lliiupthundlutig  gleichzeitig  ist  oder  ihr 
vorangeht.  Die  relativen  Zeilen  konmien  in  sechs  Fällen  zur  Anwendung; 
da  nun  aber  neben  den  drei  ubsolulen  Zeilen  überhaupt  nur  noch  drei 
Zeilen  vorhanden  sind,  nämlich  Inipertecluiii,  Pliistpiamperrectum  und  Fu- 
turum exactum,  müssen  die  absoluten  Zeilen  auch  die  Stelle  von  relativen 
ersetzen.    Hieraus  ergeben  sich  folgende  Regeln: 

1)  Ist  eine  Nebenhandlung  mit  einer  gegenwärtigen  Haupthandlung 
gleichzeitig,  so  steht  sie  im  Präsens,  z.  B.  Lego,  (|uod  scribis  (was 
du  eben  schreibst). 

2)  Geht  sie  ihr  voran,  so  steht  sie  im  Perfect,  z  B.  Lego,  quod  scrip- 
sisti  (was  du  bereits  geschrieben  hast). 

8)  Ist  eine  .Nebenhandlung  mit  einer  vergangenen  Haupthandlung 
gleichzeitig,  so  steht  sie  im  Imperfect,  z.  B.  Legi,  quo«!  scribebas. 

4)  Geht  sie  ihr  voran,  so  steht  sie  im  Plus«[uamperfect ,  z.B.  Legi, 
quod  scripseras. 

5)  Ist  eine  Nebenhandlung  mit  einer  künftigen  Hauptliandlung  gleich- 
zeitig, so  steht  sie  im  Futurum  primuui,  z.  B.  Legain,  quod  scribes. 

6)  Geht  sie  ihr  voran,  so  steht  sie  mi  Futurum  exactum,  z.  B.  Legam 
quod  scripscris. 
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Die  Nebenhandlung  kann  auch  in  einem  Hauptsatz  enthalten  sein 
wie  in  der  Verhindinig:  Re(,'iilus  Carthapinem  rediit.  Neqiic  vero  tum 
ignorabat  se  ad  crudelissinmiii  hosletn  proflcMäci,  wo  neque  vero  tum 
ignorabat  so  viel  ist,  als  quatnquuni  non  ij^nurabut.  Dagegen  enthält  in 
der  sogenannten  Inversion  der  Nebensatz  die  Haupthandlung  mit  dem  Fer- 
fect,  z.  B.  Onabain  apud  Sejum ,  cum  utrique  nostrum  redditae  sunt  a  le 
litterae.  So  bezeichnet  auch  in  dem  Satze:  Cum  (laeb'ar  in  Gailiam  venit, 
allerius  factionis  principes  eranl  Atnlui,  alterius  Sequuni.  (Caes.  b.  0.  VI,  12) 
^venil"  das  eigentliche  Faktum,  „erant"  den  gleichzeitigen  Zustand. 

Das  absolute  Perfect  heilst  auch  „Perfecluni  hisloricum",  das  relative 
„Perfeclum  praesens".  Die  erste  Anmerkung  zum  Perfectuni  praesens  in  der 
Grammatik  von  Englmann  kennzeichnet  uns  dieses  in  seiner  eigentlichen 
Natur.    In  Ausdrückten  wie  novi,  consuevi  ist  die  gegenwärtige  Haupt- 
handlung in  der  deutschen  Übersetzung  enthalten  und  im  Lateinischen 
hinzuzudenken.    Novi  bedeutet  also:  Ich  habe  kenneu  gelernt  und  nun  i 
weifs  ich,  consuevi:  Ich  habe  mich  gewühnl  und  jetzt  pflege  ich.*)  Wo 
heim  Pcrf,  pass.  im  Deutschen  das  „worden"  fehlt,  ist  dies  sehr  oft  ein 
Kennzeichen,  dafs  das  Perf.  das  präsentischc  ist,  wie  in  dem  Salze:  Nasiis 
ita  locatus  est,  ut  quasi  nuirus  oculis  interj«K;lus  e^e  videulur.    Die  Nai^e  . 
ist  so  angebracht  (worden  und  hat  daher  einen  solchen  Platz),  dafs  sie  | 
wie  eine  Mauer  zwischen  den  Augen  aufgeführt  zu  sein  (eigentlich:  auf- 
geführt worden  zu  sv.'m  und  daher  sich  zu  befinden)  scheint.    Pt  i  tecta 
praesentia  sind  auch :  Haud  facile  crediderim  nicht  leicht  dürfte  ich  je  ge-  ,) 
glaubt  haben  wnd  auch  jetzt  nicht  leicht  glauben,  nemo  dixerit  es  dürfte  ' 
niemand  je  Ijehauptel  haben  und  auch  jetzt  nicht  behaupten,  ne  nienlitiis 
sis  mögest  du  bisher  nicht  gelogen  haben  und  auch  jetzt  nicht  lügen. 

Auch  das  Imperfcctum  siebt  absolut,  indem  es  eine  Wiederholung  . 
ausdrückt.  jj 

Sehr  instruktiv  scheinen  mir  Variationen  ein  und  desselben  Salz«?«,  ' 
wie:  So  oft  ich  in  der  Stadl  ankomme,  besuche  ich  meinen  Bruder:  ('.üiix 
in  urbem  adveni,  fratrem  mcum  convenio.   (Vgl.  Englmann,  §  291,  Anm.  1.) 

So  oft  ich  in  der  Stadt  ankam ,  besuchte  ich  meinen  Bruder :  Cum 
in  urbem  adveneram,  fratrem  meum  conveniebam. 

Als  ich  gestern  in  der  Stadt  ankam,  besuchte  ich  meinen  Bruder:  i| 
Cum  heri  in  urbem  advenissem,  fratrem  meum  conveni. 

So  oft  ich  in  der  Stadt  ankomme,  werde  ich  meinen  Knider  besuchen:  j. 
Cun«  in  urheni  advenero,  fratrem  mcum  conveniara. 

Man  beachte  auch  die  Unterschiede  in  den  drei  Sfilzen :  Quod  tu  facis  i, 
(jetzt),  et  ipse  feciam.  —  Quod  tu  facies,  et  ipse  faciam  (gleichzeitig  mit 
dir).  —  Quod  tu  feceris,  et  ipse  faciam  (hinterher). 

Günzburg.  Radlkofer. 


')  Auch  memini  und  odi  gebOren  hieher» 
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Arier. 

Pütz  erklärt  in  seinem  Leluhuclie  Arier  mit  „Herrn".  Diese  Erklärung 
ist  zunächst  für  die  Schüler,  zugleich  aber  ist  sie  auch  eine  stille  Anfor- 
derung an  die  Lehrer,  diese  Deutung  tiefer  lu  begründen«  Arier  ist  verw. 
zu  kelt  Ir^,  daher  ro-^ire*  der  GroOiherr;  Zeulii-Ebel  800» 

In  meinem  analogisch-vergleichenden  Wörterbuches  S.  157  unter  Hin- 
Weisung  auf  das  Petersb.  Sanskr.-W.-B.,  habe  ich  für  meinen  Teil  «Arier* 
als  die  Aufrichtigen,  «Treuen"  gegeben  und  einen  Vergleich  mit  ^die  Gläu- 
bigen*, nfideles'^  gewagt.  Die  Jiulengeschiclite  bietet  die  Essenier.  im  h 
die  Treuen,  Lieben.  HoKleu  (^rhasid'^,  treue);  Gesenius  S.  314.  Haueberg 
«Geschichte  der  OlTt-nbariing'*  S.  507. 

Als  Adj.  heilst  arjn  im  Siiiacli|.'rl(raiu'h  getreu,  hold  .  .  .  seiner  ur- 
sprün'frlicheri  Bedeutung  nach  aber  slreheiid.  hin>lrtl)end,  zustrebend,  auf- 
strebend, kurz!  ütuilioitHti.  Das  nächste  Wort,  auf  das  das  v ed.  arm  zurück- 
geht, ist  ari  (=  strebsam,  regsam,  erectus,  zu  „af*  =  or-ior,  woher  ad- 
or-ior  anstreben,  Sp-vo-fu  aufrichten,  op-d-u»;  aufrichtig).  Als  Substantiv 
bedeutet  ofja  der  «Herr*.  Wir  könnten  es  zutreffend  mit  Edel«herr*, 
Vsam  von  Adel  geben,  denn  ahd.  adai  der  Add  ^y^-igo  (von  or-tor  = 
0r-).  Grimm  W.-B.  1,  176.  Zur  Vergleichung  stellt  sich  the  genUeman 
(df^ja  d.  h.  Hann  von  der  «Kaste*,  d.  h.  gen» = arigo),  Petersb.  W.^B.  1, 448. 

Das  Wort  Arier  wird  sich  also  von  selbst  unter  den  Männern  von 
der  „Kaste*  {^easta*  gena)  gebildet  haben.  Nun  kömmt  es  al>er  in  der 
Gesduchte  auch  vor,  dafs  ein  Stamm  von  Fi  *  imlen  und  Feinden  seine 

Benennung  erhielt,  so  schön  auch  die  erste  Bedeutung  gewesen  sein  mag. 
Die  Slaven  z.  B.  heifsen  hei  den  feindlichen  Deutschen  Sklaven,  the  SlaveSt 
also  was  den  Ariern  der  gerade  (iegensatz,  die  Dasas  (d.  h.  Sklaven)  be- 
deutele. Und  stammt  doch  das  Wort  Slaven  von  slv.  .^'h/r-a  (=  -/."/ij-o-,  skr. 
gravas)  der  Glanz,»  die  „Herr"iiehkeit!  Die  Bruttier  de.>gleichen.  Sie  be- 
deuten «schlechte  Knechte**  (=  DAaas),  Vom  Feinde  bekamen  sie  diesen 
Narno:!  und  er  blid»  ihnen.  Bei  den  Ariern  kommt  ein  Umstand  hinzu, 
der  einen  sie  entehrenden  Nebenb^riff  sehr  erklärlich  macbt  Ätja  war 
Vax  mediot  hiefe  allerdings  hinstrebend,  aber  auch  widerstrebend  und  zwar 
bedeutete  orja  der  Stieber,  the  ttriwr,  malignus  in  der  Bedeutung  boahaft 
und  geizig.  Der  ärja  2.  ist  so  ein  entarteter  arßa  1.  (=  däm)  zu  nennen. 
S.  GraCsmann  W.>B.  zum  Rig-Veda  105.  Aiia = sehatzsQcbtig,  ganz  das  „arg* 
d.h.  geizig,  dann  altn,  arg-r  (=  malignm,  kai^),  ohne  dafs  aber  „arg" 
mit  flflrrj-a"  in  Zusammenhang  gebracht  werden  darf,  denn  arg-  stinxmt 
ZU  skr.  argh-,  rgh-ajati  «reg'^sam,  er„reg"t  sein  ^  ar-.  Fick  3,  24. 

Bis  zu  den  Diisa^,  wie  uns  iirja  ausweist,  sind  also  die  Arier  herab- 
gewürdigt, wenn  sie  wirklich  arjas  2.  geworden  ;  denn  ddsa  tedeutet  ja 
tnalignua,  cupidue,  nimmersatt.  Däs  ist  reduplizierte  Form  aus  dä-düs; 
dAt-aU  aber  hdJkt  schmachten,  gierig  sein,  not  leiden,  ausgehen  .  .  Uü» 
ZMscM  sind  die  pinarU  C=s  mnjpti  die  Schurken;  von  nty-U  Hungedeiden). 
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Das  griech.  ti-ofuni  ist  mit  das-ati  verwandt,  wobei  über  den  Schwind 
des  s  in  5s-6fuvo?  (=  skr.  da»-a-m{lnas  schmachtend)  zu  vergleichen  ist 
skr.  trat-  =  tpe'-to;  dto^  (f.  ö-ro-o;,  von  Wo-aojjuxt,  daher  Sso-ntto?).  0ta- 
ifttTo?  :  S^osofi«'.  =  Ssc-^roTT,?  Sklavenhen*  :  daa-ati  („Ssc-tTai"  =  Stttoi). 
Ähnlich  xpü-oc  zu  xposta/Aoc  Es  gibt  angesehene  Sprachforscher,  die  auch 
das  däsa  für  oo5>.o;  (aus  oöaoÄoc)  erklärten.  S.  jedoch  Curtius  8.  211.  — 
Die  Däsas  würde,  um  den  vollen  Verbalsinn  hineinzulegen,  uns 
hungrige  Schurken  heifsen  können,  ahd.  ncurgo  (zu  ndl.  schroch  =  SeifiEvo;). 
Diez  375.  Auch  die  Dämonen  hiel'sen  Däsaa,  die  bösen  Feinde.  —  Und  wie 
können  die  Arjer  2.,  gleichsam  die  gefallenen  Engel,  sich  wieder  heben? 
In  allem  Ernste  kann  dadurch  geholfen  werden,  dafs  ärja  das  gesteigerte  ä 
annimmt,  denn  das  gesteigerte  Arja  fafst  imigekehrt  heinahe  alle  guten  und 
edlen  Eigenschaften  in  sich.  Nehmen  wir  das  Sanskr.-W.-B.!  Dieses  sagt: 

ärja,  ein  Patron.,  eig.  Angehori^'cr  der  ärja«,  ^Herr".  Das  ä  wie 
in  Bhdratas,  EN.  des  Feuergolles  Agni-  (ignis),  eig.  Opferbringer,  vw,  of- 
fer-ens  Op„fer''er,  Sohn  des  Uhürata  (der  erhalten  werden  mufs];  s.  mein 
anal-vergl.  W.-B.  „fra-'^ler.  8o  JAmax,  der  zwi«'fache  Vei^elter  sowohl 
im  Himmel  als  auch  in  der  Unterwelt,  ist  <ler  Nachkomme  des  jäma 
(geminus;  vgl.  Duilim,  Tititico).  ärja  ist  sonach  der  Erbe  der  Herrlichkeit, 
Herr,  als  Adj.  ehrwürdig,  drja  der  Herr  :  Arja  »'hrwOrdig  =  jäv-a4  der 
Herr  :  ven-erabili».  Arja  —  (rishtn  (Petersb.  W.-B.  I  697).  ^-rishta  ist 
eine  Superlativform  wie  apt3„':*oi.  {W-  kann  nun  zu  jrl  gehören  (=  schön, 
als  Subst.  (rl  das  GlQck,  Heil),  ^'d  schön  :  ^rt  Heil  =  x^iXÄ/i;  Schönheit 
(aus  xaX-ja;)  :  goth.  haila.  Weiter  zurück  leitet  fr»  auf  (rt  =  ii/.i-vü», 
ags.  hli-n-ian,  goth.  hlai-n-jun  anlehnen.  Das  war  ja  die  erste  Bedeutung 
von  arja  :  treu  sich  anlehnend.  Die  zweifache  Bedeutung  schön  und  an- 
lehnend erinnert  an  schmuck  (=  grt),  zu  sich  schmiegten,  „eng"  anlehnen. 
Vgl,  zu  schmuck  und  schmiegen  zucken  und  ziegen.  bücken  und  biegen.  Der 
Genius,  an  den  sich  die  Glückskinder  lehnen,  hiefs  Hlx-n,  vw.  ^Vi  f. 
Grimm  Myth.  828.  Fick  1,  438.  Arja  (=  iriahta)  enthält  noch  schöneren 
Sinn,  wenn  wir  mit  Gral'smann  das  fri  mit  seinem  langen  i  als  Metathesis 
von  fjr-  (=  for  kochen)  betrachten ;  da  wird  dann  ärja  =  praecJarua, 
^i-ahta  :  gir-  kochen  =  cld-rus  (Metathesis  von  cal-eo) :  cul-ina  die  Küche. 

ärja  ist  =  buddha  verständig  (aus  budk-ta  geweckt,  „regsam",  also 
synon.  ari  erregsam).  Mit  diesem  budh-  ist  stammverwandt  biet-en,  auf- 
biet-en  (wecken).  Daher  auch  der  Gebieter  (=:  ärja,  der  »Herr").  Über 
bieten  =  budh-  vgl.  betriegen  =  skr.  dmh  Schaden,  Betrug  Oben ;  lieben 
~  skr.  Inbh-,  Inbet.  —  Ferners  helfet  dann  nach  dem  Petersb.  W.-B. 

ärja  noch  aam-gata  „entsprechend",  angemessen.  Sam-gata  gehört  zu 
y«m-  =  goth.  qlm-an  kommen,  sm'tfga-ta  „bequem"  commodtta.  Dann 

ärja  ehrenwerth,  ehrenhaft,  auch  heifst  Arja  aiatoi;  gebührlich.  Dabei 
erlaube  ich  mir,  vor  dem  Gleichklange  ärja  und  Ehr-e  zu  warnen,  als  st&ke 
auch  eine  Verwandtschaft  in  ari  und  Ehr-e.  Ahd.  ira  die  Ehr-e  geht 
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d>enso  aus  „o/s"  hervor,  wio  Lehr  r  aus  goth.  l&\aat'eis.  Also  ir-n  =  aes- 
timatio.  Der  EN.  Aea-iii  heilst  die  Ge-»^hr-U'n  (i. «].  Arier),  zusammenhängend 
mit  aia-ot  dir  Schätzung.  Grimm  W.-K.  Entstand  ja  auch  unser  W.  hehr 
=  her-,  Avolicr  ahd.  ht'riro  (Comjxtr.  ~  iUuxtfior),  das  Suhst.  ^Hfir", 
aus  y.kAai",  >kv.  küs-j  ItMicliten.  Al-n  Ih  rr  —  ^n'.<lita  (von  ^ri  jtnuclaru^). 
Das  Verhalsutiix  -j  warf  sicli  aiil  a  /.uiück.  daher  /*<•/•  (aus  „Aari",  wie 
fttr  =  altn.  fyr\).  Dasselbe  käs'  liegt  in  Cas-ci  (=  Fpaixol)^  vw.  com 
(aus  caa^ni)  die  Alten,  MtttorM,  lea  seigneura  (i.  (}.  arier). 

Das  germ.  h  (in  Herr)  ist  nach  bekanntem  Lautgesetze  das  skr.  k. 
Daher  eaUmua  —  Halm,  euU»  =  Haut,  ^hatuB  =  Hel-d  (i.  q.  CeUta  der 
Geschirmte);  «ov-  =  Hund«  eedö  =  gib  he-r,  ei'tra  ss  hie-nleden.  S.  mein 
anal.  W.-B.  den  Buchst  G.  Genoanisches  k  dagegen  =  g. 

Dieses  Lautgesetz  ist  von  Belang  zur  ErklArung  unseres  National* 
Namens  Germanen,  „Ger^manen  ist  nicht  germanisch,  sondern  das  celt. 
ffer  und  kann  auch  wie  Arier  entehrender  Name  sein.  Com.  celt.  heifet 

ger  die  Stimme,  7Y,p-o5,  wober  sie  die  ßor^v  aYa6t>l  Schreier  heifsen,  oder 
Buchgermani  die  „deutlichen,  die  „Deut '*i>-(hen,  mit  denen  sich  ein  „deutsches 
Wort"  reden  läfst.  Analog  dazu  wären  die  Tumj-ri  (vw.  ditigua  =  la  langue 
die  Sprache,  celt.  ^'cr.).  Noch  käme  für  diese  Bedeutung  zu  vergleichen  der 
Vülkernanien  Slor-own  (slv.  sJoro  das  Wort.  </(/•).  Nach  Zfuls  ist  es  aher 
geratenei',  das  camhr.  f/er  zu  Ger-manen  zu  ziehen,  wornacli  Uvnnani  die 
Nachbarn,  vicini  hiefsen.  Zeufs  Celt.  Giainni.  778.  Der  Slauua  zu  ger-  findet 
sich  wieder  im  skr.  gar-ate  sich  (traulich,  „treu'')  nahen,  daher  gdra  m. 
der  Traute,  Buhle,  zusammenhSngend  mit  altn.  marUua  der  Geliebte, 
b.  Ker>l.  (Gar-  :  Kar-2  =  genu :  Knie;  wie  skr.  ^aräti  rauschen,  as.  kam 
wehklage.)  Auf  unserm  Boden  sinkt  grr-  sogar  in  die  von  ^gemeiner  Kerl* 
the  shark,  turpiesimus  {däM,  ää^).  Nur  die  Dale^karl^ier  in  Schweden 
retteten  die  Ehre  ihres  Stammvaters,  wie  auch  der  National-Name  Sue-ch 
Src-di  Schweden  vom  Spott  und  Entwürdi^rüng  frei  blieb.  Sie  bedeuten 
durch  sve-  eben  „Herren**  {skr.  avd-min  dumitiHs).  Sie  sind  domini  benannt 
von  goth.  sre-ff  domtnium.  Ja  domninc.  Die  Siie-ri  hiefsen  ^sh-*^{  Juris  so  gut 
wie  die  Suf-i  i  Schwaben,  nur  dais  letztere  eine  Herabwürdigung  ihres  Namens 
über  sich  ergehen  lassen  mulVten,  die  der  Bedeutung  der  Ddsas  nahe 
kömmt.  Die  IMms  galten  näinlicii  für  unrein,  durften  sich  an  den  Opfern 
der  von  der  Kaste  (der  ärier)  nicht  beteiligen.  Unsere  geiman.  Väter 
wGrden  die  Däsas  dztbar  d.  h.  nicht  opferfahig  genannt  haben.  Für  uns  ward 
aus  ahd.  a^ßH»r  ge-ziefer,  und  NichtSchwaben  verstehen  darunter  das  Unge- 
ziefer der  sogen.  Schwaben.  Grimm  Hyth.86.  Anal.  W.>B.  117.  Die  Schwaben 
antschädigten  sich  an  den  Rassen  und  die  Russen  an  den  Preufs^  denn 
russ.  heifst  das  fragliche  Ungeziefer  prustal^  So  nennen  die  Juden  unstf 
Bayerland  Chasirah  (von  chasir  das  Schwein),  die  Deutschen  insgesamt  die 
goitn  (Heiden,  also  Ddsas).  Was  thut's  ?  Hat  denn  „deutsch"  etwas  Besseres 
ids  Qoim  ausgesagt?  Thiudiskai  (woher  Deutsch-e)  hie£s Heiden,  genUa,  1^ 
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(1.  e.  Däaas,  Goim).  Und  tlorli  kam  dieses  Wort  zur  vollen  Ehre,  die  dem  ärja 
gebührt.  Sprich  „deulßrh"  iKiifsl  nämlirh :  sprich  «aufrichlig*,  als  Arier, 
„treu«,  »ip-ftü.;. 

Pölz  Mini  Busch's  Ansicht  an,  dafs  arirr  zn  nrare . .  gehftrl.  Dieses 
<ir-  steht  in  Verwandlschafl  zu  «>•-  „gerade  Linien  ziehen*.  S.  Kulm  Zt. -Sehr. 
24,  451,  wf.  5|>-f.o;.  Auch  nach  dieser  Deutung  kannten  die  Arier  „Herrn**, 
domini  heifsen.  Wenigstens  gelangte  der  EN.  der  Hauraci  zu  dieser  Be- 
deutung. Raüraci  gehört  zum  altir.  niireach  der  „Herr",  eig.  Bauer;  von 
rä'8,  ruriK  des  iK'baute  I.,and.  8.  mein  anal.  W.-B.  387.  filfick  „die  kel- 
tischen Namen**  S.  148.  In  Bayern  haben  wir  Zeller,  Zeiger,  Zilker,  Zelchcr, 
die  alle  dasselbe  wie  Hauraci,  Im-zw.  Arier  b^^deulen,  ohne  gerade  auTtla.«  Prä- 
dikat „Herr"  Anspruch  zu  machen.  Sprachkenner  haben  den  EN. 'Ap-,— ^4  für 
VW-  zu  pkr.  rag-os  gehalten,  welche.«  ,l>t'bautes  Land*"  bedeutet  und  die 
Argiver  =-  Rnuraci.  Arier,  wieder  sinngleirh  mit  latpai  n.  pr.  (thrac.  Stamm), 
zusammenhangend  mit  pers.  xalra  die  Hi'rrsrhaft.  alles  zu  skr.  ietra  rus, 
das  Feld,  dessen  e  (in  J-e-)  zurflikgeht  auf  xt-  „wohnen"  (vgl.  ^rtxhfa  zu 
fri").  Xetrupa  der  Bauer  „Herr"  :  x»-  wohnen  =  Bau-er  :  goth.  ban-an 
wohnen,  mhd.  bt\  bel>aute5  Land.   In  der  Edda  hdt.  Karl  auch  Bauer. 

Zum  Schlüsse '  mufs  noch  nachdnlcklicb  hingewiesen  werden  auf 
Bezzenbergej-s  Beitrüge  zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen  HI  1^8  .  .  .  Über 
„Ehr''-e  s.  besonders  Beitr.  III  110. 

Freising.  Zehetmayr. 


„Die  Poesie  der  ödipussage.*  Erster  Teil.  Vom  Oberlehrer 
Dr.  HQttemann.  Lyceum  zu  Slnifsburg  1880. 

„Wie  schon  \m  meinen  früheren  Programm-Abhandlungen,')  so  leitete 
mich  auch  in  dieser  der  Wunsch,  den  wissenKrliafllirlieii  mit  dem  praktisch- 
pädagogischen  Zwecke  verbindend,  eine  Arbeit  zu  liefern,  <lie  auch  den 
Schülern  der  olj4>rsten  Kbissen  eine  anregende  und  belehrende  Lektüre  gäli« 
zur  Ergänzung  und  Befruchtung  des  Schulunterrichtes.* 

Mit  diesen  Worten  verabschiedet  sich  der  Verfasser  in  der  ,Srhln(s- 
bemerkung"  vom  Leser  und  er  darf  wohl  nicht  befürchten,  dafs  der  letztere 
diese  Versicherung  in  Zweifel  ziehe.  Das  Thema  an  und  für  sich  ist  ein 
iu  hohem  Grade  anregeiules.  „Die  Poesie  der  Udipussage"  —  wie  st>  innig 
ist  doch  mit  ihr  der  Ruhm  der  tragischen  Trias  verbunden!  Sei  es  de.s 
Äschylus'  düster  gefärbtes  „'Krri  er":  Hy,^oi<;,''  sei  es  des  S^iphokles'  „zer- 
knickter Dul'ler"  auf  Kolonos.  oder  des  „tragischesten"  Dichters  wild  er- 
regtes Kampfgenudde  in  den  „Plifmi-^-sen"  —  stets  tritt  uns  in  dem  eigent- 
lichen Helden  des  Dramas  ein  echter  Sohn  der  Tragödie  entgegen!  Der 
Verfasser  stHzte  sich  nun  die  Aufgabe,  die  Entwicklung  und  Gestallung 
des  betreffenden  Mythus  in  der  epischen,  lyrischen  und  dramatischen  Pcx^sie 
der  Hellenen  darzulegen  und  zwar  handelt  der  bisher  erschienene  jErste 
Teil*  von  „Epos,  Lyrik  und  Äschylus." 


»Die  Poesie  der  Ore»les.sage, "  3  Programme  des  Gymnasiums  zu 
Braunsberg,  1870—72. 
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Was  die  erstere  Dichtungsgattung  betrifft,  so  haben  wir  aelbslver« 
ständlich  als  Hauplquelle  unsert?s  Mytlius  den  Vater  aller  Poesie,  Homer, 
^vor  uns;  nur  in  z;veiter  Linie  kann  die  „Icyklische  Thebais*  d.  h.  deren 
*  vom  Verfjisser  aus  Athenäus  ciliertes  Fragment  in  betrarlit  kommen.  Man 
mufs  gestchen,  dafs  HQtlemann  mit  vieler  Umsicht  die  einzelnen,  sehr  zer- 
streut liegenden  Stellen,  in  denen  Homer  der  Geschicke  des  thebanischen 
Herrschergesclilechtes  erwähnt,  zu  ?ammeln  und  zu  ordnen  verstand,  um 
daraus  ein  Gesamtbild  homerischer  Kenntnis  der  ödipnssage  zu  schaffen. 
Hauptquelle  ist  die  vtxwfiavtiia,  d.  i.  das  eilfte  Buch  der  Odyssee  (v.  271—280). 
Der  Ansicht  des  Verfassers,  aus  der  Übersetzung  von  ä'fap  (v.  274)  mit 
„plötzlich"  eine  der  Erklärung  des  Pausanias  (IX,  o)  entgegengesetzte  Fol- 
gerung abzuleiten,  dafs  nimlich  bereits  Homer  von  einer  der  blutschänderi- 
schen Ehe  entsprossenen  Nachkominenscbaft  gewufst,  möchte  ich  meiner- 
seits ein,  wie  ich  glaube  nicht  ganz  unbegründetes,  Bedenken  entgegensetzen. 

atnov  Äf'  b'^fiKolo  |JLs)säOpoD'*  sagt  Homer,  nachdem  er  unmittelbar  vorher 
der  widernatürlichen  Vermählung  des  Ödipus  mit  Epikaste  Erwähnung  ge- 
than  (Od.  XI,  275  sh.)  Imlem  der  Dichter  ausdrücklich  von  einem  uvayisiv 
des  Odipus  nach  dem  Selbstmorde  der  Mutter-Gemahlin  spricht,  indem  er 
ihn  ferner  (II.  XXIII,  679)  in  Theben  stei  ben  läfst,  bedarf  meines  Eruchtens 
die  Behauptung,  es  seien  bereits  dem  Homer  Eteokles  und  Polyneikes  als 
die  SpröGilinge  jenes  fluchbringenden  Ehebundea  bekannt  gewesen,  noch 
immer  des  endgültigen  Beweises. 

Was  nun  die  epische  Bearbeitung  der  Ödipussage  hetriflt,  so  bemerkt 
Hüttemann  wohl  richtig,  „dafs  es  schon  in  der  Natur  des  Stoffes  begründet 
gelegen,  wenn  die  Thebai»  gegenüber  der  liias  und  Odyssee  mehr  und  mehr 
in  Vergessenheit  geriet.*  ödipus,  um  es  kurz  zu  sagen,  der  fluchbeladene 
ödipus,  konnte  nie  der  Held  eines  Epos  werden,  dessen  Grundlage  einen 
Menschen  erheischt,  der,  trotz  aller  Schicksalsschläge,  dennoch  das  Rechl 
freier  Selbslbestitnnnuig  nicht  aufgegeben  b.it. 

Wie  im  Epos  Homer,  so  war  es  Pindar  in  der  Lyrik,  welcher  den 
schaurig-schönen  Mythus  in  seiner  Weise  zu  verwerten  suchte.  (Olymp.  II.) 
pDer  Gedanke,  der  schon  in  dem  alten  Epos  durchschimmert,  dafs  ödipus 
doch  mehr  unglücklich  als  schuldig  und  darum  ehr-  und  milleidsvvürdig 
ist  in  seinem  Leiden,  erscheint  liefer  begründet  und  zu  klarerem  Bewufstsein 
ausgebildet.* 

Hiemit  bahnt  sich  von  selbst  der  Weg  zur  Tragödie,  der  „fxififjai? 
irpo^Eouf  oiroo^aia;",  wie  sie  Aristoteles  (de  art.  poStica,  cap.  6)  in  ebenso 
tiefgedachter  als  bündiger  Weise  definiert. 

Weit  über  die  Hälfte  der  Abhandlung  —  aufser  einem  zwölf  Seilen 
umfassenden  kritischen  Anhang  —  widmet  nun  der  Verfasser  wie  natürlich 
des  Äschylus'  grofser  Trilogie,  „Laius,  Ödipus,  Sieben  gegen  Theben,  Sphinx" 
(Hypothesis:  „iwuct  Aaito,  ()t8ijto5i,  'EnTä  h:\  f+r^a':,  oatupin^.") 

Seitdem,  Dank  der  aufgefundenen  Didaskalie,  „die  Sieben  gegen  Theben" 
als  Schlufsstück  eben  erwähnter  Trilogie  erkannt  worden,  hat  sich  selbst- 
verständlich die  Beurteilung  dieses  unseres  erhaltenen  Bruchstückes  wesent- 
lich anders  gestaltet.  Nicht  mehr  als  Mittelglied,  sondern  als  Abschlufs 
eines  wahrhaft  tragischen  Ereignisses  steht  das  Drama  vor  uns.  Allerdings 
greift,  wenigstens  dem  Anscheine  nach,  das  letzte  Ejieisodion  störend  ein; 
der  Tod  bat  jeden  der  feindlichen  Kämpfer  zu  einem  stillen  Manne  ge- 
macht, Ruhe  und  Friede  herrscht,  was  braucht  es  neuerdings  des  Herolds- 
Rufes,  der  befiehlt,  den  „Haderreich "  den  Hunden  vorzuwerfen?  (v.  W14.) 
Jch  kann  nicht  umhin,  dem  Versuche  Hüttemanns,  auch  für  diese  ziemlich 
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schwielige  Frage  eine  Lösung  zu  bahnen,  meine  Anerkennung  zu  zollen. 
«Ein  kräftiger  Anstois  war  nötigt.  heiM  es  in  seiner  Abhandlung  p.  40,  „um 
die  unter  der  Last  des  Leidens  darnieder  gedrückten  Schwestern  wieder 

emporzurichten  zur  Energie  des  Handelns.  Diesem  Zwecke  dient  der  auf* 
tretende  Herold.  Durch  jenes  harte  Verbot  einseitig  übereilter  Strenge, 
welches  dem  Polyneikes  als  einem  Feind  und  Empörer  die  Grabesehren 
versagt,  wird  in  Antigon^  der  Heroismus  der  Sebwesterliebe  herausgefordert, 

welcher  zu  jenem  gniiisanien  HiM  oismus  des  Brnderhasses  einen  schönen 
Gegensatz  bildet.  Setzten  die  Brüder  wider  einander  das  liehen  ein  im 
Streit  um  schnöde  Erdengüter,  so  trotzt  die  Schwester  für  die  letzte  Huiie 
des  gefallenen  Bruders  todesmutig  dem  ganzen  Volke  .  .  .  Nach  jenem 
Trotz  des  Hi  ?ses  war  dieser  Trotz  der  Liebe,  der  sich  mit  hehrer  Begeistei  iing 
gegenüber  d:'ji  niedersclimetternden  Schlägen  des  Schicksals  und  allem, 
was  da  noch  c^ohen  mag,  emporrichtet,  einzig  geeignet,  einen  versöhnenden. 
Ja  erhebenden  Eindnu  k  zu  hinterlassen,  das  Grausen  in  Mitleid  und  Wehmut 
zu  verklären."  —  loh  glaube,  dafs  nur  auf  diese  Art  das  den  Abschlufs 
der  Trilogic  ansclieinend  störende  Episodion  erklärt  und  gerechtfertigt 
werden  kann. 

Im  „Anhange"  sucht  der  Verfasser,  der  Hauptsache  nach  „dem  genialen 
Blicke  und  Kunstverständnis"  R.  Weslplials  fnigend,  in  den  Ghorgesängen 
teils  durch  die  Scholien  als  richtig  bezeugte,  indessen  exegetisch  schwierige 
Stellen  von  einem  neuen  Gesichtspunkte  aus  zu  erklfiren,  teils  stellt  er 
eigene,  mitunter  recht  ansprechende  Konjekturen  auf.  Zu  diesen  letzteren 
möchte  ich  besonders  in  der  Parodos  v.  125  „spTjUia::;''  statt  eßSöjxa'.c:,  sowie 
V.  Iü4  flt:pon6Xto5''  statt  des  handschriftlichen  Äpoirö/.ea»^  gerechnet  wissen. 

V.  750  „xpatY)^?  5'  h.  cpiXwv  aßooXtftv*  bezieht  HOltemann  auf  den 
Ödipus  selbei-,  nicht,  wie  <,'ewöhnlich  g*'sphieht,  auf  dessen  Freunde  und 
übersetzt  demgemäl's  (p.  88  cxp.  y')  «Doch  er,  besiegt  infolge  holden  üri- 
bedachts*,  indem  Ödipus,  nicht  achtend  der  Mahnung  des  delphischen  Gottes 
sondern  „im  glückliehen  ('flXtuv)  Vergessen  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
blois  dem  Augenblicke  lebte,  um  einmal  seiner  Lieb*  und  Ehe  froh  zu 
werden." 

Eine  ganz  ineue  Deutung  wird  fOr  die  schwierige  Stelle  t.  788  „naxpo- 
<p6vü>  x^pl  T&v  II  xpEtscoTexvüiv  o|i.piTiMv  ijtXtfcfyd^"  gegeben.  Den  Scholien 
folgend  übersetzt  die  Mehrzahl  der  Erklärer  (s.  bei  H.  pag.  56)  „er  beraubte 
sich  der  Augen,  die  besser  waren  als  seine  Kinder",  oder  auch  ,lieb,  wie 
das  liebste  der  Kinder^ 

Sehen  wir  doch  ein&ch  zu,  was  das  häufiger  vorkommende  EoTav.vo? 
bedeutet.  Dieses  heifst  „mit  guten  Kindern  begabt",  oder  „mit  Kindern 
wohlgesegnet".  (Vergl.  eoto^o?,  aYavoßXs'faf-o^  u.  ä.)  Danach  würde  xpstooo- 
xeitvoi  nichts  weiter  bezeichnen  als  einen,  der  mit  Kindern  besser  b^lückt 
ist  als  ein  anderer  und,  poetisch  auf  das  Auge  übertragen,  „ein  Auge,  d;is 
sich  an  besserem  Kindersegen  erfreut".  Originalität  ist  dieser  Erklärung 
jedenfalls  nicht  abzusprechen,  ob  sie  indessen  das  Bichtige  getroffen,  ist 
eine  .uidere  Frage.  Bei  einem  geblendeten  oder  vielmehr  sich  blendenden 
und  den  Kindi  rn  fluchenden  V'ater  noch  den  „besseren'*  Kindersegen  hervor- 
zuheben, ist  jedenfalls,  beziehe  sich  auch  das  Epitheton  auf  die  Vergangenheit, 
ein  sehr  gewagter  poetischer  Sprung,  den  selbst  ein  Aschylus  bei  all*  sdner 
Kürze  vor  d» m  Theaterpublikum  nicht  gewagt  haben  dürfte. 

V.  791  wird,  ent^'-egen  der  Erklärung  des  Scholiasten,  sowie  des  He- 
sychius,  xap4Lttoü{  nicht  als  „die  Kniee  beugend  oder  lähmend",  sondern 
als  «krallfafsig"  erklärt.  Ich  kann  mir  die  Eirinyen  wohl  mit  kraUenaiÜgen 
Händen  ausgerüstet  vorstellen,  um  ihr  verfolgtes  Opfer  desto  sicherer  zu 
baschen,  verstehe  indessen  nicht  recht,  wozu  die  Füljse  ÜU'allen  haben 
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sollen;  zudem  wei(^  ich  mir  «afit^itoo^  nicht  anders  als  „mit  krammem" 
oder  ^gekrümmtem  Fufse"  zu  übersetzen,  nicht  mit  , Kralle";  letzteres  ist 
ein  nalürlicher,  normaler  Körperteil,  ernteres  bezeiclinet  meiner  Ansicht 
nach  eine  Abnormalitftt,  wes\\'egen  Oberdick  auf  den  Gedanken  kam.  du 
Wort  aOiit  lahmen  Ful^e*  zu  übersetzen.  Es  ist  wohl  der  foFcbtbaren 
Hajest&t  der  Erinyen  angemessener,  wenn  wir  die  Eigenschaft  oder  Wirkung 
des  >t«nr-:E:v  ;inf  (iii  ji'iiigen  übertnigen,  welche  vor  den  rächenden  ftöltinnen 
entsetzt  die  Fluclit  ergreifen,  denen,  gelähmt  vor  Angst,  die  Fül'se  und  Kniee 
Cut  den  Dienst  versagen,  wie  wir  uns  ausdrücken  ,zu  brechen"  drohen. 
Darum  stellt,  wie  HatteoMUUi  -selber  bemerkt,  Hesychius  das  Wort  mit 
,xafAtTttJtYot>vos*  gleich. 

Doch  es  ist  Zeit,  meine  Zeilen,  die  ja  nicht  b«richtigmd,  SOndem 
berichtend  sein  sollen,  einzuschränken. 

Einige  Druckfehler  mögen  hier,  uni  auch  in  dieser  Beziehung  das 
Amt  eines  Resenseuten  gewissenhaft  aiisniühen,  berichtiget  werden:  Seite  1 
mnfis  es  wohl  statt  Od.  9,  279  heifeen  11,  S74;  S.  4  Od.  11,  S26  (statt  287), 
ebendas.  Bellerophonles  (statt  Kelloropliontes),  S.  m  l^Et^at'  (statt  ?5ci4at'), 
ebenso  S.  59,  wo  dreimal  der  Accent  auf  die  vierte  Silbe  gesetzt  ist,  S.  44 
Umrissen  (statt  Unwisscn),  S,  46  entwickelten  (statt  entwickelnden),  S.  48 
steht  Eurip.  IUI  ohne  den  Namen  der  betr.  Tragödie,  S.  55  oben  thpai 
(statt  tSpol).  Empfehlen  dürfte  sieh  femer,  bei  den  einzänen  Oiorgesingen 
und  noch  mehr  Iwi  den  einzelnen  besprochenen  Vei-sen  und  Wörtern  im 
„Anhange'^  die  entsprechende  fortlaufende  Yeränuuitner  ad  luarginem  hinzu 
m  set/en,  das  Nach»;hlagen  und  Auffinden  in  den  Gssamtaus^Jwn  wdrde 
dadurch  wesentlich  erleichtert. 

Es  ist  zu  wünschen,  dafe  der  Herr  Verfasser  seine  ebenso  belehrenden 
als  anregenden  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  ödipussage  recht  bald 
hineintrage  in  die  Geisteswell  eines  Sophokles  und  Euripides  und  die  ge- 
wonnmen  Resultate  wie  biriu»  TnOfifentlicbe. 

Regensburg.    Steinberger. 


A ri stophanis  Ecclesiazusae.  Aduotatione  critica,  commen- 
tario  exegetico,  et  scholüs  Graeds  instnudL  Fredericus  H.  IL  Blaydes, 
Halls  Saxonum  in  Orpbanotrophei  libraria.  1881.  X  u.  220  S.  8. 

Über  die  neue  Arislophanopaup|^Nilip  von  I5!aydes  im  allgemeinen 
Inrauchen  wir  nicht  zu  wiederholen,  was  wir  in  dem  XVI.  Jahrgang  dieser 
Blfllter  S.  473  ff.  Ii'  i  Hesprechung  der  beiden  ei  sten  Bände  (Thesmoph. 
und  Lysistr.)  bemerkt  haben.  Was  wir  dtumals  für  die  weiteren  Bände 
gewünscht  haben,  grOfijere  Sorgfolt  und  Genauigkeit,  ist  viMrderhand  bei 
den  Ekkles.  nicht  erfüllt  worden.  Die  Flüchtigkeit  der  Arbeit  tritt  recht 
deutlich  hervor,  wenn  es  in  der  kritiwhen  Note  zu23heir.sl:  Qu. -f/t/tepa;, 
anteriores,  dann :  ipse  conjicio  ost  tä;  irpoTspa?  kwc  und  noch  einmal  in 
den  Addenda  et  Gorrigenda :  in  hipa;  tatet  forsan  «potMOf  ("hfität).  Ebenso 
zu  907:  Qu.  TTiv  Tt  ßS^ecvev  (iaa^tmo)  und  in  dm  Ada.  et  Gorr.  Qu.  rijf 
Tt  gdXavoy  iaco^aXrAo.  Ja  in  den  Nachtrfigen  zu  1020  wird  1020  f.  s-elhst  als 
Parallelstelle  ciliert  I  Arge  Flüt  iili^rkeit  verrät  es  auch,  weiiii  zu  19  oi>3»{iia 
n<ipE3T'.v  «;  r^xEiv  e/p"fjv  in  der  kritisihen  Xitte  .steht:  Qu.  i!)v  (cxc'.vtuv,  at). 
Der  Kommentar  i.«t  wieder  nicht  immer  in  Einklang  mit  dem  Texte:  2  ist 
die  Koqjektnr  «dXXcsra  toli  cotfototv  Hr^o^rt^niho}/  aufgenommen,  im  Kom- 
mentar dagegen  die  Lesart  x'iAX'.aT'  sv  vjc-AÖrMv.i/  giYjpTYjjiivov  erklärt  txots 
der  oben  stehenden  Nute :  vuigata  inepta  est,  umgekehrt  ist  das  153  übet* 
liej^  yJm  im  Text  geblieben,  im  Kommentar  die  Änderung  («tic  berOek* 


9d 


sichligl.  Das  handsrhriflHchft  i5ptov  ao  (oder  Spnv)  ist  von  Reiske  in 
Äp^ov  (xuov,  von  Bentley  in  Äptov  Eva  verwandelt  worden;  dazu  bemerkt  Bl.: 
verum  videtur  apiov  tva:  doch  sieht  5pT«>v  auov  im  Text.  Wenn  man  zu 
702  iTp'v  Eyjciiftwfjwt'  xTe.  liest :  omissum  «Stv  non  posse  defendi  exrmplo  ex 
anapaestis  tetranielris  petito  v.  <329  vere  monet  Dind. .  so  sollte  man 
meinen,  629  habe  Blaydes  5v  nicht  für  nötii?  geltallen ;  nichts  desto  weniger 
ist  es  in  den  Text  aufgenommen.  Doch  ilbiT  die  willkürliche  Behandlung 
des  Textes  brauchen  wir  bei  Blaydes  kein  Wort  zu  verlieren.  Wundern 
mufs  man  sich  nur  über  die  Bemerkung  „sed  nil  temere  mulanduni"  zu 
876,  Avo  allerdings  5EtitvY,3ovToi  bei  ßaJtotfov  auf  keine  Weise  beanstandet 
werden  darf. 

Die  Ausgabe  bietet  in  keiner  Hinsicht  etwas  Abgeschlossenes  und 
Fertiges;  es  mufs  der  Wurfler  nachkommen,  der  die  Spreu  vom  Waizen 
scheidet.  Unter  den  zahlreichen  Konjekturen  heben  wir,  ohne  sagen  zu 
wollen,  dafs  wir  keine  bemerkenswerte  übensehen  hätten,  folgende  hervor: 
280  aöraL,  298  onoo'  5v  Son^  ta!':  r^iLi^ipa:^  fiXui;,  576  8y|Xo6v  3'  8  «  itep 


KocXXcoo,  894  Zk  f'  ftJtiXailvuuo'. ;  890  aautij  tifikirfoa,  1018  rr^v  fpaöv 
Rpoxpoüecv. 

Der  Kommentar  zeichnet  sich  wieder  durch  die  Fülle  der  Gitate  aus, 
welche  l>esonders  die  grammatische  und  sprachliche  Seite  l)elreffen.  Die 
sachliche  Erklänmg  ist  nicht  unbeachtet  geblieben,  aber  der  Erklärer, 
welchen  Aristophanes  braucht,  der  Erkblrer,  welcher  ebenso  feines  Ver- 
ständnis für  die  Komik  des  Dichters  hat  als  mit  historischem  Blick  die 
genaueste  Kenntnis  der  Zeilgeschichto  verbindet,  der  zu  sein  kann  Blaydes 
säich  nicht  rühmen;  der  mufs  überhaupt  noch  gefunden  werden. 

Wie  schon  gesagt  hat  Blaydes  in  V.  2  xd'y.Xt««  toE?  ao'folziv  ^^Y/jprjjivov 
aufgenommen ;  die  Handschi  iflen  bieten  xAXXtar'  ev  ti)Ox6-/oi^iv  (so  R)  oder 
luiXXtsT'  iv  tüoxÖTiotc'.v  .  .  s^^rrjiivm.  An  xdXXtsT*  ev  shmÖKO'.T.v  (seil,  toiroi?, 
conspicuis  in  locis)  i^(,Tr^iiejov  (suspensum)  ist  nicht  zu  denken.  Detm 
Praxapora  hat  offenbar  die  Lampe  in  der  Hund ;  auch  spricht  der  Zu- 
sammenhang dagegen.  Blaydes  will  zwar  im  folgenden  Verse  tä;  a«;  für 
Totp  0«?  schreiben;  aber  methodisch  ist  es  nur,  wenn  man  für  fip  bei  der 
Emendation  von  V.  2  den  richtigen  Anhaltspunkt  sucht.  Der  ist  nun  mit 
EV  tbz-oyoiaw  gegeben:  ,wenn  man's  recht  zu  deuten  versteht".  Die  Lesart 
ev  söax&ico'.siv  aber  ist  aus  dem  Glossem  ev  e?)  oxrywjfjctv  entstanden.  Das 
zei^  das  Scholion,  welches  auch  auf  die  Emendation  iir^>>pyjiüvov  hinweist ; 
xäX/.tota  toi;  ao'foij  söp-rjjjiivov,  xoi^  eu  sxEnrojiivoii; :  sowohl  toi^  orxpot^,  wie 
toig  EU  (ixercojjil-/oi5  ist  eine  Erklärung  zu  s'jsTÖj^&tstv,  nicht ,  wie  Dindorf 
meint,  toi«;  eh  axExtojiivr^t?  melius  alteri  scrij>turae  convenit;  noch  weniger 
ist  ToI<;  oo'fota;v  aus  dem  Scholion  für  den  Text  zu  entnehmen.  V.  23,  wo 
hei  der  Änderung  Sst  To;  ttp&xEpa;  «uj?  der  Artikel  unbrauchbar  ist,  scheint 
angefügt  worden  zu  sein,  als  in  21  xaTaXaßsEv  Stt  tä;  i?pa;  in  xataXaßtiw 
Yjiä;  iSpai;  übergegangen  war.  115  schreibt  Blaydes  ol5'  olSa  nach 
Meinekes  Konjektur  und  vermutet  nebenbei  EYmS-a.  Mir  scheint  wjt'  ol5* 
dem  überlieferten  ot>x  oiSa  am  nächsten  zu  liegen,  wie  ich  bereits  im 
N.  Rhein.  Mus.  XXIII  S.  550  vorgeschlagen  habe.  Die  dort  gemachten 
Bemerkungen  sind  Blaydes  wie  vieles  andere  unb'kannt  geblieben.  179 
schreibt  Blaydes  Enetps-j*«;  itfpw ;  als  Frage ;  aber  der  Satz  ist  hypothetisch 
wie  va&c  hl  xa^XvEiv  197,  wo  Blaydes  wieder  ein  Fragezeichen  setzt.  In 
kühner  Weise  wird  495  jit]  vat  ti;  -rjjuä^  vl^tw.  ^"Tj/^ojv  tow;  xaTEirnfj  das 
Futurum  hewjitigt  mit  fJ.*!]  xe«t  xi;  ilöitisö'  iSwv  Yjfuüv  tcuv  nattiirjj.  Die  zu  488 
angeführte  Parallelstelle  Plat.  Rep.  V  p.  450  ipoßepov  ts  awupm  ft-J)  .  . 
v.t[vi}ya'.  sollte  nicht  durch  die  Konjektur  xslownot  entstellt  werden!  Wegea 
BUttor  f.  d.  lift>r.  GymuMialaehiair.  XYIII.  Jalirg.  3 


84 


des  Wechsels  von  Indikativ  und  Konj.  vjfl.  Eor,  Phoen.  93  f.   Auch  746 
l^iu  %ri.':a^flM  x^xiux;  entferni  fJlnydo^  d;)«  FuUmim  nnd  schiviht  e^üj  xottaSiL 
TOtjjui;  das  könnte  ansprechend  erscheinen,  weim  es  nicht  im  folgenden 
hiefee  «oKoSaujxcuv  £pa  avrp  tzoftaa  Es  ist  doch  klar,  dafe  Tor  diesen 
Worten  nur  das  Futunmi  richtig  ist.    587  schreibt  Blaydes  nach  einer 
Verbesserung  von  Bergk  toöxo  ^ap  tjuv  ^päv  cv/z'  oX).r^c.  ctp^Trc  (für  o.p/y,t} 
ioziv.    Ich  wrils  nicht,  ob  apet-Y](  den  richtigen  Sinn  gibt;  jedenfalls  kann 
.r^z  äp.  e.  nicht  «omniuni  virtutiiin  loco  est*  bedeuten.  Blaydes 
bemerkt,  dafs  auch  sonst  aprrr,  und  otp/rj  verwechselt  werden.  Auch 
»Sx'n  und  äpy-r]  werden  sonst  vertauscht ,  wie  nonerdinps  Eur.  El.  1060 
äpX"»!  von  Vitelli  in  tb^fi  emendiert  worden  ist.    Sollte  nicht  auch  an 
unserer  Stelle  M  IQXf^i  e&x'^^  das  richtige  sein? 
«Hox  prodibit  eodem  modo  instructa  Aves." 

Bamberg.    Wecklein. 


Eschyle.  Moreeaux  choisis  publite  et  amiotös  par  Henri  Weil« 
Paris,  Hachette  et  Gle.  1881. 

In  einer  hflbschen  Taschenausgabe  nach  Art  der  Schulausgaben 
französischer  Klassiki  i-  ist  hier  eine  Aiiswalil  aus  Aschyhis  jreboten,  welche 
das  Schönste  und  zugleich  das  Leichtere  und  besser  Überlieferte  aus  den 
Stflcken  des  Dichters  enthalten  soll. 

Nach  diesem  Grundsatz  ist  von  den  Danaiden  gBsa  abgesehen,  von 
Prometheus  dagegen  der  weitaus  gröfste  Teil  aufgenommen;  Septem,  Perser 
und  Ghoephoren  sind  ungefähr  zur  Uällte,  Euuieniden  und  Agamemnon 
nur  zum  dritten  Teil  vorgeführt. 

Dem  Ganzen  ist  eine  Notice  sur  Eschyle,  das  Leben  und  die  Charakter- 
istik des  Dichters  enthalfcml.  voransgrscliickt ;  den  einzelnen  Stücken  geht 
eine  vollständige  IId^alt^ant^il>e  voran?.  Kurze  Noten  unter  dem  Texte,  auf 
ivelche  durch  2^Ien  verwiesen  ist,  enthalten  soviel,  daCs  ein  aufmeAsamer 
Schüler,  der  sein  Wörterbuch  zur  Hand  hat,  den  Sinn  des  Dichters 
finden  kann. 

Ob  freilich,  was  hier  geboten  wird,  auch  das  Schönste  ist,  möchte 
zu  bezweifeln  sein.  Denn  von  den  Teilen  der  Dramen,  welche  gerade  d^ 
gewalti^'sfen  nnd  orhabensleii  Gedankeninhall  in  sich  fasj^en,  den  grofsen 
Ghorliedern,  ist  im  Prometheus,  den  Persern  und  den  Eumeniden  nur  je 
eines  aufgenommen;  im  Agamemnon  und  den  Ghoephoren  fehlen  sie  ganz. 
Die  anapästischen  und  kommatischen  Partien  können  dafür  nicht  ent* 
schndigen.  in  den  Seyitem  auch  die  Parodos  nicht.  Freilich  sind  diese 
Chöre  vielfach  und  stark  verdorben;  aber  warum  soll  man  nicht  auch 
eiimial  dem  Schüler  Gelegenheit  geben,  zu  raten,  was  wohl  hier  des  Dichters 
Meinung  gewesen,  oder  zu  sagen,  wie  der  Verf.  zu  Sept.  G13:  II  ne  faut  pas 
perdre  son  temps  a  cliercher  Ic  sens  — ?  Übrigens  ist  bei  diesem  Dichter 
mehr  als  bei  manchem  anderen  der  einfachste  Gedanke  stets  der  richtige; 
und  wird  dieser  Satz  festgehalten,  so  ist  die  Heilung  mancher  Stelle  möglich.- 

Um  den  Tmfang  des  Gegebenen  aber  genauer  zu  bestimmen,  will  ich 
die  Überschriften  beisetzen.  Prom.:  I.  Le  supplice  dePrumetbee;  II.  P.  et 
les  Oceanides ;  HI.  Les  origines  de  la  civih'sation  humaine ;  IV.  Jo ;  V.  P.  et 
le  messager  de  Zeus.  —  Perser:  I.  L'exposition  du  diiiine;  II.  Le  songe 
de  la  reine;  III.  La  bataille  de  Snlamine;  IV.  L'onibre  de  Darios  (v.  842). 
—  Septem:  I.  L'exposition  du  drame ;  II.  Les  i'emmes  dans  uue  ville  assiegee; 
HL  Les  aept  conples  de  ccnnbattants ;  IV.  Le  chant  funöbre  (v.  960). 
Agam.:  I.  Le  YdUeur;  IL  Les  vieiUards  d'Argos;  IlL  Les  signaux  de  feui 
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IV.  Gassandre;  V.  Glytemnestre  (v.  1447).  Ghoepb.:  I.  Les  lihations 
fimfebres.  La  recomiaMBBlice;  IL  Les  enfants  d'Ag.  conrortent  la  venge- 
ance;  III.  La  fansso  nonvrflej  samäre,  sa  nourrice;  IV.  Clyt.  et  le  vpnppur; 

V.  Egarement  et  l'uite  d^Oresle.  —  Eum.:  L  La  Pythie;  II.  Apollon  et 
Orette;  III.  Le  r^il  des  Firnes;  IV.  Apollon  ebasee  les  faries;  V.  Oreste 
ä  Athenes;  VL  L'institution  de  TAreopage  (v.  710). 

Was  den  Text  betrifft,  !=o  verweist  der  Verf.  auf  seine  kritische  Ausgabe 
und  seine  üntersuchung  in  der  Revue,  de  Philologie.  1881.  pag.  65  ü.  Die 
Ton  der  gro&en  Aasgabe  abweicbenden  Lesarten  sind  in  der  Vorrede  zn- 
'  sammengestellt. 

Ich  hebe  daraus  folgende  hervor:  Als  richtig  erscheinen  mir  aufser 
Ag.  75  oxrjirtpoi^  la6naiSa  ys/xoyxe^,  was  ich  selbst  p.  ÖO  d.  B.  vorschlug. 
Prom.  118  icpo&otXo6)ABvoc  nach  Weckl.,  239  dlftcvoc  »Ito,  Fers.  185  (Ißpo- 
TcevS-Et?  nach  Paley.  478  f.  oZ  und  to6-5e  (sonst  nach  Med.),  Ag.  64  bsi^co- 
/Jievoü,  272  -T]  '(äp  nach  Karsten.  Cho.  773  xupxog  für  xponrö?,  883  nsXwv 
für  nsKaq,  Eum.  18  i&icoE  nach  Kirchh.  169  jJLavttxöv  für  /jl^vt-.«;  uiv. 

Äufiserdem  habe  ich  noch  etwa  25  andere,  sehr  beachtenswerte  Kon- 
jekturen noliei  t.  Für  unrichtig  aber  halte  ich  Sept.  620  zoSojxe«;  olpta  (der 
Vers  ist  wohl  unecht),  Ag.  32  atad-qoop-ai  (es  ist  nichts  zu  äudera)i  7S^ApK(u( 
nach  Gilbert  (mir  scheint  x'^^a.  falsch),  90  xcwv  tt  ^o^aSm  dost  les  images 
et  les  autels  se  trouvent  ä  Tentr^  du  palais  (ich  ziehe  iF(pw6i»m  vor), 
1121  cpäiuv  für  eSpafu. 

Pers.  250  ist  nach  Heims,  für  noXu?  rXoutou  Xi^aw  das  seltene  Wort 
xa&i  gesetzt;  warom  nicht  ßad^?  —  Ag.  108  hat  der  vert  seine  bekannte 
Konjektur  in  den  Text  gesetzt;  ich  vermute  jedoch  mehr  nach  der  Hdschr, 
JXirlt:  Ofiovet  TT,v  O-ufwßopov  «ppovttS'  aitXYjOttp  (ppevl  Xoio]?.  —  v.  1447  ist  O-otvTj? 
(mit  Karsten)  und  'Aih-i]v  geschrieben ;  sollte  nicht  einfach  yXtSwv  zu  setzen 
sein?  „Der  Wollüstige,"  —  Cho.  754  halte  ich  fttr  otö/o)  besaer  vSptf^,  — 
Eum.  31  verlangt  die  Änderung  xeT  tiq  *EXXr|va)v  icdpa  doch  auch  wohl 
die  Herstellung  de.s  Singular  im  nächsten  Verse.  —  v.  361  ibid.  ist  der  Ge- 
danke ö^mv  xeXeav  en'  e/juxlot  8iy.at<;  e:tixpalveiv  oder  ^s&v  8'  in  e.  8.  teXeav 
iiKxp.  gewife  richtig;  doch  kann  ich  meine  Vermutung  nicht  unterdrücken, 
daJjB  X.^at-i  ans  aXtfcoOoc  entstanden  ist,  worauf  ISvog  tiSt  hinweist. 

SchweinfurU    Metzger. 


Ciceros  ausgewählte  Reden.  Erklärt  von  Karl  Halm. 
VL  Bändchen.  Sechste  Auflage.  Die  erste  und  zweite  philippische  Rede. 
Weidmann  1881. 

Trotzdem  die  Halm*schen  Ausgaben  der  Reden  Ciceros  sehr  häufige 
neue  Auflagen  erleben,  so  nimmt  man  docli  überall  die  sorgsam  bessernde 
Hand  des  Herausgel)ers  wahr,  mit  der  er  im  Text  wie  in  den  erklärenden 
Anmerkungen  jeden  Anstofe  wie  jede  Unklarheit  zu  beseitigen  bemüht  ist 
Daher  lassen  sich  nur  wenige  Stellen  finden,  an  denen  man  Kritik  üben 
könnte.  Vielleicht  dürften  jedoch  folgende  Bemerkungen  einige  Beachtung 
verdienen. 

Wenn  in  der  Einldtung  §  6  bemerkt  wird,  Cäsar  sei  damals  im 

nördlichen  Gallien  gestanden,  als  Antonius  ihn  aufsuchte,  und  dabei  auf 
II,  48  in  ultimam  Galliam  verwiesen  wird,  so  möchte  ich  doch  bezweifein, 
ob  Cicero  dies  mit  ultimam  habe  bezeichnen  woUen;  ich  glaube,  es  solHe 
damit  nur  die  grofse  Entfernung  von  Ägypten  und  die  Unterlassung,  die 
Mutter  zu  besuchen,  betont  werden;  er  wird  Cäsar  im  diesseitigen  Gallien 
getroffen  (b.  G.  V.  2}  und  dann  iUierdings  in  das  nördliche  Gallien  he- 
g^tet  haben. 
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§  36  A.  136  sollte  die  bezeichnendere  Stelle  T,  81 :  tnus  parvus  filius 
in  Capitolium  a  te  missus  pacip  obsfg  fuit  an^jes-'^hen  werden.  Zur  Schil- 
derung der  Unruhen  bei  dem  Leichenbegängni.s  Cibars  (§  35)  dürfte  auch 
TacHus  ann.  I,  8  herangezogen  werden. 

In  den  erklärenden  Anmerkungen  liefse  sich  p.  39.  7  amplissimis 
nach  Nflgelsbach  117,  2  mit  .höchst  anerkennend'  gel>en;  ebenso  Z.  14 
qui  in  C.  Marii  nomen  invaserat  .der  :sich  den  Namen  Marius  aii^'eiiial'st 
hatte*  (N.  132,  3).  Doch  wäre  es  fflr  den  Schüler  zweck inalsi^vr.  w^^tin  er 
den  Ausdruck  ?;fatt  nur  den  Fundort  vorfände  (wif  p.  11<»,  17  N.  130,  4), 
da  er  wohl  nur  in  seiteneu  Fällen  jN'ägelsbach  zur  Hand  haben  wird. 

p.  44,  7  vermifst  man  eine  Ertlftrang  Ton  audoret,  ebenso  48, 1  von 

et  »und  da  noch'. 

p.  r>r).  10  hat  wob)  Eberhard  recht,  wenn  er  imbeciUum  Qbersetzt 
,stehi  auf  schwachen  Füllen'. 

p.  57,  2  Termisse  ich:  in  medullis  ijopuli  Roman!  ac  irisceribus  haere- 
bant  N.  128,  4  ,im  innersten  Herzen  des  Volkes  lobten*. 

p.  58,  4  halte  ich  mit  Eberhard:  mihi  poenanmi  illi  plus  quam  optarem 
dederunt  die  Erklärung  ,als  ich  wünschte,  wenn  ich  daiu  noch  in  der 
Lage  wftre'  für  kttnethdi  und  unsotreffend.  ^  UA  ein  IconMiEiitiTes  Ver- 
hältnis zu  denken:  jene  haben  ?.n  viel  Strafe  erlitlon,  als  dafs  ich  es  hätte 
wünschen  können.  Beispiele  gibt  Zumpt  560  A.  Statt  optaram,  wie  Eber- 
hard schreibt,  hätte  wohl  Cicero  optavi  gesetzt,  vgl.  §  27. 

p.  70,  18  könnte  tota  re  ,in  allen  Beziehungen,  totalS  temporibus 
»Chronologie'  erklärt  werden  N.  8,  0. 

p.  82,  6  schreibt  Eberhard  richtig  sie  opinor,  da  das  -alleinsteheuUe 
sie  für  ,ja*  bei  Cicero  nicht  nachweisbar  sei. 

p.  92,  4  wQnschte  ich  eine  Erklärun},'  von    (  lio. 

p.  P8.  1  hätte  zu  ne  tu  besser  Zumpt  3«i0  A.  stall  p.  Rose.  Am.  §  50 
angegeben  werden  sollen,  wo  ja  doch  auf  die  Grammatik  verwiesen  wird; 
zudem  werden  wohl  die  wenigen  G3rmnasiasten,  fOr  die  ja  zunächst  diese 
Ausgabe  bestimmt  ist,  alle  Reden  Ciceros  zumal  mit  Anmerkungen  besitzen. 

p.  106,  10  propter  proxinmm  dictatoris  metum  bedeutet  nicht  .wegen 
der  nächsten  Furcht  vor  einem  Diktator  (wegen  der  Furcht,  welche  die 
Macht  und  der  Name  eines  Diktators  zunächst  nach  dem  eines  KOnigs  er- 
regt)', sondern  im  Hinblick  auf  Phil.  I.  1  :  cum  dictatoris  nomen  -  propter 
perpetuae  dictaturae  recentem  memoriarn  —  sustulisset  .wegen  der  neu- 
lichen, jüngst  vergangenen  Furcht,  die  der  Diktator  Cäsar  verursacht  hatte'; 
Eberhard  gil)t  deshalb  im  Anschlufs  an  eine  frühere  Vermutung  Halms 
proximi,  freihch  unnötig.  Al]erdin;7s  würde  die  Stelle  gewinnen,  wenn 
man  einschalten  könnte  propter  proximum  perpetui  dictatoris  metum. 

.  p.  121  sollte  zu  mecum  bemerkt  werden:  sc.  age  (Eberhai'd)  od» 
utere,  was  ülaigens  vor  nti  Toles  (utiles  oder  ut  voles  bieten  die  Hand- 
schriften) ausfallen  konnte. 

Wenn  ich  nun  einige  textkritische  Bemerkungen  anfüge,  so  will  ich 
niemand  die  etwaige  Priorität  wegnehmen,  sondern  schätze  mich  glflcküch, 
mit  einem  Vorgänger  unbewufet  zusammenzutreffen. 

I,  §  4.  Magnumque  pignus  ab  eo  reipul^licae  datum ,  se  liberam 
civitatem  esse  velle,  cum  dictatoris  nomen,  tjuod  saepe  iustum  fuisset, 
propter  perpetuae  dictaturae  recentem  roemoriam  fhnditus  ex  republica 
sustulisset.  Zu  iustum  ergänzt  Halm  .so  Innere  Diktatoren  ad  tempus  ge- 
wählt wurden';  aber  dies  j)alst  ebensowonif:  zu  dem  Gedanken,  A.  habe 
den  Namen  Diktator  wegen  der  frischen  Erinnerung  an  die  beständige 
Diktatur  beseitigt,  als  die  Erklärung  Eberhards^  ,wenn  das  Wohl  des 
Staates  einen  Diktator  erheischte'.  Auch  die  Vermutung  Gampes:  funestum 
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.verhängnisvoll,  verderblich',  kann  nicht  richtig  .sein,  da  nicht  das  Ver- 
derben, sondern  die  UngesolzlidikiMt  dor  laiij-'iMi  Dauer  betont  \v»'rden  soll. 
Icli  vermute  iniustum  unrechtmälsig  erworben,  ungesetzlich.  Vgl.  Farn. 
Y,  17,  1:  iniufltissimis  atqae  aeerbissimis  incommodis ;  Leg.  II,  11:  perni» 
ciusa  et  iniusta  populi  iussa. 

I,  21.  Quis  est  enini  liodie,  cuius  intersit  istam  legem  manere?  Halm 
scheint  mir  recht  zu  haben,  dals  mau  einen  Ausdruck  erwartet,  der  ein 
Erhalten,  Haben  bezeichnet,  um  auf  Grand  dieses  Gesetzes  bei  einor  Ver- 
urteilung  Berufung  an  das  Volk  zu  ergreifen.  Doch  ist  das-J*assiv  nicht 
nötig,  vgl.  Zumpt  449  A.  1.  Manu  teuere  würde  paläographisch  leicht 
sein,  wenn  der  Sprachgebraucli  ent;jpräche.  Üesiialb  wäre  es  geratener, 
habere  (Jordan)  in  den  Text  zu  setsen,  um  das  zu  beseitigen,  das  der 
SchQler  nie  sehen  sollte. 

II,  26  ist  bis  maioribus  nicht  ,eine  Art  abl.  qual.S  wie  Eberhard  an- 
nimmt, sondern  eher  ein  abl.  abs.,  falls  nicht  usi  nach  maioribus  aus- 
gefallen ist. 

II,  49.  Postea  stmi  cultu?  a  te,  tu  a  me  adiutus  in  petitione  quae- 
sturae.  So  Halm;  Vaticanus  bietet  ovatus,  die  zweite  Klasse  der  Hand- 
sebriften  observatus,  offenliaT  eine  alte  Konjelctur  der  sinnlosen  Oberlieferung. 
Aber  ist  denn  nicht  das  gewöhnlichste  Wort  in  diesem  Zusammenhange 
commendatus  ?  Vgl.  §  79:  his  igitnr  rebus  praeclare  commendatus  iussus 
es  renuntiari  consul;  ebenso  §  3.  Ü  ist  verdorben  aus  c  =  con,  n  ist 
Überrest  der  in  der  Mitte  angebrachten  Abkürzung. 

II,  57  halte  auch  ich  jtoragratio  ifinornm  für  unmöglicli.  lui  Hinblick 
auf  §  62:  Italiae  rursus  percursatio  eadem  comite  mima,  in  oppida  militum 
—  deductio  möchte  ich  ithieruni  für  glossiert  oder  verschrieben  aus  Italiae 
halten.    Die  Häufung  des  Wortes  hat  nichts  Anstöfsiges;  vgl.  §  97  Greta. 

II,  64.  Una  in  illa  re  Servitut i>  oblila  civilas  ingenuiit,  servientihus- 
q^ue  animis,  cum  omnia  metu  tenerentur,  geinitus  tarnen  popuh  Romani 
hber  fuit.  Eberhard  schliefet  serr.  animis  ein,  da  der  Ausdruck  nach 
servitutis  höchst  auffällig  .sei ;  warum  ist  geniitus  nach  ingerauit  nicht  auf- 
fällig? Animis  sucht  Halm  zu  halten:  .während  die  Herzen  und  Gesinn- 
ungen geknechtet  waren  und  niemand  zu  handeln  wagte,  hat  das  Volk  doch 
seinen  GefQhlen  Luft  gemacht*.  Aber  hier  Termifet  man  dann  die  Angabe, 
wessen  Gesinnung  geknechtet  war;  omnium  aus  onmia  zu  ergänzen  peht 
nicht  an,  und  deshalb  finde  ich  aniniis  für  unmöglich.  Man  erwartet  emen 
Begritr,  der  im  Gegensatz  zum  Volke  (onmia,  pop.  Rom.)  steht;  und  diesen 
bekommt  man  leicht,  wenn  man  amids  schreibt;  seine  Helfershelfer  waren 
ihm  7,u  allem  behiflich;  das  sind  §58:  lonones,  comites  nequissimi,  §62: 
heiielicio  aniicorum,  I,  8:  maU  suasores;  zu  diesen  gehört  IL,  96  iure  con- 
sultus,  d.  h.  Sextus  Glodius  u.  a.  — 

D«  r  Druck  ist  mit  Ausnahme  einiger  Kleinigkeiten  (wie  p.  106:  A.  114 
st.  144)  sehr  korrekt,  bei  einem  Schulbuche  ein  schätzenswerter  Voraig. 

Landshut  G.  Hammer. 


Cornelius  Nepos.  Hit  Anmerkongen  fOr  Schiller  von  L.  Engl- 
mann.  Hflnchen,  Hans  Enghnann.  1882.  108  S. 

Wie  oft  das  Buch  de  vita  excellentium  imperatorum  und  die  beiden 
Biographien  aus  dem  Buche  des  Cornelius  Nepos  de  latinis  historicis  für 
die  Schule  bearbeitet  worden  sind,  möchte  wohl  niemand  zälilen.  Trotzdem 
wird  man  eine  neue  ttklSrende  Ausgabe  von  L.  Englmann  willkommm 
heiden  —  die  letxte  Gabe ,  welche  wir  dem  durch  reiche  Erfahrung  und 
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seltene  Ge-schicklichkeit  ausgezeichneten  Schulmanne  verdanken.  Der  Ver- 
leger, ein  Sohn  dos  HerauFgebers,  hat  für  ansprechende  Ausstattung  seines 
ersten  Verla},'sartikels  Sorge  getragen.  Der  Druck  ist  komprels,  aber  dent* 
lieh  und  trefälhtr;  au<  h  für  die  Aninerkuii^'en  sind  scharfe  Typen  gewälilf. 
Da  die  Erklärung  nur  die  Präparatiou  des  Schülers  für  den  Unterricht 
ermöglichen  oder  fiSrdem  will,  so  hvHet  sie  vorwiegend  Andeutungen  zur 
Konstruktion  und  zur  Chersotzung.  Die  geojfraphischen  Namen  sind  in 
einem  angefuinjjten  liegister  kurz  erläutert ;  daselltsl  ist  auch  die  Quaiilitrit 
der  Eigennamen  bezeichnet.  Dem  Tej^Li'  liegt  Hahns  Uezensiuu  zu  gründe; 
die  Abwdchungen  sind  nicht  cahlrei-rh,  aber  doch  zahlreicher  als  das 
Variantenverzeichnis  angibt.  Für  den  Herausgeber  waren  hiebei  didaktische 
Rucksichten  rnafspebend.  Ob  es  nötijj  war,  Euru.  1,  ö  und  Timol.  3,  2 
die  Dutivturmen  alterae  und  tolae  durch  diu  regelniäfsigen  zu  ersetzen,  wie 
jQngst  aoeh  CSobet  in  seiner  Toctausgabe  gethan  hat,  darf  man  bezweifeln ; 
die  Schüler  lif^'c;.'neii  dem  Dativ  alterae  ja  doch  bald  bei  Cüsar  b.  G.  V  27,  5. 
Die  bei  Halm  eingeklammerten  Stellen  hat  Englniann  gestrichen;  auch 
pädagogisch  Bedenkliches,  wie  praef.  4  ;  Ale.  2,  2  f. ;  Dion.  4,  4 ;  Ham.  3,  2, 
ist  getilgt  Über  einzelne  Lesarten  und  Erläuterungen  liefse  sich  rechten; 
im  ^'anrcti  Icaiin  mau  auch  ans  (h'eseui  Hudie  von  Eismann  eine  Haupt- 
tugend des  LehreiS  lernen:  einfache  Klarheit.  Eui'sner. 


Des  Publius  Cornelius  Tacitus  Geschichtswerke.  Ober« 
seist  ▼«Victor  PfannschmidL  Leipzig,  E.  Kempe.  1881.  2.8. 4.5.  Heft 
(S.  6&-288). 

Von  Pfonnschmidts  Obersetzung  des  IVicitus,  deren  erste  Lieferang  in 
diesen  Blättern  Bd.  XVn.  p.  462  besprochen  wurde,  liegen  vier  weitere  Liefe- 
rungen vor,  welche  bis  zum  11.  Kapitel  des  IV.  Buches  der  Annalen  reichen. 
Eine  Probe  genügt,  zu  zeigen,  dai's  die  Fortsetzung  dem  Anfang  gleicht. 
Tacitos  schreibt  Ann. ÜSO:  Adolescebat  interea lex maiestatis.  Pfann- 
schmidt  übersetzt:  „Inzwischen  brach  sich  das  Majestät sgesetz  immer 
m  e  h  r  B a  h  u ,  griff  weiter  in  a  1 1  e  K  r  e  i  s e  und  erstarkte  immer 
mehr."  Das  erinnert  weniger  an  den  Stil  des  Tacitus  als  an  den  jenes 
Gdttinger  Professors,  der,  wie  Lachmann  er^lt,  zu  seinen  Hörern  sagte: 
„Wir  kommen  nun  nachgerade  allgemach  ganz  langsam  immer  weiter  fort 
zum  16.  Kapitel."  —  Der  Umschlag  des  zweiten  Heftes  citiert  aus  einer 
Kritik  des  „Magazins  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes*  die  Worte: 
„Wir  tragen  kein  Bedenken,  diese  Libersetzung  für  die  beste  zu  erklären, 
die  uns  von  klassischen  Prosawerkeii  bekannt  ist."  Ob  hierdurch  die 
Übersetzung  Pfauoschmidts  oder  die  Kritik  des  „Magazins"  richtiger  charak- 
terisierfc  erseheint,  darf  den  Lesern  der  Gymnasialblfttter  zur  Entscheidung 
fiberlassen  weiden. 


Die  Naturgeschichte  des  Cajus  Plinius  Secundus.  Ins  Deut- 
sche übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Plrof.  Dr.  G,  C  Witt- 
stein in  München.  4.  und  5.  Lieferung  (ä  2  X).  Leipzig,  GreJ^ner  und 
Schramm.  1881. 

Auf  dem  Umschlag  der  4.  Lieferung,  die  im  Monat  März  erschien, 

gibt  Wittstein  unter  dem  28.  Sept.  1880  folgende  „unli(>h  verspätete"  Er- 
klärung ab;  ,Kurz  nach  dem  Versenden  der  ersten  Lieferung  ....  wurde 
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ich  diircli  die  Nachricht  ulterraschl,  dafs  in  den  leisten  Decennien  noch 
einige  Werke  erschienen  sind,  welclie  mir  Ijt^i  diM'  Aiisarbeilnng  entgangen 
waren.''  Es  werden  sodann  die  Bücher  aufgezählt,  welche  in  der  Kezensiou 
der  1.  Lieferung  (S.  42  d.  17.  Jahrg.)  genannt  wurden,  dazu  Oehnnchen, 
Plinianische  Studien  zur  peogr.  und  kunsthist.  Literatur,  und  Lenz,  Natur- 
ge?cliichte  der  Alten.  Dann  fährt  W.  fort:  „Da  alle  diese  Werke  bereits 
zu  meiner  freien  Verfügung  stehen,  so  ziehe  ich  von  jetzt  an  auch  sie  zur 
Vergldchung  und  Benutzung  heran  und  hoffe,  in  Erwägung,  dafs  in  der 
ersten  Lieferung  der  eigentHche  Text  kaum  erst  begonnen  hat,  hierdurch 
meine  Arbeit  in  jeder  Beziehung  auf  die  Höhe  der  Zeit  stellen  zu  können." 

Mit  dem  ersten  Teil  dieser  Erklärung  hat  W.  seinem  Rezensenten  in 
der  «Philologischen  Rundschau*  (Nr.  13),  Nohl  in  Berlin,  gezeigt,  wie  die 
Worte:  „Ich  habe  mich  dabei  (bei  der  Übersetzunp)  wesentlich  der 
zweiten  Sillig'schen  Ausgabe  ....  bedient^  zu  interpretieren  waren.  Nohl 
erfährt  daraus  —  und  ich  kann  mir  sein  Erstaunen  lebhaft  vorstellen  — 
dab  W.  aufser  jener  Sillig'schen  Ausj^abe  nur  lauter  noch  ältere  Aus- 
gaben zur  TTatid  hatte  und  Dctletseus  Text,  den  Nohl  der  Übersetzung  gegen- 
überstehte,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  W.  Latein  verstehe,  überhaupt  gar 
nicht  kannte.  Der  zweite  Teil  der  Emärung  sodann  drüdct  eine  Hoffnung 
aus,  die,  wie  ich  jetzt  mit  Bedauern  geshheu  nnifs,  niemand  wird  teilen 
können.  Der  Verfasse!-  hat  sich  die  Arbeit  viel  zu  leicht  gemacht i  die 
,Höhe  der  Zeif^  denkt  er  sich  oilenbar  viel  zu  gering. 

Hat  nämlich  W.,  nachdem  er  nunmehr  wufste,  wdchen  Text  er  seiner 
Übersetzung  zu  gründe  zu  legen  habe,  die  Resultate  der  neueren  Textkritik 
verwertet?  Nein!  Es  ist  die  4.  Lieferung,  um  von  der  2.  und  3.  gar  nicht 
zu  reden,  auch  schon  zu  rasch  erschienen,  als  dafs  er  den  Rat,  die  Arbeit 
einer  vollständigen  Revision  zu  unterziehen,  inzwischen  hätte  bdbtgen 
können.  Die  Prüfung  der  Übersetzung  selbst  nötigt  geradezu  zur  Behaup- 
tung, er  habe  ernstlich  gar  nicht  daran  gedacht,  das  Versprechen,  dafs  er 
die  neueren  Ausgaben  benützen  werde,  halten  zu  wollen.  Charakteristisch 
ist  die  bekannte  Stelle  von  7,55.  Hier  bietet  cod.  F,  wie  einst  der  Ghiff- 
letianus  (ich  halte  an  der  Ansicht  fest,  dafs  diese  Codices  nicht  identisch 
sind)}  einen  ganzen  Satz  mehr  als  die  übrigen  Handschrii'Len,  einen  Satz, 
der  in  den  neueren  Ausgaben  Aufnahme  mnd ,  wenn  auch  Th.  Mommsen 
(Solinus  praef.  p.  00  Anm.)  seine  Echtheit  bezweifelt  (wovon  \V,  sicherlich 
nichts  gewnfst  liat).  Diesen  Satz  findet  man  in  der  VV/schen  Übersetzung 
weder  im  Texte  noch  in  einer  Anmerkung.  Aui'serdem  habe  ich  au  einer 
grolGsen  Anzahl  von  Stellen,  an  welchen  der  neue  Text  augenfällig  und  vor- 
teilhaft vom  früheren  al)weicht,  die  Übersetzung  verglichen  und  dabei  ge- 
funden, dafs  W.  die  schlechtere  alte  Lesart  wiedergibt.  Schon  deshalb 
mufs  über  seine  Arbeit  der  Stab  gebrochen  werden. 

W.  will  femer  jetzt  auch  die  Strack^sche  Übersetzung  benfitzt  haben« 
Man  hätte  dies  hoffen  und  glauben  mögen,  zumal  da  er  aus  der  Verweisung 
auf  jene  Vorarbeit  die  eindringliche  Mahnung  heraushören  konnte,  dafs  er 
der  eigenen  Kraft  nicht  zu  viel  zutrauen  solle.  Wie  er  aber  diesen  Wink 
so  gar  nicht  verstanden  hat,  das  dürfte  eine  einzige  Übersetzungsprobe 
zur  genüge  zeigen.  Külb  hatte  die  Worte  des  Plinins  7,16:  In  eadem 
Africa  familias  quasdam  effascinantium  Isigonus  et  Nymphodorus  tradunt, 
quorum  laudatione  intereant  probata  etc.  in  folgender  Weise  ganz  schlecht 
übersetzt:  .  .  .  durch  deren  Lob  alles  Gelobte  (probäta!)  zu  gründe  geht.* 
Daraus  machte  W. :  „....durch  deren  Lobsprüche  alles  verdirlit."  Sidion 
Strack  gab  laudatio  richtig  mit  , Zauber (Zauberspruch)  wieder,  und  pro- 
bäta mit  gSchafherden*.  So  ist  fiberhaupt  die  Stracrsche  Übersetzung  trotz 
ihrer  vielen  Fehler  und  trotz  des  antiquierten  Standpunktes,  den  sie  an- 
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geslchts  der  inzwischen  nicht  wenig  rort^'osohrittenen  Textkritik  einnimmt, 
den  aber  siucli  ganz  unverzeihHohor  Weise  die  W.'sclie  Arbeit,  wie  gezeigt 
wurde,  mit  ihr  teilt,  iiimierhin  noch  weitaus  die  beüte,  abgesehen  davon, 
dafe  sie,  ohne  der  deutschen  Sprache  zu  fpaytaen  Zwang  anzuthun,  im  all- 

S meinen  den  StUcharakter  des  Plinius  weit  besser  wahrt  als  die  neueste 
[»ertragung. 

Das  neue  Werk  entspricht  auch ,  was  die  Anmerkungen  anbelangt, 
ganz  und  gar  niciit  den  Anforderungen,  welche  die  HOhe  der  Zeit  zu  stellen 
berechtiget  ist.  Knlbs  in  den  Erläuterunpren  tüchtige  und  unüberlrofTene 
Arbeit  war  dem  Verf.  urspi  ünglicb  nur  bi.s  zum  achten  Buche  bekannt  ge- 
wesen, und  so  sind  bis  dahin  ^«eine  Anmerkungen  reichlicher  und  hesser, 
meistens  aber  mit  denen  Külbs  dem  Gedanken  nach  identiscli  und  nicht 
seltHii  (.'(Mudezii  wörtlich  abgeschrieben.  Von  den  neuen  Aumorkiinpen  ist 
der  gröisle  Teil  für  einen  Leser  des  Plinius  überflüssig,  wie  z.  iJ.  die  lie- 
lehrung  über  die  fesces  oder  über  die  rostra ;  manche  enthatten  handgreifliche 
l^tümer.  Dafs  I  n/s  Wwk,  die  Naturgesch.  d.  A.,  von  W.  benützt  worden 
wäre,  davon  zeiyt  sich  nirgends  eine  Spur.  Ebenso  findet  man  im  ganzen 
geographischen  Abschnitt  auch  nidit  eine  einzige  Andeutung«  ob  es  ihm 
wirklich  eingefallen  ist,  auf  die  Zauberkraft  der  Wünschelrute  Oehmichens 
vertrauend,  demselben  auf  seine  Schatzgräberarbeiten  zvi  folgen  und  dabei 
gefahr  zu  laufen,  ül)er  die  eine  oder  andere  von  .seinen  vielen  „Fundgruben* 
zu  stolpern.  Schon  der  Umstand,  dals  er  Oehmichen  allein  und  nicht  auch 
dessen  Vorgänger  auf  dem  Gebiete  der  Quellenforschung  erwähnt,  beweist, 
da&  er  es  sich  an  der  Nennung  des  Buches  genügen  liefs. 

Wie  steht  es  aber,  wird  man  fragen,  mit  den  Erlüuterur^en  im  natur- 
geschichtlichen Teile  ?  W.  wird  doch  gewifs  hierin  zum  Verständnis  und  zur 
Würdigung  dos  Plinius  viel  Neues  beigebracht  haben?  Dieser  Erwartung  gab 
ich  a.  a.  0.  mit  voller  Zuversicht  Ausdruck.  Aber  welch  bittere  Enttäuschung 
folgte!  Vergleicht  man  steine  Anmerkungen  mit  denen  Külbs,  so  sieht  man,  dals 
letstere  nicht  blofs  weit  gehaltvoller,  sondern  auch  weit  zalreicher  sind  als 
jene  An  gar  manchen  Stellen  vermag  jetzt  sell>st  ite  Laie,  wenn  er  sich 
einiger  Mühe  unterzieht,  zur  Würdigung  des  Plinius  ein  Scherflein  beizu- 
tragen. Es  sei  gestattet,  dies  an  einigen  Sätzen  zu  zeigen,  die  dem  grofsen 
Abschnitt  über  die  Elefanten,  8,1—82,  entnommen  sind  —  einem  Abrohnitt, 
SU  welchem  W.  eine  einzige  naturgeschichtliche  Notiz  zu  geben  weils.  näm- 
lich zu  §  28  die  auch  bei  Külb,  bei  Guvier  in  der  Lemairo'schen  Aus- 
gabe u.  s.  w.  zu  lesende  Beujerkung  über  die  Schwimmfähigkeit  der  Elefanten. 

8,11  heifst  es:  Elephanti  gregatim  Semper  ingrediuntur,  ebenso  §  23. 
Brehm  bemerkt  in  seinem  herrlichen  Buche  „Tieilfhcn"  auf  S.  478  f.  des 
3.  Bandes  der  grofsen  Ausg.,  2.  Aufl.,  dafs  jede  Familie  jener  Tiere  ihre 
eigene  Herde  und  einen  geschlossenen  Verband  unter  sich  bilde,  und  da& 
keui  anderer  Elefant  Zutritt  finde,  so  dals  derjenige,  welcher  so  unglücklich 
gewesen,  durch  irgend  welchen  ZutVill  von  seiner  Herde  getrennt  zu  werdeUt 
vielleicht  übrig  zu  bleiben  oder  aus  der  Gefaugenschait  zu  entfliehen,  ge- 
zwungen sei;  ein  Einsiedlerleben  zu  führen  (also  beständig  solivagus,  §  23, 
beständig  solitarius.  §  24,  zu  sein).  „Solche  Elefanten  werden  von  den 
Indern  Gundas  oder,  falls  sie  sich  bösartig  zeigen,  Rogues  genannt."  — 
Phnius  lllhrt  fort:  Ducit  agmen  maximus  natu,  cogit  aelate  proximus. 
Anders  lautet,  was  man  in  Rebaus  Naturgeschichte,  8.  Aufl.  S.  217,  liest: 
„Die  Alten  gehen  voran,  die  Jungen  und  die  Schwachen  bilden  das  Gentrum 
und  die  Mitteljährigen  machen  den  Beschlufs.  In  dieser  (Ordnung  er.seheinen 
sie  aber  blofs,  wenn  sie  Gefahr  befürchten  und  wenn  aie  aiigel>aute  Felder 
besuchen.  In  den  Wüsten  und  Wäldern  wandern  sie  mit  weniger  Yorsicbt 
herum."  —  §  24  sagt  Flüiius:  Aftica  foTets  capit,  in  quas  deerrante  aliquo 
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protinuä  ceteri  congerunt  ramos,  moles  devolvunt,  aggeres  construunt  omni- 

fae  ▼!  conantnr  eztrabere  (vgl.  Fiat  d«  9o\,  «tnim.  968).  Nach  Heuglin  und 
chweinfurlh  fangen  die  Neger  "des  ohcvn  Nilgehiotes  noch  houtigentages 
die  Elefanten  in  derseHxin  Weise,  und  Heuglin  schildert  die  Versuche  der 
Tiere,  den  in  die  tückische  Fallgrube  ge-stürzten  Genossen  zu  befreien,  in 
gleicher  Weise  wie  Plinius  (Brehm  S.  484  f.).  —  Unser  Autor  Ahrt  fort : 
Ante  domitandi  gratia  reges  equitatu  eogebanl  in  valleni  inaiin  factam  et 
longo  tractu  fallacem ,  cuius  inclusos  ripis  fossisque  fanie  dornabant  etc. 
Höchst  interessant  ist  Tennents  Schilderung  eines  solchen  Elefantenfangs 
auf  Ceylon;  Brehm  teilt  sie  8.487 — 496  mit.  Auch  in  Rebaus  Natu rgesch, 
S.  218  f.  ist  diese  Art  des  in  Ostindien  fd)lich('n  Fanges  anschaulirli  be- 
schrieben; in  kürze  auch  bei  0.  Lenz  1^  p.  «^91.  Der  Fangraum,  mitunter 
ans  drei  Abteilungoi  bestehend,  heilet  hier  Gorrai.  Er  ist  von  hohen, 
starken ,  mit  Sträuchem  und  Bftumen  TordeclLten  Pfllhlen  eingeschlossen, 
und  diese  Umzäunung  entlang,  die  nur  einen  engen  Eingang  hat,  läuft  innen 
ein  Graben.  Vergleicht  man  die  Worte  des  Plinius  mit  diesen  Schilderungen 
der  Neueren  und  mit  der  (mein^  Wissens  nicht  beachteten)  die  gleiche  Sache 
betreffenden  Darstellung  Slrabos  15,1,42,  so  ergeben  sich  folgende  SchlHsse: 
1.  Ante  domitandi  gratia  etc.  dürfte  auf  Afrika,  von  wt-lchem  im  vorher- 
gehenden die  Rede  war,  nicht  mehr  zu  beziehen  sein;  es  scheint,  dafs  es 
Plinius  in  diesem  Satze,  wie  in  dem  nadifolgenden :  Nunc  dentium  causa 
pedes  eorum  iaculantur  alioqui  iiiollissimns  oinzig  um  den  (schon  von  Pintian 
besonders  betonten)  Gegensatz  zwischen  einst  und  jetzt  zu  thun  war.  Sollte 
aber  diese  Vermutung  nicht  gebilligt  werden,  so  mufs  man  annehmen, 
dafs  bei  Plinius  eine  Verwechslung  vorliegt.*)  Wie  nämlich  Indien  in  den 
Schilderungen  der  Neueren  der  Schauplatz  jener  Art  von  Elefaiitenfan;;  ist, 
so  erscheint  Indien,  nicht  Afrika,  als  solcher  auch  bei  Strabo  a.  a.  0.  Dai's 
Plinius  an  indische  Verhftltnisse  gedacht  oder  die  ganze  Sache  verwechselt 
habe,  dürfte  auch  ans  folgender  Stelle  bei  Strabo  hervorgehen:  Imtov  hi 

xtijjia  —  in  Indien  (15,1,41).  Die  Könige  also  haben  in  Indien  mit  den 
Pferden,  die  in*  halten  nur  den  Königen  zustand,  die  Jagd  abgehalten  oder 
abhalten  lassen  auf  jene  Tiere,  zu  deren  Besitz  ein  Recht  nur  die  Könige  hatten. 
Durch  eben  diese  Worte  Sfrabos  wird  die  Lesart  reges  im  obigen  Satze  sehr 
empfohlen,  wie  schon  Pintian,  freilich  ohne  Angabe  eines  Grundes,  konjiciert 
hatte  (ft'flher  las  man  greges,  was  an  sich  auch  stehen  konnte,  weil  ^wirklich 
ganze  Herden  auf  die  angegebene  W^eise  gefangen  wurden  und  gefangen 
werden).  Ferner  möchte  durch  jene  Stelle  das  Wort  equitatu  eine  besondere 
Beziehung  und  Bedeutung  erhalten.  2.  Was  bei  Plinius  vallis  manu  facta 
heilst,  das  nennt  Strabo  /(optov  <{>iX6y.  Die  Bäume  wurdn  ausgehauen,  die 
Sträucher  und  sonstige  Pflanzen,  damit  den  gcfiuifrenen  Tieren  alle  Nahr- 
ung entzogen  werde  (fame  dornabant),  ausgerodet  (^^.jliXdv);  schon  eine 
solche  Idehtung  mufste  gegenüber  der  Umgebung  einer  Tnalmulde  gleichen. 
Kam  dazu  noch  eine  künstliche  Unnvallung  durch  das  bei  Herstellung  der 
Gräben  gewonnene  Erdwerk  und  durch  die  Pallisaden ,  so  mochte  das 
Terrain  wie  eine  , Schlucht''  (UrUcbs;  derselbe  Ausdruck  ist  nach  der 
Schilderung  von  John  Davy  bei  Lenz  gebraucht)  oder  «Thalschlucht*  (Witt- 
stein) erscheinen  („Thal*  bei  Külb  zu  unbestimmt,  „Umwallung"  bei 
Strack  nicht  wOrtlich  übersetzt).   Unter  ripae  endUch  sind  nicht  «Kanäle'' 

1)  ürlichs  denkt  (siehe  unten  die  Bemerkung  gegen  Brehm)  an  die 

Kcinigo  von  Mauretanien  und  Numidien.  Von  Elefantonjagden  dieser  Könige 
ist  freilich  nirgends  die  Rede,  wohl  aber  von  £lefaatenjagden  der  ftgyp* 
tischen  Könige,  2,183  und  6,171. 
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ta  verstehen  —  Plinius  spricht  von  keiner  Ffillung  der  Gräben  mit  Wasser, 
von  welcher  allerdings  bei  Rebau  Erwähnung  geschieht  —  sondern  die 
^Wände*  der  Schlucht  (Urlichs),  vgl.  19,163:  area  in  defossum  cavata 
ripis([uo  undique  circumstrurtis  lapidi'.  —  Die  oben  angüfülirlen  Schilder- 
ungen der  Neueren  illustrieren  auch  Phnius  §  ,27 :  domantur  rabidi  fame 
et  verberibus,  elephantis  aliis  admotis  qui  tumultuantem  catenfs  coereeant, 
ebenso  (natürlich  nach  Weglassung  von  deprehensum  —  grege)  den  erstOT 
Satz  in  §24.  —  §  20  teilt  Plinius  mit.  wie  der  Troglodyte  den  Elefanten 
erlegt  (poplitis  nervös  i'erit).  Noch  heutzutage  verl'ahren,  wenn  auch  in 
den  Vorbereitungen  anders,  so  doch  in  der  Hauptsache  ebenso  die  Noma- 
den  in  dem  Steppen  des  Albaragebietes,  wie  aus  einer  Schilderung  Bakers, 
der  sie  trcfTend  Seh  wert  ja  ^'er  nennt,  hervorgeht  (Brehm  S.  484.)  -—  Zu 
§  27  a.  E.  beachte  man  Breliuis  Erklärung  (S.  471),  dais  der  airikanische 
Elefant  seinen  indischen  Verw  andten  wahrscheinlich  an  Gröfse  flbertrijSl 
(Plinius  dagegen:  niainr  In(]i<-is  ((juam  AlVit  is)  iiiagtiitudo  est,  ebenso 
Strabo  15,1,43),  jedoch  „insoferne  hinter  ihm  zurücksteht,  als  er  auf  den  Be- 
schauer bei  weitem  nicht  den  majestätischen  Eindruck  ausübt  wie  die  indische 
Art  u.  s.  w/  —  Zu  §  28:  vivere  ducenis  annis  et  (jn(»s(];iiii  iM'A',  dient 
als  Hei-icliti'nnvj,  was  Brehm  S.  45>7  (v<,'1.  183)  saj^t:  «Die  alte  Arij-Mhe,  dafs 
der  Elefant  ein  Aller  von  zwei-  bis  dreiliuudert  Jaliieu  erreiche,  wird  durch 
einzelne  Bdspiele  auf  Geyion  allerdings  bestätigt,  wo  einzelne  in  der  Ge- 
fangenschaft länger  als  hundert  und  vierzig  Jahre  zugebracht  haben.  Indes 
glaubt  man  jetzt,  dafs  ihre  eigentliche  Lebensdauer  etwa  siebzig  Jahre  be- 
trage." —  Die  schwarzgallige  Bemerkung  des  Plinius  in  §  Ül:  Invenit 
luxuria  commendationem  et  aliam  (aufser  dem  Elfenbein)  expetiti  in  caüo 
manus  saporis,  band  alia  de  causa,  credo,  quam  quia  ipsum  ebur  sibi 
mandere  videtur  zielt  offenbar  auf  rönusche  Gourniands  ab.  Interessant 
ist  es,  von  Lenz  zu  erfahren  (Klein  und  Thome,  die  Eide  und  ihr  organi- 
sches Leben,  n  328),  dafs  weh  in  der  Mitte  des  dunklen  Erdteils  die 
Menschen  eben  solche  Feinschmecker  sind;  Rüssel  und  Füfse  gelten  ihnen 
als  die  besten  Stücke.  Der  deutsche  Afrikareisende  aber  konnte  der  „zähen 
Masse*  keinen  Geschmack  abgewinnen.  —  §  1—4  zählt  Plinius  verschiedene 
Tugenden  der  Elefonten  auf,  darunter  probitas  und  neben  der  religio  si- 
derum  aucli  alienae  religif>iiis  iiitrl]c<-jtis.  Auch  der  Sudaner  ijlaubt  an 
eine  das  Eigentum  respek,tierende  Ehrlichkeit  des  Tierea,  er  meint,  dafs  es 
das  Wort  des  Gottgesandten  Mohamed  achte ;  deshalb  hftngt  er  beim  Heran- 
nahen der  Erntezeit  auf  den  Feldern  vertrauensvoll  an  hohen  Stangen  Schutz- 
briefe  auf.  Brehm  aber  schildert  nach  Heuglins  Mitteilungen  in  einigen 
drastischen  Zügen  die  gerade  entgegengesetzten  Neigungen  des  pickhäuters 
(S.  481  f.). 

Nii  un  nds  findet  man  bei  W.  Brehms  treffliches  Werk  citiert,  und  es 
bietet  doch  eine  reiche  Fülle  zuverlässigen  Materials  felis  zur  Bestätigung 
teils  zur  Berichtigung  der  Angaben  des  Plinius  und  der  Alten  überhaupt. 
Über  das  frühere  Verbreitungi^biet  des  Elefknten  aber  hat  Brehm  eine 
Vermutung  aufgestellt,  die  eine  Widerlegung  herausfordert.  Er  meint 
Tiäriilif  h  S.  472:  „Ob  das  Tier  jemals  in  den  Atlasländern  gelebt  hat,  wie 
Wagner  zu  glauben  Bcheinl,  dürfte  fraglich  sein.**  Dieser  Vermutung  steht 
gegenüber,  dafs  Plinius,  sichtlich  auf  eine  gute  Quelle,  wahrscheinlich  auf 
den  Numid(!rkönig  Juha  (vgl.  5,1  <i)  gestützt,  an  verschiedenen  Stellen  davon 
spricht,  dafs  es  in  jenen  Ländern  wilde  Elefanten  gibt,  wie  5,5.  15.  18  und 
8,2  (Marokko)  und  5,26  (wohl  tripolitanisches  Gebtet),  besonders  8,32  (ele- 
phantos  fert  Africa  ultra  Syrticas  solitudines  et  in  Mauretania  etc.).  Audi 
bei  Strabo  17,3,4  heifst  Mauretanien  e/.s-fa'/rwv  Tpotp6?.  Aus  den  Atlas- 
ländero  also  werden  die  Punier  ihre  Elefanten  erhalten  haben,  dort  war 
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wohl  die  Heimat  der  Riesentiere,  welche  der  geschworene  Todfeind  der 
ROmer  über  die  Pyrenäen  und  die  Alpen  gefQbrt  hat. 

Ein  Sprichwort  lautet:  Elephanti  corio  circiimtentnst.  Es  pafst  ganz 
auf  Wittstein.  Ich  hahe  ihm  den  Rat  gegehen,  das  Werk  piruT  vollständi- 
gen Revision  zu  unterziehen,  andere  Rezensenten  hahen  gleich  nach  dem 
Erscheinen  des  ersten  Heftes  ein  iam  satis  est!  ihm  zugerufen  er  hfirt 
auf  niemand.  Quousque  tandeni?!  Sollte  er  wirklich  wissenswerte  neue 
Erläuterungen  zu  späteren  Büchern  beibringen  können,  so  möge  er  diese 
zusammenstellen  und  damit  schliefsend  seiner  Arbeit  ein  gutes  Ende  bereiten. 

Mflnehen.  Karl  Welzhofer. 


Die  allitterierenden  Verbindungen  der  lateinischen 
Sprache,  von  E.  WAlfflin.  Aus  den SilAungsberiditen  der  KgL  bayer. 

Akademie  d.  Wi?sensch,,  philos.  Klasse  1881,  Bd.  2,  Heft  1.  Hfinch^  in 
£[(unmis8ion  der  G.  Frans'sdien  Buchhandlung.  94  S.  8. 

Im  ersten  Teile  seiner  Abhandlung  (S.  1 — -15;  gibt  der  Verf.  zunächst 
eine  Begrift'st)ostiinnumg  dessen,  was  er  unter  Allitteration  und  allitterieren- 
den Verbindungen  verstanden  wissen  will.  Wenn  er  (S.  4)  mit  Recht  her- 
vorhebt, dafe  bei  den  Mutae  nur  tenuis  mit  tenuis,  media  mit  media  allit- 
teriert,  so  verdient  doch  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  tenuis  und  media 
mit  darauffolgendem  Konsonanten  unter  Umständen  allitterieren.  Ich 
mache  hier  besonders  auf  die  Verbindung  (jloria  claret  Enn.  ann.  815 
p.  17  V  und  darisaima  gloria  "Eutrop.  8, 1  anfm(>rksam,  in  denen  die  beiden 
Wörter  ebenso  gut  allitterieren,  wie  dam  cluebunt  Enn.  ann.  4  p.  3  V  oder 
Clara  clueret  Lucr.  1, 119  (vgl.  im  Deutschen  ,Gras  und  Kraut'),  zumal  ja 
gloHa  «OS  der  Wurzel  du  erst  durch  Erwdchnng  des  c  in  jir  entstanden 
ist  (vgl.  Schleicher,  Kompendium  p.  233).  —  Mit  Recht  behandelt  der 
Verf.  nur  die  bewnfsle  Allitteration,  nicht  anch  die  zufällige,  und  legt  sich 
selber  die  Beschränkung  auf,  dafs  er  ,nur  von  der  Verbindung  oder  Gegen- 
überstellung  gleicher  Redeteile,  also  von  syntaktisch  koordinierten  Gliedern 
sprechen  will".  Dafs  damit  die  allitterierenden  Verbindungen  im  Lateini- 
schen nicht  erschöpft  sind,  gibt  der  Ilr.  Vprf.  selber  zu.  und  icli  erlaube  mir, 
hier  auf  einige  weitere  Gruppen  aulmerk.sam  zu  machen,  die  sehr  wohl 
systematisch  zusammengefafst  werden  kOnnen.  Ich  meine  zunächst  die 
aUitterierende  Verbindung  eines  Substantivs  und  attributiven  Adjektivs  (vgl. 
im  Deutschen  ,in  hellen  Haufen'),  wofür  der  Verf.  selber  in  viva  voce 
(S,  7  f.)  und  im  Register  S.  49  in  dem  vereinzelt  gebliebenen  bona  benia 
Belege  liefert.  Hierh*  i  geliören  im  Lat.  siehende  Ausdrflcke  wie  caeca  caliqo 
Lucr.  3,  304.  Val.  Flacc.  4,  59G.  Sil.  It.  5,  34  oder  caeca  ctipido  Lucr.  8,  59. 
Ov.  met.  3,  620,  caecus  c.  Sen.  Phaedr.  528,  die  auch  beide  für  die  Aussprache 
des  <;  Jb  zeugen,  dulce  deeu»  Hör.  carm.  1, 1,  2.  Mart.  9,  28,  1  (vgl.  jM*ae- 
dülce  decusVer^.  Aen.  11,  155  und  dulce  et  decorum  Hör.  carm.  3,  2,  13), 
fieta  fabula  Com.  2,  8,  12.  Cic.  Mil.  3,  8.  Phaedr.  1  prol.  7  (vgl.  conficta 
fabula  Com.  2,  8,  12),  foeda  fuga  Sali.  Jug.  38,  7.  43,  1.  Liv.  8,  25,  4. 
2^  41,  19.  27,  81,  5  u.  s.  w.,  romts  ruber  Ov.  am.  8,  8,  5.  hist.  ApoUon. 
.2,  14.  25,  5  Riese  u.  s.  w.  Eine  weitere  bestimmt  abgegrenzte  Gruppe 
ilden  diejenigen  Wendungen,  in  denen  das  Verbum  und  sein  Objekt  allitte- 
rieren ,  wie  in  ^oenas  pendere  z.  B.  Val.  Flacc.  1,  51.  7,  421  oder  in  dem 
bekannten  corpui  eurar«,  vulgär  euUm  üurar§  iuv.  2,  105  u.  s.  w. 

Weiter  konstatiert  der  Verf.  S.  8  bezAlglich  des  GedanJcenvcrhältnisfies, 
in  welchem  die  Teile  der  allitterierenden  Formeln  zu  einander  stehen,  dafs 
sie  entweder  Synonyma  sind,  oder  zwar  verschieden,  aber  doch  notwendig 
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tiusaitunengehörig ,  oder  endlich  Gegensätze,  die  einander  ausschliei^n. 
Daraus  ergibt  sich  fQr  die  Form  der  Verbindunff  S.  9  entweder  Anreihung 

durch  die  einfachon  knpnlalivon  Partikeln  ei  que  atque  (nebst  einer  Anzahl 
Variationen  S,  12)  inh'v  Ausschliefsunjr  durch  die  disjunktiven  Partikeln 
aut  vel,  tichärivv  uut-aut,  vel — vel,  seu—seu,  besonders  «et'— /i^c.  Freilich 
war  die  Slteste  Form  der  Verbindung  weder  die  kopulative  noch  die  dis- 
junktive ,  sondern  das  Asyndeton  (auch  bei  zweigliedrigen  Verbindungen), 
wie  dies  S.  18  —  16  an  einer  Reihe  von  Beispielen  im  eir)zelnen  nuchKe- 
wiesen  wird,  während  in  dreigliedeiigen  Verbindungen  das  Asyndeton  auch 
in  der  ^'ut<'n  I'rosa  dtuchaus  normal  ist. 

Der  folpMidf  Abschnitt  über  die  SfelUintj  der  allitteiirTnulni  Wöiter 
(S.  17 — 20)  enthält  eine  Reihe  von  feinen  Bemerkungen  und  Beobachtungen, 
wie  z.  B.,  dafs  die  ▼olleren  Endungen  lieber  rn  zweiter  Stelle  stehen  [fun' 
ihre  finjan),  Jafs  von  verschiedenen  Stammvokalen  a  besser  ins  zweite 
(ilied  j:i'st»  llt  wird  [silras  snltits/jue) ,  dafs  bei  ungleicher  Silben/ah!  (l)ei 
Klassikern)  das  längere  Wort  den  zweiten  Platz  erhält  {dotnus  äominu8). 
Abweichungen  von  letzterer  Regel  werden  im  einzelnen  motiviert. 

Besonders  beachtenswert  sind  die  Schlüsse,  die  sich  aus  den  allitte- 
rierenden  Verbiiiduii;,'en  für  die  Kenntnis  dei'  Aussj>rnche  einzelner  latein. 
Buchstaben  und  Laute  ziehen  lassen  (S.  21  If,),  Dafs  au  in  vulgärer  Aus- 
sprache wie  0  klang,  lehren  nicht  nur  die  romanischen  Sprachen  und  Festus 
p.  sondern  auch  plautinische  Verbindungen  wie  aurum  ornamenta, 

Wien  auapicium  u.  s.  w.  Dafs  aber  die  Aussprache  des  au  =  o  unter 
Umständen  auch  im  sermo  urbanus  plutz  gehabt  haben  inufs,  glaubt  Ref. 
in  seinei-  Abhandlung  ,über  Sprache  und  Kritik  des  laL  Apolloniusromanes* 
Projrr.  Speier  1881  S  21  f.  an  der  Verbindung  aurum  osfrum  nachgewiesen 
zu  haben.  Die  daselbst  angeführten  Beispiele  lassen  sich  leicht  noch  ver- 
mehren: vgl.  Venant.  Fort  vit.  Marl.  2,  89  inlita  Uatta  taris  aurumqtne 
intermicat  osfro,  ib.  8,462  ecmposttu»'  ;/<  uhuis  auroque  ostroque  dccorumi 
vgl.  Auson.  ir>7.  lf>  f.  aurcrt  ostro.  beide  Wörter  je  am  Schliifs  des  Hexa- 
meters. Dazu  halte  man  weiter  die  Thatsache,  dafs  aurum  (und  aura)  auch 
in  Verbindung  mit  andern  mit  o  anlautenden  Wörtern  (oft  mit  os  aris) 
auftritt,  und  zwar  regelmäfsig  an  besonders  markanten  Versstellen:  Sil. 
It.  11,  537  ora  admirantum  pfoefulgeyia  anulus  auro;  Ov.  met.  8,  197 
ore  renidenti  modo  quas  vaya  moverai  aura;  ib.  8,  228  f.  remigioque 
carens  non  üUas  percipü  au  ras,  Oragwe  caerulea;  ib.  15,  512  f  .  .  . 
auras  .  .  .  ore  (lieidc  Wörter  je  am  Hcxanieterschlnfs)  u.  s,  w.  Die 
Häuligkeit  der  angeführten  Beispiele  schliefst  wohl  die  Annahme  eines 
Zufalls  aus.  Auch  läfst  sich  nicht  annehmen,  dafs  die  Verbindung  aurum — 
ostrum  vielleicht  ursprünglich  in  der  Volkssprache  heimisch  war  und  von 
da  erst  in  ili<'  Diclitcrsprarhe  hinüberwanderte.  Nicht  nur,  dafs  bei  den 
Vulgärschriftstellern  jeglicher  Beleg  für  obige  Zusaninienätellung  fehlt,  es  läist 
sich  auch  nachweisen,  dafs  sie  erst  von  den  augusteischen  Epikern  (wahr- 
scheinlich Vergil)  geschaffen  worden  sein  kann.  Denn  die  ursprünj^liche 
Vt'r!>indung,  wie  sie  sicli  bei  älteren  Dichtern  findet  und  sich  auch  später 
]i<M  Ii  erhalten  hat,  ist  aurum  et  purpura  Lucr.  5,  1423.  Liv.  öfter;  vgL 
Purpura  atque  avrum  Sen.  Phaedr.  887  Leo.  Thyest.  909.  Doch  muAi  ich 
gestehen,  dafs  ich  über  den  Grad  der  Verbreitung  des  au  —  o  in  der 
Sfliriftsprache  noch  sehr  in  Zweifel  bin.  An  Stellen  wie  Cels.  7,  29  p. 
317,  31  D  vel  auri  vel  ort,  Venant.  Fort.  carm.  5,  2,  50  ut  bibat  aure  fidemt 
porrigü  we  »ahm,  Sidon.  Apoll,  epist^  9,  18  (Baret)  et  aure  et  we  muA 
doch  wohl  eine  Verschiedenheit  der  Aussprache  stattgefunden  haben .  da 
ja  sonst  die  beiden  W'örter  völlig  zusammengefallen  wären.  Oder  sollte 
ein  Unterschied  in  der  lauthchen  Beschaffenheit  der  beiden  o- Laute  vor- 


Digitized  by  Goo^ 


45 


handen  gewesen  sein,  was  Wölfflin  selber  im  Nachtrag  S.04  andeutet? 
Hier  ist  ein  Punkt,  wo  fVie  Romanisten  eingreifen  sollten. 

Nachdem  der  Verf.  sodann  nachgewiesen,  dafs  unter  den  neueren 
Gdehrten  znerst  Joannes  'ittufianus  Pontanus  im  15.  Jahrb.  znerst  den 
Ausdruck  alUtteratio  }.'el»r;iu(lil  liat,  st«'llt  und  beantwortet  er  die  Frage, 
in  welchen  Gebieten  der  Sprache  und  der  Literatur  die  Allitff'ration  die 
tiefsten  Wurzeln  geschlagen  habe,  und  nennt  als  diese  Gebiete  die  Sakral- 
spräche,  den  Kurialstil  (nebst  der  Gerichtssprache)  und  die  Volkssprache. 
Die  mit  letzlerer  eng  verwandte  christliche  Literatur  (S.  81)  hat  nicht  nur 
eine  Anzahl  von  bereits  vorhandettPii  Formeln  bewahrt,  worauf  ich  selber 
in  meiner  oben  erwähnten  Abhandlung  über  den  Apolloniusroman  S.  21  ff. 
hingewiesen,  sondern  auch  neue  gebildet.  Zu  den  etsteren  gehOrt  noch 
victum  vitamque  im  carm.  de  Pascha  20  (Cyprian.  3  p.  ROG  H) ,  luti  et 
lateris  Vulg.  exod.  1.  14,  in  luto  et  latere  ib.  Judith  5,  lU,  in  lametüa- 
tionem  et  lucttim  ib.  Tob.  2,  Ö,  welch  letzteres  eine  Variation  der  von  W. 
angeführten  Formel  lamenta  luctus  ist,  sowie  »alutem  et  sanitatem  ib.  2 
Macc.  1,  K». 

Was  die  Schicksale  der  Allitteruiion  bis  in  die  modernen  Literaturen 
(S.  32 ff.)  anlangt,  so  hatte  sie  ihre  Blütezeit  in  der  archaischen  Latinitftt, 
nahm  aiier  seit  dem  Ende  der  Republik  in  einer  Weise  ab ,  dafs  einzelne 
Schriftsteller,  wie  z.  B.  Quintilian.  sich  dersellMMi  geflissentlich  entlialten  zu 
haben  sclieinen.  Neues  Leben  gewann  sie  durch  die  Reform  des  Fronlo. 
Dafe  aber  die  alNtterierenden  Verbindungen  »i  allen  Zeiten  in  der  Volks- 
sprache beliebt  waren,  beweist  unter  anderm  auch  die  dem  Zeitalter  des 
Theodosius  angehöripe  Komödie  Querolus,  die  nicht  nur  eine  Reihe  über- 
lieferter Allitterationen  bewahrt,  sondern  auch  eine  Anzahl  neugebildeter 
anfireist  Trotzdem  aber  besitzen  die  romanischen  Sprachen  von  dem 
einst  so  reichen  Segen  nur  noch  spärliche  Überreste.  Der  Verf.  findet 
den  Grund  hievon  namentlich  in  drei  Thatsachen.  Einmal  hat  öfters 
eines  der  alUtterierenden  Wörter  im  Anlaut  eine  Umbildung  erfahren, 
infolge  deren  dann  die  Allitteration  hinfällig  wurde,  sodann  hat  sich  auch 
die  Bedeutung  eines  der  W^örlcr  verändert.  So  verschwand  z.  B.  frrrum 
et  fameSy  weil  ferrum  nur  noch  , Eisen'  bedeutete.  Den  schlagendsten 
Beleg  hiefür  bietet  wohl  Venantius  Fortunatns  carm.  8,  3,  21  quoe  sttxis 
gJudiisque  fanie  sife  f rigor (  jiauimis;  trotz  der  N&he  der  drei  allitterieren- 
deii  Wörter  fame  frigore  flaon/iis,  trotzdi'm  frrro  so  gut  in  den  Veis  jcifst 
als  gladiiSt  ist  dennoch  letzteres  vorgezogen,  offenbar  weil  die  Bedeutung 
▼on  ferrum  nicht  mehr  ganz  pafste.  —  Zum  dritten  erklärt  sich  die  Anf- 
Ifisung  vieler  allitterierender  Verbindungen  durch  den  Untergang  eines  der 
Wörter  oder  gar  beider. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Hauptabschnittes  bespricht  der  Verf.  noch 
die  Frage,  ob  die  Romanen  nicht  mit  ihrem  spradilichen  Nachwüchse 
allitterierende  Vei  j)iiidun!.'en  p^bifdet  haben.  Bei  Entscheidung  dieser  Fiajje 
wird  man  vielleicht  gut  thun,  auf  die  lateinisch  schreibenden  mittelalter- 
lichen Autoren  aus  romanischen  Ländern  Rücksicht  zu  nehmen,  bei  denen 
sich  dann  freilich  auch  immer  Zweifel  erheben  werden,  ob  eine  bei  ihnen 
vorkommende  Allitternfion  einem  alten  Khissiker  entnommen  oder  aus  einer 
romanischen  Sprache  geschöplt  und  nur  mit  lateinischem  Gewände  ver- 
sehen ist.  Wenn  wir  das  Terentianische  amieitta  et  amor  im  spanischen 
amor  g  amisfnd  wiederfnidf n .  so  liegt  doch  wohl  die  Annahme  näher, 
dafs  das  im  lihrllus  de  (lonstanliiio  p.  2^^,  2-1  ant'lreten«le  ab  eins  amicifia 
et  amore  aus  irgend  einer  romanischen  Sprache  herübergenummen  sei,  als 
daCs  es  auf  einer  Nachahmung  des  Tereuz  beruhe,  von  der  sich  sonst  im 
ganzen  libellas  keine  Spur  findet.  Ibnlich  wird  es  sich  mit  dem  nee  salvut 
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tue  sanus  (y^].  iL  sano  e  aahOt  fr.  iM^n  et  $auf)  in  den  gesta  Romanorum 
p.  518,  6  (OsterleyJ  verhattan,  wo  die  Worte  iedeafaUs  auf  einem  mittel* 
alterUdien  Eimehab  berahen.  —  D!»  von  W.  in  den  Anmerkungen  S-  94 

aus  dem  AUfranz.  anpeföhrte  Verbinilung  jilortr  et  lAaindre  ist  keine  ro- 
manische Neubildung,  sondern  ündet  sich  bereits  in  (Um  Vultfata  Ezech.  24, 16 
$t  non  plange»  neqiie  plorabfa. 

Zu  den  S.  45  aue  den  ramaniBdien  Sprachen  angeführten  Reimen 
bemerke  ich ,  dafe  die  Zummmenstellnng  Ton  r«r  und  lex  nach  des  Vei^ 
fassers  richtiger  Veniiutung  in  ilfi  TliMl  schon  im  Lateinischen  vwkomint: 
Cornif,  2,  26,  40  satius  est  uti  reyibu»  quam  uti  malis  legibus. 

Im  zweiten  Hauptleil  (S.  46 — 93)  gibt  nun  der  Verf.  ein  alpha- 
betisch geordnetes,  ftul^erst  reichhaltiges  Verzeichnis  von  aUitterierenden 
Verbindungen  der  latehiischen  Spradie.  Zunftefast  sei  mir  nun  gestattet, 
eine  Anzahl  Allitterationcn  anzufügen,  die  ich  in  diesem  Verzeichnis  nicht 
finde:  Acrior  alacrior  neque  Flor.  2,  \'^  (1,  2,  4ü),  wo  zugleich  der  Reim 
mitspielt.  —  Arma  armamenta  vi  ¥\ov.  2,  13  (4,  2,  76).  —  Eine  sehr 
belichte  Zu»mmenstelluDg  bei  Livius  ist  die  von  caedere  und  capere:  27, 
48, 17  eaedmdo»  capiendotque;  S8,  6i,  5  catimntur  eapiunturque',  28, 16, 8 
caesi  captique  u.  s.  w. ;  vg^l.  occidere  capere:  Liv.  27,  27,  8  occisus  -captua, 
27,  49,  1  und  cajH-re  occidere  1,  3Ji,  15  u,  s.  w.  —  Clanior  clangor  tjue- 
que  Verg.  Aen.  11,  192.  —  Fides  officium  atquc  Liv.  '27,  10,  1.  —  Foedus  j 
ferus  ac  Liv.  28,  22,  5.  —  Sole»  sidera  et- et  Verg.  cul.  351.  —  Turres 
Ucta  ac  Verg.  Aen.  7,  160;  et  Verg.  Aen.  12,  182;  que  Ov.  trisL  3,  10,  18. 

Ferner  seien  noch  zu  den  vom  Verf.  aufgezJlhllen  Allitteralionen  | 
einige  weitere  Belefrc  angeführt:  Arma  animl  Liv.  7.  35,  8  praeter  arma  ' 
et  ftnitnos;  vgl.  9,  ti.  12  cum  armi.t  animos.  —  Armis  acte  Liv.  26,  3,  4 
vi  aperta,  a.,  a.  victum.  —  Caedere  eadere  Sil.  It.  12,  385  caedunique 
eaduHtque.  ~-  Caedes  eruor  Sen.  Agam.  47  tkhu  e.  et  die  Form  eatie 
cruenta  Yerg.  cul.  112  gebOrt  zu  der  oben  von  mir  besprochenen  Form 
der  Allitteration.  —  Caput  causa  Verg.  Aen.  11,  361  o  LeUio  caput  Horum 
et  causa  malorum ,  iuk  h^'fii'nml  vm;  Liiktanz  inst.  2,  8.  2  inteUegat, 
quod  (andern  sit  caput  horuia  et  causa  imdorum;  Verg.  Aen.  12,  600  , 
eauxam  .  .  crimenque  caputque.  —  Caput  cerrice^  Sil.  lt.  3,  456  capite  et  \ 
cervMbm,  —  Bei  Gomificiua  4,  53,  66  triumphis  ditata  e«rtia$mi8,  ekf 
mmn^s  loeupletata  vietwrii»  durfte  Langen  (Phflol.  Bd.  87  S.  414)  ewrti»'  -  I 
simis  nicht  in  celcherrimn  äiidi  tn  ;  das  Wort  ist.  U^diglich  der  Allitteration 
mit  dem  folgenden  clariasimi»  zu  liehe  gewählt,  und  darauf  deutet  auch 
die  cbiastische  Wortstellung,  durch  welche  die  alUtterierenden  WOlter  ndwn 
einander  gerückt  werden,  wie  Sali.  GaU  31,  7  demitso  «titiu,  ooe»  ntppliei.  — 
CWte  caput  que  Ov.  mel.  12,  400;  et^um  eerviee»  Gie.  Vatin.  2,  4  inflato 
collo,  funii(li.<  ccrrtcihHft.  —  Farnes  flumnia  et  Glaudian.  3,  206  ist  eine 
Künibiiiatiun  au«  fames  ftrrum  und  ferram  fiamma;  letztere  Formel  findet 
sich  noch  Coripp.  Joh.  1,  29  insidiis  ferro  ßammis,  Ov.  met.  12,  546  ferrum 
fiammamgu»,  SiL  lt.  2, 316  ferro  fiatnmavet  id.  6, 702  f.fUque,  id.  7,  265  ferro 
HammUqut;  ebenso  flwmm  femtmqw  Ov.  met.  16,  44f,  fiamims  ferroque 
Sil.  It.  16.  154.  Der  Brdcutnng  nach  stimmt  dazu  et  ferro  et  face  Sen. 
Troad.  Iü73  Loo.  —  Fas  fides  ei-al  Sen.  Thyesl.  47,  que-que  Sil.  It.  17. 
69.  —  Faustum  felix  que  Liv.  27,  45,  8 ;  honum  f.  f.  Liv.  8,  25,  10 ;  h.  f 
felixgue  Liv.  10,  8,  12.  —  Fortiter  felicüer  que  Liv.  28,  9,  7.  Wenn  Ovid, 
met  13,  450  Polyxena  fortis  et  infelix  et  plus  quam  femino  virgo  nennt, 
so  will  er  durch  diese  Veränderung  der  bpkannti-n  Formel  fortis  felix  offen- 
bar bei  seinen  Le^iorn  eine  überrasclicndu  Wnkuug  liorvorhringen.  —  i 
Fortis  fidelis  asynd.  Venaiil.  Fort,  sjjur.  C,  1  p.  383  Leo ;  forti  fideliijue 
opera  Liv.  28,  9,  20.  —  iiotdo  laceaw  Ver^.  catal.  18  (5),  33  Bähreos  mn« 
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laede,  nunc  lacesse.  —  Laedo  laudo  declam.  Sali,  in  Cic.  4,  7  Bibulum-^ 
laedUf  UmdM  Caewrem,  —  L^ido  Ueentia  ae  Lvr.  28,  24,  9.  —  ^  tncr« 

et  modestia  Liv.  28,  24,  8.  —  Zu  movere  moliri  vgl.  Liv.  28,  28,  10  amolior 
et  amoveo.  —  Die  Verhindunp  jniriiare  rt  purum  facere  Gensorin.  22,  14 
schlitzt  wohl  auch  das  ^urificat  et  purum  facit  Querol.  p,  4,  12  Peiper,  wo 
Klinkhamer  puram  faeit  ohne  weiteres  strieh.  —  Saltu9  ae  saxa  Sen. 
Oed.  757;  saxa  sudesque  Stat.  Theb.  5,  352.  —  Silrar  saxa  et  Ov.  met.  11, 
1  f.  14,  338,  que  ib.  10,  535,  ac  Sil.  It.  17,  123:  vgl.  saxn  cum  silris  Seil, 
Herc.  für.  9ti8 ;  (tilvague  et  saltibus  Ov.  met.  13.  871,  saltun  {tractus  Bahlens) 
tilvafqus  Verg.  cul.  22.  —  Inter  verhera  et  tincula  Liv.  28,  19»  12.  — 
Vinum  rentis  Cels.  I,  5  [2J  p.  120,  22  D  a  so!r,  hulueo,  rino,  rotere,  4.  11 
[4,  5]  p.  135,  lÖ  D  vinum  balneum  venus  (nullte  hier  balneum  beide  Male 
ebenntus  aUftterterenV),  que  Gds.  5,  26,  6  p.  187,  14  D;  venere  et  vino 
Hör.  a.  }).  414.  —  Vive  vale  Tenant.  Fort.  carm.  6,  8,  50 ;  vgl.  Liv.  28, 
25,  3  virere  primo ,  mor  etiam  vfUere*  —  Zu  «w  verba  Vgl.  SiL  It.  9, 152  f. 
verba  vicesque  .  ,  .  vocemvt. 

Speier.    Philipp  Thielmann. 

C.  L.  Roth,  Anthologie  lateinischer  Gedächtnisübungen  in 
Stelloi  aus  Dichtern.  3.  verbesserte  Aufl.  Nürnberg,  Korn.  18bU.  XII  und 
160  S.,  8. 

Die  Terdienstlichste  Eigentflinlichkeit  dieser  Sammlung,  nfimlich  dafs 

sie  eine  vollständige  Übersetzung  aller  lateinischen  Stücke  bietet  und 
dadurch  dem  AnfTinger  auf  dem  kürzesten  Wege  das  Verständnis  zahl- 
reicher Perlen  lateiniselier  Dichtung  verrailtelt,  hätte  doch  wohl  verdient 
irgendwie  auf  dem  Titel  angedeutet  su  werden. 

In  der  1820  geschriebenen  Vorrede  zur  ersten  Auflage  empfiehlt  Roth, 
nachdem  er  sehr  beherzigenswerb;  Bemerkungen  ül>er  die  Vorteile  des 
Auswendiglernens  lateinischer  Dichterstellen  gemacht  hat,  es  solle  dieses 
Lernen  schon  in  der  untersten  Klasse  seinen  Anfang  nehmen  und 
fünf  Jaliro  Iiiil:  fortgesetzt  werden,  in  welchem  Zeitra\Mn  sich  das  (lanze 
(74  Seiten  lateinischer  Text)  bewältigen  lasse.  Wenn  ich  nun  auch  be- 
sweifeln  mAchte,  ob  gegenwärtig  auch  nur  rwei  Anstalten  wirklich  das 
Ganze  lernen  lassen,  so  halte  ich  eine  solche  Lti-luit^'  <loch  nicht  für 
unmöglich,  wohl  aber  ganz  entscliieden  für  übertrieben  und  nicht  einmal 
wünschenswert,  weil  ja  wenigstens  ebenso  notwendig  Prosai- 
sches gelernt  werden  soU,  wozu  bei  einem  solchen  Umfang  des  poetischen 
Lernstoffes  schwerlich  mehr  Zeit  übrig  bliebe.  30  bis  40  Seifen  würden 
gewifs  vdllauf  genügen  (man  flenke  nur  an  die  notiuren  Wii  dcrliolungen!), 
und  obendrein  würde  das  Buch  wohlfeiler  und  bandiielier  weiden. 

Doch  der  Lehrar  kann  ja  auswählen,  und  da  wird  das  Buch  gewifls 
die  trefflichsten  Dienste  leisten  Ich  bin  auch  fest  überzeugt,  dafs  es, 
gerade  wegen  der  beigelügten  Übersetzung,  mit  dem  grüfsten  Vorteil  in 
unserer  fünften  Lateinklasse  zur  ersten  Einführung  in  die  lateinische  Poesie 
gebraucht  werden  könnte,  bes.ser  als  die  l>etrefresMien  Blumenlesen  mit  An* 
merkuTigen.  Ferner  wfire  zu  wünschen,  das  zu  anregendem  Privatstudium 
gleichsam  herausfordernde  Buch  möchte  seinen  Weg  in  recht  viele  Schüler- 
biblioth^en  der  beiden  unteren  G^nasialklassen  finden.  Man  spricht 
viel  vom  Privatstudium;  aber  wie  sidit  es  in  der  Wirklichkeit  damit  aus? 

Der  Herausgeber  der  neuen  Auflage,  Prot  Westermayer,  welcher  sich 
in  fast  zu  weit  gehender  Bescheidenheit  auf  dem  Titel  nidit  nennt,  hat 
Auswahl  und  Anordnung  gar  nicht  augetastet,  dagegen  die  Übersetzung 
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vielfach  umgearbeitet.  Man  kann  in  der  That  nicht  umhin,  dieselbe  als 
eine  sorgfältige  und  geschmackvolle  zu  beieichneiuO  Was  indes  Auswahl 
und  Anordnanf  betriCfl,  so  hfttte  er  vieltdeht  dodi  manches  allm  Unb«- 

deutende  (statt  vieler  nur  ein  Beispiel:  Nro.  142)  ausscheiden  und  etwas 
mehr  dahin  streben  sollen,  dafs  das  sachlich  Venvaiidte  ihanlichsl  zusammen- 
gebracht, wi'-njy;stens  allzu  jähe  Sprünge  vermieden  wonieu  wären.  Nach 
meinem  Dafürhalten  dürfte  das  Gnomischc  besser  vertreten  sein,  und  auch 
aus  den  Hetamorphoseo,  die  doch  den  Knaben  so  sehr  ansprechen,  scheint 
aal&Uend  wenig,  ja  zu  wenig  geboten.  Die  Rücksicht  auf  die  Besitzer  der 
Uteren  Auflagen  kann  ja  doch  nicht  die  allein  mafsgebende  sein. 

Faasaii.    Borger. 


Anfangsgründe  des  Lateinischen  von  Joseph  Schmadercr, 
kgl.  Studicnlehrer.    E.  Hu  her.   Rosenheim  18«l.    Pr»is  X  l,2u.    76  S. 

AnjiereKt  wurde  der  Verfasser  zur  Ausarbeitung  des  Büchleins,  wie 
er  sellisl  in  der  Vorrede  sagt,  durch  ein  vom  Kollegen  Dietsch  in 
Hof  1878i79  über  den  lateiniscnen  Elementaruntei  rieht  verfafiBtes  Schul- 
Programm.  Doch  bleibt  die  praktische  Ausfllhrung  in  mehrereo  Punkten 
hinter  den  dort  gestellten  Forderungen  surOdc  oder  stelU  sich  gar  damit 
in  Widerspruch. 

So  z.  B.  will  Dietsch ,  »talt  den  Knaben  durch  Iton  Kasttsfornien 
zu  qu&len.  den  nammattschen  Stofif  Tom  ersten  Tage  an  an  Uekten  leichten 
flitaen  flben.  Statt  dessen  finden  sich  hier  \Aotx  Kasus-  und  Yerbal- 
fonnen  in  profser  Menge  bis  weif  über  die  Mitte  des  Buches  hinaus. 
Statt  nacli  Dietsch  den  Elementarunterricht  möglichst  einfach  zu  gehen 
und  alles  Verwirrende  von  Anfang  an  ferne  zu  halten,  wird  hier,  noch 
bevor  der  Schüler  mensa  deklinieren  lernt,  das  praes.  und  der  imperat. 
Ton  10  Verben  verlangt! 

Mit  den  Regeln,  sa^rt  der  Verfasser,  sei  er  nach  Dietschs  Forderung 
so  sparsam  als  n>öglicb  verlahren  und  habe  denselben  m^lichst  das  Ge- 
wand eines  leicht  über.sichthchen  Schemas  zu  geben  gesucht.  Ich  halte 
aber  diese  Schemen  und  Veranschaulidiungslafeln  (s.  z.  B.  11,  2  und  49  b) 
fOr  ilberflflssig,  ja  verwirrend,  da  der  Schüler  nim  weift,  was  er  mit 
ihnen  machen  soll,  und  mehrere  der  Regeln  selbst  für  verunglückt.  In 
eine^  Elementarbuch  sollte  rnan  überhaupt  die  Regeln  möglichst  in  der 
Fassung  der  später  zu  erlernenden  Grammatik  geben  und  sie  höchstens 
Sndrrn,  wenn  sie  besser  und  leichter  werden.  Das  ist  aber  hier  nicht 
überall  der  Fuli,  s.  /..  B.  die  keineswegs  übersichtliche  Regel  Ober  das 
Frftdikat  (§11)  oder  die  verwirrende  Regel  über  das  Genus  §  7.  Dort 
helM.  es  nämlich  als  Zusatz  zum  natürlichen  Genus :  Ferner  sind  allgemein 
feniiiiina:  1.  di(>  Länder  z.  B.  Aegyptus,  2.  die  Städte  und  Inseln  mit  aus- 
lautendem Konsonanten.  Wie  steht  es  aber  nach  dieser  Ri  gel  z.  H.  mit 
Pontus,  Tibur  und  den  zahlreichen  Städtenamen  auf  um  ?  Weiter  heilst 
es  in  jener  allgemeinen  Genusregel:  die  Länder  und  andere  Namen  auf 
um  sind  neotra.  Die  Fassung  der  Regel  ist  nicht  scharf,  abgesehen  von 
dem  vagen  Ausdmck  , andere  Namen'.  Tb'ifsl  das:  dii'  Länder  sind 
neulra  und  andere  Namen  auf  um  sind  ueutra.  oder  die  Länder  auf  um 
und  andere  Namen  auf  um  sind  neutra?  Im  ersten  Falle  ist  die  Regd 
falsch,  im  zweiten,  der  natürlich  hier  gemeinl  ist,  wird  durch  eine  Aus- 
nahme die  allgemeine  Regel  sofort  wieder  serslArt.  Die  Fassung  der  Regel 

')  S.  41  sollte  die  häJsUche  Form  .atheniensisch''  beseitigt  werden« 
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in  der  Grammatik  ist  entschieden  eine  bessere.  Bei  der  Re^^l  Gber  das 
Genus  fehlt  auch  die  Bt-merkung,  dafs  die  neutra  drei  gleiche  Kasus  und 
im  Plural  a  haben,  un«l  üborhnupt  steht  die  Regel  viel  zu  spät,  da  schon 
zahlreiche  Wörter  auf  um  dekliniert  sind ,  ehe  der  Schüler  den  Begriff 
neutrum  kennen  lernt. 

Um  den  AnfangHunterricht  zu  erleichtem,  hat  der  Verfasser  nach 
dem  Vorschlage  Dietschs  bei  den  zwei  ersten  Deklinationen  den  Wörter- 
vorrat nach  dem  Genus  der  deutschen  Substantiva  getrennt,  eine  Anord- 
nung, die  man  nur  billigen  kann. 

Die  in  dem  Büchlein  vorkommenden  Cbungsbeispiele  sind  ihrem 
Inhalte  nach  gut  und  im  allgemeinen  recht  abwechselnd  ,  besonders  sind 
die  gemischten  Beispiele  vi<'lfach  nach  neuen  Gesichtspunkten  bearbeitet 
und  zeigen  color  latinus,  wenn  dieselben  auch  hie  und  da  für  diese  Stufe 
wohl  etwas  zu  schwer  erscheinen. 

Um  so  mehr  halte  ich  es  für  angezeigt,  auch  auf  kleine  Mängel  auf- 
merksam zu  machen,  welche  dem  Buche  noch  anhaften. 

Vor  allem  müssen  verschiedene  absichtliche  und  zufällige  Schreibfehler 
verl)ess<!rl  werden,  z.  B.  In  Accusaiiv,  des  Homerns,  ergctze,  Elepbunt  u.  dgl. 
Wie  soll  ferner  der  Schüler  bei  der  in  den  Minuskeln  der  Anmerkungen 
wegen  der  fehlenden  Lettein  mangelndi-n  Bezeichnung  der  Länge  und 
Kürze  Wörter  wie  lacero,  formido,  obtempero,  equitis  .  .  ,  mit  richtiger 
Betonung  sprechen  und  lernen  ? 

Weiters  dürfte  es  sich  empfehlen.  Bezeichnungen  wie  berühmtes  (2) 
und  (3)  gelelytes  (4)  Volk  (1)  oder:  unsere  Gegend  (!?)  schmücken  .  .  . 
wegzulassen. 

Eine  Streichung  wäre  auch  angezeigt  M  Wörtern  wie  fringilla  Fink, 
eruca  Raupe,  admonitio,  bene  meritus,  u.  s.  w.,  Wörter,  die  entweder  das 
Gedächtnis  des  Schülers  unnötigerweise  belasten  oder  sich  später  von  selbst 
ergeben. 

Auch  das  Interrogativum  quis  ?  quod  ?  und  besonders  das  Relativum 
qui,  quae,  quod  dürften  nebst  den  ilazu  gehörigen  Beispielen  zu  kassieren 
sein,  da  sie  unmöglich  unter  die  in  dei  Sk-hulonlnung  für  die  1.  Klasse 
verlangten  einfacheren  Pronomina  gerechnet  werden  können. 

Die  Übungsstücke  hat  Schmaderer,  um  einer  Überladung  mit  schrift- 
lichen Hausarl)eiten  vorzulwugen ,  absichtlich  sehr  kurz  gemacht.  Doch 
geht  die  Kürzung,  namentlich  im  Anfange,  oft  zu  weit,  und  der  Lehrer 
ist  gezwimgen,  um  di(^  Vokabeln  in  den  einzelnen  Kasus  genügend  einzu- 
üben und  Hausaufgaben  zu  geb»?n  (denn  iliese  sind  nim  einmal  VorscbrillX 
selber  Sätze  zu  verfassen  und  zu  diktieren.  Der  Verfasser  hätte  besser 
gethan,  statt  der  vielen  einzelnen  Formen,  die  der  Lehrer  doch  selber  alle 
bilden  kann,  die  Übungsbeispiele  zu  vermehren. 

Werden  diese  wohlmeinenden  Rutschläge  befolgt  und  aufserdem 
noch  die  an  Ausdehnung  entschieden  zu  dürftig  ausgefallenen  lateinischen 
Lesestöcke  vermehrt,  so  kann  das  Büchlein  1m.m  einer  neuen  Auflage  dem 
Unterrichte  erspriefsliche  Dienste  leisten. 

München.  Biedermann. 


Lehrbuch  und  Leitfaden  für  den  evangelischen  Reli- 
gionsunterricht in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  anderen 
höheren  Lehranstalten,  bearbeitet  von  C.  Otto  Schaefer,  Rektor  und 
Butter  f.  d.  bayar.  GjmnaguUebulw.  XYUL  Bd.  4 


50 


▼ormak  ey.  Prediger  so  Frankftirt  a*  M.  2.  Auflage.  Hit  2  Karten«  Frank- 
fhirt  a.  M.,  Moritz  Dlesterweg.   1881.  2,20  JL 

Die  Herausgabe  dieses  Lehrbachs  ist  veranlalst  durch  das  von  dem 
Verf.  während  seiner  langjährigen  Arbeit  in  den  Schulen  der  verschieden- 
sten Kategorien  eubhrene  Bedürfnis  eines  planinäfsig  geordneten,  das  ge- 
samte Gebiot  dos-  ovaiiir^^lischen  Reli^'ionsuntiMTlchtos  umfassenilen  Tjelir- 
buchs.  Von  diesem  „umfassenden  Lehrbuch**  ist  der  obengenannte  der 
8.  Teil.  Der  1.  Teil  enthält  bibl.  Gescliiclite ,  planxnSftig  auf  4  Schuljahre 
verteilt;  der  2.  Teil,  eine  Erweiterung  des  ersten,  gibt  den  LdirstolV  für 
das  5.  und  6.  Schuljahr.  Der  3.  Teil,  in  seiner  ersten  Auflage  für  d  is  7. 
und  8.  Schuljahr,  d.  h.  für  mittlere  und  höhere  Bürger-  und  Töchterschulen 
bestimmt,  hat  in  dw  2.  Auflage  eine  Umarbeitung  und  doppelte  Redaktion 
erfahren.  Als  Ausgabe  A  bleibt  er,  was  er  bisher  war ;  als  Ausgabe  B  ist 
er  für  Realschulen  und  Gymnasien  berechnet.  Organisch  an  den  2.  Teil  sich 
•  anschUefsend  zerfallt  er  in  3  Abteilungen:  1)  Geschichte  der  christlichen 
Ebrche  in  Lebensbildern;  2)  BibeUcunde  zur  Einführung  in  die  h^ige 
Schrift  des  allen  und  neuen  TeslMinciilos' ;  8)  Evangelische  Heilslehre. 
Abteilung  1  ist,  wie  die  Überschrift  sagt,  keine  pragmatische  Geschichts- 
darstellung, aber  die  ^Bilder"  sind  derart  ausgewählt  und  dargestellt,  dafs, 
wenn  der  Schüler  sie  sich  gwau  anschaut  und  einprägt,  und  wenn  der 
Lehrer  sie  nnoh  etwas  weiter  zeichnet  und  beleuchtet  und  sie  in  Zusam- 
menhang bringt  mit  den  als  bekannt  vorauszusetzenden  Momenten  der 
Weltgeschichte,  dafs  dann  der  Gymnasiast  sowohl  die  nötige  Kenntnis  des 
kirchengeschichtlichen  Materials  als  auch  das  Verstftndnis  der  treibenden 
Fragen  und  Prinzipien  erhall.  Besonders  gelungen  ist  das  schwierige 
Kapitel  über  die  Lehrstreitigkeiten  und  Concilien  p.  31  —  37  wegen  seiner 
knappen  und  doch  sehr  klaren  Fassung,  —  nur  wünschte  ich  gerade  hier 
mafsgebende  Namen  der  Übersichtlichkeit  halber  gröfser  gedruckt,  wie  es  ja 
auch  in  anderen  Abschnitten  der  Fall  ist:  ferner  die  Darleguntr  der  die  Re- 
formation bedingenden  Verhaltnisse  p.  59— Ö2  und  der  Überblick  über  die 
Geschichte  des  evangelischen  Kirchenliedes«  Die  Einleitung  p.  1—3  ist  zu 
entbehren  und  mit  Beibehaltung  nur  der  2  letzten  Absätze  alles  ntvlere 
dem  Lehrer  zu  überlassen  behufs  Anschlusses  an  den  früheren  Unterricht. 
Ein  kurzer  Überblick  über  die  die  Reformation  befördernden  polititichen  und 
personlichen  Verhftltnisse  wäre  wOnsdienswert;  die  Inhaltsangabe  der  Augn- 
stana  p.83  kann  wegfallen,  da  die  letztere  selbst,  wenigstens  in  ihren  ersten 
21  Artikeln,  im  Anhang  folgt.  P.  96  sollte  auch  die  Aufhebung  des  Edikts 
von  Nantes  erwähnt  und  in  der  sonst  vortrefflichen  Zusammenstellung  der 
«iriditigsten  Jahreszahlen  und  Thatsachen'^  p.  126  das  Apostelconcil  nicht 
vergessen  sein.  Ein  in  einer  neuen  Aufhijre  anzubringendes  Namenregister 
wird  die  Brauchbarkeit  des  Buches  nur  erhöhen. 

Die  zweite  Abteilung,  Ribelkundep.  133-200  und  Anhang  p.  201—210: 
,das  christliche  Kirchenjahr  und  die  Pericopen"  bietet  das,  was  von  vielen 
in  eigenen  Büchern,  von  andern  gleich  dem  Verfasser  in  selbständigen 
Teilen  gröfserer  Lehrbücher  behandelt  worden  ist.  Wegen  ihrer  Inhalts- 
angaben die  kurz  und  doch  genügend  sind,  wegen  der  jedem  einzelnen  Buch 
überschriebenen  und  dasselbe  gleichsam  kenuzeichnenijen  Kernstellen  und 
wegen  der  mit  Clesehick  fast  flberail  gegebenen  Weisung  fCir  Lesestflcke  halte 
ich  diese  Bibelkunde  für  eine  der  besten,  die  ich,  für  diesen  Gebrauch  be- 
stimmt, habe  kennen  lernen.  Die  Geographie  Palästinas  enthält  vieles  Detail, 
was  entbehrlich  ist,  die  beigebenen  Kärtchen,  Palästina  und  Reisen  PauU, 
thun  sehr  gute  Dienste. 
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Die  8.  Abteilung  „evangelische  Glaubens-  und  Sittenlehre"  gibt  p. 
211 — 255  eine  kurz  gefafste  Summe  dessen,  was  der  Gymnasiast  braucht, 
und  läfst  dabei  dem  Lehrer  Gelegenheit  genug,  um  durch  lebendiges  Wort 
und  persönlichen  Verkehr  den  St-hüler  noch  mehr  in  die  Tie'fe  und  event. 
Weite  zu  führen.  In  manchem  Stück  wäre  wohl  prilcisere  Wiedergabe 
biblischer  Begriffe  zu  wünschen  z.  B.  „  Präexisti?nz  des  Logos",  aber  der  Lehrer 
will  auch  noch  etwas  zu  thun  haben. 

Die  Sprache  ist  edel  und  nicht  ohne  Innigkeit;  hart  ist  nur  p.  54 
Nr.  24  —  die  §-Zeichen  sollten  beigefügt  sein  —  der  Ausdruck:  „zu  einem 
abgeschlossenen  System  zusammcnschliefsen*;  auch  kann  man  nicht  gut 
reden  von  einem  „Befehl"  des  Herrn,  das  Salz  diT  Erde  zu  sein.  Mindesten» 
fraglich  ist,  oh  es  korrekt  ist,  zu  sagen :  „in  Prnifscn  stürzte  Markgraf  Albrecht 
das  Papsttum*  (p.  184),  ob  Liehe  und  Majestät  als  Eigenschaften  Gottes 
aufzuzählen  sich  theologisch  halten  Ififst  (p.  223)  und  oh  man  den  Menschen 
eine  „zum  Tempel  Gottes  bereitete  Stätte"  nennen  kann  p.  229.  Die  p.  160 
unten  gegel>ene  Empfehlung  des  119.  Ps.  zur  Lektüre  wird  kaum  von  vielen 
befolgt  werden.  Das  Lied  „der  am  Kreuz  ist  meine  Lielw"  wird  p.  113 
Scheiflcr  und  p.  114  Mentzcr  zugeschrieben,  was  vielleicht  damit  zusammen- 
hängt, dafs  man  den  Verfasser  des  Liedes  nicht  mit  Sicherheit  kennt 

Druckfehler  sind  p.  94,  Z.  10  v.  o.  „war"  statt  „war"  und  Z.  15  v.  u. 
„sieben"  statt  „vier";  p.  108  letzte  Z.  „weniger"  stall  „weigere";  p.  202 
„Tessareskaidekasiten"  statt  »Tessareskaidekatiten";  p.  230  Z.  8  v.  o.  „die" 
statt  „der". 

Nach  genauer  Prüfung  und  Durchsicht  halte  ich  das  Buch  für  sehr 
brauchbar  und  empfehlen-swert;  im  rechtsrheinischen  Bayern  wird  es  aller- 
dings den  alteingebürgerten,  noch  wenig  Obertroffenen  Thomasius  kaum 
verdrängen,  ob  es  aber  nicht  den  in  der  Pfalz  vielfach  eingeführten  Lehr- 
büchern von  Hulzweifsig  vorzuziehen  ist,  diese  Frage  möchte  hier  wenigstens 
angeregt  sein. 

n.    r. 

Beiträge  zur  Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens  von 
Dr.  Walter  Pohlmann,  ord.  L*»hrer  am  Gymna.sium  mit  Realklassen  zu 
Neuviried.  1.  Heft.  Zur  Umgestaltung  des  Gymnasiallehrplanes,  Berlin,  1881. 
J.  A.  Wohlgemutbs  Verlagsbuchh.  (Max  Herb  ig).  S.  55. 

Unsere  Zeit  ist  nur  zu  reich  an  Veränderungen  auf  allen  Gebieten 
des  Lebens  und  an  Vorschlägen  zu  neuen  Veränderungen.  Die  hiedurch 
bewirkte  Unruhe  macht  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts  bemerkbar  und  läfst  es  zu  keinen  festen  Gestaltungen  und 
stabilen  Verhältnissen  kommen.  Während  aber  die  meisten  Vorschläge 
entweder  auf  die  Umgestaltung  der  Methode  oder  auf  die  Einfühning  neuer 
Fächer  in  den  Unterricht  abzielen,  verfolgt  Pohlmann  die  Tendenz,  zwar 
einerseits  die  Forderungen  der  Neuzeit  nicht  unbeachtet  zu  Ia.ssen,  ander- 
seits jedoch  in  manchen  Beziehungen  auf  fnthere  Standpunkte  zurückzu- 
gehen. 

Die  Thatsache,  dafs  unsere  Generation,  wenn  sie  die  Schulräume  hinter 
sich  hat,  die  allen  Klassiker  über  Bord  wirft,  während  unsere  Väter  sich 
noch  in  ihren  alten  Tagen  am  Homer  und  Tacitus  erfreuten,  führt  der 
Verf.  darauf  zurück,  dafs  unsere  Zeit  keine  Begeisterung  mehr  für 
die  humanistischen  Studien  besitze.  Die  Ursache  hievou  flndet  er  in  dem 
Vielerlei  der  neben  einander  betriebenen  Unterrichtsgegenstände,  wodurch 
eine  Vertiefung  in  den  einzelnen  Fächern  und  eine  Beherrschung  derselben 
unmöglich  werde;  Begeisterung  und  Erwärmung  für  eine  Sache  sei  nur 
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bei  dem  möglich,  der  tiefer  in  dieselbe  eingedrungen.  Die  Liebe  zu  einem 
Fache  sleiRe  und  falle  mit  dem  Grade  der  betreffenden  Kenntnisse.  Kaum 
seien  die  Elemente  einer  Sprache  auf  dem  Gymnasium  erlernt,  so  die  man 
zm  Erlernnnp  feiner  neuen ;  durch  die  gleichzeitige  Beschäftigung  mit  so 
vielen  Lehrfachern  werde  nicht  nur  das  Interesse  zersplittert,  sondern  es 
könnten  auch  die  Kenntnisse  in  den  einzelnen  Disziplinen  nicht  anders  als 
mangelhaft  sein.  Daher  sei  der  Gymnasiast  am  Ende  seiner  Schulzeit  aufser 
Staudt',  '  inen  halbwegs  schwierigen  Autor  ohne  Eselsbrücke  zu  verstehen, 
weil  eben  seine  Kenntnisse  nicht  ausreichten.  Sei  es  da  ein  Wunder,  wenn 
der  gereifte  Mann,  der  seine  nicht  tiefgehenden  Kenntnisee  bald  yei^essen 
habe,  die  Alten  nicht  mehr  lesen  wolle  und  könne? 

Nachdem  der  Verfasser  viele  der  bisher  zur  Vertiefung  der  GvTimasial- 
bildung  gemachten  Vorschläge  angeführt  und  verworfen  hat,  macht  er  seiner- 
aeits  Vorschlftge  rar  Abhilfe  der  bestehenden  Hifisstftnde.  Von  der  Yorans- 
Setzung  ausgehend,  es  sei  besser,  ein  Each  liichlig  als  zwei  Fächer  mangel- 
haft zu  erlernen,  spricht  er  sich  für  Entfernung  des  Französischen 
aus  dem  obligatorischen  Unterricht  aus  und  verweist  in  eingehender  Be- 
gründung die  französische  Sprache  dahin,  wo  sich  die  englische  und  itali- 
enische befinden,  nämlich  in  die  Zahl  der  fakultativen  Lehrgegenstände. 
Durch  den  Fortfall  des  Französischen,  welches  in  den  preufsischen  Gym- 
nasien schon  von  Quinta  an  gelehrt  wird,  würden  für  die  betreffenden  acht 
Klassen  im  ganzen  19  Stundm  frei  werden,  die  zur  Verstärkung  anderer 
Fächer  verwendet  werden  könnten.  Ein  Gleiches  könne  mit  dem  Hebrä- 
ischen geschehen,  durch  dessen  Fortfall  in  den  vier  oberen  Klassen  je 
zwei  Stunden  fOr  andere  FBeher  gewonnen  würden. 

Zur  Erzielung  eines  tieferen  Wisaens  mufs  nach  Pohlmanns 
Ansicht  der  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  mehr  konzentriert  werden. 
Hier  erlauben  die  bereits  erworbenen  Kenntnisse  und  der  gereitlere  Ver- 
stand ein  tieferes  Eindringen  in  die  Wissensehaften.  Da  macht  nun  der 
Verfasser  einen  Vorschlag,  der  ihm,  wie  er  selber  sich  nicht  verhehlt,  einen 
bösen  Kampf  mit  den  Mathematikern  eintragen  wird.  Er  will  nämlich  den 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  von  den  di  ei  obersten 
Gymnasialklasften  ansschliefisen  und  in  die  unteren  und  mittleren  Klassen  ver- 
legen. Die  dadurch  in  genannten  drei  Klassen  frei  werdenden  5— 6  Wochen- 
stunden sollen  zur  Verstärkung  des  Unterrichts  im  Lateini.schen,  Griechischen, 
Deutschen  und  in  der  Geschichte  und  Geographie  verwendet  werden.  Da  Pobl- 
mann  aufserdem  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  verstärkt  wissen  will, 
so  wnr-len  aurh  der  untersten  Klasse  32  Stunden  Unterricht  für  die  Woche 
zufallen. 1)  Dem  Einwand,  dafs  hiedurch  eine  weitere  Überbürdung  geschaffen 
werde,  begegnet  er  mit  der  Forderung,  daft  die  Aneignung  des  Lernstoffes, 
besonders  in  den  unteren  Klassen,  soviel  als  möglich  in  den  Lehrstunden 
erfolgen  müsse.  Was  jedoch  den  Ausschlufs  der  Mathematik  aus  den  drei 
obersten  Klassen  betriiTt,  so  werden,  glaube  ich,  die  Mathematiker  die  vom 
Verfasser  aufgestellte  Behauptung,  Inden  oberen  Klassen  kOnne  wegen  des 
bereits  erworbenen  positiven  Wissens  und  der  gröfseren  Verstandsreife  der 
Unterricht  erst  recht  fruchtbar  gemacht  werden»  nicht  mil  Unrecht  besonders 
auf  ihr  Fach  anwenden  wollen. 

Bei  uns  in  Bayern  ist  die  Atnahl  der  ünterrichtslttcher  und  Untere 
richtsstunden  eine  kleinere:  wir  haben  keinen  für  alle  Schüler  verbindlichen 
naturwissenschaftlichen  und  hebrüschen  Unterricht,  bei  uns  beginnt  der 

Dieser  Vorschlag  hat  nichts  so  Absonderliches,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  in  dem  preufsischen  Gymnasium  nach  dem  bestehendenljehrplane 
31  obligatorische  Wochenstundeo  für  die  Se^tta  tretfen. 
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französische  Unterriehl  erst  in  II  B,  in  Preufsen  dagegen  bereits  in  V,  hier 
ist  das  Singen  in  VI  und  V.  das  Z<Mchnen  in  VI,  V,  IV  obligatorisch.  Da 
aber  auch  bei  uns  (iber  zu  geringe  Tiefe  des  Wissens,  Ober  Mangel  an 
Konzentration  des  Unterrichts  und  trotz  des  grofsen  Zulaufs  zu  iIimi  Unter- 
richtsstätten Ober  Mangel  an  Interesse  und  wahrer  Teilnahme  für  die  Studien 
viel  geklagt  wird,  so  dQrlle  Pohhnanns  Schriflchen  auch  für  unsere  Ver- 
hältnisse lesenswert  sein,  wenn  gb'ich  lebhafler  Widerspruch  in  vielen  Dingen 
nicht  auslileiben  wird.  Unsere  Zeit  des  Haschens  und  Jagens  will  wenig 
von  Vertiefung  wissen.  Hat  irgend  eine  Wissenschaft  grofse  Errungenschaften 
gemacht,  so  verlangt  man,  dafs  auch  ihr  die  Aufnalune  in  den  Lehrplan 
der  höheren  Schulen  gewiUirt  werde.  Das  Ende  vom  Liede  ist  dann  frei- 
Uch,  dafs,  da  die  Fassungs-  und  Geisteskraft  unseres  Jahrhunderts  nicht 
gröfser  ist  als  die  der  früheren  Zt-iten,  etwas  Gediegenes  nur  von  den  Be- 
filliiglen  geleistet  wenlen  kam».  Auf  der  anderen  Seite  spricht  man  wieder 
von  ClMMbürdung,  wenn  die  minder  Fähigen  daliin  gebracht  werden  sollen, 
etwas  Ordentliches  zu  lernen.  An  diesem  Widerspruche  krankt  unsere 
Zeit  —  Gott  sei's  geklagt. 

München.    A.  Deuerling, 

Göth  e- Briefe.  Verz4'ichnis  dereelben  und  Angabe  von  Quelle,  Ort, 
Datum  und  Anfangsworlen.  Cbersichllich  nach  den  Empfängern  geordnet, 
mit  einer  kurzen  Darstellung  des  Verhältnisses  Cölbes  zu  diesen,  und  unter 
Mitteilung  vieler  bisher  ungedruckter  Briefe  Gölhes.  Bearbeitet  von  Fr. 
Strehlke.  1.  Lieferung.  Berlin  1881.  Verlag  von  Gustav  Henipel.  8.  64  S. 

Wenige  literarhistorische  .\rbciten  dürfen  sicher  sein,  einem  so  all- 

Eemein  gefühlten  Bedürfnisse  entgegenzukommen,  wie  ein  Verzeichnis  der 
löthe'schen  Briefe.  Die  Bedeutung  seiner  Korrespondenz  für  das  Verständnis 
seines  Lebens  wie  der  Werke  wird  wolil  von  jedem  Einsicblssvollen  anerkannt 
werden;  alier  bei  der  trotz  des  Göthejabrbuchcs  fortbestehenden  Unart, 
Göthefunde  in  den  vei-schiedenslen,  zum  Teil  recht  al>gelegenen  Journalen 
zu  veröfl'entlichen .  wird  es  tägUcii  schwerer ,  ja  last  unmöglich ,  sich  ge- 
nügende Kenntnis  der  Hrienileralur  des  Göthe'schen  Kreises  zu  erwerlien. 
Herr  Direktor  Slreblke  hat  sicii  nun  der  mühsamen  Aufgabe  unterzogen, 
ein  Verzeichnis  von  Gölhebriefen  zu  verfertigen.  Zu  dem  Verzeichnis  der 
mehr  als  9000  l)ereils  bekannten  Göthebriefe  sollen  noch  viele  bisher  un- 
gedruckte hinzukommen,  auch  solche,  deren  erster  Druck  schwer  zugäng- 
lich, neu  herausgegeben  werden.  Nachträge  sollen  für  die  dauernde  Brauch- 
barkeit des  Verzeichni.sses  sorgen.  Der  Herausgeber  Slreblke  war  schon 
bei  der  Hemix-rschen  Götheausgal»e  mitthätig,  seine  Arbeilen,  besonders  die 
Anmerkungen  zu  den  Gedichten,  gehören  aber  nicht  zum  Besten  der  nun 
unentbehrlich  gewordenen  Ausgabe.  Bei  gegenwärtigenf  Unternehmen  hat 
des  verstorbenen  Buchhändlers  C.  A.  Diezel  „Versuch  eines  chronologisch 
geordneten  Verzeichnisses  der  Briefe  Gölhes"  ihm  als  Vorarl)eit  gedient. 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  Strehlke  von  dieser  älteren  Anordnung  ab- 
gewichen ist.  Ein  chronologisch  angelegtes  ViTzeichnis  hätte  nicht  nur, 
wie  die  Vorrede  vornehm  bemerkt,  ,auch  gegeben  werden  kömien",  es 
hätte  trotz  der  unvergleichlich  grötscren  Schwierigkeit  gegeben  werden 
müssen;  denn  es  ist  in  diesem  Falle  die  einzig  richtige  Methode.  Es 
wäre  dringend  zu  wünschen,  dal's  Slreblke  sich  die  Mühe  nicht  verdriefsen 
lälst,  und  dem  alphabetischen  Verzeichnis  der  Adressaten  ein  chronologisch 
geordnetes  als  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  folgen  läfsl;  nur  dann  würde  er 
mit  .seinem  Werke  dem  bisherigen  Mangel  wirklich  abgeholfen  haben. 
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Im  vorliegenden  ersten  Hefte  ?iht  Strehlke  ein  QuellenreglBter  der 
Bücher  und  Zeilschril'ten,  in  denen  Uöthe'sche  Briefe  seither  veraffentiieht 
-wurden.  Die  Liste  der  Briefempfänger  selbst  beginnt  mit  der  Pariser  Aka- 
demie  der  Wissenschaften,  und  gehl  hier  bis  zum  Namen  Biondi.  Ob  es 
Strehlke  glücken  wird,  in  den  jedem  Namen  beigegebenen  kurzen  Notisen 
überall  die  riclitigc  Auswahl  zu  treflcn.  Ifilst  sich  nach  dem  Vorlicgemlpn 
noch  nicht  ermessen.  Jedenfalls  müssen  wir  es  tadeln,  dafs  er  aus  den 
ihm  zur  Verfügung  stehenden  oilfedruekten  Briefen  nur  einzelne  zur  Wieder- 
gahe aussuchte,  anstatt  alte  zu  TerOffeatlichen.  VoUständigkeit  so  viel  als 
irgend  möglich  bleibt  hier  die  erste  Forderang.  Ein  Brief  GOthes,  welcher 
dem  einen  völlig:  wertlos  erscheint,  kann  in  anderem  Zu-i.namenhange  un- 
geahnte Bedeutung  erlangen.  Unter  den  von  Strehlke  bek.umt  gemachten 
Briefen  sind  solche  an  Achim  v.  Arnim,  an  Bertuch,  Beroldingen,  Fridttlice 
Bethmann  a.  a.  Möchte  Strehlke  die  nicht  zum  Abdrucke  gekommenen 
Briefe  im  GOthejahrbnche  «scheinen  lassen,  nnd  mOchte  jeder,  die  Bitte 
können  wir  an  dieper  Stelle  nicht  unterdnüeken,  etwaige  Gfilhefunde  und 
Erklärungen  nur  im  Jahrbuche  verölTi-ntliclien,  deiui  nur  dann  wird  er 
seinen  Erwerb  allen  Freunden  der  „Gullicidiilologie"  nutzbar  machen.  Der 
gegenwärtigen  Zersplitterung  in  VerölTentlicbungen  über  Göthe  abzuhelfen, 
aw  ja  ist  m  erster  Linie  der  Zweck  des  GOth^ahrbnehes. 

Ibibnrg.    Haz  Koch« 


Metrik  und  Poetik.  Zum  Gebrauch  für  Lehrer  und  Schüler  an 
höheren  Unterrichtsanstalten  und  zum  Selbststudium  bearbeitet  von  C. 
Werner.  Leipdg,  Nemnann.  1880.  JL  8,40. 

Literaturkunde,  enthaltend  Abrifs  der  Poetik  und  Geschichte 
der  deutschen  Poesie  von  Wilh.  Reuter.  10.  AulL  FreiburgLB., 
Herder.  1880.  .iL  1,50. 

Werners  Buch  ist  eine  im  ganzen  nicht  verdienstliche,  in  seinem 
ersten  Teile  geradezu  ;iur--  rst  schwache  Leistung,  die  keine  Empfehlung 
verdient.  Ich  erlaube  mii  .  um  dies  Urteil  zu  rechtfertigen,  ein  paar  Sätze 
ans  der  ,Metrik'  mitzut«  ;1<.  :l.  Von  der  Cäsur  ist  keine  Definition  gegeben; 
erst  bei  der  Besprechung  des  Alexandriners  (S.  5)  wird  gesagt :  „Mach  den 
drei  ersten  Füfsen  mufs  ein  Wort  zu  Ende  sein*  und  bei  der  Erklärung 
des  Hexametnrs  (S.  6)  heifst  es:  „In  der  Milte  von  langen  Versen  wird 
häufig  ein  Buhepunkt,  die  Cäsur  genaiuit ,  gemacht,  sobald  es  durch  das 
Vei-sinafs  erfordert  wivfl.  Bei  den  Hexametern  steht  die  Cäsur  im  8.  FoCb* 
S.  9  liest  nun:  pVera  iiennt  man  die  Zeilen,  die  sich  mit  einander  reimen.* 
Die  Poetik  ist  sehr  schablonenhaft  (das  Sonett  z.  B.  wird  nur  nach  semer 
Strophen-  nml  Rrimform  charakterisierfi,  tcihveisc  auch  sehr  unklar  \md 
verworren  behandelt.  Ich  verweise  in  dit>ser  Beziehung  auf  die  Charakteri- 
stiken der  Ballade  und  der  Rumauze. 

Reuters  Literaturkunde,  die  bereits  in  10.  Aufl.  erscheint,  ist  «aus 
dem  Boden  lebendiger  Schulpraxis  heryorgewachsen*.  und  dies  l&At  sich 
auch  durchaus  nicht  verkennen.  S.  1 — 80  wird  ein  Abrifs  der  Poetik 
gegeben,  dem  auch  die  ärgsten  Feinde  des  systematischen  Unterrichtes  auf 
diesem  Gebiete  den  Sciullern  g<'trost  in  die  Hand  geben  dürfen.  Dieser 
Abschnitt  hat  vor  allem  den  Vorzug,  da&  dem  Lehrer  noch  genügender 
Spielraum  gelassen  wird;  nur  das  Kapitel  Ober  den  Gleiehkhmg  scheint 
mir  mit  unnötiger  Ausführlichkeit  behandelt  zu  sein.  Das  Wesen  des 
Dramas  könnte  vielleicht  auf  eine  für  den  Gyuiuasiuäten  vereländlichere 
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Weise  dargratellt  werden ,  besonrlors  wenn  der  Verf.  Gottschall«  Poetik 
[oder  auch  nur  Köpeils  vorliellliches  Lehrbncli  der  Poetik  (Ijfipzig, 
ArnoldijJ  hiefür  nulzi)ar  maciieii  wollLe.  Gütljichalls  Werk  enthält  über- 
haupt 90  trefDiche  und  auch  fbrmell  so  gelungene  Charakteristiken  und 
BeiiKM  kun^'pn  .  daO  di»'  Verfasser  von  Schulhüchern  nichts  Bfsseres  thun  . 
können  als  nach  Linnigs  Beispiel*)  einzelne  Stellen  wörthch  in  ihre 
Werke  herübernehmen.  —  Bezufrlich  des  zweiten  Teiles  macht  der 
Verf.  kein  Hehl  daraus,  dafs  „der  Kritik  der  katholische  Standpunkt  zu 
gründe  gelegt  ist",  aber  frewifs  ist  das  Puch  frei  von  gehässiger  Polemik 
und  „übersieht  keineswegs  dai?  auf  dein  gegensätzlichen  Gebiet  entstandene 
Oute  und  Sehflne*.  Man  vergleiche  z.  B.  nur  das  über  Lessing  und  Heine 
Gesagte!  Ja  ich  zweifle  sogar  sehr,  ob  ein  vnirurteilsfreier  Akatholik  viel 
anderes  boanstandon  könnte  als  dal's  (l)oson(lers  im  letzten  Abschnitt)  mit- 
unter recht  obäkure  „christliche  Dichter'*  angeführt  und  die  bedeutenderen 
unter  ihnen  nemlich  ausilQhTlicta  chanücterisiert  ¥rerden  und  zwar  auf 
Kosten  anerkannter  Dichtergröfsen.  So  sind  z.  B.  dem  gröfsten  Minne- 
sänger genau  ebenso  viele  Zeilen  gpwidincl  wie  dem  Dichter  Weifsitiodt, 

und  weniger  als  Lenau,  Oskar  von  Kedwitz  und  Wilhelm  Molitor. 

Übrigens  müssen  die  Charakteristiken  gerade  der  für  die  Schule  wichtigsten 
Dic'ht'^r  nicht  nur  als  g('liingen,  sondern  geradezu  als  musterhaft  bezeichnet 
werden;  nur  ist  der  Hr.  Verf.  in  dem  Streben,  sich  nur  auf  das  Notwen- 
digste zu  beschränken,  etwas  zu  weit  gegangen.  So  sollte  von  Lessings 
Jugenddramen  wenigstens  Philotas  genannt  sein,  ebenso  hätte  seiner  Litera- 
tnrhriefe  gedacht  werden  sollen  ;  Platcns  muslergültige  Sonette  und  Ghaselen 
waren  hervorzuheben,  Uhlands  Geburtsstadt  durfte  nicht  unerwähnt  bleil)en. 
Was  die  weniger  schulmftCrigen  Autoren  betrifft,  so  wftren  Bodenstedts 
„Lieder  des  Mirza  SchafTy"  anzufBhren  gewesen;  unter  den  Verfassern  von 
borfgoschichten  verdient  Hormann  Schmid  eine  Stelle  (der  freilich  auch 
bei  Kluge  noch  immer  fehlt!),  bei  den  Geographen  sollte  nach  Bitter  doch 
Peachel  genannt  sem,  unter  den  Ästhetikern  ist  zwar  Bayer,  aber  nicht 
Lemcke  erwähnt. 

München.    A.  Brunner. 

Pöhlmann,  Dr.  R.  Die  Auffinge  Roms.  Eriai^ien,  Deidiert. 
1881.   64  S. 

Zwei  Fragen  sind  es  eigentlich,  deren  Beantwortung  in  dieser  Schrift 
versucht  wird:  1)  In  welcher  Weise  ist  Born  entstanden,  d.  h. ,  ist  es 
Ton  den  ersten  latinischen  Ansiedlern  schon  als  Stadt  gegründet  worden, 

oder  hat  sich  die  Stadt  als  sekundäre  Ansiedlungsform  erst  aus  zerstreuten 
Hof-  oder  Dorfsiedlungen  entwickelt  (S.  27-— 04)?  2)  Warum  ist  es  an 
dem  Punkte  entstanden,  wo  es  steht,  oder  mit  andern  Worten:  Inwieweit 
haben  geographische  Verhältnisse  auf  die  Entstehung  der  Stadt  eingewirkt 
(S.  1—27)?  Wir  wollt  n  sehen,  ob  dem  Verf.  ^e  richtige  Lösung  dieser 
beiden  Fragen  gelungen  ist. 

Als  die  von  der  Po- Ebene  her  über  den  Apennin  nach  Süden  wan- 
dernden Italiker  die  römische  Campagna  betraten,  fknden  sie  eine  schwach 

kultivierte,  zum  gröfsten  Teil  mit  Wald,  Busch  und  Sumpf  bedeckte  Ebene 
vor.  Den  Prozefs  ihrer  Ansiedlung  daselbst  könnte  man  sich  nun  in 
folgender  Weise  vorstellen :  Zuerst  wären  Einzelhöfe  entstanden  im  Wald 


In  seiner  ,VoT9chiile  der  Poetik  und  Literaturgescfaichte'  (Pader- 
born, SehOningh). 
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Verstreut,  um  pIp  horiim  alhnrihlich  perodete  Fluren.  Diese  hatten  sich 
dann  im  Laufe  der  Zeit  zu  Uöilern  entwickelt,  und  zwar  nicht  etwa  durch 
Zasammenlegung  der  zerstreuton  Höfe,  sondern  (aus  sich  selbst  heraus, 
indem  die  anwachsenden  Familien  sich  neben  einandtT  nnlmuten.  Ans 
einer  Anzahl  solcher  Dörfer  wären  endlich  die  latinischen  Städte  und  dar- 
unter auch  Rom  mit  der  Zeit  zusammengewachsen. 

Der  Verf.  bestreitet  nun  vor  allem  die  Hofsiedlung  der  Latiner,  indem 
er  Argumente  dafür  l>eibrin'^t,  du  Ts  hri  allen  Völkern  die  primitive  Art  der 
Ansiedlung  das  Dorfsystem  gewesen  ist,  und  daTs,  wo  das  Hofsystem  sich 
findet ,  dasselbe  nur  durch-  eigentflmliche  lokale  Verhältnisse  veranlafet 
v-iirdt'.  Es  ist  ricbfig,  dafs  die  neuesten  Forschungen  fast  überall  auf  das 
Dorf  und  nicht  auf  das  isolierte  Gehöfte  ah  ursprüngliche  Ansiedlungs- 
fonu  geführt  haben.  Für  die  alten  Deutschen  hat  dies  neuerdings  wieder 
A.  Meitaen  (Jahrbb.  d.  Nationalökonomie  o.  Statistik  1881.  n.  8111)  nach- 
gewiesen. Doch  verschweigt  dieser  Forscher  nicht,  dafs  bei  den  Istävonen 
am  Niederrhein  der  Einzelhof  auftritt,  und  läfst  es  unentschieden,  ob  diese 
isolierte  Siedlung  von  jenem  Stanune  dort  aus  keltischer  Zeit  schon  vor- 
gefhnden,  oder  ob  sie  durch  die  Beschaffenheit  des  Landes  erzeugt  wurde, 
oder  auch  ob  sie  als  eini'  Ei;:entum]ichkeit  des  Istävonen  Volkes  anzusehen 
ist.  Dafs  ferner  der  böhmische  Historiker  Palacky  hei  den  Siaven  Dörfer 
beobachtet  hat,  die  aus  Höfen  entstand«!  sind,  teut  der  Verf.  (S*  51)  selber 
mit.  Indes  erklärt  er  derartige  Ansiedlungsprozesse  für  Ausnahmen  von 
der  Regel  und  gibt  nicht  zu.  clafs  wir  uns  die  Ahnen  der  Rtaltt  als  eine 
Art  von  Hinterwäldlern  in  der  Tiberebene  vorstellen. 

Aber  sie  sind  nach  ihrer  Einwanderung  daselbst  auch  kehie  Dorf- 
bauern,  sondern  sofort  Städter  gewesen,  wie  P.  meint.  Als  sie  nach 
längerem  Aufenthalt  in  der  Po-Ebene  den  Apennin  überschritten ,  hatten 
sie  sozusagen  den  ersten  Kursus  der  Kulturentwicklung  bereits  absolviert 
gehabt  und  kamen  als  gelernte  Stftdtegrtlnder  an  den  Uber.  Sie  bauten 
sich  niclit  in  Dörfern  auf  der  Campajjna,  sondern  in  einer  Stadt,  d.  h.  in 
einem  ummauerten  Räume  auf  dem  Hügeh'ande  an,  der  die  Ebene  beherrscht. 
Von  da  zogen  sie  jeden  Morgen  hinab  auf  die  Felder,  um  abends  in  ihre 
sicheren  Wohnstätten  auf  dem  Hügel  zurückzukehren.  Also  eine  Acker- 
stadt im  sizilischen  Stile.  Der  Verf.  beruft  sich  für  di^^se  Ansicht,  dafs 
Rom  nicht  durch  Synoikismus  aus  Weilern  oder  Dörfern  entstanden,  sondern 
sofort  als  fertige  Stadt  aus  dem  Boden  gesprungen  sei,  auf  die  bekannten 
Forschungen  Helbigs  Ober  „die  Italiker  in  der  Po-Ebene",  welcher  dort  in 
den  „Terremare",  d.  h.  im  Mündungsgebiete  des  Po  deutliche  Spuren  städti- 
scher Siedlung  gefunden  hat.  Wenn  also  —  so  argumentiert  P.  —  die 
Italiker  am  Po  bereita  Stftdte  gebaut  haben,  so  ist  nicht  anzunehmen,  dab 
sie  am  Tiber  sich  in  zerstreuten  Dörfern  ansiedelten. 

Ich  weifs  nicht,  ob  diese  Argumentation  etwas  Zwingendes  hat.  Die 
Italiker  wanderten  aus  dem  angebauten  Lande  am  Po  in  die  Wildnis  am 
Tiber.  Ich  kann  mir  recht  gut  denken,  dafs  die  frflheren  Stftdter  sich  in 
Dorf^'-chaften  über  die  waldige  Campngna  liin  verteilten  und  so  zu  roden 
begannen.  Überdies  ist  diese  primitive  Art  latinischer  Siedlung  durch 
eine  Stelle  bei  Dionys.  IV,  15.  bezeugt,  wo  es  heifst,  dafs  die  Stadt  Rom 
aus  pagi  (tcoyoi)  zusammenwuchs.  Unter  pagus  ist  aber  sicherlich  ein 
Dorf  mit  seiner  Flur,  und  nicht  wie  der  Verfasser  darzuthun  versucht,  ein 
geschlossener  Fiurbezirk  ohne  Dorf  zu  verstehen.  Auch  Tb.  Mommsen 
trägt  in  seiner  Römischen  Geschichte  (I,  37)  die  Ansicht  vor,  dafs  das 
Älteste  Rom  ein  Konglomerat  aus  einer  Anzahl  von  Gampagna-Dörfern 
war,  deren  Bewohner  sich  am  Fufse  des  Palatin,  auf  dem  die  „Gauburg** 
stand,  angesiedelt  haben.   P.  eröfiEhet  deshalb  gegen  den  berühmten  Histo* 
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riker  eine  xieinlich  energische  Polemik,  ohne  jedoch,  wenigstens  nach 

meinem  Gefühle,  dessen  Behauplunjren  zu  erschnttern. 

Auch  bei  Behandlung  der  zweiten  ohen  })czeiehueten  Frage  über 
die  bei  der  Entstehung  Borns  mitwirkenden  geographischen  Einflüsse  tritt 
der  Verf.  gegen  Mommsen  in  die  Schranken.  Dieser  stellt  nämlich  solche 
Einflüsse  in  Abrede,  indem  er  schreibt:  ^ die  Stätte,  auf  der  Rom  liopf,  sei 
minder  gesund  und  minder  fruchtbar  als  die  der  meisten  alten  Latiner- 
stfidle  und  die  örtlicbkeit  sei  Oberhaupt  fQr  den  Ansiedler  nichts  weniger 
als  leckend«*  Dagegen  nimmt  nun  P.  die  gesunde  Laj.'«'  Roms  in  Schutz ; 
die  Högcl  der  Stadt  seien  ein  von  der  Natur  gebotener  Zufluchtsort  ge- 
wesen, der  den  Bewohnern  Schutz  gewährte  gegen  die  fieberhauchende 
Campagna  —  was  nebenbei  bemerkt,  ein  Beweis  ffflr  die  von  ihm  perhor- 
resziortf  Dorfsipijltnig  wäre,  'la  ja  die  Ansit^lltT  über  die  sanitären  ZusLände 
der  Ebene  erst  als  Bewohner  derselben  hätten  Erfahrungen  macheu  können. 
Indes,  die  Hügelhohen  feiten  niemand  gegen  die  Malaria.  Diese  tritt  ja 
bekanntlich  in  den  oft  überschwemmten  Stadtteilen  am  Tiber  sogar  weniger 
auf  als  auf  den  Hügelhängen.  Wir  besitzen  aus  dem  Altertum  Zeugnisse 
genug  dafür,  dafs  Rom  von  jeher  ein  Fiebemest  war  (Jordan,  Topogr. 
T.  Rom  I,  148  ff)  —  Zeugnisse,  denen  gegenüber  sich  der  Verf.  nicht  auf 
ein  paar  pathetisch  und  optimistisch  klingende  Äufserungen  von  Cicero 
und  Li\ius  über  Roms  gesunde  Lage  hätte  berufen  sollen  (S.  6).  Und  er 
durfte  das  um  so  weniger,  als  ihm  anderwärts  (S.  20)  die  Berücksichtigung 
"yon  Äufserangen  anderer  alter  Autoren  über  den  dürren  unfruchtbaren  Boden 
der  Stadt  für  „unkritisch"  ^'ilt.  Dir^^i'  Idzteron  Zeugnisse  stimmen  nämlich 
nicht  zu  der  von  ihm  gegen  Mommsen  vertretenen  Ansicht,  dafs  das  Weich- 
bild Roms  ein  produktives  Gebiet  war.  Freilich  mufs  er  schliefslich  selbst 
einräumen,  dafs  „der  römische  Roden  auch  Ii  insichtlich  der  Ergiebigkeit  für 
den  Ackerbau  hinter  anderen  Teilen  der  Ijandschaft  zurückstellt  "  iS.  20). 
Es  wird  also  bei  Mommsens  Meinung  sein  Bewenden  haben:  weder  Klima 
noch  Produktfvitftt  konnten  den  römischen  Stadtboden  zu  einer  Änajedlung 
empfehlen. 

Und  doch  eignete  er  sich  für  eine  solche  in  vorzn^dicher  Weise.  Die 
zum  Tiber  vorspringende  und  von  ihm  bespülte  Gruppe  von  Tuffhügeln 
bot  nftmlich  dne  trefflich  gesicheiie  Lage  gegen  die  von  Etmrien  heran- 
dringenden oder  aus  den  sjibinischen  Bergen  hervorbrechenden  Feinde. 
Diese,  einer  natürlichen  Festung  ähnliche  Bodenplastik  ist  das  einzige 
geographische  Moment,  das  bei  der  Gründung  Roms  in  betracht  kommen 
kann,  und  der  Verf.  yersfiumt  nicht,  dasselbe  (ß*  9 — 14)  in  eingehender 
Weise  zu  besprechen. 

Dafs  die  merkantilen  Gesichtspunkte,  welche  man  unter  Hinweisung 
auf  die  Verkehrsstrafee  des  Tiber  als  mafsgel)end  bei  der  Gründung  Roms 
geltend  gemacht  hat,  gänzlich  zurückgewiesen  werden  (8.  24 — 27),  läfst 
sich  nur  billigen.    Solche  volkswirtschaftlielie  Erwägungen  lagen  gar  nicht 


ahnen,  was  aus  Rom  infolge  seiner  Lage  am  Tiber,  im  Centrom  Italiens 
und  nahe  am  Gentrum  des  Mittelmeeres  einst  werden  würde. 

Wenn  wir  also  auch  nicht  in  allen  Punkten  mit  dem  Verf.  einver- 
standen sein  können  und  wenn  wir  insbesondere  seine  Polemik  gegen 
Homrosra  nicht  als  erfolgreich  anzuerkennen  vermögen,  so  sind  wir  doch 
weit  entfernt,  den  Wert  seines  Buches  zu  unterschätzen.  Es  enthält  eine 
Fülle  von  feinen  und  anregenden  Bemerkungen.  Auch  darf  dasselbe  in 
methodischer  Hinsicht  als  eine  Bereicherung  für  die  , historische  Erdkunde" 
gelten,  da  es  den  Versuch  macht,  die  ursächhcheii  Besiehungen  zwischen 
geographischen  mid  geschichtlichen  Thatsachen  in  besug  auf  ehien  be* 


im  Horizont  eines  römischen 


dieser  konnte  nocli  nicht 
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stimmten  Pimkl  der  Erdoberflächp  Tiarhzinvr>i«on.  Seitdem  K.  Ritter  zum 
erslciunul  eiiiL'u  solchen  Zusaiuiuciiliung  zwischen  Laiidesnulur  und  Vulks- 
jfeschictiU»  als  wisstjuschaflliches  Prinzij)  aufgestellt  hat,  ist  von  seinen 
Schümm  uad  Jüngern-  gar  viel  über  diese  Frage  geschrieben  worden,  aiier 
Idder  mit  mebr  Geist  und  Phantasie  als  nüchterner  Porscbung.  Nor 
DetailunlerfJuchunfren  über  die  einzelnen  tiistnrischen  ErdrSuine .  in  der 
Art,  wie  sie  Pöhhnanns  Schrift  enthfdt,  können  hier  zum  Ziele  fuhren. 
Zwar  S'ind  luTeits  solche  vorhanden,  darunter  iiainciitlicl:  .1.  (i.  Kolils  For- 
schungen üliür  „die  geograpliische  Lage  der  Hauptstädte  Kuropas**  (Leipzig 
1874X  worin  S.  39 — 81  anch  Rom  behandelt  wird.  Allein  dieses  Werk  ist 
in  manchen  Partien  etwas  diletlantiach  gearbeitet  und  nicht  durchweg  auf 
ausreichende  Studien  baf?iert. 

SchlieCsiirh  bonierkeu  wir  noch,  dafs  P.s  Bu(-li  frisch  freschriehen 
und  ^ut  ausgestaltet  isL    Die  griechischen  Gitate  hätten  einer  sorgfältigeren 


Korrektur  bedurft;  wir  lesen  i.  ü.  t«v  (S.  11)  fi  (sUtt  ^  S.  17)  oWiw  (S.  18) 

(S.  35). 


Dr.  Oskar  Schneider,  Typen-  A  1 1  a  Naturwissennchaniich- 
geographisclier  Hand- Atlas  für  Schule  und  Hau^:.    Dresden  18ÖL  2,-lÖ  JL 

Dies»  Atlas  stelH  sidk  die  Aufgabe,  „di^^jenigen  Objekte  auft  der  Men« 
sehen-,  Tier-  und  Pflanmiwelt ,  welche  Wim  geopi-aphischen  I;nterricht 
erwähnt  werden,  zur  Anschauung  zu  bringen".  Er  löst  dieseli)e  in  vor- 
züglicher Weise.  So  wird  z.  B.  Europa  auf  3  Blittern  dargestellt,  auf  dem 
ersten  in  ethnographischen,  auf  dem  zweiten  in  zoologischen,  auf  dem 
dritten  in  botanischen  Typen.  Die  Bilder  smd  gut  und  korrekt  gezeichnet 
Auf  einem  beig-epelienen  Kärtchen  von  Europa  zeipen  eingetragene  Ziffern, 
welche  den  numeiierlen  Typen  entsprechen,  in  liöchst  instruktiver  Weise 
die  geographische  Verbreitung  der  einzelnen  Menschen ratjen ,  Tiere  und 
Pflanzen,  so  da£»  der  Beschauer  im  stände  ist,  mit  Hilf«  dieser  Zifl'ern 
sidi  fOrmficlMi  LandschaftsbiMer  m  gestalten.  Das  Werk  darf  demnach  als 
ein  ausgezeidinetes  ffiUSonittel  beim  geographischen  Unterricht  empfohlen 
werden.   


Ferdinand  Hirts  geographische  Bildertafeln.  Eine  Er- 
gänzung zu  den  Lehrbfichern  deT  Geograjihie.  insonderlicit  zu  denen  von 
£rnst  von  Sejrdlitz.  Für  die  Belebung  des  erdkundlichen  Unterrichts  und 
die  Teransehanliehung  der  Hauptformen  der  ErdoberOftche.  Hit  besondere 
Berücksichtigung  der  wichtigsten  Momente  aus  der  Völkerkunde  und  Kultur- 
geschichte. Herausgegeben  von  Dr.  A.  Oppel  und  A.  Ludwig,  unter  Mit- 
wirkung von  Prof.  Fritscb  u.  s.  w.  L  Teil.  Allgemeine  Erdkunde. 
Hit  324  Holzschnitten  und  kartographischen  Darstellungen.  Perd.  Hirt, 
Breslau.  1881. 

Geht  man  in  der  Erinnening  auf  einige  Jahrzehnte  zurück  und  ver* 
gleicht  das  Jetzt  mit  dem  Damals,  so  mati  man  staunen,  wie  weit  es  die 

neueste  Z^it  in  dem  Bestrehen  i-'fliracht  hat,  den  Unterricht  durrh  An- 
schauung fruchtbar  zu  machen.  Dieses  Bestreben  kam  iiishesondere 
der  Geographie  zu  statten  und  nicht  das  geringste  Verdienst  hat  sich  hiebd 
die  Verlagshandlung  von  Hirt  in  Breslau  erworben,  welche  der  18.  Auflai^ 
der  pAMEU  SdralgeograpUe  Ton  S^dliti  euan  lUastrationsuihang  bei- 


München. 


J.  Wimm  er. 
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fOgte,  ohne  den  Preis  des  anerkannt  Tortrefllichen  Baehes  (9,75  Jt)  m 

erhöhen.  Dieser  Hlustralionsanhang  wurde  nun  in  erweiterter  Form  als 
besondpipr  Atlas  b«*arb«Mlet.  von  flf'in  nunmehr  der  1,  Teil  vorliegt.  Die 
Herausgeber  setzten  sich  die  Aufgabe,  , die  wesenUichsten  Formationen  der 
Erdoberflfiche  mit  BerOcksichtigung  der  sich  anschlieflwnden  Leistungen 
der  Kultur  darzustellen*.* 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dals  von  einzelnen  Lehrern  ein- 
zelne Zweige  des  geographischen  Unterrichts  unter  Zuhilfenahme  dieser 
Bildertafeln  eingebender  l)ehandell  werden,  wählte  die  Verlagshandlung  die 
Form  loser,  einzeln  känflirlicr  Bildertafeln,  Preis  des  einzelnen  Bogens  20 '4 , 
20  Bogen  gemischt  '4  JL;  20  Bogen  derselben  Nummer  2,70  JC.  Die  kom- 
plete  Sammlung  ist  in  S  Ausgaben:  broschiert  3,60  JC,  einfach  gebunden 
4,50  JC,  Prachtband  5     zu  beziehen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  eine  Beschreibung  der  einzelnen  Bogen 
auch  nur  andeutungsweise  zu  geben.  Wir  bemerken  nur,  dafs  die  Abbil- 
dungen znnfichst  Vegetationsbilder  aus  der  Urzeit  (Steinkohlen-Juraperiode 
etc.),  Gebirgstypen ,  wie  die  Formationen  der  Dolomit-Granit-Basaltfelsen, 
Kalkgebirge,  etc.),  Ansichten  von  dor  Alpenwelt  und  ihren  Wundern,  von 
Vulkanen  und  lieil'sen  Quellen,  Mittelgebirgen,  Hügellandschatleji  und  Ebenen, 
Kosten  und  Inseln  darstellen.  Wir  lernen  das  Leben  und  Treiben  auf  und 
unter  dem  Meere,  auf  den  Flüssen,  die  meteorologisch(»n  Erscheinunir-'n, 
Baumcharaktere  aus  den  verschiedenen  Zonen,  eine  Fülle  von  Völkertypen 
kennen,  die  letzten  8  Bogen  enthalten  Bilder  von  Reisen  und  Jagden.  Unter 
den  sauber  und  hflbsch  ausgeführten  Abbildungen  sind  kurze  Erläuterungen 
luul  Beschreibungen  der  dargestellten  Ansichten,  Instrumente  und  Geräte 
beigefügt, 

Daza  erschien  vor  kurzem,  von  denselben  Fachmännern  herausge- 
geben: Erläuternder  Text  zur  1.  Abt.  von  F.  Hirts  Geographischen 
Bildertafeln.  8»  8.  77,  Preis  1  .fC  Derselbe  ist  lediglich  fürs  Haus,  nicht 
für  die  Schule  bestimmt  und  gibt  eingehendere  Erklärungen  der  bildlichen 
Darstdiungen.  Wir  stehen  nicht  an,  das  tr^tliche  Werk  Lehmn  wie 
Sehfllem  bestens  za  empfehlen. 


Geschichtstabellen.  Übersicht  der  politischen  und  Kultur- 
geschichte mit  Beilage  der  wichtigsten  Genealogien  in  synchronistischer 
Zusammenstellung  für  Schulen  und  den  Selbstunterricht  bearbeitet  von 
Friedrich  Karts,  Rektor  inBrieg.  Dritte,  vermehrte,  bis  auf  die  Ge;,Ln- 
wart  ergänzte  Auflage.  Leipzig,  T.  0.  WeigeL  1881.  Fol  2,60  JL 

Die  synchronistische  Behandlung  der  Geschichte  ist  auf  allen  Lehr- 
stufen geboten;  nur  durch  ne  irird  mn  umfassender,  richtiges  Verständ- 
nis bedingender  Überblick  gewonnen.  Geradezu  unabweislich  ist  sie  auf 
der  obersten  zusammenfassenden  Lehrstufe.  Ein  üilfsmittel  hiezu  bieten 
synchronistische  Tabellen.  Die  hier  zu  besprechenden,  1860  in  orster, 
1875  in  zweiter,  1881  in  dritter  Auflage  erschienenen  28  Tabellen  unter- 
scheiden sich  von  anderen  sogenannten  Geschicbtstabellen  durch  die  zweck- 
mäfsige  Anlage  und  die  ungemeine  Reichhaltigkeit  des  Stotfes.  Letztere 
wird  ermöglicht  durch  das  gröfeere  Format,  durch  engen  Druck  und  Oko^ 
nomische  Ausnutzung  des  Raumes.  Jede  Tabelle  erstreckt  sich  über  eiä 
oblonges,  2  Folioseiten  breites  Blatt  und  bildet  ein  für  sich  abgeschlossenes 
je  einen  Hauptabschnitt  der  Geschichte  umfassendes  Ganzes.  Tabelle  1 
mit  5  enthält  dia  alte  Geschichte  in  4  ZeiträUDMii}  Tab.  6  lieben  Genea« 
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logien  mr  alten  neschichte;  Tab.  7  eine  Übersicht  der  Völker- 
wanderung; Tab.  8  mit  11  die  mittlere  Geschichte  in  3  Zeiträumen; 
Tab.  12  und  13  eilf  Genealogien  zur  mittleren  Geschichte;  Tab.  14 
mit  22  die  neue  Geschichte  in  vier  Zeiträumen;  Tab.  23  eine  6  es  am  t- 
Obersicht  des  Geschichtsfeides ;  Tab.  24  mit  28  achtzehn  Genealogien 
zur  neuen  Geschichte.  Zahl  und  Gruppierung  der  die  Geschichte  der  ein- 
zelnen Staaten  und  Völker  umfassenden  senkrechten  Kolumnen  ist  nicht 
etwa  die  einzelnen  Perioden  hindurch  stereotyp  festgehalten,  sondern 
v/echselt  jo  narh  dem  durch  don  Gang  der  Ereijuiisse  lH.'dingten  Stoffe 
auf  jeder  Tabelle.  Uervorxubeben  ist  die  einKebende  Berücksichtigung, 
welche  Kultur  und  Literatur  in  der  letzten  Kolumne  jeder  Tabelle  ge- 
funden haben.  Von  1740  an  ist  Kultur  und  Literatur,  Ton  1815  an  Kul- 
tur, deutsche  und  aufserdeutsche  Literatur  in  je  einer  eigenen  Kolumne 
behandelt.  In  der  alten  Geschichte  ist  auch  der  Entwicklung  der  Verfas- 
sungen hl  Griechenland  und  Rom  und  der  cbristUclien  Kirche,  am  Ende 
des  Mittelalters  den  Entdeckungen  und  den  Vorlftufmi  der  Reformatimi 
je  eine  Kolumne  gewidmet. 

Diese  drille  Auflage,  die  auch  in  Einrichtung  und  Ausstattung  durch 
doppelseitigen  Druck  und  besseres  Papier  gewonnen  hat,  nennt  sich  mit 
Recht  eine  vermehrte.  Keine  Seite,  auf  der  nicht  Änderungen,  Verbesse- 
rungen und  Zusätze  angebracht,  leere  Räume  ausgefüllt  wären ;  namentlich 
sind  die  Tabellen  der  neueren  Geschichte  einer  gründlichen  Revision  unter- 
zogen worden.  Die  Ereignisse  v(m  1851—71  sind  auf  1*/»  Tabellen  aus- 
gedehnt, so  dal's  eine  Tabelle  (Nr.  22)  eiii«,'eschaltet  wurde;  die  2,  Hälfte 
derselben  füllen  die  neu  hinzugekommenen  Ereignisse  von  1871 — 81  aus. 
— >  Auf  Tab.  23  h&tte  es  sich  wohl  empfohlen,  die  Kolumnen  Frankreich 
und  England  an  die  Kolumne  Schw.eiz  anzuschliefsen  wegen  der  ge- 
meinsamen keltischen  Urbevölkerung.  Auf  Tab.  14  ist  die  1.  und  2. 
Kolumne  umgestellt;  wäre  es  nicht  entsprechender  gewesen,  die  2.  und  3. 
umzustellen:  Reformation,  Deutschland,  TQrkenkriege ?  Auf  Tab.  11  ist 
wohl  von  1453  an  der  Teilungsstrich  zwischen  der  1.  u.  2.  Kolumne  weg- 
zulassen. Tab.  8  letzte  Kolumne  ist  470  —  577  als  Lebenszeit  des  Gassio- 
do r  i  u  s  (dies  ist  der  richtige  Name)  angegeben ;  dieselbe  steht  nicht  fest; 
diese  Zahl  aber  findet  sich  in  keinem  der  kompetenten  Werke;  richtiger 
wäre  wohl  477—^70  (vid.  Eberl,  Gesch.  d.  christl.-lat.  Lit.  p.  474  und 
47G),  Tab.  7  ist  in  der  Kolumne  Ostgothen  die  Reihenfolge  der  Ereig- 
nisse unter  Theoderich  nicht  genau.  Der  Kampf  gegen  die  Gepiden  mag 
noch  488  stattgefunden  haben ;  die  Schlacht  aber  bei  Aquileia  (richtiger 
am  Isonzo)  fällt  auf  den  28.  Aug.,  die  bei  Verona  auf  den  30.  Sept.  489, 
die  an  der  Adda  auf  den  11.  August  490  (vid.  (GUnt  F.  R.  pag.  704; 
Dahn  IL  p.  79). 

Eine  dankenswerte  Zugabe  bilden  die  zahlreichen  sorgfaltig  zusammen- 
gestellten Genealogien.  Sie  sind  in  der  3.  Auflage  zweckmäfsiger  gruppiert 
und  durch  Zusätze  erweitert  worden.  Auf  Tab.  13  hat  durch  Raumans- 
nfltzung  noch  das  Haus  Luxemburg  Platx  gefunden.  DafQr  Ist  auf  Tab.  24 
an  seine  Stelle  die  Jülich*sche  Erbfolge  getreten.  Zuf^di  ist  auf  dieser 
Tab.  Nr.  3 :  die  Askanier  in  Brandenburg  und  Sachsen,  wejrpefallen  und 
die  Genealogie  der  Burggrafen  von  Nürnberg  aus  dem  Hause  ZoUern  auf- 
genommen worden.  Auf  Tftb.  25  ist  an  Stelle  der  Jülich'schoA  Eii>folge 
die  Genealogie  des  Hauses  Braunschweig  getreten.  Auf  Tab.  26  ist  die 
Genealogie  der  Jagellonen  in  Polen  mit  der  der  Wasa  verbunden  worden. 
Auf  Tab.  25  hat  der  Verf.  in  der  Genealogie  der  Wittelsbacher  nur  die 
beiden  letzten  Wilhelme  als  I.  und  II.,  und  nur  die  (hrei  letiten  Albredite 
»k  L,  n.  und  in,  beieicbnet  Diese  Numerierung  ersehemt  wiUkflrlidi.  Die 
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sonst  allgemein  gebrSuchlirhe  Beieichnung  ist  folgende:  Albrecht  I.  ist  der 
vierte  Sohn  Ludwigs  d.  B.,  auf  der  Tabelle  Albert  Graf  von  Holland. 
Albrecht  II.  (f  1399)  ist  sein  zweiter  Sohn,  Herzog  von  Bayern-Straubing,  als 
sein  Vater  nach  Wilhelms  I.  eingetretenem  Wahnsinn  die  Regierung  in 
Holland  Qbernommen.  Dieser  Albrpcht  fehlt  auf  der  Tabelle,  ebenso  sein 
jüngerer  Bruder  Johann  (vergiftet  1425).  .Albrechl  HI.  ist  der  auf  der  Tabelle 
als  Albrecht  I.,  Aibrecht  IV.  der  als  Albrechl  II.,  Albrccht  V.  der  als  Al- 
bi-ecbt  III.  bezeichnete.  WilhHin  I.  ist  dor  dritte  Sohn  Ludwigs  d.  B., 
Wilhelm  II.  ist  der  ältesti'  S<>\m  Alltrech's  I..  (l<-s  vierten  Sohnes  Ludwigs 
d.  B.,  Wilhelm  III.,  f  USb,  ist  der  Bruder  Emsts,  Herzogs  von  Bayern- 
München.  Er  fehlt  auf  der  Tab.  Wilhelm  IV.  ist  der  auf  der  Tab.  als 
Wilhelm  L,  Wilhelm  V.  der  als  Wilhelm  II.  bezeichnete.  —  Der  Fürsten- 
walder  Vertrag,  in  welchem  Ollo.  jüngster  Sohn  Ludwigs  d.  B.,  entsagt, 
ßllt  ins  Jahr  1878.  Die  an  Philipp  v.  Orleans.  Bruder  Ludwigs  XIV.,  ver- 
heiratete Schwester  Karls  v.  Pfalz-Simmeni  heifst  Elisabeth  Ch  arlotte. 
Max  I.  nahm  den  Königstitel  1.  Jan.  1806  au.  (Durch  Verschiebung  der  Lettern 
ist  in  der  Jahreszahl  seines  Totles  die  Ziffer  2  eine  Zeile  zu  hoch  gekonunen.) 

Plan  und  Anlage  der  Tabellen  im  ganzen  ist  äufserst  zweckmäfsig. 
Aber  wenn  der  Verf.  auch  darin  Recht  hat,  dafs  in  der  Wahl  des  aufzu- 
nehmenden Stoffes  allen  Anforderun^M-n  zu  genügen  unmöglich  sei,  so  ist 
doch  zu  bedauern,  einmal  Jafs  infolgi«  des  Bestrebens  im  einzelnen  mög- 
lichst viel  Materie  zu  bieten,  die  kompendiöse  Sprache,  Iw'sonders  in  der 
neueren  Geschichte,  oft  schwer  verstiindlich  wird,  z.  B.  Tab.  3  Kolumne 
Ägypten:  Enverbungcn  an  der  .SüdkQ.ste  von  Kleiiuisien,  ebenso  Phönizien 
und  Palästina;  oder  Tab.  20  erste  Kol.  unten:  184!».  20.  Dez.  D.  Reichs- 
verweser  legt  nieder,  ti.  a.  ni. ;  darni  dafs  diesem  Bestreben  die  streng 
synchronistische  Parallelstellung  der  Kolumnen  von  1815  an  schon  in  den 
früheren  Ausgaben,  für  diese  dritte  wenngleich  weniger  auffallend  auch 
Tab.  14  und  15  zum  Opfer  gefallen  ist.  Eine  synchronistische  Tabelle 
kann  sich  nur  durch  eine  dem  Auge  geradezu  aufdringliche  Übersichtlich- 
keit als  Schnl-Lehrniitle!  legitimieren;  diese  wird,  abgesehen  von  der  An- 
lage, nur  durch  Beschränkung  auf  das  Wesentliche  ermöglicht.  Durch 
Überladung  wird  ihr  Hauptwert:  Chersichtlichkeit,  alterirl ;  sie  bietet  zu 
wenig,  weil  sie  zu  viel  bietet.  Als  Schulbuch  dürften  sich  daher  die  Tabellen 
in  ihrer  jetzigen  Gestalt  kaum  empfehlen.  Der  Verf.  scheint  das  auch  zu 
fühlen,  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt,  es  sei  in  dieser  dritten  Auflage 
„wiederum  darauf  sorgfSIltig  bedaclit  genommen  worden,  die  Tabellen  immer 
näher  an  ihre  Bestimnuuig  für  den  Geschichlsfreund  und  für  das  Selb.st- 
studiun»  heranzuführen."  Dafs  sie  in  dieser  Richtung  Nutzen  gewahren, 
beweist  eine  dritte  Auflage.  Der  Schule  aber  würde  ein  Dienst  erwiesen, 
wenn  der  Verf.  oder  sonst  ein  Berufener  die  Tabellen  mit  Beibehaltung 
der  Anlage  einer  Umarbeitung  mit  knapper  Beschränkung  auf  das  für  die 
Schule  Wesentliche  und  mit  gröfserem  Drucke  unterzöge. 

München.  Hasenstab. 


Leitfaden  derLogik  und  derempirischen  Psychologie 
für  den  Unterricht  an  Gymnasien  und  anderen  höheren  Lehranstalten  und 
zum  Selbstunterricht.  Von  Dr.  G.  Schramm.  I.  Hell:  Logik,  114  Seiten. 
II.  Heft:  Psychologie,  100  Seiten.  Bamberg,  Kommissionsverlag  der  Schiuidt- 
schen  Buchhandlung  (L.  Schindler).  1881. 

Nach  unserer  Schulordnung  sollen  bekanntlich  die  Hauptthatsaclien 
der  empirischen  Psychologie  und  die  wichtigsten  Lehren  der  formalen 
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Lo^k  in  den  Ober>K1assen  der  Gymnasien  behandelt  werden.  Nun  gibt 
es  zwar  für  diesen  Unterricht  eine  ziemliche  Anzahl  Schulbücher,  wie  die 
Leitfaden  von  Trendelenburg,  Sloy,  Beck,  Rümpel,  Wentzke,  Hollenberg, 
Drefsler,  Helm,  Hefs;  aber  es  bleibt  immerhin  fraglich,  ob  eine  dieser 
Arbeiten,  von  denen  überdies  nicht  alle  die  Logik  und  Psychologie  zugleich 
bebandeln,  den  Stoff  so  vortrefflich  für  Primaner  zurechl  legt,  dals  der 
Versuch  einer  noch  besseren  Zurechllegung,  wie  ihn  der  Verfasser  in  beiden 
vorliegenden  Heften  gemacht  hat,  unberechtigt  ersclieinen  könnte. 

Obwohl  aus  dem  Wortlaut  der  Schulordnung  hervorzugehen  scheint, 
dafs  erst  die  Psychologie  und  dann  die  Logik  vorgetragen  werden  soll, 
und  nicht  ersichtlich  ist,  auf  welcheti  der  beiden  LehrälofTe  das  Hauptgewicht 
zu  legen  sei,  so  hat  doch  der  Verf.  nicht  nur  die  Logik  zuerst  bearlwitet, 
sondern  sie  :iuch  sichtlich  in  den  Vordergrund  gestellt,  jedenfalls  mit 
Rücksicht  auf  den  an  vielen  Gymnasien  bestehenden  Brauch.  Hiedurch 
tritt  er  in  Gegensatz  zu  Beck,  Drefsler  und  anderen,  welche  die  Psycho- 
logie vor  die  Logik  stellten,  und  in  noch  schärferen  Gegensatz  zu  Wentzke, 
welcher  die  Logik  als  Teil  der  Psychologie  dargestellt  hat.  Soviel  dürfte 
wohl  feststehen,  dafs  die  Psychologie  das  Allgemeinere,  die  Logik  das 
Speziellere  ist.  Vom  Standpunkte  der  Didaktik  Iftfst  es  sich  aber  sehr  gut 
rechtfertigen,  dafs  man  vom  Spezielleren  zum  Allgemeineren  fortzuschreiten 
trachtet.  Dagegen  läfst  sich  darüber  streiten,  ob  denn  wirklich  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Logik  zu  legen  oder  ob  nicht  vielmehr  eine  ausgiebigere 
Behandlung  der  Psychologie  noch  besser  geeignet  sei ,  das  Interesse  der 
Primaner  für  philosophische  Studien  zu  wecken. 

Die  Herstellung  eines  Leitfadens  für  die  philosophische  Propfideutik 
ist  eine  »ehr  .schwierige  Aufgat>e,  deren  Lösung  nicht  nur  gediegene  Vor- 
studien und  bedeutende  Übung  im  selbständigen  Denken,  sondern  auch 
grofse  Liebe  zur  Sache  und  ein  gereiftes  Verständnis  für  die  Bedürfnisse 
des  jugendlichen  Ueiste^i  voraussetzt.  An  keiner  dieser  Vorbedingungen  hat 
es  dem  Verf.  gefehlt.  Wenn  seine  Arbeit  auch  nicht  in  so  hohem  Grade 
vor  den  vorhandenen  Schulbüchern  dieser  Gattung  sich  auszeichnet,  dafs 
sie  dieselben  ohne  weiteres  zu  verdrängen  im  stände  wäre,  so  verdient 
sie  doch  sicherlich  neben  diesen  alle  Beachtung  und  ist  auch  n\a  erste 
Leistung  eines  bayrischen  Philologen  auf  diesem  Feld  (Netzles  Programm 
kann  ja  nicht  als  Schulbuch  gelten)  für  bayerische  Gymnasiallehrer  um  so 
interessanter. 

Bei  Behandlung  der  Logik  hat  sich  der  Verf.  durchaus  an  das  seit 
Aristoteles  Cblichc  gehalten  und  dies  im  ganzen  recht  gut  zur  Darstellung 
gebracht.  Nur  scheint  die  Schreibart  für  einen  Leitfaden  hie  und  da  etwas 
zu  breit  und  halle  ich  manches  für  entbehrlich,  z.  B.  die  Erwähnung  der 
Angriffe  auf  das  Gesetz  des  ausgeschlossenen  Dritten  (§  11)  und  einen 
Versuch  der  Abwehr  dieser  Angriffe  (§  12).  der  nicht  einmal  in  allen  Teilen 
gelungen  sein  dürfte,  ferner  das  über  die  Philosophie  und  die  philosophi- 
schen Systeme  Gesagte  (8  91  bis  §  99).  Wollte  man  die  auf  die  logischen 
Sätze  unternommenen  Angriffe  bereits  in  einem  Leitfaden  behandeln,  welcher 
mit  diesen  Sätzen  selbst  erst  bekannt  machen  soll,  so  dürfte  man  nicht  mit 
den  Angriffen  auf  das  Gesetz  vom  .lusgeschlossenen  Dritten  sich  begnügen. 
Denn  die  logischen  Sätze  sind  fast  alle  ohne  Ausnahme  mehr  oder  weniger 
interessant  angefochten  worden.  Und  die  Arten  der  philosophischen  Systeme 
zu  besprechen,  ist  nicht  Sache  der  Logik.  Die  formale  Logik  handeil  nur 
vom  System  im  allgemeinen ,  gleichviel  ob  die  Mel^iphysik  oder  irgend 
eine  Spezialwissenschaft  seinen  Inhalt  bildet. 

Die  Logik  des  Aristoteles  ist  nach  meiner  Ansicht  mehr  von  der 
Oberfläche  der  Spracherscheinungen  geschöpft  als  aus  einer  Beobachtung 


des  tiefer  liegenden  Denkprozesses  selbst  hervorgegangen.  Denken  jxaä 
Spreeben  sind  zweierlei  Dinge,  mag  aucti  W.  v.  Humboldt  als  sprachpldlo- 

sophischer  Spinozist  an  ihn?  Identität  geglaubt  haben.  Eine  das  wissen- 
schallliche  Bedürfnis  befriedigende  Logik  könnten  wir  erst  dadurch  erhalten, 
dalk  wir  die  Denkthatigkeit  selbst  erfessen  lernten  und  gründlidi  dahinter 
Itfimen,  nach  welchen  Gesetzen  richtige  BegrifFe,  Urteile  und  Schlüsse 
naturgemäfs  in  der  Seele  entstehen,  «ich  weiter  entwickeln  und  zum  wissen- 
schaftlichen System  erwachsen,  ganz  abgesehen  von  der  sprachlichen  Form, 
in  welcher  sie  der  Einzelmensch  dem  andern  zur  Mitteilung  bringt  und 
sich  selbst  klar  zu  machen  sucht.  Die  Aristotelische  Logik  ist  viel  zu 
sehr  Grammatik  und  Rhetorik,  viel  zu  weiiiir  eigentliche  Noetik,  wie  wir  sie 
brauchten,  um  wirklich  das  Denken  lehren  zu  können.  Seine  Kategorien 
sind  mehr  eine  Klassifikation  der  Wörter  als  der  Begriffe.  Er  liilst  uns 
im  Ungewissen  darüber,  was  eigentlich  ein  Begriff  und  was  ein  Urti-il  ist; 
und  ob  wirklich  jemals  ein  vernünftiger  Schlufs  im  Menschengeiste  die 
Form  eines  Aristotelischen  Syllogismus  von  Natur  gehabt  hat,  wird  mir 
oft  recht  zweifelhaft.  Sicherlich  aber  wäre  nichts  ungerechter  als  wenn 
ich  diese  meine  vielleicht  ganz  »mbegründeten  allgemeinen  Bedenken  gi^pen 
die  hergebrachte  Logik  den  Verf.  entgelten  lassen  wollte. 

Im  einzelnen  hfilte  ich  folgendes  zn  bemerken:  der  Verfosser  hfilt  mit 
Aristoteles  Individualbegriffe  für  unnirij:lic  h  §  35),  „da  jeder  Begriff  nur 
durch  Abstraktion  von  einer  Mehrheit  gleichartiger  Objekte  genommen 
werden  kann.*"  Trotzdem  gibt  er  im  nämlichen  Absatz  zu,  dais  z.  B.  Göthe 
nach  seinem  inneren  und  Aufeeren  Wesen  begriffen  werden  kann.  Also:  das 
Indi\idium  ist  unbr-greiflich  ,  kann  al)er  doch  begriffen  werden!  Ferner 
heifst  es  §89,  dafs  im  logischen  UrttMl  das  Verhältnis  von  2  B  e  g  r  i  t't  e  n 
bestimmt  wird.  Wenn  ich  nun  z.B.  urteile:  , München  ist  eine  Stadt", 
so  könnte  dies  gar  kein  Urteil  sein ,  weil  München  etwas  Individuelles 
ist  und  man  davon  nach  §  35  keinen  Begriff  gewinnen  kann.  Man  könnte 
sonach  von  keinem  Individuum  logisch  richtig  etwas  urteilen.  Somit  wäre 
z.  B.  jede  Verurteilung  eines  Verbrechers  vor  Gericht  ein  logischer  Fehler. 
Wir  haben  liier  einen  Mangel  der  Logik  des  Aristoteles  vor  uns,  dessen 
Wurzel  tief  in  seine  ganze  Philoso;)hie  hineinreicht. 

§  17,  Abs.  1  heilst  es:  «jeder  Satz  aber  enthält  ein  Urteil'^.  Dagegen 
steht  §  40,  Abs.  2:  „aber  nicht  jeder  Satz  ist  ein  Urteil*.  Dieser  evidente 
Wideraqpruch  scheint  mir  ein  Beleg  dafür,  dals  in  der  hergebrachten  Lehre 
vom  Urteil  etwas  nicht  in  Ordnung  sein  mufs. 

§  21  wird  gesagt,  dafs  „jedem  wahren  Begriff  ein  reales  Fundament, 
eine  gegebene  Erscheinung  zu  gründe  liegen  mufe*,  und  §  22  wird  behauptet, 
dafs  sich  überhaupt  Begriffe  formulieren  lassen  von  allem,  was  sprachlich 
Subjekt  eiuf  s  Satzes  sein  kann,  also  auch  von  jedem  l»eliel)igen  niclit  realen 
Phantasiegebilde;  denn  Subjekt  eines  Satzes  kann  ein  solches  recht  wohl 
sein.  Auf  diese  Weise  künnte  ein  Primaner  die  Sache  mifsverstehen,  wes- 
halb ich  den  §  21  lieber  streichen  und  die  Bemerkung,  dafs  der  Kegriff 
der  Gedanke  von  dem  Wesen  eines  Objektes  der  äufseren  oder  inneren 
Wahrnehmung  ist,  in  den  §  20  stellen  möchte,  in  welchem  sie  ja  ohne- 
hin eigentlich  schon  enthalten  ist.  Für  jeden  Begriff  muüs  etwas  da  sein, 
was  begriffen  wird,  gleichwie  dir  jfden  Sieger  einer  da  sein  mufs,  welcher 
besiegt  wird.  Dafs  nun  der  Sieger  nicht  dem  Besiegten,  dais  das  Begriffene 
nicht  dem  Begriff  gleich  ist,  leuchtet  einem  Primaner  von  seirat  ein. 
SoIUe  döP  Verf.  hier  erkennlnistheoretische  Streitpunkte  im  Auge  gehabt 
haben ,  so  würde  auch  dies  die  Sonderexistenz  des  Paragi'aphen  nicht 
rechtfertigen,  weil  sie  dem  Primaner  unbekannt  sind  und  ein  näheres 
Eingehen  auf  dieselben  viel  m  weit  führen  müJüste. 
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§  1  heifist  es:  Zum  Zweck  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  ist  es  auch 
n5Ug,  alle  Besiehungen  des  Donkobjektes  su  dem,  was  es  nicht  ist,  auflni'  . 

sunh<'n.  nngpgpii  ist  §  42  in  der  Anm.  p»'satrl :  „Die  sof^enannten  unbe- 
stimmten Urteile  (z.  B.  der  Meusch  ist  keine  Baak)  sind  gar  keine  Ur- 
teile.* —  Warum  sollen  sie  denn  keine  Urteile  sein,  wenn  es  doeh  ror 
Erkenntnis  der  W'ahrlioit  gehört,  alle  Beziehungen  des  Denkobjdttes  auch 
zu  dem.  wa«!  fs  nicht  ist,  aufzusuclieii  ?  Zur  allseiti'/pn  Erfassung  des  Be- 
gritVes  aMeusili*  gehört  auch,  dafs  man  sicli  vorstellt,  wie  er  sich  etwa  zu 
einem  Ding,  wie  die  Bank  ist,  verhSlt.  Denke  ich  mir  nun  den  Mensehen 
als  etwas  Nicht-BankärtigeSt  so  habe  ich  einen  logisch  richtigen  Gedanken 
gefafst,  welcher  sofrar  in  der  Praxis  als  vernünftipes  Urteil  ausgesprochen 
werden  kann.  Gesetzt,  A  liegt  auf  dem  Boden,  iiud  B  setzt  sieb  zufällig  auf 
ihn,  so  kann  A  logisch  richtig  zu  B  sagen:  „Ich  bin  keine  Bank*  oder 
allgemeiner:  ^Der  Mensch  ist  keine  Bank." 

01>  (las  ritcil  die  Grundfoim  jedes  Gedankens  ist,  wie  §  17  hervor- 
gehoben wird,  liel'se  sich  anzweifein,  weil  das  Urteil  aus  Begriffen  besteht, 
welche  doch  auch  gedacht  werden  müssen,  also  Gedanken  sind.  Man  konnte 
also  mit  gleichem  Rechte  sagen:  Der  Begriff  ist  die  Grundform  des  Denkens* 
Nun  ist  aher  eine  BegrifTsbildung  ohne  Schliefsen  unmöglich  ;  darum  könnte 
man  sogar  den  Schlufs  als  das  Grundlegende  erklären.  Jedenfalls  ist  es 
Torsichtigor,  die  Frage,  ob  Begriffe^  Urteile  od«*  Schlösse  die  grundlegende 
Denkthfttigkeit  sind,  in  emem  Leitfiiden  unentschieden  zu  lassen. 

An  verschiedenen  Stellen,  z.  B.  §  87,  Abs.  1 ,  ist  betont,  dafs  das 
menschliche  Denken  nichts  schöpferisch  setzen  kann.  Diese  Bemerkung 
kann  leicht  mi fsverstanden  werden.  Sind  denn  nicht  die  Werke  der  Technik, 
der  Kunst  und  Wissenschaft  im  Henschengeiste  schöpferisch  gesetzt,  bevor 
sie  zur  sichtbaren  Ausführung  [.'elanfren?  Wer  anders  hat  die  Uiade,  das 
Corpus  Juris,  die  Lokomotive  geschafTen,  als  der  Menschengeist? 

Die  Auswahl  der  Beispiele  in  der  Lehre  vom  Urteil  und  Schlufs  ist, 
soviel  ich  sehen  konnte,  eine  recht  geschmackvolle. 

Im  II.  lieft  hat  mir  ganz  besonders  gefallen,  dafs  Sch.  das  Vorhanden- 
sein der  iiuieren  W.ihrnehmung  und  eines  inneren  Sinnes,  welcher  den 
Stoff  der  inneren  Wahrnehmung  dem  Geiste  zuiührl,  bestimmt  ausge- 
sprochen hat.  Dagegen  dflrfte  es  doch  zu  gewagt  sein ,  mit  ihm  (§  43, 
Abs.  2  a.  E.)  behaupten  zu  wollen,  dafs  die  Erscheinungen  der  inneren 
Wahrnehmung  in  sich  selbst  wahr  sind  und  daher  vor  denen  der  äufseren 
Wahrnehmung  den  Vorzug  haben ;  dafs  sie  sind,  wie  sie  erscheinen.  Denn 
es  gibt  auch  Täuschungen  des  inneren  Sinnes.  Ich  weifs  recht  wohl,  dafs 
der  Verf.  hier  die  Autorität  des  Cartesius  für  sich  hat.  In  diesem  Punkte 
scheint  mir  aber  eben  Cartesius  zu  irren.  Die  Existenz  eines  Gegenstandes, 
den  ich  mit  den  Münden  packe,  ist  mir  dbenso  gewifs,  wie  mone  eigene, 
die  ich  mit  dem  iimeren  Sinn  wahrnehme.  Der  innere  Sinn  ist  ein  Sinn, 
so  gut  wie  die  anderen  Siiuie.  Er  ist  eine  Art  des  Gemeingefflhls  und 
sein  Organ  sind  wahrscheinlich  die  im  Grofshirn  sich  verzweigenden  äufserst 
feinen  sensorischen  Nervenftisera ,  gleichwie  das'Auge  samt  dem  Nervus 
opticus  Organ  des  Gesichts  ist.  Seine  Leistungen  sind  denen  der  Qbrigen 
Sinne  koordiniert  und  nicht  superordiniert. 

§  3,  der  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Psychologie  darlegen  soll, 
übergeht  den  Nutzen,  welchen  die  psychologischen  Studien  fflr  das  Seden- 
leben  des  Betreibenden  selbst  haben,  indem  sie  dessen  inneren  Sinn  und 
Willen  stärken  und  durcli  Si  lhsterkenntnis  zur  Selbstbeherrschung  führen. 
Darauf  müTste  man  nach  meinem  Gefühl  Primanern  gegenüber  ein  beson- 
deres Gewicht  legen. 
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Die  §§5  —  16  bewegen  sich  ganz  auf  dem  Gebiete  der  spekulativen 
Psychologie,  obwohl  eigentlich  nur  empirische  Psychologie  geboten  werden 
sofl.  Sdi.  glaubt  diesen  fest  den  5.  Teil  des  Ganzen  füllenden  Exkurs  in  die 
Spekulation  nicht  entbehren  zu  können,  aber  sicher  mit  Unrecht.   Demi  sa 

gilt  man  den  Knaben  die  1  Speeles  lehren  kann,  ohne  mit  ihm  vom 
Wesen  der  Zahl  und  der  Quantität  zu  philosophieren,  ebenso  kann  man  auch 
den  Begriff  der  Seele  vorlänfig  als  etwas  G^benes  ansehen  und  mit  Pri- 
manern blofs  empirische  Psychologie  treiben,  wie  vorgeschrioben  ist.  Sch, 
bekennt  sich  in  seinen  spekulativen  Darlegungen  zum  Realismus  Herbarls  und 
suclit  entgegenstehende  Ansichten  zu  widerlegen.  Aliein  es  wäre  doch  lediglich 
eine  lUnsehung,  wollte  man  Schfllem  einreden,  dafs  Herbarts  ReaUsmus 
oder  die  Monadfnlrhre  von  Leibniz  vollkommen  unbestreitbar  sind.  Seit 
dem  Erscheinen  von  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  steht  wenigstens 
soviel  fest,  dafs  alle  metaphysischen  Hypothesen  über  das  Wesen  der  Seele 
vom  Standpunkt  der  reinen  Vernunfl  aus,  den  auch  Sch.  einninitat,  gleich 
gut  und  gleich  schlecht  sind  .  weil  man  sie  njit  ebenso  starken  Gründen 
beweisen  und  anfechten  kann.  Ferner  lehrt  Kants  Kritik  der  praktischen 
Vemnnlt,  dafii  nur  yom  Standpunkt  dor  Ethik  am  ein  endgültiges  Urteil  Ober 
den  Wert  der  metaphysischen  Hypothesen  gewonnen  werden  kann.  Und 
hierin  hat  Kant  nach  meiner  Überzeugung  ganz  allein  das  Richtige  ge- 
troffen. Denn  alles  metaphysische  Denken  ist  eine  willkürliche  Geistes- 
tbAtigkeit,  also  ein  geistiges  Handeln.  Alles  Handeln  ftllt  aber  unter  das 
Gesetz  der  Ethik.  Folglich  stehen  auch  die  metaphysisclien  Spekulationen 
unter  dem  Gesetz  der  Ethik  und  müssen  in  erster  Linie  sittlichgut  sein. 
Eine  unabweisbare  Forderung  der  Sittlichkeit  ist  aber  die  Selbstachtung. 
Folglich  ist  diejenige  Hypothese  Ober  das  Wesen  der  eigenen  Seele  die 
beste,  welche  der  Selbstachtung  am  ineisleii  entspriclil.  Auf  diesem  Wege 
gelange  ich  zur  Überzeugung  von  der  ewigen,  gottähnUchwi  Natur  der 
Menschenseele.  Jeder  andere  Weg  scheint  mir  durch  Kants  Kritik  gründ- 
lieh abgesperrt  zu  sein. 

§  V),  Abs.  1  nebst  Anm.  nimmt  die  Hypothese  der  Natur foi-sch er  von 
den  Atomen  und  Molekülen  als  wissenschaftliches  Ergebnis  an.  Aber  gegen 
diese  Hypothese  unserer  Physiker  und  Chemiker  sprechen  eine  Menge 
Gründe.  Sie  behaupten  nämlich,  dafs  die  Atome  die  kleinst»  n  Teile  der 
Grundstoffe  sind.  Dies  ist  alwr  unvereinbar  mit  den  sonstigen  Ergebnissen 
der  exakten  Forschung.  Denn  alle  bis  jetzt  genau  erforschten  Körper  haben 
sich  als  teilbar  erwiesen.  Die  Atome  shid  Körper,  weil  sie  ja  einen  endlichen 
Baum  einnehmen. '  Folglich  müssen  auch  sie  teilbar  sein.  Sind  sie  aber 
teilbar,  so  sind  sie  auch  nicht  mehr  die  kleinsten  Teile  der  GrundstofTe, 
weil  es  ja  dann  noch  kleinere  Teile  gibt.  Ferner  sind  alle  bisher  genau 
erforschten  KOrper  der  Ausdehnung  fähig  und  porös.  Die  Atome  sind 
Körper.  Folglich  müssen  auch  sie  der  Ausdehnung  f&hig  und  pt)rö>  sein. 
Dem  widerspricht  abermals  die  Lehre  der  Naturwissenschaftler,  Avelche  be- 
haupten müssen,  dafs  die  Atome  sich  ewig  gleich  bleiben  und  nicht  porös 
sind.  Zudem  ist  kein  eimeiger  unter  allen  bis  jetzt  bekannten  Körpern 
einem  zweiten  Körper  vollkommen  gleich.  Folglich  darf  aiu-li  kein  einziges 
Atom  einem  zweiten  Atom  vollkommen  gleich  sein.  Dem  widerspricht 
abermals  die  Lehre  der  Atomislen,  welche  behaujjten,  dafs  z.  B.  ein  Atom 
Eisen  einem  zweiten  Atom  Eisen  vollkommen  gleich  sei.  Auch  müssen 
alle  Gegenstände  der  exakten  Forschung  nach  ihrem  Gewicht  tmd  nach 
ihrer  Gröfsa  genau  bestimmbar  sein.  Über  das  Gewicht  und  die  Gröfse 
eines  Atoms  wagen  aber  die  Atomisten  nicht  einmal  eine  auch  nur  entfernte 
Vermutung  aufeuslellen,  geschweige  denn  dafs  sie  dieselben  wissenschaftlich 
zu  bestimmen  vermöchten.  Folglich  ist  kein  Atom  geeignet,  Gegenstand 
BUtt«r  f.  d.  b»j«r.  ajrmiiMiaaoliiair.  XVIII.  J»liig.     '  ^ 
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exakter  Fui-schung  zu  sein,  und  die  ganze  Atoniislik  ist  zur  exakten  Forschung 
unbrauchbar.  Endlich  sind  die  Atome  mit  den  Sinnen  nicht  wahrnehm- 
bar, mithin  etwas  Übersinnliches.  Das  ftliersinnliche  ist  aber  niemals 
Gegenstand  dor  empirischen,  expkt«'n  Furscliung.  Fol|?lich  ist  die  ganze 
Atomistik  eine  metaphysische  Hypothese,  welche  an  so  vielen  Widersprüchen 
leidet,  dafs  man  sie  in  einem  Schulbuch  nicht  ohne  weiters  als  unumstOfsliche 
Wahrheit  annehmen  darf.  §  11,  Al>s.  2  spricht  soyrar  von  organisierten 
Atom«'n.  deren  Dasein  womöglich  noch  zweifelhafter  ist,  wie  das  der  Atome 
und  Moleküle  überhaupt. 

§  15  führt  6  Thathandlunpen  und  Thatsachen  auf,  durch  welche 
sich  die  Mensehensoele  von  (h  r  Tii'i-srde  unteis{'li('i(!t't.  Von  allen  diesen 
ist  aber  nur  Punkt  d)  sicher,  welcher  das  Sprachvermögen  aulÜhrt.'  Alle 
fibrigen  lassen  sich  mit  Gründen  anzweifeln,  welche  ich  aus  Rücksicht 
auf  den  ohnehin  stark  verbrauchten  Raum  hier  nicht  entwickeln  kann. 
Nur  soviel  niriclile  ich  bemerken,  dafs  die  Tiere  g'nnz  sirherlii  h  hepreifen, 
urtdlen  und  sclilielsen,  aber  eben  nur  unbewufst  und  unwillkürlich, 
während  der  Mensch  dies  bewufet  und  willkürlich  thut. 

über  Schlaf  und  Traum  glaubte  Sch.  nidits  sagen  zu  dürfen,  weil 
die  Wissenschaft  naeh  ihrem  jelzipen  Standpunkt  nur  Aufschlüsse  hypo- 
thetischer iXatur  über  dieselben  gelien  kann.  Aber  der  Verf.  ist  ja  sonst 
kein  prinzipieller  Gegner  der  Hypothesen ;  und  die  Ober  Schlaf  und  Traum 
haben  nocli  dazu  zum  Teil  soviel  Widiischeinlichkeit,  dafs  man  sie  in  einer 
empiiisrlien  P-^ycholojiie  nicht  ganz  üherL'fhen  sollte.  Hypothetisch  ist  ja 
auch  z.  Ii.  die  Lehre  vom  freien  Willen,  welche  §  8(5  entwickelt  wird. 
Was  dort  gegen  den  Determinismus  gesagt  ist,  scheint  mir  nicht  stich- 
half ig.  Die  inneien  Einflüsse,  nach  denen  sich  das  Wollen  des  Menschen 
richtet,  sind  eben  seine  eigenen  Gedanken  und  Gefühle,  sehi  eigener  Geist 
und  sein  eigenes  Herz,  er  seihst.  Und  wer  sich  vom  eigenen  Geist  und 
Herzen  leiten  Ififst,  ist  frei.  So  widerstreitet  der  Determhiismus  des  So- 
kratcs  (l»  r  Lehre  von  der  »tn'iischlichi'n  Freiheit  keineswegs. 

Doch  nun  genug  der  Bekrittelung.  Ich  glaube,  dafs  jeder  Lehrer  der 
philosophischen  Propädeutik  beide  Hefte  mit  Nutzen  durchlesen  wird, 
-  wenn  er  auch  mit  dem  Inhalt  nicht  überall  einverstanden  sein  kann.  Die 
Frage  zu  entscheiden,  oh  sie  zur  Einführung  an  unseren  Gymnasien  geeignet 
sind,  ist  nicht  meine  Sache.  Jedoch  wünsche  ich  dem  Verf.  als  Kollegen 
und  Genossen  in  philosophischen  Bestrebungen  von  Herzen,  dafe  es  ihm 
gelingen  möge,  seinen  Arhfiten  eine  Stelle  unter  den  genehmigten  Lehr- 
bncht-rn  zu  verschallen.  Meine  Deniängclungen  können  und  sollen  dies 
nicht  hindern.  Ich  habe  mir  zufällig  mehrere  an  Schulen  eingeführte 
Werkchen  dieser  Art  genauer  angesehen  und  kann  sagen,  dal^  ich  an  jedem 
von  diesen  mindestens^  ebenso  viel  auszusetzen  hfiMe.  wie  an  dem  vor- 
liegenden Leitfaden.  Überhaupt  ist  es  ja  ganz  besonders  auf  diesem  Ge- 
biete viel  leichter,  Fremdes  zu  tadeln,  als  selbst  etwas  Besseres  zu  liefern. 

Bayreuth.    Wirth. 


L*Antiquit4  Litt^raire.  Eztraits  des  Classiques  Grecs  et  Latin 
traduits  en  franijais.  Ghoisis  et  präsentes  avec  quelques  ^laircissem^ts 
par  Albert  Wittstock.  J^na,  Hermann  Gostenoble.  1881. 

Es  liegt  in  diesem  Buche  eine  Sanunlong  der  schönsten  Werke  der 

besten  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  im  Auszuge  in  französi- 
scher Übersetzung  vor.  Diese  Übersetzungen  sind  von  den  bedeutendsten 
Kamen  der  französischen  Literatur  gefeiiigt,  die  Auswahl  ist  mit  grofser 
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Kenntnis  der  altklassischen  Zeit  sehr  sorgfUltig  getroffen  und  auch  die 
äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  in  jeder  Beziehung  befriedigend.  Es 
kann  also  nur  die  Berechtigung  der  VeröfTenMichung  einer  derartigen 
Sainmliuig  in  Frage  gestellt  sein.  Ich  lasse  die  Meinung  derer  beiseite,  die 
der  Ansicht  sind  .  dafs  die  Gegenwart  mit  der  Mannigfaltigkeit  ihrer 
staatlichen  Einrichtungen  und  der  Vielfältigkeit  der  vers^-hiedenen  Zweige 
des  Wissens  uns  näher  berühren,  als  das  Altertum,  wenn  es  uns  auch  in 
seinen  lieslen  Erzeugnissen  vorgeführt  wird.  Dem  gegenül»er  steht  fest, 
dafs  alle  Versuche,  ohne  alt  klassische  Studien  zu  einer  gründlichen  Bildung 
zu  führen,  mehr  oder  minder  als  gescheitert  zu  b<'trachlen  sind.  Uennoch 
aber  erscheint  es  mir  keineswegs  unnütz,  gute  Erzeugnisse  ans  der  griechi- 
schen und  römischen  Zeil  in  guten  Übersetzungen  zu  veröfTentlichen, 
namentlich  wenn  es,  wie  das  lieim  vorliegenden  Buche  der  Fall  ist,  so 
geschieht,  dafs  die  chronologisch  geordnete  Reilienfulge  der  ausgewählten 
Stück  '  einen  überblick  über  die  gesamte  grii'chische  und  Hämische  Li- 
teratur gewährt.  Den  Zö;,'lingen  jener  Schulen,  in  denen  ihrer  realistischen 
Richtung  halber  das  Griechische  und  Lateinische  nicht  gelehrt  werden, 
bietet  eine  solche  Sammlung  Gelegenheit,  sich  ein  Bild  von  der  Literatur 
des  Altertums  zu  verschaffen.  Aufsi'rdetn  wird  die  durch  eine  derartige 
Lektüre  angeregte  Vergleichnng  der  alten  nnd  modernen  Sprache  auch 
bei  den  klassisch  Gebildelen  nicht  ohne  wesentlichen  Einflufs  bleibi>n. 

• 

München.'  Walluer. 


Der  französische  Wort  ton.  Von  T.  Merkel,  Prof.  u.  Vor- 
stand der  höh.  Bürgerschule  zu  Freiburg.  Beilage  zum  Jahresbericht  der 
höh.  Bürgerschule  in  Freiburg  i.  Br.  1880. 

Dieses  mit  sehr  vielem  Fleifse  ausgearbeitete  und  von  nicht  geringer 
Belesenheil  Zeugnis  gebende  Progranun  will  einen  Beitrag  liefern  zur 
Lösung  der  in  letzterer  Zeit  in  Deutschlaml  mehrfach  erörterten  Frage  vom 
französischen  Wortton,  eine  Frage  von  vorwiegend  theoretischem  Werte, 
diie  praktische  Bedeutung  nur  für  uns  Deutsche  hat,  weil  wir,  um  rich- 
tiges Französisch  lehren  zu  können,  uns  doch  erst  klar  sein  müssen, 
welches  die  richtige  Aussprache  sei.  Deshalb  verdient  auch  obige 
Arbeit  beachtet  zu  werden  ,  da  der  Verfa-sser  mit  grofser  Genauigkeit  so 
zienilich  alles  berücksichtigte,  was  bislang  über  diesen  Gegenstand  ge- 
scbriehen  wurde,  freilich  neben  dem  Bedeutenden  auch  recht  viel  Unbe- 
deutendes. Das  Progranun  besteht  aus  der  eigentlichen  Abhandlung,  einem 
schon  im  Jahre  1873  gehaltenen  Vortrag,  und  aus  Bemerkuntren  hiezu, 
welche  mehr  als  den  doppelten  Kaum  einnehmen  und  vi<'l  vorteilhafter  in 
wesentlich  gekürzter  Form  mit  dem  ersten  Teil  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  verarbeitet  worden  wären ;  so  ist  es  dem  Leser  hübsch  schwer 
gemacht,  den  Ausführungen  des  Verfassers  überall  aufmerksam  zu  folgen. 

Als  Ergebnis  seiner  L'ntersuchung  stellt  Merkel  5  Thesen  auf,  von 
denen  ich  nur  die  erste  und  die  letzte  als  die  wichtigsti-n  anführe;  ilie 
Lehre  vom  Wortton  auf  der  letzten  Silbe  sei  falsch,  und 
die  gegen  w  är  t  ige  französische  Aussprache  lege  de  n  \  ac  h  - 
druck  auf  die  Tolltöneiide  erst«  Silbe.  Diese  Behauptungen  stützt 
er  erstens  auf  seine  Beobachtinig,  d;)nn  auf  die  Aussiuürhe  einiger,  welche 
die  gleiche  Ansicht  vertreten,  insbesondere  auf  den  bekannten  englischen 
Phonetiker  S  w  e  e  t.  Wie  sehr  letzterer  Unrecht  hat.  wurde  erst  jüngst 
von  einem  gründlichen  Kenner  des  Französischen,  Prof.  .Storm.  in  seinem 
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lu  Anfang  dieses  Jahres  erschienenen  Buche:  , Englische  Philologie"^)  ein- 
gehend hewiesen,  und  was  Merkels  c'v^nc  Beohachtun'p'en  anlangt,  so  hat 
er  sich  wie  Sweet  und  so  manch  ein  anderer  von  seinem  Ohre  täuschen 
lassen,  oder  er  hat  nicht  immer  an  der  rechten  Quelle  geschöpft.  So 
beobachtete  er  z.  B.  ganz  sicher  falsch ,  wenn  er  im  besten  Glauben  be- 
hauptet (a.  a.  0.  p.  9  Z.  31  iL),  dal's  man  in  der  französischen  Schweiz  nie 
spräche:  TarnK^e  francjaise,  rassenihlee  nationale,  und  in  Paris  nie: 
Paris,  Boulü}.'ne,  Quartier  latin  etc.,  sondern  stets:  Tarmto  franc^aise 
ofc,  Paris.  Oiiartier  latin  etc.;  denn  jeder,  der  hierüber  aus  eijp'ner  Er- 
fahrung urteilen  kann,  wird  dem  widersprechen  müssen.  Ich  wenigstens 
hörte  nie  in  gebildeten  Krdsm  eine  derartige  Aussprache,  glaube  i^ber 
wohl  l)eul)U(  htet  zu  haben,  dalSs  die  Landbevölkerung  in  einigen  Gegenden 
der  franzüsi^dien  Schweiz  genei^'t  ist ,  auf  der  ersten  zu  betonen ,  wie  ja 
im  grofsen  und  ganzen  von  den  Franzosen  die  Schweizer  Aussprache  über- 
haupt für  hart  erklärt  wird.  Trotz  allem,  was  Merkel  dagegen  sagt,  müssen 
wir  entschieden  aussprechen:  man  legt  in  Frankreich  den  Hauptaccent 
stets  auf  die  letzte  g  e  s  p  r  o  c  h  e  n  e  Silbe,  was  die  gröfsten  in-  und  aus- 
ländischen Autoritäten  schon  längst  anerkannt  haben  und  jeder  aufmerk- 
same, mit  einem  genügend  feinen  Ohr  begabte  Beobachter  Mher  oder 
später  erkennen  mnfs.  Daran  aber,  dafs  einzehje  trotz  des  redlichen  Be- 
strebens, das  Rechte  zu  tinden,  sich  andauernd  täuschen,  ist  in  erster  Linie 
der  im  Französischen  so  bewegliche  oratorische  Accent  schuld,  welcher  je 
nachdem,  auf  jede  Silbe  des  Wortes  gelegt  werden  und  wohl  auch  dem 
Haupfacrent  un  Stiii-ke  ^rlfirlikoninien,  ja  ihn  ühertrcfTi'n  kann:  eine  weitere 
Ursache  dürfte  vielleicht  in  Folgendem  ihre  Erklärung  linden :  woUen  wir 
ein  Wort  in  allen  seinen  Silben  klar  und  deutlieh  aussprechen,  so  bedarf 
es  von  vornherein  einer  gewissen  Kraftanstrengung,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  eines  Ansatzes  der  Stimme  —  un  explosion  of  the  voice;  wo,  wie 
im  Germanischen,  der  Wortaccent  auf  der  Stammsilbe  ruht,  wird  das 
dadurch  sich  ei'gebende  Mehr  der  Betonung  mit  diesem  zusammenfallen, 
da  etwaige  unbetonte  Vorsilben  mehr  oder  weniger  verschluckt  werden; 
wo  aber,  wie  in  der  französischen  Sprache,  bei  vorherrschen- 
dem Endbetonungsgesetz  jede  Silbe  deutlich  gesprochen  sein 
will,  sie  mfifste  denn  ein  stummes  ,e''  enthalten,  da  wird  sich 
dieser  Stimmonansatz  viel  stärker  bemerklich  machen,  so  dafs 
er  vollständig  als  Nebenaceent  gehört  wird,  so  z.  B.  in:  aristo- 
cratie,  raison,  ordonner ,  decevoir  etc.  Dieser  naturt'cmäfse  Nebenaccent 
nun  kann,  wenn  er  auch  bei  nationaler  Aussprache  nicht  oder 
nur  in  seltenen  Fällen  an  Schwere  dem  ei frentl i eben  Wort- 
accent gleichkommt,  leicht  ein  wenig  geübtes  oder  nicht  sehr  feines 
germanisches  Ohr  täuschen,  um  so  leichter,  als  auch  der  Hauptaccent 
auf  der  letzten  gesprochenen  bei  weitem  nicht  so  schwer  ist  wie 
unser  germanischer  Accent  anf  dr  r  Stammsilbe  oder  Avie  über- 
haupt der  Ictus  anderer  moderner  Sprachen.  Dieser  Umstand 
freilich  wird  in  unserer  Schulpraxis,  vorzüglich  in  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land, nur  zu  häufig  übersehen,  und  der  Schüler  daran  gewöhnt,  die  letzte 
Silbe,  resp.  die  penultima,  im  Französischen  ebenso  schwer  zu  betonen, 
wie  die  Stammsilbe  in  seiner  Muttersprache,  eine  Art  des  Sprechens,  die 
ebenso  falsch  und  für  ein  firanzösisches  Ohr  ebenso  schrecklich,  wenn 
nicht  noch  unerträglicher  ist,  als  die  in  Süddentschland  häufig  gehörte 
Jjetonuug  auf  der  ersten  Silbe.  Man  lehre  also  nicht  mehr  schlechtweg: 

^)  Ich  gedenke,  in  kurzem  eine  Besprechung  dieses  TOrtrefDichen 
Buches  in  imseren  Blättern  zu  bringen. 
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«Jedes  zwei»  oder  mehrsilbige  Wort  hat  den  Ton  auf  der  letzten ,  wenn 
diese  ein  stummes  ^e"  enthält  auf  der  vorletzten  Silbe",  sondern  sago  dorn 
ScbOter:  f,lm  Französischen  ist  jede  Silbe,  die  nicht  ein  stummes 
«e**  enthält,  zu  betonen,  d.h.  klar  und  deutlieh  auszusprechen, 
die  letzte  gesprochene  Silbe  aber  hat  denAcceiit,  d.  h,  sie  wird 
um  ein  geringes  mehr  betont  als  die  übrigen  Silben." 

Augsburg.    Wolpert. 


Philologisches  Schriftsteller-Lexikon  von  W.>  Pökel. 
).  Lieferung.  Leipzig,  A.  Krflger.  1881.  JC  1. 

Da  die  früheren  sogenannten  Gelohrlenlt  xikn  voraltcl  sind,  so  kann 
das  Unternehmen  des  verdit'titeii  Hr'raus^'i'iters  der  K.  W.  Krüger'schen  Bü- 
cher, ein  Verzeichnis  der  philologischen  Schriltsteller  bis  in  die  neueste 
Zeit  herab  mit  Angabe  ihrer  Schriften  und  der  Zeit  und  des  Ortes  des 
Erscheinens  ihrer  Werke  zu  geben,  als  zeitgemafs  erscheinen.  Bei  den 
älteren  Philologen  sind  die  nötigen  Personalnotizen  kurz  beigefügt,  bei  den 
neueren  sind  die  bezüglichen  Angaben  nicht  ganz  gleichmäl'sig  ausgefallen. 

Das  Verzeichnis  der  Siteren  Schriftsteller  ist  natfirlich  leichter  her- 
zustellen, da  nicht  wonige  Vorarbeiten  hier  zu  gehote  stehen.  Anders  liegt 
die  Sache  bei  den  Autoren  der  neueren  Z(>it.  Hier  iniüs  jedenfalls,  wenn 
das  Werk  seiner  Bestimmung  entsprechen  soll,  mit  der  gröl'sten  Genauig- 
keit die  möglichste  Vollständigkeit  verbunden  sein.  Letztere  aber 
dürfte  meines  Erachlens  nur  dann  zu  erreichen  sein,  wenn  der  Horau.'=!geber 
des  Lexikons,  sobald  er  sich  einmal  für  die  Aufnahme  eines  neueren  Schrift- 
stellers entschieden  hat,  von  diesem  selbst,  oder  wenn  das  nicht  mehr 
möglich  ist.  von  dessen  Angehörigen  oder  Freun<]rn  sich  die  nötigen  Auf- 
schlüsse erhf)lte.  Auch  die  gröfste  Sorgfalt  und  der  aufopferndste  Fleifs, 
Eigenschaften,  die  dem  Ueraus^ber  bekanntermaiseu  in  sehr  hohem  Grade 
zukommen,  werden  sonst  Vergebliches  anstreben. 

Dafs  Pökel  die  Programm]  i  tera tu r  als  soldie  ausgeschlossen 
hat,  ist  zu  billigen;  denn  die  Anfiiudung  und  Registrierung  derselben  ist 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit;  zudem  enthält  sie  Leistungen  von  sehr  un- 

?leichem  Wert  Aber  sobald  einmal  ein  Gelehrter  wegen  anderwdtiger 
Publikationen  im  Lexikon  Aufnahme  gefunden  hat,  sollten  seine  Programm- 
abhandlungen, wenn  auch  mit  möglichst  gekürzter  Tilelangabe,  verzeichnet 
sein ;  denn  die  blt;lse  Beifügung  „Progr."  nützt  nichts  und  könnte  ebenso 
gut  wegbleiben,  wie  auch  mit  den  Bezeichnungen  ^Ethnogr."  oder  ,Archäol. 
Sehr.*  kaum  viel  gewonnen  ist. 

Es  ist  natürlich,  dafs  bei  derartigen  Werken  immer  mancherlei  nach- 
zutragen und  zu  verbessern  sein  wird.  Ich  will  in  Folgendem  einige  kleine 
Beiträge  hefern.  Unter  F.  Dey  ck  s  sollte  erwähnt  sein:  Fragm.  not.  glossarü 
Latini  e  cod.  Werthiensi  saec.  XI.  Monasterii  1854  (ind.  lect.l;  bei  L  Diefen- 
bach das  wichtige  Werk:  Glossarium  Latino-Germanicum  mediae  et  in- 
fimae  aetatis  e  cod.  manuscr.  et  libris  impressis  concionauit  L.  Diefenbach. 
Francof.  a.  M.  1857.  Bei  W.  Bauer  sollte  als  Lebenszeit  1828— 3L  DeZ. 
1880  angegeben  sein  statt  1830  —  1.  Jamiar  1881.  Bei  W.  C  Ii  r  i  s  t  ist  über- 
sehen: Beiträge  zur  kirchlichen  Literatur  der  Byzantiner.  München  1870. 
In  Kommission  bei  G.  Franz.  Bei  A.  Deuerling  ist  nachzutragen:  Gioeros 
Bedeutung  für  die  römische  Literatur.  Augsburg,  Kolhnann  1866.  Ferner 
gibt  die  Anlührung  der  (übrigens  alsProgramni  ersdiienenenj  Schrift :  Glossae 
quae  Placido  non  adscribuntur  in  dieser  kurzen  Fassung  einen  verkehrten 
Sinn;  notwendig  ist  die  Beifügung  der  nächstfolgenden  Worte:  nisi  in 
libio  glossarom. 


70 


Class-Book  of  English  Poctry  and  Pro-.'  l>y  F.  H.Ahn. 
Second  Edition.    Gologne.  Published  hy  M.  Dumont-Scitaulierg.  1881. 

Dil'  Fia;^(\  o])  (Ion  Schülern  der  olicrt  ii  Klnsson  zur  Loktüre  in  den 
modernen  Sprachen  eine  Chrestomathie  oder  ein  Klassiker  in  die  Higide 
gegeben  werden  soll,  wird  von  den  meisten  Lehrern  zu  gunsten  der  letz- 
teren AltoriKitive  oiiischiedon.  Aber  die  eine  vortrofTh'che  Seile  kann  einer 
gutt'ji  (Hjio^tftniathie  nielit  ;ili^'esprnchen  werden,  dafs  sie  dem  Schüler 
eine  Über^iiclit  der  literarischen  Entwicklung  des  fremden  Volkes  in  ge- 
diegenen Mustern  gibt.  Eine  solche  treffliche  Chrestomathie  bietet  das 
Class-Book  des  Herrn  Dr.  Alm,  welche  nunmehr  in  zweiter  Auflage  er- 
schienen ist.  Das  Buch  ^\\)[  kl.ir  und  eiufadi  fri  schiiehene  Skizzen  Ober 
die  verschiedenen  Perioden  der  englischen  Literatur.  Den  Musterstücken, 
welche  den  chronologisch  geordneten  Autoren  entnommen  sänd,  geht  eine 
kurzi>  Birt^iiaphie  des  betreHenden  Dichters  voraus.  In  Noten,  welche  mit 
verständi^'f  in  Mafse  gegeben  sind,  werden  die  im  Texte  vorkommenden 
geogi'aphisclu  n.  geschichtlichen  und  mythologischen  Anspielungen  erläutert, 
auch  grammatikalische  Schwierigkeiten  gehoben.  Was  die  Auszüge  aus 
den  eitizi'liicn  Sidirillstclicrn  bctiifTf,  m)  sind  dieselben  trcfTlich  gewflhlt. 
I^ur  die  hervorragendsten  Autoren  sind  berücksichtigt  und  von  einigen 
sind  Werke  fast  in  ihrem  vollen  Zusammenhange  gegeben,  z.  B.  Shakespeares 
Julius  (I;u'sar.  Sheridans  School  ior  Scandal  und  Walter  Scotts  the  lAy 
of  the  Last  Minstrel.  Dor  Herausgeber  hat  in  der  zweiten  Auflage  seiner 
Chrestomatltie  einige  der  älteren  und  weniger  gekannten  Autoren  weg* 
gelassen  und  damit  einerseits  mehr  Raum  gewonnen  zu  ausgedehnteren 
Auszügen  aus  den  hauptsächlichsten  modernen  Schriftstellern  und  anderer- 
seits das  Buch  sriwohl  in  bozug  auf  Umfang  als  auf  Preis  den  Ansprüchen, 
welche  die  Ischule  an  ein  Buch  stellt,  näher  gebracht.  Der  Appendix  über 
die  amerikanische  Literatur,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Betrachtung 
unterzo'^'.  ri  a\  ird .  wird  manchem  Lehrei'  angenehm  sein.  Die  Chresto- 
mathie kann  daher  aus  den  angeführten  Gründen  jenen  Lehrern,  die  eine 
solche  der  Lektflre  eines  einzelnen  Klassikers  vorziehen  oder  sie  vielleicht 
nehm  einem  sob  iien  als  kursorische  LektQre  benfltzen  wollen,  nur  ange- 
legentlichst empfohlen  werden. 

Mflnehen.  Steinberger. 


Die  Grandlehren  der  ebenen  nnd  sphärischen  Trigo- 
nometrie von  A.  Stegmann,  Kgl.  Oymnasialprofessor  in  München. 
Kempten,  Verlag  der  J.  KösePschen  Buchhandlung.  1881.  lY.  81  S. 

Ohne  l)es()nders  hervorragende  Eigentümlichkeiten  zu  besitzen,  ver- 
einigt dieses  Buch  in  guter  Ordnung  und  Darstellung  jene  Summe  trigo- 
nometrischen Lehrstoffes  in  sich,  welcher  in  der  III.  Gymnasialklasse  einer 
bayerischen  Studienanstah  fOgiich  zur  Verwendung  gelangen  kann.  Die 
Goniometrie  basiert,  was  wir  nur  liiiligen  können,  auf  dem  VerhidtnisbegrifT, 
doch  wird  im  unmittelbaren  Anschiul's  daran  auch  gezeigt,  wie  die  trigo- 
nometrischen FunkUcMien  in  einem  Kreise  vom  Halbmesser  Eins  graphisch 
Tersinnlicbt  werden  kOnnen.  Die  ebene  Trigonometrie  behandelt  das  recht- 
winkelige Dreieck  nur  ganz  vornbergehend ,  wogegen  in  deren  räumlichem 
Gegenstück  sowohl  die  rechtwinkeligen,  als  auch  —  und  das  sollte  in 
keinem  Lehrgang  imterlassen  werden  —  die  Quadrantendreiecke  eingehend 
abgehandelt  werden.  Der  Cosinussatz  im  Baume  ist  mit  zwei  Beweisen 
bedacht  worden,  deren  einer  auf  direkter  Konstruktion,  der  andere  auf 
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der  ZerfiUlung  in  zwei  rechtwinkeli;:('  Dreit  cke  bfruht.  Dafe  die  Gaus8*scheii 
vind  Neper'schen  Gleichunjioii  nicht  fehlen,  uird  <]<  n  Lf  iiiern  nur  erwünscht 
sein,  doch  ^v<M•(].  ii  \  iele  wohl  die  kunui  niiiuli  i  scliwcv  711  erweineinlo 
L'Uuilicr'sche  Formel  für  den  sphärischen  Exceis  verinisseu.  Dem  theore- 
!i8chen  Vortrag  ist  eine  stattliche  Anzahl  von  Beispielen  und  Übungen 
angereiht,  woi  initt  v  wir  allerdings  zahlreichen  Bekannten  aus  dem  trefflichen 
Reidt's(  lii'ii  Wf'rke  l)f^u''''?nen. 

Nur  in  einem  Funkle  glauben  wir  mit  der  Methode  des  Autors  rechten 
zu  sollen.  Die  Summenformel  fQr  sin  (a  -f-  ß)  wird  (S.  13)  auf  einen  Be- 
weis gestützt f  der  bei  ^riner  unleu}ilia!«'ii  Ele}zanz  doch  r.nr  so  lange 
richtig  ist,  als  a -j- ("i  <;  hlcihl.  Gleichwohl  wird  (S.  Ml  mit  HiUe 
dieses  Satzes  zu  beweisen  gesucht,  dal's  sin  9U<*  r=  sin  (450-j-45<^j  =  1  ist, 
und  dieser  Beweis  mufs  mithin  verworfen  werden.  Es  fehlt  eben  unseres 
Eia(htens  .m  einem  gehörigoi  Nachweise  für  den  Umstand,  dafs  die 
Formeln  für 


für  alle  beliebigen  Argumentwcile  zu  Ri'iht  besh-hen.  Eine  analoge  Ein- 
wendung würde  man  freilich  gegen  viele  Elementurwerke  zu  machen  in 
der  Lage  sein. 


Leiffadon  für  den  Unterricht  in  der  Mechanik  fester 
Körper  von  ü.  R ö II  i n g e  r,  k.  Studienlehrer.  Augsburg ,  Krauzfeldei-- 
sche  Buchhandlung.  ISHl. 

Unser  eigens  gearteter  Schulplan  für  die  hunianisli.schen  Gymnasien 
bezQglich  des  Unterrichtes  in  der  Physik,  wobei  nur  die  Gesetze  der  Statik 
und  Dynamik  der  festen  Körper  gewöhnlich  ohne  alle  Experimente  erörtert 
und  dann  als  Untergrund  für  mathematische  Übinigen  beimtzt  werden,  hat 
auch  dem  entsprechende  Lehrbücher  hervorgerufen.  Zu  Lehrbüchern  dieser 
Art' gehört  auch  das  oben  angeführte.  Dasselbe  enthalt  auf  48  Seiten  die 
Lehren  der  Statik  und  Dynamik  fester  Kr»rper.  nnd  uu\'  weif(>ren  16  SeihMi 
Übungsbeispiele  und  ist  im  ganzen  mit  vielem  Fieifse  durchgearbeitet.  Fi- 
guren sind  keine  beigegehen,  da,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  er  dieselben  ans 
pädagogischen  Gründen  weggelassen  hat ,  damit  der  SchQler  die  Figuren  selbst 
711  zeichnen  und  den  Werdeprozcss  diiichzuiujHhen  genötigt  ist.  Um  das 
Büchlein  ganz  unserem  Lehrplane  anzupassen,  wäre  es  vielleicht  auch  an- 
gezeigt gewesen,  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  aufzunehmen. 
Referent  erlaubt  sich  nun  im  Nachfolgenden  auf  einige  der  Verbesserung 
lahigen  Stellen  aufmerksam  zu  machen. 

Der  in  §  G  als  Beweisniitlel  benützte  Vorsuch  ist  eine  petitio  prin- 
cipii,  denn  er  fufst  auf  den  erst  im  §  58,1  aufgestellten  Gesetzen  der  Rolle. 
§  1">.4:  Ist  nur  bei  der  Berechnung  die  Möglichkeil  einei  doppelten  Lösung 
angefühil,  während  sie  die  Konstruktion  doch  auch  gibt;  ferner  ist  an 
dieser  Stelle  mit  P,  F.,  einmal  der  Dreieckswinkel,  das  anderemal  sein 
Nebenwinkel  bezeichnet.  §  IG:  Konnte  sich  Referent  mit  <1(U-  Ans(hu(k<- 
weise:  „Ich  zeicline  zwei  aufeinander  senkrechte  Achsen  X  und  (Y)  wie  in 
der  Trigonometrie**  nicht  befreunden.  §  80:  ist  als  selbstverständlich  hin- 
gestellt, dafs  die  Richtung  der  Schwerkraft  durch  den  Erdmittelpunkt 

rhen  müsse,  und  sicher  hätte  dieses  mehr  eines  Beweises  bedurft  als 
19.4.  Sehr  schön  und  einfnch  liieffir  ist  iler  liewois  wie  ihn  Jolly  in 
seinem  Büchlein  «i^^ii^i^ipicn  der  Mechanik'^  gibt.  ^  Si:  Mufs  die  Teilung 
nicht  blof^  in  n  Teile,  sondern  in  n  gleiche  Teile  stattfinden.  Dieses  Bei* 


Ansbach. 


S.  Gant  her. 
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spiel  mit  seiner  verkappten  Inlegrairocbnung  hätte  auch  weggelassen  werden 
können.  Es  machen  dem  Lehrer  schon  dm  Pendelgesetze  Schmerzen  ge- 
nug. Referent  hat  in  dieser  Zeitschrift  1877  ein  dem  Standpunkte  der 
Schüler  mehr  angemessenes  Verfuhren  zur  Bestimmung  der  Pendelgesetze 
angegeben.  §  3b;  Ist  nicht  beachtet,  dafs  die  Zerlegung  des  Prisma  in 
lauter  kleine  Prismen  parallel  zur  Grundtlüche  stattfinden  mufs ;  §  39  6ndet 
dieselbe  Aufserach tiassung  statt.  Vielleicht  wäre  es  auch  zn  empfehler;, 
bei  §  69  das  2.  Newlon'sche  Gesetz,  dafs  eine  Kraft  auf  einen  bewegten 
Körper  gerade  so  wirkt,  wie  auf  einen  ruhenden,  anzuführen. 

Druckfehler:  In  §  10,  wo  für  P,  und  P,  stehen  mufs  Pj  und  P,,  und 
Seite  17  Zeile  6  von  oben  mufs  statt  „Punkte"  stehen  , Grunde". 

Freising.  Heel. 


Deutsches  Land  und  Volk.  Vaterländische  Bilder  aus  Natur, 
Gescliiclite.  Industrie  und  Volksleben  des  deutschen  Reiches.  2.  gänzlich 
umgestaltete  Auflage  unter  Redaktion  von  Dr.  G-.  A.  von  Kl  öden  und 
F.  von  Köppcn.   Verlag  von  Otto  Spamer. 

3.  Band.  Bilder  aus  den  neuen  Reichslanden  und  aus  den 
südwestlichen  Deutschland.  Bearbeitet  von  Dr.  Albrecht,  J. 
Bulters,  Dr.  F.  A.  Finger,  Dr.  Nik.  Hoc ker,  F.v.  Köppen,  J.  Längia, 
Dr.  G.Mehlis  u.  a.  unter  Redaktion  von  Dr.  v.  Kl  5den  und  R.Ob  er  lan- 
de r.  Mit  140  Text -Illustrationen,  3  Tonbildern  und  2  Karten,  gr.  8.  VI  und 
554  S.    Leipzig  1880.    geh.      5.,  elcg.  geb.  .tC  6,50. 

Die  erste  Hauptabteilung  behandelt  in  20  Abschnitten  die  oberrhei- 
nische Tiefebene  und  ihre  Grenzwalle.  In  die  Beschreibung  des  Rheines, 
der  mit  den  zu  seinem  SlronigebieLe  gehörenden  Gewässern  von  den  Quel- 
len bis  zu  den  Mündungen  vorgeführt  wird,  des  Wasgaugebirges,  Schwarz- 
waldes, Odenwaldes  und  der  Rheinebene  wird  manche  anziehende  kultur- 
geschichtliche Schilderung,  wie  der  Klöster  St.  Gallen ,  Reichenau  und  der 
Klosterschulen  eingeflochten.  Zugleich  findet  die  historische  Bedeutung 
einzelner  Erscheinungen  eine  zweckmäfsige  Würdigimg,  so  die  Völkerscheide 
der  Vogesen,  das  Völkerthor  bei  Bclfort ;  den  grolsen  Völker-  und  Verkehra- 
slrafsen  wird  mit  Recht  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Geschichts- 
und Lebensbilder,  wie  das  Oberlins,  des  Vaters  des  Sleinthales,  oder  Hebels, 
des  alemannischen  Volksdichters,  fesseln  das  Gemüt  des  Lesers.  Mitteilungen 
aus  dem  Reiche  der  Sagen  machen  ihn  auch  mit  dieser  Seite  des  Lebens 
der  verschiedenen  Landschaften  bekannt.  Wichtige  StSdte  wie  Slrafsburg, 
Freiburg,  Darmstadt.  Karlsruhe,  Baden  oder  andere  interessante  Wohn- 
stätten, wie  ,ein  Schwarzwalddorf  finden  eine  ausführliche  Beschreibung. 
Leben  und  Thätigkeit  der  Bewohner  werden  gleichfalls  eingehend  darge- 
stellt, z.  B.  die  Industrie  im  Schwarzwald,  die  Gewerb-  und  Fabrikthätig- 
keit  in  Baden  und  au  der  III.  Dann  folgt  in  ähnlicher  Weise  eine  Schil- 
derung der  Pfalz ;  ein  Abschnitt  über  Land  und  Leute  im  Elsafs  schliefst 
diesen  Teil  des  Buches  ab.  In  der  2  Hauptabteilung  wird  die  Mosel  mit 
Metz  und  Trier  inid  das  lothringische  Hügelland  nach  den  gleichen  Ge- 
sichtspunkten behandelt. 

Diese  bei  weitem  nicht  erschöpfende  Inhaltsübersicht  wird  schon 
zeigen,  dafs  der  in  reicher  Fülle  gebotene  Stoff  geeignet  ist,  den 
Gesichtskreis  der  Jugend  in  anregender  Weise  zu  erweitern.    Was  aber 
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die  Darstellung  belrilfl,  so  wäre  bei  Berührung  konfessioneller  Verhältnisse 
oft  eine  mafsvollere  Haltung  zu  wünschen.    Wenn  wir  Ausdrücke  wie 
, Kampf  wider  das  Mönchtum"  (S.  3f»6) ,   ,Karl  Thnodurs  üherlflnclites 
jesuitisch-higotles  Hegiment"  (S.  4Ö4),  .Plaffcngczänk"  (S.  472),  den  Schlufs- 
satz  der  Reflexionen  Ober  die  Reliquien  in  den  alten  Kaiserinsignien  (S.  459), 
die  ganz  unnAtige  Betonung  des  Glaubensunterschiedes  bei  den  höchst 
überliüssigen  Rellexioiien  S.  401  CF.  nicht  billigen,   so  wird  uns  deshiilb 
niemand  der  Engherzigkeit  beschnidipon,  der  bedenkt,  dals  dieses  Werk 
vornehmlich  für  die  gesamte  deutsche  Jugend  bestimmt  ist,  Aah  es 
das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  aller   deutschen  SlnrnniesbrOder 
pflegen  und  nähren  will.    Auch  mit  den  schönen  Worten,  die  S.  121  zu 
lesen  sind,  scheint  uns  eine  solche  Sprache  nicht  im  Einklang  zu  stehen. 
Sickingens  Bild  ist  übrigens  sehr  einseitig  gezoichnet.    Es  soll  ferner  die 
sprachliche  Form  bei  derartigen  Schriften,  die  ja  auch  formell  für  den 
Leser  ein  bildendes  Muster  sein  sollen,  »iitadelhafl  sein;  eine  Schreibart, 
wie  sie  etwa  der  ephemeren  Tagesliteratur  eigen  ist,  kann  hier  nicht  zweck- 
mäfsig  erscheinen.    Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  tu  nicht  zu  Itilligen. 
wenn  S.  400  von  dem  »Ukas*  der  provisorischen  Regierung  in  der  Pfalz 
im  Jahre  1849  oder  S.  401  von  dem  Gymnasium ,  Lehrerseminar  u.  s.  w. 
als  dem  „Bildungsapparat  von  Kaiserslautern*  gesprochen  wird.  Auch 
Wendungen  wie:  ,Die  verehrlichen  Herren  Franzosen*  (S.  431),  ,,das  war 
ein  sonderbarer  Heiliger"  (S.  436  vom  Pfalzgrafen  Friedrich  IV.),  „der 
königliche  Gemahl  konnte  nun  sehen,  ob  er  auf  gütlichem  Wege  oder 
durch  Gewalt  seine  bessere  Hftlfle  wieder  gewrinne*  {.S.  464  von  Wilhelm 
von  Holland)  und  noch  manche  andere  werden  keinen  Beifall  finden  können, 
ebenso  die  in  einzelnen  Partien  mit  VorlielM'  gewählte  ironische  Färbung  der 
Darstellung.  An  manchen  Stellen  wird  ein  allzu  rheloriscli-deklnmatorischer 
Ton  angeschlagen ;  z.  B.  würde  eine  wirklich  anschauliche ,  im  einzelnen 
durchgeführte  Beschreibung  des  Domes  in  Speier  oder  des  jetzigen  Worms 
verglichen  mit  der  alten  Stadt  entschieden  mehr  nütztm  als  die  zahlreichen 
Exklamationen.    Überhaupt  sollte  auf  vollständig  klare  Darstellung  mehr 
Gewicht  gelegt  werden;  wenn  z.  B.  f^ci  Gelegenheit  der  Friedensverhand- 
lungen zu  Baden  8.  226  einfach  von  der  ,Rijswiker  Klausel'  die  Rede  ist, 
ohne  alle  weitere  Erklärung,  so  wird  dies  sicherlich  vielen  Lesern  unver- 
ständlich bleiben.    Irrtümlich  wird  S.  11  ein  vollständiges  Zufrieren  des 
Bodensees  für  187071  bemerkt,  S.  33  steht  Gundersheim  statt  Gandersheim, 
S.  75  Schlots  Laupen  am  Rheinfalle  statt  LaulTen,  S.  296  Höhlenthal  stall 
Höllenthal. 

4.  Band.  Bilder  aus  den  Landschaften  desMitlelrhcins. 
Unter  Mitwirkung  von  Dr.  F.  A.  F  i  n  ge  r,  Dr.  N.Hocker,  Jos.  Stein  bach 
verf.  und  herausgeg.  von  Dr.  C.  Mehlis.  Mit  98  Text-Ill.,  3  Tonbildern 
und  1  Karte.  Leipzig  1881.  gr.  8.  VIII  und  320  S.  Preis  geh.  JC  4.,  elpg. 
geb.  JC  5,50. 

Die  7  Abschnitte  der  ersten  Abteilung  schildern  den  Rhein  und  seine 
Anlande  von  Mainz  bis  Koblenz.  Nach  einem  ausführlichen  Kapitel  über 
Mainz  wird  der  Hunsrück  und  das  Nahethal,  der  Taunus  mit  seinen  Bä- 
dern, der  Rheingau,  das  Lahnthal  mit  Rücksicht  auf  Gestaltung  und 
Formation  des  Bodens,  auf  den  landschaftlichen  Charakter,  die  Produkte 
und  die  (it  schichte  der  einzelnen  Gegenden,  auf  die  Thätigkeit  und  Ait  der 
Bewohner  betrachtet.  Den  historiscli  merkwürdigen  Orten,  den  zahlreichen 
Burgen ,  den  Altertümern  und  Sagen  wird  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet.   In  ähnlicher  Weise  werden  in  sieben  Kapiteln  der  2.  Abteilung 


der  Rhoi'n  und  seiim  Ufer  von  Koblenz  bis  Bonn  behandelt,  wobei  auch 
das  Thal  di*r  Ahr,  Aachen  und  seine  Unigopend,  die  Eifel  mit  ihren  er- 
loschenen Feuerberjjen ,  die  HoehlliK-he  der  Venn  und  das  Sieiwngebirge 
zur  Darslelluiip  kommt;  ein  achtes  Kapitel:  deutsches  Leben  im  Mittelaller 
am  Rhein  l)ildet  de»  Sdihifs  diesps  Bandos. 

Auch  dieser  Band  bietet  eine  Fülle  von  interess^antem  StolT ;  die  Dar- 
stellung aber  ist  nicht  durchaus  der  Bestimmung  des  BucliesangetneHsen, 
oft  erinnert  sie  allzu  sehr  an  die  FeniUetonmanier ,  die  immer  geistreich 
und  neu  erwtheinen  will.  So  Wendungen  wie :  , Die  Herren  der  Schöpfung  von 
jenseit  di-s  Wassers"  (8.  10:!)i  «"her  dem  Bilde  des  Doppelthales  mit  seinen 
Bastionen  und  Türmnn,  seinem  Lehen  und  Treilien  wölbt  sich  der  grofse 
Resonanzboden  des  blaustählernen  Himmels"  (S.  132),  „Theekesselgedanken* 
(S.  233),  „die  drei  Glaser  Neuwieder  Bier  noch  rasch  hinter  die  Binde 
pielsen"  (S.  253),  „der  Verlrag  von  Verdun,  der  das  Frankenreich  dritteilte" 
(S.  312)  und  noch  viele  andere;  ja  manchmal  (z.  B.  S.  12  und  58)  werden 
iti  geradezu  phantastischer  Weise  Traumgesichte  zur  Einkleidung  des  Dar- 
zustellenden gewfihlt.  Reflexionen  machen  sich  im  Übermalse  breit,  ganz 
untergeordnete  Dinge,  wie  das  Anlanden,  die  Einkehr  und  Erfrischung  in 
den  Gasthäusern  werden  zu  oft  und  zu  umstündlich  geschildert.  Natürlich 
darf  die  Darstellung  in  solchen  Schriflen  nicht  durch  Trockenheit  ab- 
schreckend sein,  sie  soll  aber  auch  nicht  zu  gesuchtem  Putz  greifen,  der 
nie  von  gesunder  Wirkung  auf  die  Jugend  sein  kann.  Dafs  der  Studenlen- 
kommers  auf  dem  Drachenfcls  Aufnahme  fand,  ist  nicht  zu  billigen; 
oder  kann  die  Schilderung  der  „Pro  palria  •  Suite,  welche  die  Han- 
seaten von  Bonn  mit  den  Heidelberger  Schwaben  auszufechten  hallen" 
mit  den  dabei  gebrauchten  KunstauädrQcken  und  die  Mitteilung  der  Stu- 
dentenlieder samt  der  Schilderung  des  „Landesvaters*  als  besonders  zweck- 
entsprechend erscheinen  ? 

Was  die  sachliche  Durchführung  betrifft,  so  müssen  vor  allem  die 
That=a<  hcn  vollkommen  richtig  und  klar  dargestellt  sein.  Dies  isl  nicht  der 
Fall,  wenn  es  S.  105  heifst:  Solche  Würde  und  stdche  Länder  kamen 
durch  die  Vermählung  seiner  (Konrads,  des  Halbbruders  Friedrich  L) 
Urenkelin  Agnes  mit  Heinrich  dem  Weifen  in  den  dreifsiger 
Jahren  des  13.  Jahrhunderts  an  die  Wittelsbacher."  Gleichfalls  unrichtig 
wird  S.  113  gesagt:  , Durch  die  Vermählung  Ottos  des  Erlauchten  mit  der 
Urenkelin  Heinrichs  des  Löwen  gelangte  das  ganze  Besitzttmi  des  Pfalz- 
grafen Heinrich  des  Weifen  in  die  Hände  der  Wiltelsiiacher.*'  Auch  sind  die 
beiden  ausgehobenen  Sätze  sehr  schwer  miteinander  in  Einklang  zu  bringen. 
Die  Abbildungen  sind  im  allgemeinen  gut  gewählt  und  gut  ausgeführt ; 
schlecht  isl  das  Bild  S.  19,  die  Verabschiedung  des  französischen  Gesand- 
ten Benedelti,  wo  nicht  einmal  die  Züge  König  Wilhelms  erkennbar  sind. 

Mflgc  bei  den  folgenden  ßSnden  und  bei  neuen  Auflagen  der  schon 
vorliegenden  in  formeller  Hinsicht  alles  vei mieden  werden,  was  einer 
rOckhaltloseu  Empfehlung  des  prächtig  ausgestatteten  Werkes,  das  misercr 
Jugend  soviel  des  Schönen  und  Belehrenden  bietet,  entgegenstehen  kann ! 


Ph  i  1 0 1  o  g  i  s  c  h  e  W  o  c  h  e  n  s  c  h  r  i  f  t.  Unter  Mitwirkung  von  G.  An- 
dresen  und  H.  Heller  h(?rausgegeben  von  W.  H  irsc h  f eld er.  1.  Jahrg. 
vom  L  Oktober  1881  beginnend.  Verlag  von  8.  Galvary  &  ("o.  in  Berlin. 
Preis  vierteljährlich  ü  X   Inhalt:  Recensionen,  Auszüge  aus  histurischea 
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und  philologischen  Zfitschriflen.  Verzeichnisse  von  philolog.  Proprnmm- 
ahhamllungen,  Berichte  fiU'r  Versaniinlonpfn  von  Schulmännern  und  fll>er 
Universitätsvorlesunpen.  Millcilungen  Ober  Entdi>ckung»<n  und  archäologische 
Funde  in  Ä|t)'P'»'"'  Bildiographie. 

Neue  A u  ri a  pen  aus  d em  Ten  h n  e r's c h e n  Verl a {»e:  Ciceronis 
Tusculan.  disputalioiiuni  libri  V.  Für  den  Schuljrebrauch  erklärt  von  Otto 
Heine.  1.  Heft:  Lil»n  I  et  II.  Dritte  verlK'!^?crti;  Aufiatfe,  JL  1.2U.  2.  Heft: 
Libri  III— V.  Dritte  verb.  Auflatre.  X  l.-W.  Leip/ij?.  IHSl.  —  Cornelius 
Nepos  für  Schüler  von  J.  Siebclis.  lU.  Aull.  l>e?!orjrt  von  Dr.  M.  Jan- 
oovius.  1«81.  Ji.  1,20.  —  Französische  Sch u I gr anuna  t  i  k  mit 
Chungsstilcken  von  Otio  Cialu.  Untere  Stüh.  Zweite  vennehrte  Auflage. 
1881.  —  Ausgewählte  Briefe  C. icero.s.  Fflr  den  Schuigebrauch  er- 
klärt von  J.  Frey.  3.  Anfl.  1881.  JL  2,25. 

Schulgrammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache  von 
Engelien,  4.  Anfl.  Berlin,  .Schnitze.  1H81.  1.50.  Das  Buch  —  ein 
Auszug  aus  des  Verfassers  grol'ser  Gianinintik  <K;r  neuhochdeutschen  Sprache 
(s.  15.  Bd.  S.  233  d.  Bl.)  —  wird  sich  namentlich  denjenigen  Lehrern  als 
nützlich  erweisen,  deren  Aufgalie  es  ist,  die  Schüler,  welche  Millelhoch- 
deulsch  lernen,  mit  der  historischen  Entwicklung  der  Sprache  einigerniafsen 
vertraut  zu  machen;  es  ist  auch  ausdrücklich  für  Oberklassen  bestimmt. 

Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  S c h e r e r.  3.  Lief. 
(Cher  Lief.  1  und  2  s.  S.  !<0  des  17.  B.)  Die  3.  Lief.  (S.  145)  beginnt  mit 
Heinrich  von  Veldeke.  Daran  schliel'seii  sich  Harlmann  von  Aue  und  Gott- 
fried von  Strafsburg.  Gleichzeitige  Lyriker  sind  in  etwas  aulValleiider  Weise 
nicht  nur  unter  die  allgemeine  Kapitelüberschrift  ,die  hölischen  Epen", 
sondern  auch  unter  «iie  mit  dem  Namen  der  angeführten  Dichter  über- 
schriebenen  Abschnitte  eingereiht.  S.  170  folgt  Wolfram  von  Eschenbach, 
S.  185  werden  die  Epigonen  (Rudolf  von  Ems  etc.)  geschililert.  S.  195  be- 
ginnt das  7.  Kap ,  das  den  Titel  ^Sänger  und  Prediger**  trägt,  denn  „auf 
Ritterspiel,  Tanz  und  Gastereien  folgte  Fasten,  Kasteiung  und  Werke  der 
Barmherzigkeit  ...  der  Sänger  wird  von  dem  Prediger  abgelöst*.  Das 
Kapitel  wird  durch  die  herrliche  Charakteristik  Walthei-s  v.  d.  V.  eröffnet, 
die  mit  wenigen  Abänderungen  in  die  Lesebücher  für  die  oberen  Klassen 
aufgenommen  werdeu  sollte.  Den  2.  Abschnitt  des  Kapitels  bildet  „der 
Minne-  u.  Meistergesang"  (Ulrich  v.  Lichteiislein  —  Heinrich  v.  Meifsen  etc.), 
den  dritten  , Lehrdichtung,  Satire,  Novelle"  (der  Winsbeke,  Thomasin  von 
Zirclaria). 

Lcssings  Laokoon  von  Buschmann.  2.  Auflage.  Paderborn, 
Schöningh,  1881.  X  1,2(».  Eine  handliche  Schulausgabe  mit  erklärenden 
Anmerkungen,  die  der  Empfehlung  wert  ist.  Wesentlich  erhöht  wird  der 
Wert  des  Büchleins  durch  den  beigegebenen  Holzschnitt  der  Laokoongruppe. 

Nord  isch -germanische  Götter-  und  Heldensagen  für 
jung  und  alt  von  Gustav  Schalk.  Oldenburg,  Verlag  v.  Gerhard  Stalling, 
1881.  8.  198  S.  X  L50.  An  die  Göltersagen  schlielscn  sich  die  Helden- 
sagen der  Edda  un<l  die  Fritjofssage  an.  Die  einfache  und  hübsche  Dar- 
stellung macht  das  Buch  auch  für  .Schülerbibliotheken  geeignet. 

Gesammelte  grftfsere  Erzählungen  von  L.  Aurbacher. 
Aus  den  S.  hriflen  und  dem  Nachlafs  des  Auturs  zusanunengcslellt  und 
mit  einem  Vorwort  herausgegeben  von  J.  Sarreiter.  Freiburg.  Herder. 
1881.  X  1.5U,  Schon  wiederholt  wurde  in  diesen  Blättern  (.labrg.  1880 
S.  1Ö3  ff.,  1881.  S.  137—  138)  der  Schriften  Aurbachers  Erwähnung  gelhau. 
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Der  vorliegende  Band  enthält  Novellen,  Geschichten,  Märchen  u.  s.  w.  sehn 
an  der  Zahl,  von  denen  die  Hälfte  ans  dem  Nachlasse  desi  Verfassers  T<m 

dessen  Nefien  zum  erstenmale  herausgeffehen  werden,  wahrend  die  übrigen 
früher  in  der  „ Charitas**  des  Dichters  E.  v,  Schenck  veröüentlicht  worden 
sind.  Die  erwähnten  Erzählungen  bewegen  sich  nicht  in  dem  gewöhnlichen, 
ausgetretenen  Geleise,  sondern  sie  vereinigen  Eigenartigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit der  Erfnidmig  mit  natürlicher  Einfachheit  und  Schönheit  des 
Stils.  Besonders  sei  der  streng  sittliche  Standpunkt  des  Verfassers  hervor- 
gehoben, weshalb  das  Buch  reiferen  Gymnasialschfllo»  unbedenklidi  hi 
die  Hand  gegeben  werden  kann. 

Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  für  Seminare  und 
höhere  Lohranstalten  zur  Bt  lt'hiinj;  des  Gesohiciitsunleri'ichts  mit  eirier 
Auswahl  von  Geschichtsbildern  aus  den  QucUenschritlen  versehen  und  be- 
arbeitet von  Dr.  6.  Schumann  und  W*  Heinze.  1.  Heft  2.  Ausgabe 


bis  zum  Jahre  1024.  Preis  2  JL;  2.  H.  2.  Ausg.  -  1519  Pr.  M.  2,40;  3.  H. 
—  1871  Pr.  X  ^,60.  Hannover,  Verlag  von  K.  Meyer.  1878—79.  gi-.  8. 
XVIII  und  752  S.  —  Dieses  Buch  will  zunächst  ein  Hilfsmittel  für  die 
Lehrerbildung  und  für  den  Geschichtsunterricht  in  den  Volksschulen  sein ; 
es  kann  wegen  der  zahlreichen,  meist  recht  gut  gewählten  Abschnitte  aus 
den  Quellenschritlten  auch  auf  anderen  Unterrichtstui'en  mit  Nutzen  gebraucht 
werden, 

Bilder  aus  der  d  eutschen  Kulturgeschich  te  von  Albert 
Richter.    Leipzig,   Fr.  Brandstetter.    I.  Lieferung.    1.  und  2.  Hftlfte 

ä  .» .  Der  Ve[  fassev  will  das  gesamte  materielle  und  geistige  Lehen  unseres 
Volke.s  in  lebensvollen  Bildern  den  Lesern  vor  die  Augen  führen.  Das 
vorliegende  Heft  umfafet  folgende  Kapitel:  1.  Die  ürbewohner  Deutschlands. 
2.  Deutsehland  jetzt  und  ehemals.  3.  Die  Religion  der  alten  Germanen. 
4.  Allgermanische  Totenhestattnng.  5.  Sprache  und  St  hrift  der  Germanen 
Ü.  Kriegswesen.  7.  Standesverhältnisse.  8.  Familienrecht  uud  Familienleben. 
9.  Volksversammlungen  der  alten  Deutschen.  10.  Handd  der  Germanen. 
11.  Altdeutsches  Gewerbe.  12.  Einwirkungen  Roms  auf  die  Germanen  zur 
Zeit  des  Kaisers  Augiisfus.  15.  Die  Germanen  der  Völkerwanderungszeit. 
14.  Dorfansiedelungen  nach  der  Völkerwanderung.  15.  Die  ersten  städtischen 
Ansiedelungen  in  Deutschland.  16.  Die  altdeutschen  Volksrechte.  Dnrch 
womöglich  den  Originalen  nachgebildete  THusirationen,  z.  R.  Gerfile  und 
Waffen  aus  der  Steinzeit,  Ansicht  eines  aus  Funden  in  den  Schweizerseen 
rekonstruierten  Pfahldorfes  etc.,  wird  das  Verständnis  wesentlich  gefördert. 
Das  Werk,  wenn  koniplet,  empfiehlt  sich  auch  für  Lesebibliotheken  der 
oberen  Gyni!iasialklas>en.  da  es  die  Ergehnisse  der  strengen  W'issenschait 
in  einfachem,  anmutigen  Gewände  vorführt  und  geeignet  erscheint,  bei  der 
Jugend  Interesse  und  Verstftndnis  für  die  Vergangenheit  unseres  Volkes 
zu  erwecken.  Von  der  2.  Linning  an  erscheinen  die  übrigen  Lieferungen 
in  H  Bogen  zu  je  1  Das  ganze  Werk  wird  10,  höchstens  II  Lieferungen 
umfassen. 

Studienkalender  für  die  Jahre  1881—1885.  Herausgegeben  von 
Dr.  Beinhold  Kap  ff.  Nürtingen  a.  N.  Verlag  des  Verfassers.  GroCse 
Ausgabe.  Titel  in  Schwarzdruck  1,10  .fC,  in  Golddriu  k  l/2<">  J(  Die  grofse 
Ausgabe  enthält  1.  eine  Übersichtstafel  über  die  wichtigsten  Längen-,  Flächen- 
und  Hohlmafse,  sowie  über  Geld  und  Gewicht  bei  den  Römern  und  Griechen, 
in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  und  berechnet  auf  metr.  Mafs  und  Gewicht, 
bezw.  Markwährnng;  2.  eine  röm.  Kalendertafel ;  3.  eine  Anweisung,  die  Jahre 
ab  urhc  condita  sowie  jene  der  Olympiaden  in  die  der  christlichen  Zeit* 
Rechnung  umzurechnen;  i.eineDontdlung  des  Kalenders  der  flranz.  Republik 
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von  1792—1805;  5,  die  5  christl.  Kai.  von  1881—1885;  6. 8  Stundenplan for^ 
mularp  mit  deutscher,  englischer,  lateinischer  und  fi  anzßsischer  Angabe  der 
Wochentage.  Aufser  dieser  für  Lehrer  und  ältere  Scliiller  an  humanistischen 
Lehranstalten  berechneten  Ausgabe  existiert  noch  t-ine  mittlere,  kleine  und 
kleinste  Ausgabe  mit  niedrigertrn  Preisen;  zudem  gibt  es  neben  den  1  ver- 
schiedenen Ausgaben  filr  4  Jahre  auch  solche  für  2  Jahre.  Jeder  Kalen- 
der enthält  ein  besonders  ein;jelienktcs  Hefichen  von  ((uadrutiiscbhnierleni 
Schreibpapier  für  Bemerkungin.  Wir  können  den  durch  seine  klare  und 
präcise  Fassung  sowie  durch  sein  starkes  und  dauerhaftes  Materia!  ausge- 
zeichneten Kalender  bestens  empfehlen. 

Schulbibliothek,  H.  .">.  „Der  Handschuh"  v.  Schiller  in  13  Sprachen. 
Eine  polyglotte  Zusanwnenstellung  von  Fr.  Thiel.  Leipzig,  Fr.  Thiel.  1881. 
Das  interessante  Sthriftchen  biingt  zunfiehst  die  Schiller'sche  Ballade  „Der 
IlandscLuh"  mit  komischen  Original-Ilhistrationen  von  einem  jungen  wei- 
marischen Künstler  W.  Wellner  und  mit  fortlaufender  Übersetzung  in  fran- 
zösischer, holländischer,  englischer,  italienischer,  lateinisciier  und  neu- 
griechischer Sprache,  von  welchen  die  letzlere  von  ilem  griechisiiion  Ge- 
•sandten  Herrn  Rangabe  in  Berlin  mangels  einer  bereits  vorhandenen  neu 
verfafsl  ist,  dann  folgt  eine  russiselie.  böhmische,  polnische,  slovenische, 
hebräische  und  rumänisehe  (letztere  Original-)  Übersetzung  des  (ledichtes, 
das  also  auf  diese  Weise  in  13  Sprachen  erscheint.  Diese  polyglotte  Zu- 
sammenstellung erfreut  alle  Freunde  und  Verehrer  des  Dieliters  um  so  mehr, 
als  so  ziemlich  alles  sorglTillig  gesammelt  ist,  wiis  zum  Ver.ständjiis  und  zur 
Erklärung  des  Gedichtes  und  seiner  Quelle,  sowie  über  den  Heldf'U  des- 
.selben  beigebracht  werden  kann.  (Neu  ist  die  Hiiiweisung  auf  den  in 
sämtlichen  Schillerausgaben  vorhandenen  Druckfehler  in  den  „Denkwürdig- 
keiten aus  dem  Leben  des  Marschalls  von  Vieillevilli?"  (des  Giafen  Sorges 
statt  Lorges).  Auch  die  Form  und  die  äufsere  Darstellung  des  Gedichtes 
(musikalische  Kompositionen,  Illusfrationen)  sind  berücksichligt.  Das  Ganze 
ist  zu  einem  Sanimelwerkchen  über  den  Handschuh  angewachsen  und  damit 
ist  der  Schalk  unwillkürlich  in  einen  sehr  schätzf-nswerten  Ernst  gefallen. 

Göthes  Pädagogik.  Vortrag,  gehalten  zum  Besten  der  Wilhelm- 
Augusta-Stiflung  für  Frankfurter  Lebrerkinder.  Von  Dr.  F.  Eiselen. 
Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg.  1881.  50  -J.  Die  durch  den  Rahmen 
eines  Vortrags  begrenzte  Darstellung  sucht  nachzuweisen,  dafs  der  grofse, 
alles  umfassende  Geist  Göthes  in  einer  Z"il,  in  welcher  alle  Well  duixh 
Rousseaus  Ideen  der  Erziehungslehre  in  Bev.eguiig  gesetzt  ward,  von  diesen 
Eindrücken  nicht  unberührt  geblieben  isl,  ilafs  aber  amh  in  des  Dichters 
Gemüt  überhaupt  ein  besonderer  päilap(>giseher  Zug  gelegen  war,  den  er 
zunächst  bekundete  durrh  die  Teilnahme  und  Aufmerksanik<  il,  welehe  er 
der  Entwicklung  und  Erziehung  jugendlicher  Geister  zuwendete.  Zeugnisse 
für  seine  pädagogische  Neigung  und  seinen  erzieherischen  Sitni  bieten  sein 
Leben  wie  seine  Werke.  Aus  ei"sterem  werden  einzelne  Beispiele  aufgeführt, 
wie  seine  Erziehungsmethode  des  jungen  Friedrich  von  Stein;  von  .seinen 
Werken  finden  neben  einigen  herv<n-ragenden  Gedichten  nalüilieli  eine  ge- 
nauere Besprechung  die  beiden,  welche  am  ausgiebigsten  über  Eiziehung 
sind:  „Die  Wahlverwandtschaften"  für  die  weibliche  Erziehung  und  , Wilhelm 
Meisters  Wanderjahre"  für  die  männliche,  zu  deren  Verstiiiuhiis  der  utopische 
Sozialplaa  für  eine  Ansiedelung  in  Amerika  mit  Recht  näher  in  betrachf 
gezogen  und  erläutert  wird.  Das  Ganze  ist  ein  Abriis,  uin  Bild  der  Göthe- 
«chen  Pädagogik,  wenn  man  überhaupt  von  einer  solchen  sprechen  kann, 
und  der  Erziehungsanschauungen  und  Ideen  des  auf  weltbürgerlichem 
Standpunkte  fuf-enden  Dichtergeistes. 
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Programme  der  bayeriechen  Studienanstalten  und  Lateinschulen  vom 

Jahre  1881. 

Auiberg!  Neumeyer,  Agis  und  Kleomene?.   Zwei  Lebensbilder  aus 
der  letzten  Zoit  des  spartanischen  Staates  nach  dea  Quellen  entworfen. 

—  Annbacli:  Günther.  Fieiträj^e  mr  fieschiehte  der  neueren  Matheriialik. 

—  Aschaffeuburg:  Degeuüart,  Kritisch -exegetische  Beuiei kuugen  zu 
Ciceros  Schrift  de  natura  dearum,  —  Angrsbarg  (St.  Anna):  Hühl, 
Zur  Geschichte  der  alten  attischen  Komödie.  —  Augsburg  (St.  Stephan): 
Lahhardt,  Quae  (h  Jndaeorum  oriifinf  judicaverint  reteres.  —  Bamberg: 
Mayer  höfer,  Die  Florentiner  Niobegruppe.  —  Uajreuth:  Hof  mann, 
VorQbergang  der  Venus  Tor  der  Scmnenscheibe  am  6.  Dezember  1882.  — 
Bnrghansen:  Canimerer,  Quaestiones  TJiucydideae.  De  onttionibus  di- 
rectis  opcvi  Thuctjdideo  iiiserfis.  —  Dilllnfren:  Pfeiffr,  Harnionische 
Beziehungen  zwischen  Scholastik,  und  moderner  Naturwissenschaft. 
Eichstätt:  Brfickl,  HodotpoHemS.  WHlibaldi  oder S. Willibalds Pügerreise 
peschrieben  von  der  Heidenheimer  Nonne,  (rhersetzt  und  erläutert).  — 
£rlangeu:  Kelher,  Zu  Julius  Maternus  den\  Astrologen.  —  Frankenthal: 
Reichenhart;  Die  subordinierenden  kausalen  Konj.  bei  Lucretius  (/.  quod, 
quia,  quandOf  quandoquidei»,  quatenus).  —  Preising:  Seisenberger, 
Der  bil»n.<<  Iie  Sehöpfnntr^-lxM-ichl  (fl.  iif^ii.s  I,  1—2,  3)  au.-^gelegt.  —  Günzburg: 
Radlkofer,  Auswahl  deutscher  Synonyma  für  den  Schulgebrauch.  —  Hof: 
Sörgel,  Demosthenische  Studien L  ^  Kalserslanteni:  Wollner,  Samm- 
lung poelischer  Beispiele  zu  den.  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax.  — 
Kempten:  Lehmann,  Probe  einer  Übersetzung  des  Livius  (H.  29).  —  Lan- 
dau: Molenaar,  John  JVliltons  verlorenes  Paradies.  I.Buch  (ins  Deutsche 
fibertragen).  ~  Limdshiit:  Einhauser,  Die  drei  Spiranten  der  griechischen 
Sprache.  Ein  Beitrag  zum  UMterricht  im  Griechischen.  —  Lindau:  Renn, 
Piirnilap  ad  tria  V.  Martialis  epigram mata  commentationes,  —  Metten: 
Braunmüller,  Namhafte  Bayern  im  Kleide  des  hl.  Benedikt.    II.  Reihe. 

—  München  (Ludwigsg.):  Sei  bei,  Die  Klage  um  Hektor  im  letzten  Buche 
der  Ilias.  Eine  homerische  Sfndie.  —  München  (Maximiliansg.):  Stumpf, 
De  Nesiotarum  republica  commentatio.  —  München  (Wilhelmsg.):  Rück, 
De  M.  Titllii  Ciceronis  oratione  de  domo  sua  ad  pontifices.  —  Neilblirgt 
Eberl,  Studien  zur  Geschichte  der  letzten  zwei  A^'iluiniitjer.  —  Neustadt: 
Müller,  Zur  Cl)ersetzun{;  und  Erklärung'  des  Livius  (II,  1 — 20).  —  Nürn- 
berg: Schröder,  Auflösungen  von  Aufgaben  aus  der  Trigonometrie.  — 
Pmmii:  Knabenbauer,  Orakel  und  Prophetie  (Eine  apologetisfche Paral- 
We).  —  Regonsbnrg  (altes  Gymnasium):  Ober  maier.  Die  eonjugatio 
periphrustica  nctira  und  der  irreaUs  im  Lateinischen.  —  Repensbnrg 
(neues  GymnaHium):  Krebs,  Die  Präpositionen  bei  Polybius.  I.  ~  Schwein- 
flirt: Kern,  Zum  Gebrauch  des  Ablativ  bei  Vergil.  —  Speler:  Thiel- 
mann,  Über  Sprache  und  Kritik  des  lateinischen  ApoUoniusromanes  (Nebst 
einem  doppelten  Anhang':  1.  Verbesserungen  zum  lateinischen  Konstantiiius- 
roman  von  Thielmann.  2.  Die  Yulgata  als  Vorbild  des  Kon:;tanLinus- 
romans  von  Landgraf).  —  StnmbiBp:  Wex,  Die  Metra  der  alten  Griechen 
und  Römer  in  Maf-^eti  do>  (Icnfvchrn  Reiche.-  übersichtlich  dargestellt.  — 
Wfirzbarg:  .^^rliepfs.  Ilandschriftliciie  Studien  zu  Hoethius  (fe  conao/a/tone 
phüoso^iae.  —  Zweibrückeu:  Stich,  Adnotationes  criticae  ad  Marcum 
ÄnUtninwn» 
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Anf  Tvelche  Weise  kann  der  Unterricht  in  der  dentschen  Sprache  nnd 
Literatur  an  unseren  Stadienanstalten  methodisch  und  systematisch 

betrieben  werden? 

II. 

Lehrplan  für  die  II.  Latemklasse. 
(Wfichentlicii  B  Lelirstunden.) 

Da  für  diese  Klasse  nur  drei  Stunden  in  der  Woche  unserm  Lelir- 
gegenstande  zugedacht  sind,  so  mufs  der  t)etrcfTende  Lehrer  sehr  haus- 
hälterisch mit  der  Zeit  umgehen,  will  er  anders  eine  ersichtliche  Förder- 
ung seiner  Schüler  erzielen. 

Am  besten  wird  er,  meines  Erachtens,  zurecht  kommen,  wenn 
er  die  erste  Wochenstunde  zu  grammalischen  Übungen  in 
Erweiterung  des  einfachen  Satzes  sowie  der  leichteren 
Formen  des  zusammengesetzten,  und  ZAvar  nach  einem 
kurzen  Einblick  in  den  grammatischen  Leitfaden,  ver- 
wendet. Das  meiste  hievon  aber  ist  schriftlich  abzumachen;  denn  bei 
der  Leklöre  gibt  es  immerhin  für  einen  ökonomischen  Lehrer  so  viel 
Zeit,  dafs  er  an  den  einschlagigen  Lesestücken  die  Grammatik  mündlich 
einüben  kann.  Man  wird  nämlich  unter  allen  Umstanden  zugeben  müssen, 
dafs  der  Schüler  einer  unteren  Klasse  sich  viel  eher  und  leichter  seiner 
Fehler  gegen  die  Satzbildung  bewufst  wird ,  wenn  er  das  Satzbild  auf 
dem  Papier  oder  auf  der  Tafel  fixiert  vor  sich  hat  Dafs  nun  aber  mit 
der  Bildung  zusammengesetzter  Sätze  zugleich  die  Lehre  von  den  Kon- 
junktionen und  mittelbar  die  nötigste  Weisung  Ober  die  Interpunktion  sich 
verbindet,  ist  eine  aus  dem  Wesen  dieser  grammalischen  Ühungsstufe  not- 
wendig sich  ergel)ende  Folge.  Die  orthographischen  Exercitien 
brauchen  jetzt  nicht  mehr  wie  in  der  I.  Klasse  spezifisch  vorgenommen  zu 
werden,  sondern  es  gibt  die  eben  behandelte  Übungsstunde  sowie  die  zweite 
Wochenslunde  ausreichende  Gelegenheit,  die  Schüler  in  der  Rechlschreib- 
lehre  zu  festigen.  — 

Die  z  w  e  i  l  e  L  e  h  r  s  t  u  n  d  e  nun  av  e  r  d  e  1  e  d  i  g  I  i  c  h  z  u  s  c  h  r  i  f  l- 
lichen  StilObungen  be nützt.  Hier  gehe  man  aber  einen 
kleinen  Schritt  weiler  als  in  dei-  I.  Klasse  und  sorge  dafür, 
dafs  in  der  einen  Stunde  Nacherz-lhlunp^en  nnd  Nach- 
I»  eschreib  ungen.  in  der  andern  der  darauffolgenden  Woche 
nach  gegebenen  Anhaltspunkten  von  den  Schülern  selbst 
Erzählungen  und  Beschreibungen  (jetzt  mag  man  auch 
Schönbeschreibungen,  aber  nur  ganz  spärlich  versuchen 
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hergegangenen  Wochenstunden  in  grammatischer  und 
stilistischer  Beziehung  Angeeignete  und  Erworbene  so 
verwerten  wird,  dafs  demSchOler  ein  befriedigendes  Ver- 
ständnis von  dem  Ineinandergreifen  der  drei  Lehrstunden 
ermöglicht  wird. 

Da  in  dieser  Klasse  die  gesonderten  Leseübungen  in  Wegfall  kommen 
dürften,  so  hat  der  Lehrer  in  der  für  die  Lektüre  angesetzten  Stunde  alles 
zu  beobachten,  was  in  der  ersten  Wochenstunde  für  die  L  Lateinklasse  zu 
beobachten  ist.  Auch  jetzt  gehe  man  nicht  aus  dem  Bereiche  der  für  den 
Gedanken-  und  Anschauungskreis  solcher  Schüler  bestimmten  Lesestflcke 
hinaus,  und  wenn  das  Lesebuch  nicht  die  exakte  Einteilung  nach  Klassen 
oder  Kursen  hat,  so  benehme  man  sich  mit  dem  Lehrer  der  I.  Klasse, 
um  in  Erfahrung  zu  bringen ,  welcher  Lesebereich  noch  nicht  zur  Ver- 
wendung gekommen  ist.  Denn  abgesehen  davon ,  dafs  bei  einer  wieder- 
holten Durchnahme  gleicher  Stücke  erklärlicher  Weise  das  Interesse  der 
Jugend  sich  abschwächt,  mufs  diese  auch  sofort  gewahr  werden,  dafs  ein 
strenges,  methodisches  Fortschreiten  von  selten  der  Lehrerschaft  nicht 
beachtet  wird,  wogegen  ein  solches  in  den  andern  Lehrdisziplinen  sofort 
in  die  Augen  fallt,  sicherlich  ein  Umstand,  der  vom  pädagogischen  Stand- 
punkte aus  thunUchst  zu  verhüten  ist. 

Was  endlich  die  mündlichen  Vorträge  betriflFl,  so  gilt  in  der 
Hauptsache  das  nämliche,  was  von  der  L  Klasse  gesagt  ist. 

Es  wird  dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgangen  sein,  dafs  ein 
derartiger  streng  geordneter  Lehrgang,  wie  ich  ilin  nunmehr  für  die  zwei 
untersten  Klassen  der  Lateinschule  dargelegt  zu  haben  glaulie,  keineswegs 
einem  pedantischen  Schematismus  diene,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  vielleicht 
den  Anschein  haben  könnte,  sondern  dafs  es  mir  lediglich  darum  zu  thun 
war,  nicht  immer  bei  allgemeinen  Erörterungen  stehen  zu  bleii>en,  sondern 
eine  feste  Handhabe  zu  bieten,  die  vielleicht  der  eine  oder  andere  von  den 
jüngeren  Lehrern  erfasse,  welche  beim  Antritte  ihres  Amtes  und  zunächst 
in  den  beiden  unteren  Klassen  gerade  vor  diesem  Unterrichlsgegenstande 
mit  einer  begreiflichen  Ratlosigkeit  da  zu  stehen  pflegen.  Denn  das 
Studieren  von  Handbüchern  und  Leitfäden,  die  ja  bekannlich  oft  weit  aus- 
einandergehen, reicht  nicht  nur  nicht  aus,  sondern  macht  unter  gewissen 
Umständen  nur  noch  unsicherer.  — 

Lehrplan  für  dk  III.  Luteiuklasse. 
(Wöchentlich  3  Lehrstunden.) 

Wenn  ich  bei  Behandlung  des  Deutschunterrichtes  in  der  I.  und  II. 
Lateinklasse  die  Behauptung  aufgestellt  hal)e,  dafs  man  des  grammatischen 
Leitfadens  nicht  entbehren  könne,  gleichwohl  aber  keinem  theoretischen 
Mechanismus  zu  verfallen  brauche,  so  gestallet  sich  für  die  nunmehr 
genannte  Klasse  die  Sache  einigermafsen  anders.   Je  weiter  nämlich  das 
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Sprachgefühl  entwickelt  ist.  desto  leichtor  wird  oin  eigentlicher  trramma- 
tischer  Unterricht  gerade  an  solchen  Lehranstalten,  in  denen  das  Latein 
einen  wesentlichen  Bestandteil  des  Unterrichtes  ausmacht,  zwar  nimmer- 
mehr enthehrlich,  aher  mindestens  mehr  summarisch  zu  hehandeln  sein. 
In  der  III.  Lateinklasse,  dem  abschließenden  Teil  des  ersten  Studientiroei- 
nhniM,  mnft  alwr  immerhin  noch  gani  hesondors  auf  die  praktische  Ter- 
«ertong  des  in  der  Grammatik  ans  der  lebendigen  Anwendung  entnommenen 
Hieorems  gesehen  werden.  JedenlUls  scheinen  Th.  Li on  u.  a.  viel  su  weit 
lu  gehen,  wenn  sie  jeglichen  systematischen  Unterricht  selbst  in  niederen 
Kursen  als  unntttse  Zeitvergeudung  fOkr  gänzlich  verwerflich  halten.  Auf  dieser 
Seite  stehen  zwar  auch  Wack»^rnagel,  Schauh,  Hö Ismann  ,  Schräder 
etc.,  welche  hehaupten,  dafs  durch  einen  derartigen  Unterricht  das  natürliche 
Sprachgefühl  seiner  Sicherheit  heraubl  und  so  die  freie  Entfaltung  Iwin- 
trächtigt  werde,  aber  es  dürfte  doch  wolil  sehr  bedenklich  sein,  von  dem 
Lesen  der  deutschen  Schriftwfrke  und  von  den  praktischen  Übungen  in 
mündlichen  und  schriftlichen  Vorträgen  grölserer  zusammenhängender  Stil- 
arbeiten ausschlieislich  ein  befriedigendes  Resultat  zu  erwarten.  Denn  wer 
sollte  nicht  zugestehen  müssen,  da&  der  SchQIer  zumal  in  tweifdhafteh 
FSUen  die  Cfarammatft  recht  gerne  zu  rate  sieht,  auf  dafe  er  sehe,  wie  das 
ans  der  Pnuds  Abstrahierte  sich  su  seiner  individuellen  Praxis  verhalte.  Das 
Gegenteil  rofi&te  nach  mdnem  DafDrhalten  allmflhlich  eine  Veiflachnng  der 
der  deutschen  Sprache  und  NachlSssigkeiten  in  ihrem  Gebrauch  zur  Folge 
haben,  eine  Gefahr,  dar  namentlich  die  Schule  mit  ihrer  ganzen  Ibeht  ent- 
gegenzutreten hat. 

Ich  bleibe  also  dabei,  dafs  auch  in  dieser  Klasse  noch,  der  ebenfalls 
drei  Wochenstunden  für  Deutschunterricht  zugewiesen  sind,  der  gramma- 
tische Leitfaden  Stütze  und  fördernder  R,itr?ebor  sei. 

Eine  summarischeDarlegung  der  zur  praktischenBe- 
handlung  kommenden  Nebensätze  aus  de)-  Grammatik  zu 
Anfang  jeder  ersten  Lehrstunde  dürfte  genügen.  Einige 
Monate  des  I.  Semesters  mag  man  noch  die  Bildung  von  zu- 
sammengesetzten Sätzen  dadurch  erleichtern,  dafs  man 
einen  Hauptgedanken  angibt,  um  welchen  sich  entweder 
bestimmt  verlangte  Nebens&tse  gruppieren  oder  nachdem 
freienErmessen  derSchfiler  an-  und  umgeffigt werden.  Ich 
will  ein  Beispiel  geben: 

Man  füge  an  je  einen  der  nachstehenden  fiberzuordnenden  Hauptsfttse 
iwd  koordinierte  Nebensätze  und  zwar  1.  Folgesätze,  2.  BedingungssBtse, 

8.  Deklarativ-  (Subjekt-  und  Objekt-)  Sätze,  4. Indirekte  Fragesätze,  B.Kausal- 
sätze, 6.  Finalsätze,  7.  Koncessivsätze,  8.  Temporalsätze,  9.  Komparativsätze. 

1.  Der  dreifsigjährige  Krieg  hat  ganz  Deutschland  verwüstet  —  — 

2.  Ich  werde  es  an  einer  angemessenen  Belohnung  nicht  fehlen  lassen—  — 

3.  Wem  soUte  darüber  ein  Zweifel  aufsteigen  —  — 
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4.  Der  achtsame  Lehrer  wird  wohl  seine  Schüler  gefragt  haben  ^ 

5.  Der  ritterliche  Kaiser  Maximilian  verirrte  sich  auf  einer  Genujagd  ia 
den  Sleingeklüt'ten  der  Martinswand  —  — 

6.  Der  verwegene  Reisende  bestieg  den  Vesuv  —  — 

7.  Numa  Ponipilius,  der  Nachfolger  des  kriegerischen  Romulus,  suchte 
das  verwilderte  Volk  durch  die  heiügen  Satzungen  der  Religion  wieder 
zu  veredeln  

8.  IGt  Recht  macht  uns  ein  wahrer  Freund  auf  unsere  Sehwftehen  und 
Fehler  aufinerkBam  —>  — 

9.  0  mochten  die  BOrger  des  Staates  dem  gemrinwamen  Wohl  «n  Opfor 
brinigen  kOnnen  —  — > 

Aho  wird    B.  4.  »Der  achtsame  Lehrer  wird  wohl  seine  SchOler 

gefragt  haben,  ob  sie  seine  Darlegungen  verständen  und  welchen  Nutien 
für  das  Lebm  sie  sich  daraus  ▼erq|>rftchen.* 

Instruktiv  dürfte  es  auch  sein,  mehrfach  zusammengesetzte  Sät» 
herstellen  und  dabei  bestinunte  Substantiva  und  Verba  in  Anwendung 
bringen  zu  lassen.  Z.  B.  Der  Schüler  gebe  ein  Satzbild,  bestehend  aus 
zwei  einander  beigeoidiieten  Hauptsätzen,  welche  zwei  Nel^ensätzen  überge- 
ordnet sind,  von  denen  der  eine  zu  dem  andern  in  untergeordnetem  Ver- 
hältnis steht,  und  wende  hiebei  in  i'ineni  der  genannten  Sätze  das  Verb 
„beschönigen"  an.  „Wer  bei  jeder  Gelegenheit,  die  sich  ihm  bietet,  seine 
offenkundigen  Fehler  zu  lieschöaigen  sucht,  der  wird  nicht  nur  mit  Recht 
Ton  anderen  ungflnstig  heurteilty  sondern  er  ist  auch  selbst  vom  Wege  der 
Besserung  weit  entfernt*  Es  hat  nämlich  diese  Art,  sich  an  einen  Begriff 
ansulebnen,  den  bochschätsbaren  YorteU,  dafo  sieb  der  noch  junge  Geist 
konoentrieren  und  beschränken  lernt  Eine  andere  Gattung  hdlsamer  Be- 
schränkung liegt  darin,  dafs  man  d«i  Bereich  bestimmt,  welchem  der  Ge- 
^  dankenstoff  zu  den  Satzbildungen  entnommen  werden  solle,  der  Geschichte 
(iHblischen  oder  pro£uienX  Geographie,  Naturlehre,  dem  täglichen  Lehen  etc. 

Alsdann  lasse  man  nach  Bildung  einschlägig  er  Muster* 
beispiele,  die  etwa  auf  dieSchultafel  geschri  eben  werden 
können,  recht  viele  mehrfach  zusammengesetzte  Sätze,  also 
e  t  w a s  k o m p  1  i c  i  e  r  t  e  1- S  a  l z b  i  1  d e r ,  s  c h  r  i f  1 1  i  eil  a n f  e r  t i  g e n,  d i e 
übrigens  nicht  an  Langatmigkeit  leiden  dürfen,  sondern 
leicht  zu  überschauen  sind.  Zu  diesem  Behüte  mag  man  verschie- 
dene Wege  einschlagen.  Ich  erlaube  mir,  den  Lehrgenossen  denjenigen 
zu  zeigen,  der  mich  schneller  und  sicherer  ans  Ziel  gebracht  hat  als  alle 
andern.  Uan  verlange  z.  B.,  ich  will  gldch  in  medias  res  springen,  nadi 
einer  zuerst  auf  der  Tafel  angebrachten  Schablone  einen  mdirlSich  zusammen- 
gesetzten Satz»  von  denen  die  beiden  ersteren  einander  beigeordnete  Neben* 
Satzglieder  seien,  denen  ein  dritter  als  übergeordneter  Hauptsatz  fblge;  diesem 


aber  schlieiise  sich  ein  zweiter  koordinierter  Hauptsatz  an.    a  -j"  b 
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Mit  Aufwand  von  einigen  Minuten  zur  Erklärung  der  schematischen  Form 
ist  alles  gethan.  Beim  ersten  Beispiele  nun  mag  man  nuch  selbst  vorangehen. 
„Wenn  die  Saaten  grünen  und  die  Lerche  mit  wirbeludem  Gesang  in  die 
Lüfte  steigt,  weitet  sich  auch  das  Herz  des  Menschen  und  möchte  alle  Glück- 
seligkeit des  Lenzes  in  sich  aufnehmen."  Nun  frage  man  zu  allererst  nach 
Sinn  und  Inhalt,  dann  zeige  man,  inwiefeme  die  vorgeschriebene  Satzbild- 
form eingehalten  sei.  Die  kleinen  Buchstaben  bedeuten  natürlich  die  Neben- 
sätze, die  grofsen  die  Hauptsätze,  Beihenfolge  und  Oberordnung  zeigen  sich 
durch  Neben-  und  Hoch-  beziehungsweise  Tiefstellung.  Ein  weiteres  Beispiel 
mag  nachstehendes  sein: 

a-^-b  c 

„Der  Kampf  der  Thebaner,  so  hartnäckig  er  war  und  so  wenig  Er- 
folg er  halte,  kann  gleichwohl  als  eine  Grofsthat  in  der  Geschichte  ange- 
gesehen werden,  insoweit  er  zeigte,  wie  viel  die  Kraft  der  Gemüter  zumal 
in  aufgeregter  Zeit  vermag." 

A^  will  besagen,  dafs  der  Hauptsatz  A',  der  durch  zwei  unlei^eord- 
nete  Nebensätze  unterbrochen  ist,  hier  wieder  aufgenommen  wird. 

In  umgekehrter  Weise  diktiere  man  derartige  Satzbilder  und  verlange 
von  den  Schülern  die  schematische  Gliederung. 

„Mit  jedem  Gegner  wag'  ich's, 

„Den  ich  kann  sehen  und  ins  Auge  fassen, 

„Der,  selbst  voll  Mut,  auch  mir  den  Mut  entflammt." 

A 

7+b -f  ci  (d)  c2 

Das  in  Klammern  gesperrte  d  bezeichnet  den  gekürzten  Kausalsatz 
„weil  er  selbst  voll  Mut  ist." 

,Ich  schenkte  ihm  300  Rubel,  und  als  ich  erfuhr,  dafs  derselbe  in 
Kiew  einen  Anverwandten  habe,  der  ihn  zu  sehen  wünsche,  stellte  ich  ihm 
frei,  ob  er  seine  Reise  fortzusetzen  gedenke,  oder  ob  er  umkehren  wolle." 

a 

c  B 
d"+? 

Im  n.  Semester  wird  man,  der  betreffenden  Bestim> 
mung  der  Schulordnung  entsprechend,  kleinere  Perioden- 
bilder anfertigen  lassen.  Hiebei  nun  ist  die  gröfste  Sorgfalt  und 
Aufmerksamkeit  nötig,  wenn  man  nicht  statt  einer  harmonisch  an- 
steigenden Protasis  und  einer  ebenso  abfallenden  Apodosis  einer  unerquick- 
lichen Reihe  von  hohlen  Tiraden  und  lästigen  Gedankenwiederholungen 
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wird  begegnen  wollen.  Bevor  man  überhaupt  an  Periodenbildung  geht, 
mache  man  die  Schüler  aufmerksam ,  dafs  die  deutsche  Sprache  weniger 
als  andere  namentlich  als  die  lateinische  und  griechische  zum  Perioden- 
bau sich  eigne,  zunächst  weil  sie  den  beiden  genannten  Sprachen 
gegenüber  an  P&rticipialformen  Mangel  habe;  gleichwohl  kOniie  mui 
mit  dlliger  Übung  und  einem  gewiesen  Geschmaeke  eehOne  Perioden 
(Qgen.  Kach  dner  mflglichst  iLunen  Darlegung  der  Theorie  vom  Perioden- 
bau gebe  man  vorerst  das  schematische  Gerippe  und  Teriange  Tom  Sehfiler 
nur  die  B^lödung,  also  etwa,  um  sofort  ein  entsprechendes  Beispid  sn 
geben,  in  nachstehender  Weise: 

,Der  Schüler  erweitere  zu  dner  wohlgeordneten  und  harmonischen 
Periode  den  Gedanken :  „  Der  Herbst  mahnt  an  die  Verg&nglicblieit  des  Lel>ens* 
und  beachte  folgendes  System: 

A.  a  +  b(4-c):  B.  a-f-b. 

Bevor  man  nun  an  die  Arbeit  selbst  gehen  läfst,  erl^lärt  man,  dafs 
A  und  B  die  beiden  Hauptteile  der  Periode  (Protasis  und  Apodosis)  be- 
zeichne, von  denen  die  erstere  aus  zw^ei  Hauptgliedern  a-|-b  und  einem 
beigeordneten  Nebengliede  -f-  c,  letztere  nur  aus  zwei  UauptgUedem  a  +  b 
bestehen  solle. 

Nachdem  der  zu  erweiternde  Grundgedanke  gegeben  ist,  wird  man 
wenigstens  für  den  Anfang  die  Schüler  aufmerksam  machen,  dafs  schon  in 
dem  Gegelienen,  also  hier  in  den  Worten:  «Der  Herbst  mahnt  an  die  Ter- 
gSngh'ehkeit  des  Lebens"  die  Zweiteilung  enthalten  ist,  n&mlioh  1.  «der 
Herbst*:  2.  «mahnt  an  die  Yexgftnglichkeit  des  Lebens%  und  da&  weiter  niefats 
nötig  sei  als  eme  naheliegende  Individualisierung  des  Begriffes  «Herbst*  und 
«Vergänglichkeit  des  Lebens*.  Ann&hemd  werden  die  Schüler  dann  wohl 
SU  einer  kleinen  Periode  gelangen,  welche  lauten  mag: 

[A]  Wenn  die  welken  Blätter  zur  Erde  fallen ;  a  wenn  die  rauhen 
Winde  über  die  Stoppelfelder  fahren ,  h  -\-  und  dichte  Nebelwolken  den 
Morgen  verdüstern  (c):  dann  [B]  wird  der  denkende  und  fühlende  Mensch 
an  das  Hinfällige  alles  Irdischen  gemahnt;  a-j-  dann  wird  er  den  Wert  der 
Erdengüter  nicht  überschätzen  b. 

Auch  bei  diesen  Übungen  ist  darauf  zu  sehen,  dafs  das  stoffliche 
Ibraent  nicht  Aber  die  Anschauungs-  und  BegiUbgrenie  des  betr.  Alten 
hhmusgehe,  und  ist  namentlich  das  Lehrpensum  der  Geschidite  hiebet  ins 
Auge  tu  nehmen,  die  ja  bereits  m  den  allgemeinsten  Umrissen  dargelegt  wird. 

In  der  sweiten  Wocbenstunde  mache  der  Schüler  wie 
Inder  vorausgegangenen  Klasse  stilistische  Yersuche  auf 
dem  Gebiete  der  Er  Zählung  und  Beschreibung.  Hier  dierich* 
tigen  Grenzen  gerade  in  dieser  Klasse  m  treffen,  ist  nicht  gar  zu  leicht;  man 
steht  zwischen  den  allerersten  Versuchen  und  dem  etwas  gereifteren  Stand- 
punkte der  mittleren  Lateinklasse.  Im  ganzen  wird  man  auch  in  dieser 
Klasse  nicht  fehlgreifen,  wenn  man  die  Ansprüche  an  Erfindung  und  selbstän- 
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dige  Verarbeitung  noch  Ihunlich  beschränkt  und  nur  um  ein  weniges  über 
den  Thenienb*;rcich  der  vorausgegangenen  Klasse  hinausgreifU  Dies  mag 
darin  bestehen,  dafs  man  dio  Goschirhte,  den  neuen  Lehrgegenstand,  zum 
Objekt  kleinfr  stilistischer  Allteilen  macht.  Es  ist  dies  der  beste  Anfang 
korrekter  und  gooidneter  schriflliclier  Ausdrucksweise  bei  Darlegung  des  rich- 
tig und  klar  aurgefafsten  Gelesenen  oder  Gehörten.  Ich  kenne  nichts  Gewinn- 
reicheres iu  dieser  Beziefaung,  als  Vorgänge  aus  der  Geschieht«,  welche  Torhw 
etwas  eingehender  besprochen  worden  sind,  in  solcher  Weise  zu  verwerten. 
Wie  danlLbar  ist  es  s.  B.,  die  Schlacht  bei  den  Thermopylen  zum  Gegenstande 
einer  kurzen  geschichtlichen  Eirzfthlung  zu  machen,  indem  man  die  not- 
wendigsten Topen  a)  Zeit-  und  Ortsverhältnisse,  b)  Vorberdtende  Umstände, 
c)  die  Hauptbegebenheit,  d)  Folgen  und  Wirkungen  auseinanderhalten  läfst 
und  sö  das  während  der  Geschichtsstunde  sachlich  Durchsprochene  jetzt 
in  der  Lehrstunde  für  deutsche  Stilistik  zum  Gegenstände  einer  freithätigen 
Reproduktion  nuicht.  Zugleich  kann  man  einige  beschreibende  Episoden 
verlangen,  welche,  selbstverständlich  nicht  zu  ostentativ,  dem  erzählenden 
Teile  einverwuben  werden  können;  den  treffendsten  AnlaTs  dazu  gibt  z.  B. 
die  landschaftliche  Schilderung  des  betreffenden  Engpasses.  In  ähnlicher 
Weise  mag  die  Schheht  bd  Ifarathon  und  Salamis  unter  Zugrundelegung 
des  Nepos  in  der  Weise  bearbeitet  werden,  dab  diese  Elaborate  nicht 
lediglich  eine  freie  Obertragung  des  lateinischen  Textes  bieten. 

Gilt  das  Gesagte  von  den  Erzählungen,  so  wird  es  analog,  wenn 
auch  nicht  in  dem  ausgedehnten  ICafse,  von  den  schriftlichen  SchulObung»- 
arbeiten  gelten  mOssen,  welche  sich  auf  dem  Felde  der  Beschreibung 
und  Schilderung  bewegen.  Im  ganzen  wähle  man  noch  Themata  wie  in 

der  II.  Lateinklasse  und  trete  nur  etwas  über  diesen  Rahmen  hinaus,  indem 
man  Geschichte  und  Lektüre,  welche  auch  hierin  ein  reiches  stoffliches 
Substrat  bildet,  mit  kluger  Auswahl  zu  verwerten  strebt.  — ^  Dafs  sich  mit 
diesen  SchulObungen  ein  besonderes  Augenmerk  auf  die  von  der  Schul- 
ordnung verlangte  Fertigkeit  in  der  Interpunktion  und  Orthographie  ver- 
binden mufs,  bedarf  keines  weiteren  Wortes. 

In  der  S.Stunde  werde  wie  in  den  beiden  unteren  Klassen 
ausschliefslich  das  Lesebuch  gehandhabt.  AVenn  es  aber  in 
der  L  und  II.  Lateinklasse  mit  Nachdruck  geboten  war,  den  ganzen  während 
der  Woche  behandelten  Lehrstoff  bei  der  LektQre  selbst  m  seiner  Anwen- 
dung vor  Augen  zu  führen,  so  wird  der  Lehi-er  dieser  Klasse  zwar  auch 
kdne  günstige  ^Gelegenhdt  vorflbergehen  lassen,  bei  recht  instruktiven 
Stellen  einerseits  auf  Satzstruktur  und  Periodenbau  aufinerksam  zu  machen, 
anderseits  die  Gliederung  einer  geordneten  Erzählung  und  Beschreibung 
blofszulegen,  aber  er  wird  das  alles  mit  Mafs  betreihen;  denn  jetzt  muÜB 
der  Leiter  des  deutschen  Unterrichtes  bereits  das  Prinzip  festhalten,  dafs 
der  Schüler  mehr  in  den  Zusammenhang  und  das  Ganze  des  Inhalts  eingeführt 
werde.  £s  soll  namentlich  bei  Lektüre  von  poetiscben  Stücken  nicht  durch 
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lu  viele  grammatische  Skelettierung  das  „Unmittelbare,  Frische  und  Volle 
der  Anschauung"  genommen  werden.  Ein  grofser  Fehler  aber  wäre  der, 
wenn  man  Sachliches,  Ästhetisches  und  Sprachliches  promiscue  behandelte. 
Dadurch  würde  alles  zerzaust,  und  wenn  Dr.  Julius  Köster  behauptet, 
daCs  eine  rauhe  Hand  den  reinen  Genul's  des  Inhaltes  verkümmern  und 
zerstören  kOnne,  sobald  das  Lesebuch  schlechterdings  zur  Folie  der  Gram- 
matik dienen  solle,  so  scheint  er  mir  keine  zu  gewagte  Behauptung  aufzu- 
stellen. Das  herrliche  Werk  Wackernagels  über  Wesen  und  Gebrauch  eines 
guten  Lesebuches  hat  heute  noch  sein  volle  Geltung:  „Das  Lesebuch  soll 
durch  die  reiche  Abwechslung,  die  es  bietet,  durch  die  Mannigfaltigkeit 
des  Edlen  und  Schönen  seiner  kleinen  Literatur  die  jungen  Herzen  anmuten 
wie  ein  heimeliger  Garten  mit  schönen  Blumen  und  lauschigen  Plätzchen, 
wohin  sich  der  Geist  gerne  zurückzieht,  wo  Herz  und  Gemüt  sich  sammelt" 
etc.  etc.  Es  ist  nämlich  nicht  genugsam  hervorzuheben,  dafs  wir  haupt- 
sächlich in  der  deutschen  Lehrstunde  das  Herz  der  Jugend  veredeln  sollen; 
denn  wie  leicht  verkrustet  es  unter  der  oft  plumpen  Wucht  des  zu  Ler- 
nenden! Darum  spare  man  die  streng  grammatisch-stilistischen  Bemerkungen 
ans  Ende  und  lasse  vorerst  das  Lesestück  seinem  Inhalte  nach  voll 
und  ganz  auf  die  Schüler  einwirken.  Ich  halie  zwar  selbst  raein  Lesebuch 
mit  einer  grofsen  Anzahl  grammatischer  Anmerkungen,  beziehungsweise 
anregender  Fragen  versehen,  aber  letliglich  zu  dem  Zwecke,  dafs  der  Schüler 
nach  dei  Durchlesung  des  betrefTenden  Leseslückes  auch  sehe ,  wie  die 
abstrahierten  Regeln  seines  grammatischen  Leitfadens  sich  in  dem  An- 
gewendeten finden. 

Was  die  Reihenfolge  des  zu  Lesenden  betrifft,  so  halle  ich  es  für 
angemessen,  je  ein  Stück  aus  dem  prosaischen  und  eines  aus  dem  poe- 
tischen Lesebereich  durchzugchen,  und  zwar  in  Prosa  zuerst  die  der  er- 
zählenden Darstellung,  hierauf  die  der  beschreibenden ,  schliefslich  noch 
einige  wenige  der  abhandelnden,  in  Poesie  vorerst  in  analoger  Weise  er- 
zählende Gedichte,  dann  lyrische  Dichtungen  zu  behandeln.  Die  ganze 
Art  der  Behandlung  wird  zwar  dem  indivi<luellen  Ermessen  des  Lehrers 
anheimgestellt  bleiben,  aber  gleichwohl  wird  er  nur  innerhalb  des  oben 
beschriebenen  Grenzbereiches  Förderliches  erzielen.  Hinsichtlich  der 
Durchnahme  gelesener  Musterstücke  .sind  Gudes  „Erläuterungen*  etc.  und 
unseres  verehrten  Kollegen  Stephan  Eusebius  „Poesie  und  Prosa" 
(Gedichte  als  AufsatzObungen)  in  der  Hand  des  Lehrers  tieffliche 
Hilfsmittel. 

Der  mündliche  Vortrag  mag  sich  auch  in  dieser  Klasse  an  die 
für  die  ersten  beiden  Kurse  angedeuteten  Normen  der  Behandlung  halten. 
Nur  werden  der  höheren  Altersstufe  des  Vortragenden  entsprechend  bereits 
etwas  gröfsere  Gedichte  epischer  Natur  und  zuweilen  auch  kleinere  Partien 
in  ungebundener  Sprache  zum  Vortrag  kommen. 

Regensburg.    Dr.  Karl  Zettel 
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Die  MattnMtik  am  ta  Innyuitotliehai  ÜjmiaMimu 

Bs  H  eine  aQiIhrlieh  sieh  wiederlid«ide  Klage,  dafii  die  Kenntnisie 
der  AbsolTenten  huinanisüsehar  Gymnasien  in  der  Mathematik  meist  sdir 
gering  sind,  weit  geringer  als  in  don  philologisefaai  Fftchem. 

Der  Hauptgrund  fQr  die  mangelhaften  Leistungen  in  diesem  Gegen- 
stande liegt  in  der  demselben  allziikärglich  zugemessenen  Zeit. 

Der  lateinische  Unterricht  wird  9  Jahre  lang  erteilt  und  zwar  trefTen 
für  die  einzelnen  Klassen  in  den  einzelnen  Jahren  7 — 10  Wochenstunden^), 
für  alle  Klassen  zusammen  in  den  9  Jahren  73  Wochenstunden.  Eigene 
Stunden  sind  für  Grammatik,  eigene  für  stilistische  Übungen  angesetzt; 
die  KlassOcerlektOre  ist  das  trefflichste  Uittd  som  Vertraatwerden  mit  der 
Sprache.  TlgUch  kann  der  Philologe  gr^ybere  oder  kleinere  häusliche 
Übungen  fordern. 

Aber  der  Mathematiker  hat  fttr  seinen  Lehrstoff  nur  fünf  Jahre  mit 
je  vier  Wochenstunden  zur  Disposition.  Eigene  Cbungsstunden  anzusetzen 
wird  ihm  nur  höchst  selten  möglich  sein;  aus  Furcht  vor  Überlastung 
der  Schüler  darf  er  keine  gröfseren  Anforderungen  an  den  häuslichen 
Fleifs  stellen.  Daher  vermag  er  nicht  die  Mehrzahl  der  Schüler  über  den 
theoretischen  Teil  und  die  Auffassung  der  Lehrsätze  hinaus  zu  einer 
Gewandtheit  in  selbstfindiger  LOsung  namentlich  geometriscber  Aufj^aben 
in  bringen,  bd  welchm  kdnerlei  Forrodl  oder  Schablone  die  Auffindung 
der  ndtigen  Hilfsmittel  erleichtert;  denn  hiezu  gehört  eine  ausgiebige  Übung, 
so  gewifs  als  ein  rein  granunatikalischer  Unterricht  niemals  Fertigkeit  im 
Gebrauche  einer  Sprache  zu  erzielen  vermag. 

Um  nun  höhere  Leistungen  in  der  Mathematik  zu  erhalten,  wäre  es 
möglich,  erstens  den  Schülern  eine  längere  Unterrichtszeit  und  mehr 
häusliche  Arbeit  aufzuerlegen,  ferner  das  mathematische  Lehrpensum  quan- 
titativ zu  beschränken,  endlich  könnte  man  die  der  Mathematik  zugewisMiie 
Zeit  auf  Kosten  andoer  Ffidior  ansddmen. 

Ab  nnsem  Realgymnasien  sowohl  als  auch  an  den  nichtbayerischen 
Gymnasien  ist  allerdings  die  Stundenanzahl  eine  betrScbtlich  höhere;  aber 
es  darf  wohl  die  kürzere  Unterrichtszeit  als  ein  grofser  Vorzug  unserer 
humanistischen  Anstalten  gelten ;  denn  5  Stunden  Schule  und  3 — 4  Stunden 
häusliche  Arbeit,  wie  sie  ein  gewissenhafter  Schüler  aufwenden  mufs,  ist 
für  in  rascher  körperhcher  Entwicklung  begriliene  junge  Leute  ein  voll- 
wichtiges Mafs  geistiger  Anstrengung.  In  den  vier  untersten  Kursen  aber 
köimte  man  wohl  den  Unterricht  auch  auf  26  Wochenstunden  ausdehnen« 
wenn  man  nii^eh  dafür  sorgte,  dafis  die  täglichen  Hansarbdten  fOr 
Schüler  Ton  Durdischnittsbegafaung  nidit  mehr  als  etwa  2  Stunden  in  An* 
Spruch  nfthmen.  Denn  die  lifinge  der  Schulzeit  hätten  dann  die  Latdn- 


0  1.  L.-Kl.  7,  2.  und  8.  je  10,  4.  und  6.  je  8»  I  a.  IL  a.-KL  je  8,  JH 
n.  IV.  je  7  Wochenstunden. 
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Schüler  mit  den  meisten  deutschen  Schülern  ^mein,  und  der  hftttsUchen 
Sdbstwbeit  kann  bei  den  Kindam  doch  wedw  mit  ROcksicht  auf  ihie 
Ausdauer  noch  htnsichtlidh  des  mOi^eherweiee  m  enielenden  Erfolges 
gHehe  Bedeutung  wie  bei  den  QrOfiwien  beigelegt  werden. 

Der  Um&ng  des  mathematisefaen  Lehrpensums  ist  absolut  ni^  mdir 
«nsduftnkbar;  fan  Gegenteil,  wenn  es  sich  irgendwie  ausführen  Hefse» 
soDten  Aufgaben  der  mathematischen  Geographie  als  Anwendung  der 
sphärischen  Trigonometrie  gelöst,  und  auch  in  der  Physik  etwas  mdhr 
als  biofs  ein  paar  Gesetze  der  Mechanik  gelehrt  werden. 

Nun  bleibt  noch  die  Möglichkeit  zu  prüfen  übrig,  ob  sich  nicht  die 
Anforderungen  in  andern  Fächern  zu  gunsten  der  Mathematik  beschränken 
liefsen.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  sollte  eigentlich  als  Nicht -Philologe 
es  nidit  wagen,  seine  Ansicht  in  dieser  Frage  öffentlich  auszusprechen; 
aber  ein  FhUologe  wflrde  In  benig  auf  Hathonatik  in  ähnlich«  lAge  sein, 
und  nur  seltoi  möchte  man  einen  Mann  tieffon,  der  beide  Gebiete  gleich- 
seitig beberrsdite.  Auch  ist  ja  em  Ober  dem  spetSeUen  Fachwissen 
stehendes  pftdagogisches  Interesse  allen  Lehrern ,  Philologen  wie  Mathe- 
matikern, gemeinsam.  Es  wird  jedem,  der  die  Schulordnung  unl)efangen 
studiert,  gar  bald  cinleuchlon ,  dafs  an  eine  wesenthche  Reduktion  der 
Anforderungen  in  irgend  einem  Fache  nicht  gedacht  werden  kann.  Nur 
in  bezug  auf  Stilübungen  könnte  man  vielleicht  darauf  verzichten,  die 
Übersetzung  modern  gedachter  und  modern  geschriebener  Abhandlungen 
ins  Lateinisehe  su  kultlTieren.  Es  haben  solche  t}bei8etsungen  dodi  nur 
einen  Wert,  welcher  etwa  mit  der  Aufbt^nng  einer  Hypothese  in  den 
Katnrwiasensefaaften  Terglichen  werden  kann  (?) ;  und  sie  eignen  sidi  daher 
eher  für  einen  akademischen  als  für  einen  nur  auf  abgeschlossenem  Wissen 
fuföenden  Schulunterricht.  Ob  sich  übrigens  durch  den  genannten  Ver- 
zicht etwa  eine  Stunde  lür  die  Mathematik  in  der  Oberklasse  gewinnen 
liefse ,  ist  zweifelhaft.  Daher  könnte  nur  dadurch  für  dieselbe  Raum  ge- 
schaffen werden,  dafs  der  Lehrstoff  andrer  Fächer  teilweise  nach  den 
untern  Klassen  verschoben  wflrde.  Dies  wäre  hauptsächlich  möglich  in 
Latein  und  Arithmetik.  Als  die  Studienaeit  auf  neun  Jahre  erweitert  wurde, 
wurde  der  Lehrstoff  des  untersten  Kunes  nahem  halbiert,  in  den  oberen 
Klassen  aber  nur  wenig  geftndert.  So  ist  denn  die  nicht  besonders  schwierige 
lateinische  Formenlehre  auf  fast  zwei  Jahre  verleilt.  Sollte  es  da  nicht 
ohne  Schädigung  des  Erfolges  bei  passender  Verschiebung  der  Jahrespensa 
möglich  sein,  je  eine  Stunde  mehr  in  den  ersten  zwei,  eine  Stunde  weniger 
in  der  vierten  Klasse  für  den  lateinischen  Unterricht  anzusetzen  oder 
wenigstens  in  leztgenannter  Klasse  den  betreffenden  Lehrstoff  ohne  Ver- 
minderung der  Stundenzahl  zu  kürzen?  Die  gröfsten  Änderungen  aber 
SU  gunsten  der  Mathematik  könnten  in  hemg  anf  den  Arithmetiknnterricht 
anfvttdnet  werden.  Dieser  ist  namentlich  in  der  vierten  LateinUasse  mit 
swei  Woehenstunden  recht  stieftaifltteriich  bedacht  Dabei  soOen  noch 
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Portionen  gelehrt  werden,  und  gerade  diese  in  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen 
und  richtig  aufzufassen  ist  eine  der  sclxwierigeren  Aufgaben  der  Elementar- 
mathematik. Wenn  man  dieselben  aber  nur  als  ein  Rechnungsverfahren 
lehi-t,  so  sind  sie  weitaus  weniger  nützlich  als  Regeldelri  und  Kettensatz 
und  jedes  bei  Schlufsvechnungen  angewendete  Verfahren.  Um  nun  für  die 
Mathematik  mehr  Zeit  zu  schaffen,  könnte  man  diesell«  bereits  in  der 
vierten  Klasse  mit  vier  Wochenstanden  l>egiunen  lassen.  Es  müfste  dann 
der  Arithmetikunterricht  mit  je  4—5  Stunden  in  den  ersten  drei  Klassen 
erteilt  werden.  Das  Latein  bekäme  je  eine  Stunde  in  den  zwei  ersten 
Klassen  mehr,  und  wenn  dann  trotzdem  dieser  Unterricht  in  der  vierten 
Klasse  nicht  geschmälert  werden  sollte,  könnte  daselbst  durch  Wegfall  des 
Kalligraphieunterrichtes  die  Anzahl  von  26  Wochenstunden  eingehalten 
werden.    Das  Arithmetikpensum  aber  wäre  folgendermafsen  zu  verteilen: 

I.  Klasse :  Die  vier  Grundrechnungsarten  mit  benannten  und  unbe- 
nannten Zahlen,  die  gemeinen  Brüche  in  einfachen  Beispielen. 

II.  Klasse:  Schwerere  Aufgalwu  über  die  gemeinen  Brüche,  Decimal- 
brüche,  unvollständige  Zahlen,  Mafse  des  metrischen  Systems, 

In  den  ersten  zwei  Klassen  wird  nur  das  Notwendigste  von  der 
Terminologie  und  den  Gesetzen  der  Arithmetik  gelehrt,  die  Hauptaufgabe 
ist,  Gewandtheil  im  Gebrauche  der  Zahlen  zu  gewinnen ;  grofse  Klammer- 
rechnungen und  könsllich-komplicierte  Ausdrücke  sind  zu  vermeiden. 

III.  Klasse :  Im  Winter  Schlufsrechnungen  aller  Art ;  im  Sommer  werden, 
natürlich  nur  mit  Anwendung  von  Zahlen,  sämtliche  Gesetze  der  Arithmetik 
abgeleitet,  so  dafs  letztere  Übungen  eine  Propädeutik  für  die  Algebra  bieten. 

IV.  Klasse:  So  wird  es  den  Schülern  nicht  allzu  schwer  werden,  jetzt 
das  bisherige  Pensum  der  fünften  Klasse  zu  lösen.  Indem  die  mathematische 
Slundenanzahl  für  alle  folgenden  Kurse  unverändert  bliebe,  würde  die 
fünfte  Klasse  das  jetzige  Fensum  der  ersten  Gymnasialklassc  erledigen. 
Diese  hingegen  würde  die  Algebra  und  Planimetrie  der  jetzigen  zweiten 
behandeln,  und  fönde  durch  Ausschlufs  der  Stereometrie  mehr  Zeit  zur 
Lösung  geometrischer  Aufgaben,  namentlich  zur  Anwendung  der  Algebra 
auf  Geometrie. 

Der  zweiten  Gymnasialklasse  würde  die  Algebra  der  jetzigen  dritten 
und  die  ganze  Stereometrie  zugeteilt.  Der  dritten  fiele  die  ebene  und  sphä.- 
rische  Trigonometrie  sowie  die  Physik  der  bisherigen  dritten  und  vierten 
Klasse  zu.  Für  die  Oberklasse  wäre  dann  als  neues  Pensum  nur  die 
mathematische  Geographie  nebst  Anwendung  der  sphärischen  Trigonometrie 
übrig,  und  reichlich  Zeit  zu  Repetitionen  und  zu  etwaiger  Erweiterung  der 
physikalischen  Kenntnisse  vorhanden. 

Einen  lebhaften  Einwand  gegen  obige  Vorschläge  werden  wohl  manche 
erheben:  Wie  können  die  Kinder  der  untersten  Klassen  den  gesteigerten 
Anforderungen  nachkommen? 
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Dafs  dieselben  körperlich  nicht  01)erangeslrengt  werden,  wenn  nur  das 
richtige  Mafs  mit  Hausaufgaben  eingehalten  wird,  und  namentlich  der 
Arithmetiklehrer,  mit  seinen  Schulstunden  sich  begnügend ,  nicht  viel  An«  - 
q>raeh  auf  hftntliche  Leistungen  macht,  ist  berdts  erwähnt  worden.  Was 
aber  das  FassnngBrermflgen  der  Schüler  betrifft,  so  hat  der  Sohrdber  dieser 
ZieSkn  die  auch  von  Fhilolc^^  iMstfttigte  Erfahmng  gemacht»  dafis  bfiuflg 
ein  Knabe  infolge  seines  höheren  Alters  oder  seines  sehr  grofsen  FleiCtas 
oder  seiner  guten  häuslichen  Anleitung  in  den  untersten  Kla^n  noch 
leidlich  gute  Resultate  erzielt,  obwohl  Manpol  an  genügender  Fähigkeit 
zur  weitern  Betreibung  der  Sliidi«?n  von  unbefangenen  Beobachtern  gleich 
anfangs  klar  erkannt  wird.  Solche  Schuler,  die  nur  sehr  ausnahmsweise 
freiwillig  gehen,  Icann  man  dann  erst  in  einer  höheren  Klasse  von  den 
Stndioi  wegweisen.  Weil  dies  aller  aufimrordontlich  hart  Ist  für  junge 
Ljente,  die  bereits  das  schulpflichtige  Alter  Qberschritten  haben,  desw^m 
ist  es  insbesondere  bei  don  gegenwftrtig  allsngrofsen  Zudrange  su  den 
Gymnasien  wünschenswert  und  gut,  nicht  genügend  begabte-Knaben  schon 
frQbzeitig  oinora  andern  Berufe  zuzuführen. 

An  und  für  sich  stellt  ja  ihn-  ohigo  Vorschlag  auch  keine  höhoicn  An- 
forderungen an  die  Intelligenz  der  Schüler;  die  vermehrte  Formenlehre 
der  ersten  Klasse  erleichtert  das  lateinische  Pensum  der  vierten;  bisher 
war  die  Mathematik  der  fQnften  Klasse  viel  leichter  als  die  Proportionen- 
lehre  der  inerten:  der  obige  Vorschlag  wQrde  die  Proportionenlehre  be- 
seitigen und  den  Unterricht  in  der  viertel  Klasse  noch  erleichtem  durch 
die  arithmetisch-mathematische  Propädeutik  der  dritten. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  weit  entfernt,  seine  VorschUge  fGbr 
unanfechtbar  zu  halten,  im  Gegenteile  freut  er  sich,  wenn  sie  nur  als 
verbesserungsf^hig  einer  Diskussion  gewürdigt  werden,  und  Anr^ung  zur 
Beseitigung  eines  nicht  zu  leugnenden  Mifsslandes  geben. ^) 

Neuburg  ajD.    A.  Schmitz. 


Z«  XoBOpli.  Holl.  69  2,  87. 

Kai  exns^KOüat  TeXfUttav  ^sv  dpfioorfjv,  ri]v  V  sl?  xoü?  fU>piouc  oövza^iv 

nov,  xtXtöovcsc  &KoXoo6«lv  TtXsoc^f  ti  S6f  jxa  t<üv  aofi.fjiaxu>v.  Die  fiber- 
dnstimroende  Lesart  aller  Handschriften  &«avttc  kann  hier  unmöglich 
riditig  sein.  Denn  wenn  finovctc  richtig  wäre,  so  mflCste  es  zu  tAtnX  ge- 
hören,  die  a'r^ol  aber  können  nur  die  Laoedämonier  sein,  von  dm  Lace- 
dämoniern  aber  kann  Sobbba»^  unmfl^ich  aasgesagt  sein. 

^)  Obgleich  die  Redaktion  mit  den  Ausführungen  des  Hrn.  Verfassers 
nidit  in  allen  Punkten  (Uaereinslimmt,  glaubte  sie  doch  dieselben  nnverkflrst 
zum  Abdrucke  bringen  zu  mOsson,  da  sie  immerhin  einen  beachlpn^werten 
Grundgedanken  enthalten  und  geeignet  erscheinen,  zu  weiteren  Erörterungen 
axuuregen*  Anm.  d.  Red. 
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Das  haben  denn  auch  die  Erklärer  eingesehen  und  es  siud  deswegen 
verschiedene  Änderungsvorschläge  gemacht  worden. 

Korut  «Düte  tmtti  ganz  getilgt  wiaien.  ADdn  dinef  ist  nieht 
wohl  anndiinbar,  weil  gtr  nicht  etogesehen  werden  kann,  wie  dieses  mt- 
nOtige  und  unmAgtiehe  Wort  in  den  Text  gdumunen  sein  soll,  wenn  es 
nicht  von  jeher  darin  war.  Dindorf  spricht  sich  für  finaoav  aus,  wagt 
es  aber  doch  mit  Recht  nicht,  diese  Konjektur  in  den  Text  aufzunehmen, 
weil  es  doch  seinen  Schriflzeichen  nach  von  STravte?  zu  verschieden  i^t, 
und  weil  es  kaum  möglich  ist,  dafs  aus  dem  so  ganz  passenden  Strtaoav 
das  unm{^gliche  Sinav^ti  entstehen  konnte.  Reiske,  Goldhagen  und 
Wolf  wollten  fiitavta?  statt  &icotvx65  lesen  und  haben  deswegen  ^ev  hinter 
bcni/JLTcousi  gesetzt  statt  hinter  TiXiociai^  haben  rf^v  o'  zl(i  iob<i  i^-opioo^  ao/ta^v 
als  Ace.  der  Beilebung  und  Amtyco«  als  das  alleinige  Objekt  von  ottm^/hmium 
an^gelkfot  Allein  hier  nraftte  ftftv  gegen  die  Leseart  aller  Handschrift  ver- 
setzt werden ;  auch  ist  die  ganze  Aumlrucksweise  doch  siemlieh  anfSülend. 

Ich  möchte  nun  ebenfalls  Anavtac  statt  Snavte^  lesen.  Allan  ich 
möchte  sonst  gar  nichts  ändern,  sondern  Ättavra?  als  nähere  Bestimmung  tu 
TTjv  oo'/ric'.v  betrachten,  so  dafs  es  die  nämliche  Bestimmung  wie  das  von  Din- 
dorf vorgeschlagene  Sita^av  enthalten  würde.  Söycac:;  ist  ein  Collectivum. 
Es  ist  aber  im  Griechischen  sehr  hüuiig  der  Fall,  dal's  adjektivische  Bestim- 
mungen zn  einem  Collectivum  nadi  dem  natflrlichem  Gesehledite  bdiandelt 
werden.  So  s.  B.  Xen.  HeU.  7,  5, 26  eovtXv)Xo4^DCa(  ox<^  Mmn  t*^; 
*EXXdBec  «al  ianKWfphm.  Xen.  HelL  1, 4, 12  hak  fanpa  (c^v  %6\w)  htat^ 
eSvouv  o&aav  xal  vcpavrffhv  abxhv  ^pfjfAevo  jg  xoA  Wia.  (UfMCtfJLirojJivouc  wb^ 
haxrfiwio^  xtX.  Xenoph.  Hell.  1,  4,  13  8  te  ex  to&  Iltcpauu^  xal  6  ex  to6 
ÄOtectt?  oj^Xo?  4)^poioO"fj  lipo?  vaü;,  fl-aujiaCovtei;  xal  lotiv  ßooX6fJ.evot 
t6v  'AXxißtdSfiv.  Auffallend  sind  besonders  die  zwei  ersten  Pai  allelstellen,  weil 
in  ihnen  von  zwei  durch  xal  verbundenen  Participien  das  eine  nach  dem 
grammatischen,  das  andere  nach  dem  natürlichen  Geschlechte  konstruiert  ist. 

Ich  glaube  deswegen,  dafk  fticavtac  in  Beaehung  auf  e6vt«(ev 
nach  allen  Seiten  hin  vollstftndig  entspricht.  Denn  1)  igO»t  es  den  allein 
mflglichen  Sinn  «ihr  Kontingent  zn  den  10,000  aber  schickten 
sie  selbst  vollzählig  mit*.  2)  ist  die  Änderung  der  Handschriften 
eine  sehr  geringe  und  leichte.  3)  War  es  sehr  leicht  möglich,  dafs  ein 
mit  den  Gesetzen  der  griechischen  Sprache  nicht  ganz  vertrauter  und  den 
Zusannnenhang  wenig  oder  gar  nicht  l)erücksichtigender  Abschreiber  die 
Beziehung  auf  das  entferntere  aora^iv  nicht  erkannte,  sondern  es  mit  dem 
unmittelbar  danebenstehenden  aüxoi      übereinstimmen  liefs. 

5,  4,  21. 

0p'.ä3'.  o'  ctbzvo  4]fiipa  t'Zf^hzxo  xal  oüS^  taüt'eTcolf]3evu)3TeXa^ctv, 
öXX'  e«el  a^isxpdjtsxo,  ^osjx-r^xa  oirjprtaoe  xal  otxta?  Mi6p3-r]oe.  Es  sind  hier 
verschiedene  Verbeseerungsvorschläge  gemacht  worden,  welche  aber  alle 
fost  die  nümlicben  Schwierigkeiten  haben  wie  die  Lesart  der  Handschriften, 
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Ich  glaube  deswegen,  dafte  es  am  besten  ist,  die  Lesart  der  Handschriften 
beizubehalten  und  zwar  um  so  mehr,  da  sich  dieselbe  ganz  gut  rechi- 
fortigen  läfst.  Nur  fasse  ich  t a ü « a  nicht,  wie  Morus,  als  Subjekt,  sondern 
ds  Objelct  von  Hn^otv  auf  und  flbenetie  also  «inThria  aber  Qbar- 
rasehte  ihn  der  Tag  and  er  that  nicht  einmal  dieses,  dafs  er 
unbemerkt  blieb,  sondern,  als  er  sidi  abgewendet  hatte,  raoble  er  Her- 
den und  verwüstete  Häuser. 

OöSt,  nicht  einmal,  steht  hier  ganz  passend,  weil  es  ein  Minimum 
bezeichnet,  Sphodrias  hätte  diesen  Zug  überhaupt  gar  nicht  unternehmen 
sollen.  Wpiiii  er  ihn  ai)er  trotzdem  unternahm,  so  hätte  er  alles  thun  sollen, 
um  ihn  glücklich  auszuführen.  Wenn  er  aber  den  Zug  ohne  die  Zustimmung 
seiner  Regierung  auf  den  Rat  der  Feinde  Spartas  unteniahm  und  ihn  tMta- 
dem  nicht  giackNch  ansführte,  so  hAtte  er  doch  wenigstens  das  tban  sollen, 
üßb  sein  Untemehmai  mfl|^iehst  Terboigm  bfieb.  Wenn  «r  nbnlidi  seine 
Soldaten  ruhig  wieder  heimgd&hrt  hilte,  ohne  irgend  jemand  su  verletaen, 
so  hfttte  man  ihn  vielleicht  nicht  beachtet  oder  er  hfttte  wenigstens  sagen 
können,  er  habe  einen  Übungsmarsch  gemacht  oder  er  hätte  sonst  irgend 
eine  Ausrede  gebrauchen  können,  wenn  sie  auch  noch  so  unwahrschein- 
lich gewesen  wäre.  Aber  nicht  einmal  dieses  Minimum  that  er. 
TaöTa  ist  ankündigend  und  bezieht  sich  auf  ukjxs  Xa^iv.  Dafs  der 
Plural  steht  mit  Beziehung  auf  einen  einzigen  Satz,  kann  nicht  beanstandel 
wnden,  denn  die  griechische  .Sprache  ist  Obodiaupt  nicht  so  konseqamt 
wie  die  lateinische  und  insbesondere  kommt  es  bei  allen  Klassikern  fatailg 
vor,  dafii  •  «a&c«  auf  dnen  einzigen  Satz  und  mandimal  auch  umgekehrt, 
dab  rieh  Toöto  anf  mehrere  Sätze  bezieht.  Abgesehen  davon,  dafs  und 
zwar  mit  Beziehung  auf  einen  Satz  immer  xal  xab^a  heifst,  vergleiche  man 
z.  B.  aus  Xenoph.  Hell.  5,  1,  32  äTzn-^ftKki^t  S'  aotoli;  xal  tauxa,  8xt,  e'. 
fXTj  TcofTjooooi  xaöxa,  exoizovSot  eaovxai.  5,  2,  5  ol  Si  Aaxoaifiov.ot  oh% 
ffaoav  oneiaeadai,  cl  xal  Sioixoivxo  xaxa  xiufxac.  Ol  ao  vofuaoevtsi; 
&M&pcv]v  elvoi,  oov^pa4'av  «a!  tt^Smt  m^ptw,  Xenoph.  Hell.  3,  3,  2;  3,  4,  6; 
4,  1,  9;  4, 1,82;  4,8,  2;  4,3,8;  4,8,19;  4,  4,1;  4,  6,  1;  4,  8,  4 u. s.w. 
'Uof  Xodvly  hi^en  auch  alle  VerbesserungsTorschläge  beibehalten.  Das 
einrige,  was  man  beanstanden  konnte,  wäre  die  phraseologische  Ausdrucks- 
weise. Allein  diese  ist  kein  Beweis  gegen  die  Echtheit  der  Stelle,  weil 
Xenophon  überhaupt  ziemlich  nachlä-ssig  schreibt  und  weil  deswegen  bei 
ihm  Anakoluthe  nnd  phraseologische  Ausdrücke  sehr  gewöhnlich  sind. 
Wie  schwerfällig  und  umständlich  ist  z.  B.  Xenoph.  Hell.  1,  4,  6  oüx  l^aoav 
xütv  oIu>v!cep  ohzbi  oyxtuv  elvat  xaivmv  Selodm,  npaYfuxxcuv  oüoe  iixxamiiatto^' 
de  sagten,  nicht  die  Sache  solcher,  die  so  seien,  wie  er  sei,  sei  es.  Reu- 
emngen  oder  dner  Umwftlsong  zu  bedflrfen. 

7,  2,  22. 

An  dieser  Stelle  haben  alle  Huidschriften  Intl  Xdpv)(;  r^iaxo  icopeueodac, 
ape^Meo»  «&f  o9  ol  «Oy  ^Itatdm  haaX^  td  la^ol,  während  unsere  jetsigen 
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Ausgaben  cth^w  statt  ahxoh  haben.  Ich  halte  die  Konjektur  oirip  für 
unrichtig,  dagegen  das  bandschriflliche  oJytoä  für  vollständig  richtig. 

Liest  man  nSmlich  aot(f),  so  mufs  man  dieses  als  eine  Art  Dativus 
ethirus  auffassen,  wie  dieser  allerdings  auch  sonst  unter  gleichen  Verhält- 
nissen vorkommt.  Die  grammatische  Zulässigkcit  von  a6t<|*  beanstande  ich 
deswegen  nicht,  wohl  aber  den  mit  demselben  notwendig  verbundenen 
Gedanken.  Der  Dativus  ethicus  oütü)  würde  nämlich  offenbar  voraus- 
setzen, dafs  Chares  Oberanführer  des  ganzen  phliasischen  Heeres  war,  wie 
er  dieses  auch  in  allen  Parallelstellen,  auf  die  man  sich  hier  beruft,  vor- 
aussetzt z.  B.  Xenoph.  Hell.  5,  4,  59  emi  5'  e-^ujv  tcp  aTporeojia  (KXäöfJLßpoxo?) 
icp6^  Tü»  Ktdatpiüvi.  e^^^**»  »tpo^jeaav  a5T(u  ol  iteXtaotal  tu^  itpoxata^T,- 
«J^p^voi  Ta  5nip  "rii?  biob.  Chares  war  aber  keineswegs  Oheranfflhrer  des 
phliasischen  Heeres,  sondern  er  kommandierte  nur  seine  Söldner  und  stand 
sogar  nicht  einmal  im  ständigen  Dienste  der  Phlinsier.  Die  Phliasier  hatten 
ihn  vielmehr  nur  zu  einer  vorübergehenden  Dienstleistung,  nämlich  zur 
Geleitung  eines  Lebensmitteltransportes  von  Korinth  nach  dem  durch 
Mangel  an  Lebensmitteln  hart  bedrängten  Phlius  angeworben.  Als  er  nun 
auf  diese  Weise  nach  Phlius  gekommen  war,  so  hat  man  ihn  allerdings 
dann  eingeladen,  auch  an  anderen  Unternehmungen  teilzunehmen. 
Man  vergleiche  hiezu  Xenoph.  Hell.  7,  2,  18  r^^i]  Se  iravta^tasiv  drtopoövre^ 
(oi  4>XtÄotoO  XöpviTa  Sunpö^avto  ctplot  napai:ip.({iat  "zr^v  napaitofiz-fjv. 
Hell.  7,  2,  19  IkzX  ii  ewto/ov  Tot?  JcoXejitot?,  e<Ab<i  ?p'(oo  xt  tX'/^cvzo  xal  napa- 
xeXeoadfuvo'.  iXX'fjXo'.?  itpoofxEtvto  xal  &px  XdpTjto  ti«ßoY,d£Ev  eßowv.  Hell. 
7,4,  1  otpaTet)<3ap.£vü)v  8s  ndvtmy,  'Ad^atiuv  iiz  mhxbv  xol  x6v  Xdp"if|<a  fie- 
taitE{i.(|/a/i.£yu>v  ex  tt]?  Oua/xia?. 

Während  nun  so  der  Dat.  eth.  einen  der  Situation  durchaus  nicht 
entsprechenden  Gedanken  in  den  Satz  hinein  tragen  würde,  entspricht  da- 
gegen der  durch  den  von  allen  Handschriften  beglaubigten  Genetiv  oAtoü 
ausgedrückte  Gedanke  dem  Zusammenhange  vollständig.  Liest  man  nämlich 
mit  den  Handschriften  atytoö,  so  ist  dieser  Genet.  naturnotwendig  abhängig 
von  ttpoißEoav  und  heifst:  es  marschierten  vor  ihm  voraus  die  Reiter  und 
Fufsgänger  der  Phliasier.  Dieser  Gedanke  drückt  aber  die  Situation  voll- 
ständig richtig  aus.  Denn  das  phliasische  Heer  und  die  Söldner  des  Chares 
bildeten  zwei  getrennte  selbständige  Abteilungen  und  zwar  marschierten 
die  Phliasier  voraus,  während  Chares  in  einiger  Entfernung  nachfolgte. 

Um  nämUch  den  Chares  zur  Teilnahme  an  dem  Handstreiche  auf 
Thyamia  zu  bewegen,  suchten  ihn  die  Phliasier  zu  überzeugen,  dafs  er  bei 
diesem  Oberfalle  gar  nichts  riskiere,  sondern  ohne  Mühe  und  Gefahr  sich 
grofsen  Ruhm  und  grofse  Verdienste  erwerben  könne.  Sie  selbst  wollten 
den  Kampf  allein  durchführen  und  er  solle  nui-  als  eine  Art  Reserve  für 
den  Notfall  in  einiger  Entfernung  hinter  ihnen  marschieren.  Xenoph. 
Hell.  7,  2,  20  4jy'')o^H'5*"  ''If-^'?       Imelq  xal  twv  oitXtTüiv  ol 

ippcoficvEStatoL*  ob      xb  ^evixöv  f^wv  eiv  dxoXoo6"§?,  Toiu?  fiiv  8 1 a n « - 
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Dillingen.    Geist. 


Hin  SnbstanÜT  im  Accnsatlr  als  Apposition  zu  einem  Satze. 

In  der  Revue  de  philologie  V  101  f.  liest  man,  Beispiele  aus  Cicero 
fOr  den  in  der  Überschrift  bezeichneten  Fall  fanden  sich  weder  bei  Kühner 
noch  bei  Dräger.  Richtig  ist  aber,  dafs  sowolil  in  Kühners  Ausführlicher 
Grammatik  II  §  67,  7  als  auch  in  Drägers  Historischer  Syntax  1  300  (schon 
in  der  ersten  Ausgabe)  die  Erscheinung  besprochen  und  durch  Beispiele 
auch  aus  Cicero  erläutert  ist.  Die  Darstellung  bei  Dräger  hat  die  Note 
von  Madvig  zu  Cic.  de  fin.  II  23,  75  und  Nipperdeys  Anmerkung  zu  Tac. 
ann.  I  27  verwertet.  Madvig  deutet  an,  dafs  von  jener  Apposition,  die 
zu  einem  Satze  ein  Urteil  hinzufüge,  aufser  den  von  ihm  mitgeteilten,  von 
Dräger  wiederholten  Stelleu  wohl  kein  Beispiel  bei  Cicero  vorkomme. 
In  der  Rev.  de  philol.  a.  a.  0.  wird  jedoch  der  Versuch  gemacht,  or.  Phil, 
n  34,  85  unde  diadema?  non  enim  abicctum  sustuleras,  sed  attuleras  domo 
meditatum  et  cogitatum  scelus  die  Worte  meditatum  et  cogitatum  scelus 
als  accusativische  Apposition  des  vorausgehenden  Satzes  zum  Ausdruck 
eines  Urteils  des  Redners  zu  erklären.  Allein  wenn  auch  die  von  Halm 
und  Koch-Eberhard  voi getragene  Auffassung  irrig  sein  sollte,  so  würde 
man,  da  in  keinem  sicheren^)  Beispiel  bei  Cicero  ein  anderes  Substantiv 
als  rem  im  appositioneilen  Accusativ  zu  einem  Salze  erscheint,  jene  Worte 
eher  als  Nominativ  fassen,  wie  (ilampe  im  Fhilologus  X  028  f.,  und  dieselben 
dann  als  Epiphonem  erklären.^) 

Die  accusativische  Apposition  zum  Ausdmck  des  Erfolges  oder  der 
Absicht  der  im  voranstehenden  Satze  enthaltenen  Handlung  hat,  wie 
Dräger  lehrt,  zuerst  Sallust  angewandt :  bist.  I  45,  12  nach  Kritz  (41  nach 
Dietsch)  mercedem  scelerum;  IV  19,  8  Kr.  (Gl  D.)  pacis  merccdcm;  vgl. 
die  Note  von  Kritz  zu  III  82,  26  (62  D.). 

Livius  gebraucht  die  Apposition  zu  einem  Satze  in  doppeltem  Sinne: 
einerseits  wie  Cicero  zur  Anfügung  eines  Urteils  z.  B.  IV  17,  4  rem  in- 
credibilem;  IV  34,  6  rem  aeque  difficiieui  alque  incredibilem ;  XXXIV  46, 
12  rem  .  .  saepe  temptatam ;  andrerseits  wie  Sallust  zur  Bezeichnung  der 
Wirkung  oder  des  Zweckes  z.  B.  I  13,  5  nionumentum  eins  pugnae  . .  Curtium 
lacum  appellarunt  (I  36,  5  .  .  fuisse  mcmorant,  ut  esset . .  monumentum). 

Neutra  können  an  sich  nicht  als  sichere  Belege  für  den  Accusativ 
oder  Nominativ  gelten. 

*)  Glücklicher  als  die  oben  besprochene  Stelle  aus  Cicerns  Philippi- 
schen Reden  ist  in  der  Rev.  de  ph.  V  191  eine  andere  behandelt:  I  7,  15. 
Nur  hätte  bemerkt  werden  soUfn,  dai's  die  Emcndalion  si  sequi  minus 
audebitis  rationem  atque  auctoritatem  meam  schon  von  Th.  Gomperz 
gefunden  war. 

Stüter  f.  <L  bayor.  OjrmoMUlBolitilw.   XVIII.  Jahrg.  7 
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Vgl.  Riemann ,  Etudw  sur  la  langue  et  la  grammaire  de  Tite-Live  p.  210. 
Auf  den  von  Liviiis  belretonen  Bahn<'n  schreiten  die  Späteren  weiter  fort; 
s.  Vogel,  Sprachgehrauch  deä  Gurtius  g  26  Anm.  Dräger,  Syntax  und  Stil 
des  Tacitiis  2  §  77. 

Gofsrau,  Lat.  Sprachlehre  ^  §  313  will  nur  die  zweite  Art  der  aecu- 
fttllvisi^en  AppositSon  m  dnan  Satie  anarkoinen;  die  von  Cicero  angewandte 
erste  Art  sudit  er  in  anderer  Wetae  lu  erklaren. 

Wflriburf.  Bn&ner. 


Ute  niWrdliitMWftto  kiisilniKiMiJiBktitneBM  Lverotliii.  ILTeil.') 

V.  Cum. 

Dafe  diese  Konjunktion  von  dem  retativen  Pronomen  (Wnnel  ka) 
stammt,  wihrend  die  g^eiehlantende  Priposition  dem  Demonstrativstamm 

(sa)  angehört,  darf  jetzt  wohl  für  ausgemacht  gelten.*)  —  Über  ihre  Be- 
deutung und  Konstruktion  hat  E.  Hoffmanns  Werk  neues  Licht  verbreitet.*) 
Cum  bezeichnet  nach  ihm  ursprünglich  die  temporale  Verbindung  und 
Zusammengelinrigkeit  zweier  Handlimgen.  Diese  sind,  objektiv  betrachtet, 
einander  koordiniert;  dann  steht  auch  der  abhängige  Satz  im  Indikativ. 
Werden  über  die  beiden  Handlungen  subjektiv  zu  einander  in  Beziehung 
gesetit,  80  tritt  der  Modus  der  Abhängigkeit  ein,  der  Ko^junklh,  INes 
ist  besonders  dann  dßt  FaD,  wenn  die  Handhmg  des  relativen  Gliedes  in 
einem  hancnaivm  oder  hamaleH  Verhlltnis  zu  der  des  demonstrativen  sldit, 
wiewohl  auch  hier  der  Indikativ  möglich  ist;  dann  flberläfel  es  eben  der 
Redende  dem  Hörenden,  die  logische  Beziehung  selbst  herauszufinden. 

Ich  beschränke  mich  in  diesem  Ahsclmitt.  wie  ich  es  l>ei  quod  gelhan, 
auf  das  kausale  cum  und  werde  in  einem  Exkurs  eine  übersieht  über  den 
Gebrauch  des  temporalen  und  koncessiven  gehen.  Es  hat  nun  gerade  für 
Lukrez  Arnold  Krause  in  seiner  Dissertation  über  quom  mir  vorgearbeitet.*) 
Da  ich  aber  mit  aeinoii  Aufteilungen  in  manchen  Stfidom  nidit  flberein« 
stimme,  so  halte  ich,  um  nicht  wegen  jeder  einseinen  Stelle  mit  ihm  mich 

^)  Der  erste  Teil,  in  dem  quod,  quia,  quando,  rpiandnqnidem  und 
quatinus  bebandelt  sind,  erschien  als  Progranun  zur  Lthteinschule  Fran- 
kenthal 1881.     IMe  GHAte  gebe  ich  nach  der  Zfthhing  von  Bemays. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  gleich  bemerkt,  worauf  eine  freundliche 
Mitteilung  des  Uenn  Professors  Woltier  in  Amsterdam  mich  aufmerksam 
machte,  dafs  schon  Greeh  v.  III  216  ff.  — •  nicht  II,  wie  durch  einen  Druck- 
fehler auf  p.  11  meines  Programmes  steht  —  und  421  ff.  quatinus  liest 

•)  cf.  Vanidek  Etymologisches  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache' 
p.  26  und  170;  dazu  H.  Jordan  Kritische  Beiträge  zur  Geschichte  der  la- 
teinischen  Sprache  1879  p.  217. 

*)  Emanuel  Hofftnann  Die  Konstruktion  der  lateinischen  Zeitpartikeln. 

2.  Aufl.   Wien  1873 ;  von  p.  <H)  an. 

*)  A.  Krause  de  quom  conjunctiouis  usu  ac  forma.  Berlin,  1876 
(Diss.};  besonders  von  p.  26  an. 
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auseinandersetzen  zu  müs<?en,  eine  erneute  Prüfung  de«?  pnnzen  Materials 
für  das  Beste.  Ist  ja  doch  auch  meine  Anordnung  eine  von  Krause  ganz 
verschiedene. 

A.  Mit  kausaler  Bedeotong  gebraut  ht  Lukrez  bei  cum  sehr  sdtten 
den  iHdfkaU»,  Sieher  finde  ich  mit  solcher  nur  folgende  drei  Sldten,  an 
ikaea  sowohl  in  ffiinplsatz  wie  im  Nd>ensats  das  Brättn»  steht: 

n  859  ff.  qm»  cum  ita  8unt,  .  .  .  necessea« 
IV  82  fll  lintea  de  summo  cum  corpore  fucum 

roitttm^  efßgies  quoqoe  deb«»^  mittere  tenvis 

res 

IV  1125  ff.  surgtf  amari  aliquid,  ... 

cum  conscius  ipse  animus  se  forte  remord«^ 

desidiose  agere  aetatem.^) 
(VI  180  HherfgA»  ich,  weQ  kiitiieh  gans  unsicher.) 

B.  Mit  Km^i^v  ist  es  verbunden: 

1.  im  und  swar 

a)  ndten  Ind.  IVom.  im  demonstrativen  Gliede: 
I  186  ff.  nee  me  animi  faUÖ  .  .    multa  novis  verbis  praesertim  am 

Sit  agendum 

n   53  f.  quid  (lnhita.<?  .  .  ,  omnis  cum  in  tenehhs  praesertim  vita  laboret 
314  ff.  motus  surpere  (lel)eHf, 

praesertim  cum,  quae  possimus  cernere,  celen* 

saepe  tarnen  motas  eet 
888  fL  «WM  tU  eorum  copia  tania  

delMMl  .  .  .  non  omnibus  omnia  prorsum 

esse  pari  filo  cet 
725  scmina  ewn  porro  disteNt,  .  .  .  necessu«!  (=■  IV  647) 
741  ff.  cum  caecigeni  .  .  .  eofaaaeant  Corpora  tactu,* 

scire  \\(iet  cet. 
in  361  desiperMf,  contra  cum  dicdf  sensus  eorum 
578  ff.  cum  corpus  nequeaf  perferre  animai 

discidium  quid  dubitaa  cet  * 

IV  64  fll  hisoendls^  nulla  potestas^ 

praesertim  ewn  iirt  in  sunmiis  eorpora  rdios 

multa  minuta 
788  iL  aeat  natura  paratque, 

cum  praesertim  aliis  eadem  in  regione  Incoqoe 

longe  dissiniilis  atiimus  res  cogit^f  omnis 
936  ff.  quare  utrimque  secns  cum  corpus  vapuUf  et  cum 

perveniant  plagae  per  parva  foramina  nobis  .  .  . 

fit  .  ,  ,  ruina 

1)  cf.  L  Teil  p.  8  Anm.  Ii;  dies  ist  die  einzige  Stelle,  wo  com  durch 
ßut  mit  quod  und  quoniam  verbunden  ist. 
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V  243  ff.  mazima  mundi 

cum  videam  membra  ac  partis  consumpta  regigni, 
scire  licet  cet. 
380  ff.  tantopere  inter  se  cttm  maxima  mundi 
pugn«n/  membra  .  .  .  nonne  v'ides  ceU 
734  übergehe  ich,  weil  in  den  Cod.  das  Verbum  fehlt) 
746  ff.  quo  minus  est  mirum,  si  .  .  .  luua  gignitur  et  .  .  deletur, 
cum  iieri  posstn^  tarn  certo  tempore  multa 
1054  ff.  quid  .  .  .  mirabile  tantopere«*  .  .  . 
(1057)  cum  pecudes  multae,  cum  denique  saecla  ferarum 
dissimiles  a6\eant  voces  variasque  eiere. 
VI  565  (L  meluunt  .  .  manere, 

cum  videon*  tantam  terrarum  incumbere  molem; 

b)  neben  Koiy.  Praes.  im  demonstrat.  Gliede  (Potentialis): 
rV  570  f.  quae  bene  cum  videaa,  rationem  reddere  poss»« 

tute  tibi  atque  aliis; 

c)  neben  Konj.  Per  f.  (ebenfalls  potential): 

VI  855  f.  (sol)  non  quiert*  calidum  supera  de  reddere  parte, 
cum  superum  lumen  tanto  fervore  fruo/ur; 

d)  neben  In<U  JPerf.  (und  zwar  praesentisches  Perf.) 

V  898  ff.  flamma  quidem  cum  corpora  fulva  leonum 

tarn  soleat  torrere  atque  urere  .  .  .  qui  fieri  potutf; 

e)  in  abhängiger  Rede: 

n  1044  ff.  quaerit  enim  rationem  animus,  cum  summa  loci  $it 
inilnita  .  .  .  .  ,  quid  sit  ibi  porro  ceL; 

2.  Mit  Konj.  Perfecti,  und  zwar: 

a)  neben  Ind.  Praes.  im  dem.  Gliede: 
II  525  f.  distantia  cum  sit 

formarum  finita,  necesse  est 
1052  ff.  verisimile  esse  putandums*, 
(1058)  cum  praesertira  hic  ait  natura  facim  cet. 
in  693  nec,  tarn  contejftae  cum  aint,  exire  videntur  cet. 
(Ober  VI  336  s.  Exkurs  U  des  1.  Teils  p.  14  f.) 

b)  neben  Futurum: 

V  50  ff.  nonne  decefei« 

hunc  hominem  numero  divom  dignarier  esse, 
cum  bene  praesertim  multa  .  .  .  dare  dicta  s^xlrit; 

c)  in  abhängiger  Rede: 

IV  472  f.  quaeram,  cum  in  rebus  veri  nil  viderit  ante, 
unde  sciat  cet.; 

3.  mit  Konj.  Imperf.  neben  Ind.  Imperf.  im  dem.  Glieder 
VI  1177  ff.  mussa{)a*  .  .  .  medicina  .  .  . 

quippe  patentia  cum  totiens  ac  nuntia  mortis 
luroina  versarent  oculorum  expertia  somno, 
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wo  die  auffällige  Verbindung  mit  quippe  schon  von  HoUze')  hervorgeho- 
ben ist. 

Zusammenstellung: 

1.  Mit  Indikativ:  3 mal. 

2.  Mit  Konjunktiv,  abzüglich  der  Stellen,  wo  derselde  durch  den  des 
übergeordneten  Satzes  oder  durch  Abhängigkeit  bedingt  erscheinen  könnte 
(nämlich  B  1  b,  c,  e  und  2  c):  22 mal,  im  ganzen  also  22  -f  4  +  3  = 
29  mal. 

Vergleichen  wir  dieses  Resultat  mit  den  Ergebnissen  des  vierten  Ex- 
kurses, so  finden  wir,  dafs  der  temporale  Gebrauch  von  cum  bei  Lukrez 
weitaus  überwiegt  (231)  und  dafs  hier  gewöhnlich  der  Indikativ  steht  (der 
Konj.  nur  14-,  resp.  21  mal).  Koncesaires  (34)  und  kamaUs  {2ff)  cum  kommen 
ziemlich  gleich  oft  vor;  bei  beiden  ist,  wie  nach  der  Erörterung  am  Eingang 
selbstverständlich,  der  Konjunktiv  der  gewöhnliche  Modus  (der  Indikativ 
nur  10-,  resp,  3mal).  Hienach  steht  Lukrez  in  seinem  Gebrauch  in  einem 
wesentlichen  Gegensatz  zu  Plautus,  der  wie  Dräger  §  534  nach  Lübbert 
angibt,  den  Konjunktiv  nur  als  Potentialis  und  in  indirekter  Rede  zum 
kausalen  Quom  setzt,  und  zu  Terenz,  bei  dem  nur  2  mal  der  Konj.  direkt 
von  der  Partikel  abhängt. 

Excurs  IV. 

Gebrauch  des  temporalen  und  koncessiven  Cum. 

A,  Das  temporale  cum*)  steht: 

1.  mit  Ind.  Praes.: 

a)  neben  Ind.  Praes.  im  demonstrativen  Gliede: 
I  127,  281  465  (3mal);  [937  =  TV  12]») 

n  32,  114,  144,  158,  175,  191,  194,  217,  248,  272,  323,  415,  416  (auch 
mit  Perf.),  435  ff.  (3  mal  wiederholt),  559,  811,  812,  996,  1022,  1139 
(auch  mit  Perf.),  1166  (21  mal)*);  [904  kritisch  unsicher]; 

m  102,  112,  146,  147,  150,  289,  595,  649,  651,  701,  729,  877,  890,  918, 
923,  1004,  1048  (17mal);  [358  kritisch  unsicher]; 

IV  34,  56  ff.  (3  mal  wiederholt)  74,  94,  144,  202,  221,  222,  (=  VI  929 
und  80),  244,  257,  263,  271,  292,  336,  351,  385,  403,  441,  451  (auch 
mit  Perf.),  543  ff.  (2 mal),  547,  573,  615,  757,  786  ff.  (2  mal),  875, 
883,  918,  935,  1022,  1031,  1097  f.  (2  mal),  1110,  1158  (34 mal);  [793 
kritisch  unsicher]. 


*)  Synt.  Lucr.  Lincamenta  p.  194. 

')  Ich  habe  das  explikative  und  das  attributive  Cum,  von  denen 
Krause  1.  1.  p.  21  ff.  handelt,  nicht  abgesondert,  weil  icli  es  für  meine 
Übersicht  nicht  für  notwendig  hielt. 

*)  Dieser  Vers  ist  wohl  mit  Bockemüller  zu  streichen. 

*)  Natürlich  zähle  ich  solches  wiederholtes  cum  nur  als  eins. 
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V  214,  323,  465,  775,  1080,  1059  f.  (2  mal),  1064,  1065,  1069  (2  mal), 
1075,  1093,  1202,  1218,  1224,  123-1  (15mal); 

VI  51,  135,  144,  158,  207,  214  ,  215,  255,  279,  294,  295,  314,  859,  362, 
469,  472,  505,  513,  523,  557,  582,  630,  726,  752,  845,  896,  950,  955, 
1108,  1127  (30 mal);  [302  kr.  uns.] 

(3  +  21  H-  17  -i-  34  -f  15  +  30  =  120); 

b)  neben  Konj.  Praes.x  III  110; 

c)  neben  Ind.  Perf.i  III  679; 

d)  nehm  abhängigem  Inf.  Praes.:  I  882,  884  (2mal); 

2.  mit  Konjunkl.  Praes.: 

a)  neben  Ind.  Praea.: 

I  914;  n  41,  44,  849;  VI  567  (5  mal); 

b)  neben  Konj.  Praes.i 
m  422,  852,  (2 mal); 

c)  in  abhängiger  Bf  de: 
1  1065,  V  63  (2 mal); 

3.  mit  Indik.  Perf. : 

a)  neben  Ind.  iVa^s.: 
I  177,  291,  391.  406,  903  (5 mal); 

n  410  (mit  Praes.  verbunden),  766,  806,  831,  872,  898,  993,  1139  (mit 

Pr.ies.  verb.)  —  (8  mal)  [85  kr.  uns.] 
m  121,  159,  221  ff  (3  mal  wiederbolt),  439,  474,  1063,  1081,  (7mal); 
IV  148,  307,  314,  392,  451  (mitPr.  verb.),  626,  755,  805,  972,  1207  (10 mal); 

V  811,  1036,  1093.  1193,  1338  (5 mal); 

VI  160,  180,  196,  211,  297,  307.  311,  350,  436,  507,  594,  733,  742,  804, 
824,  1094  (16 mal),  [336  kr.  uns.]; 

(5 +8  +  7 -{- 10-1- 5  4- 16  =  51mal); 

b)  neben  Konj.  Prars.: 

I  1077  (im  Relativsatz);  VI  310,  827,  1121,  (in  Folgesätzen) ;  V  758  (Po- 
tentialis)  —  (5  mal); 

c)  neben  Ind.  Perf.: 
m  832,  V  397,  VI  5,  9.  (4 mal); 

d)  neben  Konj.  Perf.:  in  abhängiger  Frage:  III  867; 

e)  neben  abhängigem  Inf.  Perf.:  VI  124; 
0  neben  Ind.  Impf:  V  1442; 

4.  mit  Konj.  Perf: 

a)  neben  Konj.  Praes.:  III  849; 

b)  in  abhängiger  Rede: 
l  319,  IV  40,  V  383,  394  (4 mal); 

5.  mit  Ind.  hnperf.: 

a)  in  beiden  Gliedern: 

V  1140,  1255,  1393,  VI  1200,  1230  (5  mal) 

b)  neben  Perf.  (bist.):  VI  644; 
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6.  mit  Konj.  Impf.: 

a)  nebe»  Ind.  Impf,  (condicional) :  I  892; 

b)  rieben  Konj.  Impf,  (condicional):  V  345 j 

c)  neben  Imi.  Per  f.: 
I  62,  V  174,  1020  (Sinai); 

d)  in  ahhiinijiyer  Rede.'.  II  635; 

7.  mit  Konj.  Plusqu.  in  abhängiger  Rede:  VI  1044; 

8.  mit  Fut.  I: 

a)  in  beiden  Gliedern: 
I  380,  IV  984  (2 mal); 

b)  neben  Imp.  Fut.:  VI  189; 

9.  mit  Fut.  II  : 

a)  neben  Praen.:  IV  106,  VI  534  (2 mal); 

b)  nel)en  Fut.  I:  lU  836. 
Hierher  gehört  auch  cum  —  tum : 

I  127  und  lU  374  (mit  Ind.  Praes.  in  beiden  Gliedern)  (2mal);  (I  698 
quod  mihi  cum  vanum  tum  delirum  esse  videtur  ist  nur  ein  Verbuin 
vorhanden) ; 

ferner  cum  pritnum: 

a)  mit  Ind.  Praes.  in  beiden  Gliedern: 
n  624;  V  461,  1061;  VI  462  (4  mal); 

b)  mit  Ind.  Per  f.  neben  Ind.  Praes,:  V  221. 

Die  Form  Quom  kommt  an  fünf  Stellen  vor,  immer  mit  Praesens  in 
beiden  Gliedern: 

1  834,  n  929,  III  106C,  IV  584,  1197; 
dazu  darf  man  alwr  wohl  noch  rechnen :  IV  1201  (Perf.  neben  Praes.)  und 
V  1080,  wo  die  beste  Handschrift  qnoin  bietet.') 

Zusammenstellung. 
1.  Indikativ: 


Praes. 

Perf.2) 

Iniperf. 

Fut.  I. 

Fut.  n. 

120 

48 

5 

2 

2 

1 

5 

1 

1 

1 

1 

4 

2 

1 

3 

1 
1 

cum  primum:  4 

1 

cum-tum :  2 

quom :  6 

1 

136 

62 

6 

3 

3  =  210. 

*)  cf.  Krause  p.  34. 

^  Abzüglich  der  3  mit  Praes.  verbundenen  Stellen. 
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2»  KonijunktiT: 

In  abhängiger  Rede: 
Praes.      Perf.      Imp«rf.      Plusqu.      Praes.      Perf.  ImperCi 
5  1  1  1  2  4  1 

2  1 

B 

7  1  5  1  2         4  IsSI 

B.  Das  koneessive  cum  steht: 
1.  mit  Inäikatw  IVms.: 

a)  in  beiden  Gliedern: 

I  726,  825  (=n  mO),  II  29,  859,  III  107,  G43,  IV  42r»,  743  (8mal); 

b)  neben  Konj.  H'aeß.  in  einem  abhängigen  Satzi 
I  566,  UI  109  (2 mal); 

2)  mit  Konj.  Praea.: 

a)  neben  Jmi  Pra€»,i 

I  519,  H  190,  409,  090,  IV  104,  784,  V  479,  079,  1060,  VI  078,  970, 
1071  a2nial); 

b)  neben  Konjunht,  lYaea.: 

IV  716,  912,  V  818  (in  einem  abhän^'igenSat^  VI 859  (Potentialis)  —  (4mal); 

c)  neben  Fut  I:  II  918; 

d)  in  abhängiger  Rede  : 

I  749,  U  71,  309,  1052,  lU  lül,  IV  256,  459  (7 mal). 

Zusammenstellung. 
Indik.  Praes.  Konj.  Praes.: 

8  12  (in  abhängiger  Rede): 

2  4  7 

1  

10  17  7=:M. 

VI.  Quonlam. 

Ober  die  Zusammensetzung  von  qaoniam  aus  quwn  und  tarn  braucht 
man  kein  Wort  zu  verlieren.  Seine  Bedeutung  ergibt  sich  daraus  von  selbst: 
es  fahrt  ,cbn  Grund  an,  der  als  dem  Angeredeten  b^nnt  vorausgesetst  wird: 
da  mm  slmMl.**)  Dione  K^uilnis  kann  dersdbe  entweder  aus  dem  frflher 
Erörterten  geschöpft  haben  oder  sie  ist  das  Resultat  der  allgemeiBea  Er- 
fahrung, ohne  weiteres  evident.  Eine  temporale  Beimischung  mag  man  wohl 
in  diesen  Sät/en  finden,  allein  so,  „ut  vix  discerni  ])()SHit,  ulra  (significatio) 
valeat",  wie  Holtze  sich  ausdrückt*).  Ich  wage  daher  keine  Scheidving 
solcher  Stellen  vorzunehmen,^)  auCser  wo  durch  quoniam  docui  mit  fol- 


1)  Draeger  hist.  Synt.  677. 

Syntazis  priscorum  seript.  Latin.  II  369. 

^)  Krause  sagt  p.  28  von  quoniam :  „quam  coniunclionem  (Lucretius) 
sensu  temporali  decies  .  .  .  adhibuit**,  führt  aber  die  Steilen  nicht  an. 
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tendem  aUiliigigem  Sats  der  Obergang  nx  ehum  neuen  Abechnitt  Bemadit 

wird,  nändidi:  . 
I  265  nunc  age,  res  quontatn  docui  non  posae  ereari 

de  nilo  (nämlich  im  Vorhergehenden)  .  •  .  •  ^) 

(v  269)  accipe  praeterea  cet. 
951  sed  (luoniam  docui  solidissima  materiai 

Corpora  perpetuo  volitare  invicta  per  aevom  (nämlich  von  5d9  an), 

mmc  age  epohamus, 

n  478  quod  guonkm  doeuif  penyom  eoneetere  rem  eet 

(Derselbe  Vers  522);  hier  vertritt  qaod  dm  abhiogigen  Sali, 
in  81  quoniam  daeuif  cunctarum  exordia  rerum 

qualia  sint  (im  2.  BuchX 

(v.  35)  hasce  secundum  res  animi  natura  videtur 

atque  animae  claranda  meis  iam  versibus  esse. 
IV   26  animi  quoniam  docui  natura  quid  esset  .  .  .  (Inhalt  des  IIL  Buches) 

(29)  nunc  agere  incipiam  tibi  ceU 
VI  48  qwmkm  doeui  mundi  mortafia  templa 

esse  (nämlich  im  V.  Badi), 

(t  46)  qoae  restant  ptreipt  porro» 
Hieher  gehören  aufserdem: 
0  747  quod  quoniam  vinco  fieri,  nunc  esse  docd» 

ex  ineunte  aevo  nullo  ooniuncta  oolore 

und 

V  769  quoniam  magni  per  caerula  mundi 

qua  fieri  quidquid  posset  ratione  resolvi,  .  .  . 
(v  777)  nunc  näeo  ad  mundi  novitatem  eet 
IKeht  immer  jedoch  ist  qooniam  bei  docui  temporale  Partikel;  es 
li^  dann  der  Haoptgedanke  in  dem  abhftngigen  Sets,  der  nur  grammati* 
kaiisch  dem  docui  untergeordnet  ist;  dies  ist  der  Fall: 
I  543  at  quoniam  »wpra  docui  (nämlich  v  265  ff.)  nil  posse  ereari 
de  nilo  neque  quod  genitum  est  ad  nil  rcTOcari, 
esse  immortali  prininrJia  corpore  debent 

III  425  prineipio  quoniam  lenuem  constare  minutis 

corporibus  docui  (nämlich  v  206  S)  .  .  ,  . 

(428)  iam  longe  mobilitate  praestat  cet  , 

IV  750  nnnc  igitor,  gvmiam  docui  (nfimüch  im  unmittelbar  Vorgehenden) 

me  forte  leonon 

cernerc  per  simulacra  .  .  .  scire  licet  cet. 
Wie  an  diesen  drei  Stellen,  so  liebt  es  Lukrez  auch  sonst,  entweder 
wo  er  zu  einem  neuen  Abschnitt  flbergeht  oder  wo  er  die  GrOnde  für 


')  Die  Hinweise  auf  firühere  Erörterungen  gibt  meistenteils  Bocke- 
mflller  in  seiner  Ausgabe,  der  übertiaupt  an  sehr  vielen  Stellen  über  die 
Natur  Ton  quoniam  spricht 
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seine  Behauptungen  der  Reihe  nach  aufzählt,  einen  Satz  mit  quoniam 
vorauszuschicken,  der  entweder  auf  Vorausgehendes  verweist  oder  allgemein 
Bekanntes  vorbringt. 

1.  Auf  FrOhere-s")  bezieht  er  sich: 

I  503  principio  quouiam  duplex  natura  duarum 

dissimiUs  rerum  longe  constare  repertast  (nflmlich  418  IL) 
511  quoniam  genitis  in  rebus  inanest  (cf.  346  IL  u.  487  ff.) 
584  denlque  iam  qnoniani  generatim  r«ddita  finis 
erescencU  rebus  eonstat  eet.  (cf.  199  ff.) 
U  83  nam  qucnlam  per  inane  vagantur  (wie  im  L  Buch  eröirtert  ist) 
95  quod  quoniam  conslat 
817  praeter»'ii  quoniam  nun  certis  certa  figuris 
est  natura  coloris  eet.  (cf.  737) 
(834  wird  weiter  unten  behandelt  werden); 
in  546  et  quoniam  mens  est  hominis  pars  una  eet  (cf.  v.  94^416) 

IV  52  principio  quoniam  mittunt  in  rebus  apertis 

Corpora  res  mnitae 

(dieses  quoniam  wird  nadi  dner  hier  folgenden  Faienlhese  T.61 
wieder  aufgenommen  mit:  quae  quoniam  flunt):') 
601  ff.  praeterea  parlis  in  cunctas  dividitar  ?03t, 
ex  aliis  aliae  quoniam  gignuntur 

V  285  principio  quoniam  terrai  corpus  et  umor  .  .  . 

(236)  omnia  nativo  ac  mortali  corpore  constant 
(et  91  ff.  und  U  1144) 
VI  681  postremo  quoniam  raro  cum  corpore  tellus 

est  et  coniunctast  oras  maris  undiqoe  cingens  (Erfahrung  und  1 1000) ; 
dazu  kommt  noch: 
II  968,  wo  Munro  und  Bockemüller  die  Lesart  der  Cod.,  welche  l4ichmann 
in  propttToa  geändert  hatte,  wieder  aufnahmen : 
praelerea  ({iioniani  dolor  est  cet.    (cf.  11  435  ff.) 

2.  Auf  die  Erfuhrung  stützt  er  sich : 

I  208  postremo  quoniam  incultis  praestare  videmus 
culta  loca  et  manibns  meßoris  reddere  fi^tus 
(I  758  ist  mit  BockemüDer  quod  iam  fOr  .quoniam  xu  lesen.) 
859  praelerea  quoniam  eibus  äuget  eorpua  alitque 
1068  praelerea  quoniam  non  omnia  cofpora  fingnnt 
in  medium  niti  cet. 
U    67  nam  certe  non  inter  se  stipata  cohaeret 

materies,  quoniam  minui  rem  quamque  videmus 
788  ff.  tum  porro  ...  ex  albis  quoniam  nou  alba  creanlur 

*)  Da,  wo  auf  die  unmittelbar  vorausgehende  Erörterung  beiug 
genommen  wird,  habe  ich  eine  Verweisung  für  überflüssig  gehaltiui. 
*)  cf.  Hollze  SynU  Lucr.  p.  153. 
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795  praetena  qaonkni  nequeunl  siiie.  hice  eolor« 
esse  cet. 

810  et  quoniam  plagne  qaoddam  genus  excipit  in  se 

pupula  cet. 

III  508  et  quoniain  menlem  sauari,  corpus  ut  ae^um, 
cernimus 

682  et  quoniun  toto  aenümiis  coiptm  iitee 

vHaleiii  Qenstim  et  totum  ease  animale  videmus 

I?  228  praeterea  quoniam  manibna  tradata  fignra 

in  tenebrifl  qaaedam  oognoacitur  esse  eadem  cet 

467  dmique  nil  sciri  aiquis  putat^  id  quoqae  neaeit, 

an  sciri  possit,  quoniam  nil  seife  fatetur' 
696  fT.  deinde  videre  licet .  • .  quoniam  p«r  aaxea  aaq»ta 

non  penetrat 

929  principio  externa  corpus  de  parte  necessura  est, 
aeriis  quooiam  vicinum  tangitur  aurisi 
tondier  cet 

947  et  quoniam  non  est  quasi  quod  sulAildat  artns 
1286  cfaaaias  bis  porro  quoniam  .concretios  aeqiio 
mittitur  ' 

T  1861  (vorher  1850  at  .  .  .)  arboribus  qiiooiam  bacae  gbuideaqaft  cadueae 
tempestiTa  dabant  pullorum  examina  sapter 

VI  628  ff,  tum  porro  ,  .  .  ventis 

una  nocte  vias  quoniam  persaepe  videmus  « 

sicca  ri  cet 

Umgekehrt  setzt  unser  Dichter  oft,  wenn  er  am  Ende  einer  Aus- 
einandersetzung, so  zu  sagen,  das  Facit  zieht,  zu  dessen  nochiiuiHger  Be- 
gründung einen  Satz  mit  quoniam  l)ei,  welclicr  das  Vorausgegangene  kurz 
zusammenfasst')  oder  auf  frühere  Erörterung  hinweist. 

I  569  adiiiixtum  quoniam  semel  est  in  rebus  inane  (cf.  v.  511)^) 
607  quae  quoniam  per  le  neqiimmt  eonstare 
626  quae  quoniam  sunt 
794  quoniam,  quae  pauto  dizlmus  ante^ 
in  commutatum  veniunt; 
(weiter  unten  werden  I  339,  34$  und  524,  die  tiierber  gebAren,  be- 
handelt) ; 

n  378  natura  quoniam  constant  neque  facta  maim  sunt 

unius  ad  certam  formam  primordia  rerum  (cf.  v.  335) 


^)  cf.  BoclLemailer  nt  IV  1108  (Benmys  IlOjS), 

*)  Es  hiebe  den  Raum  dieser  Zeitschrift  fiber  Gebühr  in  ansprudi 
nehmen,  wollte  ich,  was  eigentlich  notfrendig  wire,  anch  den  flbergeoidneten 
Sata  jedesmal  eitleren. 
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qnae  qnoniam  non  gunt,  led  rebus  reddita  eerta 
fink  utrimque  tenet  summam  (et  478) 
808  qd  quoniam  quodam  gignuntur  lamiiib  ieU 

IQ  IdO  quapropter  quoniainst  animi  natura  reperta 

atque  aniroae  quasi  pars  hominis 
176  corporeis  quoniam  teils  ictuque  laborat 
203  nunc  igitur,  quoniamst  animi  natura  reperta 

mohilis  egregie  (cf.  v.  177) 
848  quoniam  etmionetBit  causa  aslutis  (ef.  v.  824) 
577  qnaniam  eoniundast  causa  duobus  (et  t.  667) 
867  in  multas  quoniam  partls  diseidibir  aaque 

IV  81  qnae  quoniam  finnt 

84  ex  summo  quoniam  iaenlantur  utraque 

95  in  promptu  quoniam  est  in  prima  fronte  locata 

289  acribus  binis  quoniam  res  confit  utraque 

539  multa  loquens  quoniam  amittit  de  corpore  partem 

(V  258  s.  weiter  unten) 

V  280  adsidue  quoniam  fluere  omnia  constat  (wie  im  IL  Buch  ausgeführt  isQ 
793  e  terra  quoniam  sunt  cuncta  creata 

819  quoniam  genus  ipsa  creavil 

hunanum  atque  animal  prope  cerlo  tempore  fbdit 

VI  877  ancipiti  quoniam  bello  turbatur  utrimqne. 

Bezug  auf  Früheres  findet  sich  auTserdem  noch  an  folgenden  Stellen : 
I  681  quoniam  fragUi  natura  praedita  oonstat^) 

968  extia  summam  quoniam  nü  esse  fatendum  (sdL  est.) 
n  87  quoniam  nil  nosiro  in  corpore  gaiae 

profidunt  neque  nobilitas  nec  gloria  regni 
98  quoniam  epaUum  sine  fine  modoquest 

immanemque  patere  in  cunclas  undique  partis 
pluribus  ostendi  (nämlich  I  958  ff.) 
287  de  nilo  quoniam  fieri  nil  posse  videmus^)  (ct.  I  150  ff.) 
856  quoniam  nil  ab  se  mittere  possunt  (cf.  I  609  ff.) 
II1148nequiquam,  quoniam  nee  Tenae  perpetiuntur, 

quod  satis  est,  neque  quantum  opus  est  natura  ministiat 
HI  529  sdnditnr  aeqae  animae  haee  quoniam  natura  nec  uno 
tempore  sincera  existit 
766  quoniam  mutata  per  artus 

tanto  opere  amittit  vitam  sensumque  priorem  (cf.  668) 
IV  18  (=1  943)  quomam  haec  ratio  plerumque  videtur 
tristior  esse 

^)  Diesen  Vers  streicht  BockemflUer»  > 
*}  Von  Tohte  athetiert. 
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109  quoniam  primordia  tantum 

sunt  infra  noslros  sensus  ceL 
728  corporis  haec  quoniara  penetrant  per  rara  cet.  ^ 
1102  nequiquam,  quoniam  nil  inde  abradere  possunt 

V  150  quae  quoniam  manuum  tactum  suffugit  et  ictum  • 

865  quoniam  admixlumst  in  rebus  inane  (cf.  I  569)  •>«• 
388  nequiquam,  quoniam  verrenles  aequora  venti 

deminuunt  radiisque  relexens  aetherius  sol  (cf.  311  f.) 

Einmal  .fflhrt  Lukrez  eine  Satzung  der  Schule  durch  quoniam  ein, 
die  erst  im  Nachfolgenden  ihre  Erklärung  findet":') 

I  675  quoniam  certissima  corpora  quaedam  ■  i  «*' 

sunt. 

Die  übrigen  Stellen  mit  quoniam  werden  unter  die  Rubrik  der 
tflglichen  Erfahrung  und  der  Evidenz  fallen: 

I    21  quae  quoniam  rerum  naturam  sola  gubernas  cet. 
32  quoniam  belli  fera  moenera  Mavors 

omnipotens  regit 
III  aeternas  (]uoniam  poenas  in  morte  timendumst 
803  quoniam  sensus  impellere  possunt 
362  corporis  officiumst  quoniam  premere  omnia  deorsum 
562  quoniam  refici  rem  quamque  videmus  cet.  •' 
604  alterius  quoniamst  ipsum  pars  cet, 
623  quod  quoniam  ratio  reclamal  vera  negatque 

credere  posse  animum') 
753  quoniam  primordia  rerum 

mollia  constituunt 
893  quorum  nil  fieri  quoniam  manifesta  docet  res 
II  520  ancipiti  quoniam  inucroni  utrimque  notantur 

837  oculis  quoniam  non  omnia  cernere  quimus  • 

in  239  nil  horum  quoniam  recipit  res  posse  creare 

sensiferos  motus 
536  qui  quoniam  nusquamst 
714  partibus  amissis  quoniam  libata  recessit 
862  id  quoniam  mors  eximit  esseque  probet 

illum  cet.  - 

1071  temporis  unius  quoniam,  non  unius  horae, 
ambigitur  Status 

rv  226  perpetuo  quoniam  sentimus  et  omnia  Semper; 
(derseUw  Vers  VI  934) ; 


Bockemöller  zu  d.  St. 
■)  cf.  I.  Teil  Excurs  III  p.  15,  wo  ratio  statt  natura  zu  lesen  ist. 
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462  nequiquam,  quoniam  pars  horam  maidina  fiillit 

propter  opinatus  animi. 
Diese  Vorhiiidung  mit  nequiquam  ist  besonders  häufig  in  diesem  und 
dem  folgenden  Buch  angewendet,  sonst  nur  in  dem  schon  oben  citierten 
T.  1148  des  II.  Buches.  Aufser  den  gleichfalls  dort  angeführten  Stellen 
IV  1102  und  T  888  und  der  unten  beim  Konjonktiv  m  erwUnenden 
lY  1180  finde  ieh  sie  noch: 

IT  1125  nequiquam,  quoniam  medio  de  fönte  Iep<Hmm 
eur^t  amari  aJiquid^) 

T  848  nequiquam^  quoniam  natura  abelemiit  auetum 
1121  nequiquam,  quoniam  ad  eummum  eucoedere*  honorem 

certantes  iter  infestum  fecere  viai 
1229  nequiquam«  quoniam  violento  tnrbine  saepe 

correptus  nilo  fertur  minus  ad  vada  leti 
12(59  nequiquam,  quoniam  cedebal  viot;i  potestas  cet, 
1311  nequiquam,  quoniam  permixtu  taede  calentes 

turbabant  saevi  nuUo  discriroine  turmas 
1390  nequiquam,  ([uoniara  ab  nervis  succisa  videres 

oonddere  atque  gravi  terram  eonstemere  casu. 

Doch,  kehren  wir  m  unserer  AulkShlung  surQek: 
IV  486  aequa  fldee  quoniam  ddielrit  sempor  halwri 
526  quoniam  poaeunt  impeUere  aenaus 
564  in  privas  quoniam  se  dividit  auris  cet 
733  omne  genus  quoniam  passim  simulacra  feruntur 
738  nulla  fnit  quoniam  talis  natura  animalis 
8.^1  nil  .  .  .  quoniam  natumst  in  corpore  cet. 
88G  quoniam  coniuncta  tenetur 
1084  quae  quoniam  certas  possunt  obsidere  partis 

y  1101  quoniam  mitescere  multa  videbaut 
verberibus  radiorum  cet. 
1182  invidia  quoniam  eeu  ftalmine  summa  vaporani  cet. 

VI  548  quoniam  plaostii^  otmeoasa  trenMseant 
tecta. 

Herkwflrdig  ist  an  iwei  BteQen  der  Obergang  tor  sjrnonymen  Be- 
deutung mit  quod  und  quia,  indem  quoniam  einem  äemonttrtitivm  Auiäruds 
im  Hauptsatz  entspricht:*) 


^)  cf.  pag.  99  bei  cum  und  die  dortige  Anm.  1.  Hnnro  und  Bockem. 
machen  hier  auf  die  Wortmalerei  des  Dichters  aniknerksam. 

Plaustr/s  Bockem.  mit  den  Hdschr. 

3)  Draeger  setzt  II  678  diesen  Gebrauch  erst  in  die  spätere  Zeit  und 
bringt  Beispiele  er^t  vom  Auct.  ßell.  Afr.  an. 
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1.  mit  tanto  magia}) 

ni  '792  ff.  (=  V  138)  quod  quoniam  nostro  quoqiie  conslnt  corpore  eeftoia 
dispositiirnqne  videtur  .  .  .  ^  tanto  magi»  infitiandum; 

2.  mit  /»'opfered : 

II   8d4  postremu  quoniam  uon  omnia  corpora  vocem 

mftlefe*  eoneedia  (cf.  v,  SlO  iL)  neque  odmvin,  propterm  fli  eet 
'  Hierher  gehArt  auch  das  conclusiTe  «rgo  im  Naduati:') 
I  5S4  alteniis  iptur  .  .  corpas  inani 

distinctom  qwmkm  nee  plenum  naviter  extei 
nec  porro  vacunin«  tunt  äi^o  corpora  eerta 
V  258  quoniam  dubio  proonl  e<5se  videtur 

omniparen.s  eadem  renira  commune  sepulcrum» 
ergo  terra  tibi  libatur  cet. 
An  sämtlicbca  bisher  betrachteten  Stellen  steht  bei  unserer  Kon- 
junktion der  MikttHo.  Der  Kon^unkth  findet  sieh  nirgends  ab  dur^ 
die  Konjunktion  liedingt»  sondmi  nur: 

a)  als  FoteiOialiBi 

IV  1180  nequiquam,  quoniam  tu  animo  tamen  omnia  possfs 
protrahere  in  lucem  ceU; 

b)  als  Condicionalis: 

I    339  principimn  quoniam  cedendi  milla  daret  res 
345  undicpic  iiuiteries  cpioniaia  stiphla  qttiess^i', 
1020  quoniam  cogi  disiecta  niquiaseti 

c)  in  altkäugiger  Sedei 

IV  1150  quoniam  foedo  ttttiictmtw  amore. 

Es  sind  dies  im  ganzen  118  Stdlen  mit  Jkoffsofer  Bedeutung  gegen 
8  mit  temporaler.  Mit  den  anderen  kausalen  Konjunktionen  verglichen 
(quod  70-,  quia  96-,  quando  7-,  quandoquidem  23-,  quatinus  4-,  cum  29  mal), 
weist  quoniam  gegen  jede  einzelne  ein  ziemlich  bedeutendes  Mehr  auf. 
Es  ergibt  sich  also,  dafs  sich  seiner  Lukicz  mit  einer  pewissen  Vorliebe 
bedient;  betrachtet  er  ja  doch  seine  Gründe  als  ganz  besonders  einleuchtend 
und  singt  von  sich;^  iuvut  .  .  insignem  meo  capiti  petere  coronarnj  .  • 
quod  dbteura  4t  re  tarn  luddo  pango 
earmina« 

Anm.  Au(ser  den  von  mir  l>ehandelten  Konjunktionen  usurpiert  Herr 
Krause  p.  28  auch  der  Partikel  tibi  kausale  Bedeutung  bei  Lukrez.  Doch 
fügt  er  selbst  bei:  »Non  quo  L.  ipse  sensisse  putandus  sit  particuiam . . . 
causali  sensu  —  a  se  halierL*  Dann  itt  eben  nbi  nicht  kausaL 

FVankenthal.  Reichenhart, 

2  cf.  L  Teil  p.  6  A.  7  und  p.  9  A.  17. 
^  ef.  Holtie  Synt  Luer.  p.  158. 
^  cf.  Prooemium  zu  IV. 
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Zur  Anzeige  meines  Iristoteles-Zeller. 

Die  angedeutete  Schrift  fand  in  diesen  Blättern  (Heft  6,  S.  270  f.)  eine 
wohlwollende,  wenn  auch  nur  ,in  wenigem  beistimmende"  Besprechung. 
Der  Referent  hat  bei  zwei  von  den  erörterten  vier  Hauptpunkten  der 
Aristotelischen  Philosophie  gegen  meine  Auffassung  Bedenken  erhoben; 
einen  derselben  betreffend  wünscht  er  ausdrücklich  Auskunft,  die  ich  ihm 
hiemit  in  möglichster  Kürze  geben  möchte.    Ich  hatte  gesagt,  im  Unter- 
schiede von  jener  Form,  die  den  Menschen  zum  Menschen,  die  Gans  zur 
Gans  mache,  werfe  Aristoteles  zuweilen  alle  anderweitigen  (körperlichen) 
Formbestimmtheiten,  durch  die  sich  dieses  Individuum  von  jenem  unter- 
scheidet, in  den  einen  Topf  der  dem  Zufall  und  beständiger  Veränderung 
unterworfenen  „Materie",  ohne  sie  deshalb  mit  der  sog.  materia  prima  zu 
kon fundieren  oder  ihren  Charakter  als  (sinnliche)  Formbestimmtheiten  zu 
leugnen.  Da  meint  nun  aber  mein  Kritiker:  „Diese  individuellen  Merkmale 
sind  alle  durchaus  etwas  Wirkliches.  Die  ok-ri  dagegen  wird  von  Aristoteles 
Oberall  als  das  blofs  Mögliche  erklärt.  Wie  passen  nun  die  Wirklichkeiten  in 
den  Topf  der  Möglichkeit?"    Er  illustriert  dann  seine  Frage  durch  den 
«Hühnerhund  Feldmann",  der  auf  der  letzten  Jagd  einen  viel  Gewinsel  zur 
Folge  habenden  Streifschufs  erhalten  und  nun  eine  wirkliche  Schramme 
zeige,  die  aber  nach  der  Philosophie  des  Aristoteles  nun  und  nimmer  hätte 
wirklich  werden  können,  da  sie  zur  „Materie"  des  Hundes  gehöre.  „Aristo- 
teles", so  sagt  und  fragt  mein  Kritiker,  „hat  in  der  That  in  seiner  Lehre 
keinen  Raum  für  die  Wirklichkeit  individueller  Merkmale.  Auch  mufs  er 
die  Erkennbarkeit  der  individuellen  Merkmale  leugnen,  weil  für  ihn  nur 
das  Allgemeine  erkennbar  ist .  .  .  Hat  also  Zeller  nicht  Recht,  wenn  er  hier 
eine  Unbegreiflichkeit  bei  Aristoteles  konstatiert?" 

Ich  kann  leider  nur  antworten :  Nein,  Zeller  hat  entschieden  Unrecht; 
noch  mehr  Unrecht  aber  hat  mein  Herr  Kritiker  mit  seinen  Voraussetzungen. 
Zeller  gegenüber  zeige  ich,  dafs  Feldraanm  durch  seine  spezifische,  ihn  von 
innen  heraus  gestaltende  und  belebende  Form  (seine  Hundsseele  nämlich) 
ein  Individuum  ist,  durch  seine  spezifische  Form,  die  trotz  ihres  mit  allen 
übrigen  Hundeseelen  spezifisch  identischen  Wesens  dennoch  seine  aparte 
individuelle  Form  ist ;  und  gegen  diese  meine  Nachweisungen  aus  Aristoteles 
wird  sich  nichts  sagen  lassen,  auch  mein  Herr  Kritiker  läfst  sie  gelten. 
Was  aber  die  individuellen  Merkmale  k  la  Streifschufs  und  Schramme  be- 
trifft, so  gehören  diese  nicht  der  spezifischen  Form  Feldmanns,  sondern 
seiner  „Materie*  an,  sind  individuelle  Bestimmtheiten  seiner  Körperlichkeit, 
der  äufseren  Basis,  der  Bedingung ,  der  —  „Materie"  (Möglichkeit)  also 
seines  Hundeseins,  Diese  „Materie"  ist  indes  keineswegs  ein  abstrakt 
Mögliches,  das  gar  nichts  ist;  ein  Mögliches  aber  im  relativen  Sinne,  etwas, 
woraus  was  gemacht  werden  kann,  ist  diese  körperliche  Materie  allerdings. 
Aristoteles  führt  so  oft  (cf.  z.  ß.  Metaph.  VII,  10)  als  Beispiele  der  Materie 
(eines  Zirkels,  einer  Bildsäule)  Erz  und  Holz  an.  Die  sind  freilich  etwas 
Wirkliches,  aber  im  Verhältnis  zum  Zirkel  und  zur  Bildsäule  sind  sie  etwas 
Mögliches,  sind  der  Zirkel,  die  Bildsäule  in  Möglichkeit.  Und  auch  erkenn- 
bar sind  sie  als  Erz,  als  Holz,  die  Nichterkennbarkeit  ist  eine  blofs  relative: 
der  Zirkel,  die  Bildsäule  schauen  aus  ihnen  noch  nicht  heraus.  So  sind 
auch,  wenn  ich  den  Feldmann  totschlagen  und  seine  Überreste  zerlegen 
lasse,  seine  Knochen,  seine  Zähne  u.  s.  w.  etwas  Wirkliches  und  erkennbar, 
erkennbar  eben  als  das,  worauf  das  Wort  lautet,  als  Knochen,  Zähne  u.  s.  w.; 
dafs  es  aber  Feldmanns  Knochen  und  Zähne  sind,  das  weifs  nur  ich,  der 
ich  den  Feldmann  kannte  und  unter  meinen  Augen  zerlegen  liels.  In  der 
Definition  des  Hundes  Feldmann  liegt  es  nicht,  gerade  diese  Haut,  diese 
Knochen        haben.    Die  Definition  hat  die  spezifische  Bestimmtheit 
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einer  Sache  rum  Gegenstande,  bei  Feldmann  also  dies,  dafs  er  ein 
animalisch  Lehendifre?  und  speziell  ein  Hund  ist;  dafs  er  als  einzelner  ge-  * 
meint  ist,  als  der  Feldmann,  das  sagt  sein  Name.  Das  Weitere  aiier,  was 
um  und  an  dem  Feldmann  ist,  wie  er  individodl  bestimmt  ist,  die  Dimen- 
sionen seiner  Gestalt,  seine  Zeichnung,  Farbe  u.  s.  w.,  auch  die  Schramme, 
die  so  und  so  gestaltet  ist,  gerade  hier  am  „linken  ohereu  Vorderschenkel* 
sitzt  u.  p.  f.,  desgleichen  seine  Charaktereigentümliohkeiten,  alles  das  kann 
ich  auch  erkennen  nach  Aristoteles.  AusdrQcklich  sagt  er  in  dem  ci- 
tierten  Kapitel  der  Metaphysik  (1036,  a,  4  f.),  dergleichen  werde  durch 
Denken  oder  sinnliche  Wahrnehmung  erkannt  Qtsxü  vo-Qocfu^  ^  aiod^eu)( 
imfKww)  und  unterscheidet  (ibid.,  nur  dn  paar  Zeilen  weiter  unten) 
die  ßX-n  als  alod^rrj  lind  yvqeii,  d.  h.  als  sinnlich  wahrnehmbare  und  in- 
teliigibie;  aber  eine  Definition  gibt  es  von  dergleichen  nicht  nach  Aristo- 
teles, sondern  nur  eine  mehr  oder  minder  ausführliche  und  nie  erschöpfende 
Beschreibung. 

Definierbar  sind  übrigens  selbstverständlich  auch  solche  accidentelle 
Existenzen  wie  eine  Wunde,  eine  Schramme.  Der  BegriÜ'  der  Schramme 
der  in  allen  Sehrammen  der  gleiche  ist,  der  ist  erkennbar  in  der  Webe, 
dab  idi  ihn  definieren  und  so  für  jedermann  fafsbar  machen  kann;  nicht 
ab«r  ist  dies  der  Fall  bezüglich  der  gerade  so  und  so  aussehenden ,  diese 
Dimensionen  habenden,  gerade  bler  sitzenden  Schramme  Feldmanns;  die 
kann  ich  nur  ru  beschreiben  versuchen  und  der  Beschreibung  etwa  eine 
Zeichnung  oder  noch  besser  einen  Gypsabgufs  nebst  einer  Darstellung  in 
Farben  beigeben  —  wobei  aber  immer  der  Zweifel  offen  bleibt,  ob  durch 
alle  diese  Mittel  zusammen  die  sinnliehe  Bestimmtheit  der  Sdiramme  bis 
in  ihre  kleinsten  Details  hinein  ganz  adäquat  wiedergegeben  ist.  Wenn 
die  Wissenschaft  auf  alle  diese  besondersten  Besonderheiten  des  Individu- 
eilen  ginge,  alles  und  jedes  bdividhidlen,  also  in  der  Zoologie  auf  die  beson- 
dersten Besonderheiten  aller  einzelnen  Hunde  und  Gänse  u.  s.  f.:  wie  dick- 
leibig müfsten  da  die  Bucher  sein,  wie  viele  technische  Beigaben  müfsten 
sie  begleiten!  Glücklicherweise  ist  das  nicht  Aufgabe  der  Wissenschaft, 
in  der  Regel  wenigstens  nicht,  wenn  sie  auch  einmal  die  „wahrhaftige 
Länge  Christi"  oder  das  Exterieur  des  Sokrates  oder  die  drei  Haare  des 
bekannten  grofsen  Staatsmannes  interessieren  sollten.  Welche  Federn  die 
miise  der  luno  gehabt,  welche  „Gesichter*  —  «Hat  ja  jede  ein  anderes 
Gesicht",  meinte  einmal  ein  Gänsehirtchen  auf  die  Frage,  wie  es  denn  wisse, 
wem  jede  von  den  vielen  Gänsen  gehöre  —  darum  kümmert  sich  nicht 
einmal  die  Geschichtswissenschaft,  in  der  die  Schilderung  bedeutender 
Individualitäten  noch  am  ehesten  am  platse  ist  Lnnierhin  kann  die 
Wissenschaft,  soweit  sie  ein  Interesse  daran  hat,  auf  die  breiteste  Be- 
schreibung einer  Sache  sich  einlassen,  kann  von  den  zufälligsten  Zufällig- 
keiten Notis  nehmen.  Wie  reimt  sieh  aber  das  mit  dem  Satse,  daft 
die  Wissenschaft  auf  das  Allt,'emeine  gehe,  für  dessen  Evidenz  Aristoteles 
(Metaph.  XIII,  10,  Mitte)  sicli  auf  „die  Beweise  und  Definitionen"  beruft, 
sofern  man  nämlich  keinen  Schlufs  ziehen  könne  aus  der  Thatsache,  dafs 
irgend  ein  Dreieck  zwei  rechte  Winkel  habe,  sondern  nur  aus  der, 
dafs  alle  Dreiecke  so  beschaffen  sind  (SvjXov  o'  Iv.  x&v  aitoZti^tm  %tt\  x&v 
öpiopüv.  ob  Y^p  iftvrcai  aoXXoifto|i6(,  5x(  x63b  tö  xpifomv  doo  öp&at,  «l  fL*!)  icöv 
86o  6pdat)?  Antwort:  ein  m^ersprueh  läge  hier  nur  dann  vor,  wenn  Aris- 
toteles voraussetzen  würde,  nur  die  substanzielle  (oder  Wesens  )  Fi  rm  und 
das  Allgemeine  in  diesem  Sinne  sei  erkennbar,  also  in  unserm  Fall  das 
durch  seine  Hundeseele  gegebene  Hundesein  des  Feldmann.  Dem  ist  aber 
nidit  so.  Aristotelet  sagt  nur,  dafs  die  Wissenschaft  das  Allgemeine  zum 
Ctogenstand  habe,  nur  das  Allgemeine  wifsbar  seL  Ich  kann  nach  Aris- 
BUttft  f.  4.  Wjr.  OjauMdMitaw.  XVJU.  Jthif .  8 
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toteles,  wie  wir  oben  höilen,  neben  der  spezifischen  Bestiromlheit  Feldmanns 
als  eines  Hundes  auch  seine  ihn  von  andern  Hunden  unterscheidenden 
individuellen  Merkmale  und  Eigentümlichen  erkennen;  es  müssen  also  auch 
diese  in  einem  gewissen  Sinne  etwas  Allgemeines  sein,  wenn  sie  auch  in 
ihrer  Vereinigung  nicht  eine  spezifische  Bestimmtheit  bilden,  nicht  mit 
dem  Hundesein  Feldmanns  in  einen  Begriff  sich  zusammenfassen  lassen, 
so  dafs  sich  mit  einem  Worte  alles  aussprechen  liefse.  Diese  individuellen 
Merkmale  setze  ich  vielmehr  nach  Aristoteles  zu  dem  Begriff  „Hund"  hinzu 
und  beschreibe  so  den  Feldmann.  Wenn  aber  vor  allem  die  allgemeine 
Bestimmtheit  „Hund*  notwendig  ist,  um  den  Hund  Feldmann  zu  beschreiben, 
so  kommen  weiterhin  in  dieser  Beschreibung  ebensoviele  accidentelle  all- 
gemeine Bestinmithfciten  (Begriffe)  vor  als  Worte,  Wachsamkeit,  Treue, 
Haar,  Schweif.  Schramme;  Länge,  Zeichnung,  Farbe;  sein,  laufen,  bellen, 
u.  s.  w.,  das  sind  lauter  Allgemeinheiten  und  ermöglichen  damit  das  Er- 
kennen und  Wissen.  Sie  können  alle,  wie  das  oben  von  der  Schramme 
angedeutet  worden,  definiert  werden  nach  Aristoteles,  nach  welchem  (cf. 
Melaph.  VII,  4)  Definierbarkeit  und  begi  iflfliches  Wesen  allerdings  zunächst 
der  Substanz,  In  zweiler  Linie  aber  auch  allem  Accidentellen  zukommt, 
soweit  es  sich  nämlich  um  etwas  öfter  Vorkommendes,  Allgemeines  handelt; 
Wenn  der  Feldmann  lauter  Eigentümlichkeiten  hätte,  für 
die  es  keinen  Begriff  undNamen  gäbe,  die  anderwärts  gar 
nicht  vorkämen,  so  könnte  ich  ihn  auch  nicht  beschreiben, 
könnte  höchstens  lautlich  und  bildlich  alles  nachzumachen 
suchen,  was  um  und  an  dem  Feldmann  ist,  „Wenn  das  Allge- 
meine in  den  Dingen,  ihre  spezifische  Bestimmtheit  nicht  wäre,  so  gäbe  es 
kein  Wissen,  sondern  lediglich  ein  nichts  begreifendes  Angaffen  und  Be- 
schnüffeln von  —  immer  wieder  andern  Einzelheiten"  (Aristoteles  und 
Professor  Zeller  in  Berlin,  S.  17),  von  denen  sich  natürlich  auch  keine 
Mitteilung  machen  liefse  aufser  durch  bildliche  Darstellung  und  Naturlaute. 

Dafs  Aristoteles  in  seiner  Lehre  Baum  habe  für  die  Wirklichkeil 
individueller  Merkmale  und  dafs  dieselben  auch  erkennbar  seien  nach  der- 
selben, glaube  ich  hiemit  meinem  Herrn  Kritiker,  seinem  Wunsche  ent- 
sprechend, gezeigt  zu  haben.  Ich  möchte  aber  noch  ein  übriges  thun  und 
ihm  wenigstens  andeuten,  wie  er  auch  in  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt, 
den  er  I)ei  mir  nicht  gellen  lassen  will,  im  Unrecht  ist.    (Schlufs  folgt.) 

Dillingen.  A.  Bull  Inger. 


Zar  Notiz. 

In  dem  Aufsatze  S.  8  f.  dieses  Bandes  ficht  Herr  Rem.  Stölzle 
gegen  Windmühlen.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  mir  die  Hs,  k  des  Nibe- 
lungenliedes im  vollständigen  Abdruck  zuging,  hat  es  keiner  Viertelstunde 
bedurft,  um  mich  zu  überzeugen,  dafs  die  früher  auf  die  wenigen  bekannten 
Fragmente  hin  geäufserte  Vermutung,  der  Umarbeiler  des  Siegfriedliedes 
und  der  von  k  seien  identisch,  unhaltbar  sei.  Ich  habe  das  auch  bereits 
bei  der  Besprechung  jenes  Abdruckes  im  Litt.  Cenlralblalte  1881  Nr.  44 
S.  1472  öffentlich  ausgesprochen. 

Leipzig,  Februar  1882.  Dr.  Fr.  Zarncke, 


Die  kurze  Besprechung  des  Abdrucks  der  Nibelungenhandschrift  k 
in  Nr.  44  des  Litlerarischen  Gentralblaltes  vom  30.  Okt.  1881  ist  mir  leider 
entgangen,  und  somit  erscheint  meine  Polemik,  in  deren  Ergebnis  ich  mich 
zu  meiner  Genugthuung  mit  Herrn  Universitätsprofessor  Dr.  Friedrich 
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Zarncke  in  Cbereinstininni^  bofinde,  in  der  That  üborflüssip.  Denn  was 
der  um  die  Kritik  dcf^  Nibelungenliedes  hochverdiente  Gelehrte  „auf  die 
wenigen  bekannten  Fragmente  tun*  fHtber  TenoDLUtete:  . . .  .man  darf  wobU 
ohne  zu  kühn  zu  sein,  die  Umarbeiter  bdder  Lieder  (Qr  idmtiach  halten", 
hat  derselbe  nun  a.  a.  0.  znrOrk^enommen,  wo  es  heifsl:  .  .  .  „es  isl  nicht 
daran  zu  denken,  dafs  zwischen  der  Bearbeitung  des  NibelunKonlicdes  und 
der  des  Siegfriedsliedea  irgend  ein  Znaainmenhang  statttlnde ,  w:is  man 
fnlher,  elie  man  längere  Partien  unsnes  Gedichtes  übersehen  iionnt^ 
wohl  geneigt  sein  durfte." 

Augsburg  im  Februar  1882.  R.  Stölzle. 


Ausgewftblte  Reden  desLysias.  Erklärt  von  Rudolf  Rauchen" 
stein.*)  Zweites  Bändchen.  Achte  Auflage  besorgt  von  Karl  Fuhr.  Weid- 
mann, 1881.   JC  1,20. 

Nach  dem  Tode  des  um  die  ErklSmng  des  Lysias  hochverdienten 

Rauchenstein  übernahm  Fuhr  die  Besorgimg  der  neuen  Auflage;  er  ti  ilte 
sie  in  zwei  Bfindchen,  deren  zweites  die  Reden  19,7,  22,  30,  23,  21  und 
32  enthält.  Man  bemerkt  überall  die  sorgsam  bessernde  Hand,  besuiideis 
wenn  es  eich  um  die  Feile  des  deutsdien  Ausdruckes  handelt ;  doch  liest 
man  noch  p.  6  .Konnexität',  p.  57  ,gewifs  ein  Ar^riiment,  das  nichlf  auf 
den  Boden  fiel',  p.  99  .Mittel  zu  Trölereien',  p.  100  .weishch'  u.  a. 

In  den  erkUürendoi  Anmerkungen  hfttte  manche  Stelle  verstSndlicher 
(es  handelt  sich  ja  um  Schüler)  gefafst  werden  sollen  ;  dahin  gehört  z.  B. 
S.  6.  A.  1  äv  sfu»  fxfv  ,der  Sprecher  sagt  im  Gegensatz  zu  anderen  Verteidigern, 
die  ihm  abgehen*;  vgl.  Frohberger  z.  St.  S.  10,  XIX  §  12  tp'.Yipap/Yjaotvti  .darin 
liegt  doch  wohl  nicht,  dafe  der  Vater  —  war*  versteht  nian  den  polemi- 
schen Ton  nicht,  wenn  man  nicht  Frohherger  z.  St.  und  die  f'rühcn'n  Aus- 
gaben Rauchensteins  vergleicht.  Doch  ist  Fuhr  hier  meines  Erachtens 
fehl  gegangen.  Der  Vater  hatte  das  Konunando  eines  KriegsschifSes  Qber- 
nommen  dein  Strategen  Konon  zu  liebe,  der  sein  alter  Freund  wai-,  imd 
da  wurde  er  angegangen  u.  s.  w.  Denn  er  mufs  auf  der  (persischen)  Flotte 
des  Konon  bei  der  Expedition  um  den  Peloponnes  gewesen  sein,  ate  Konon 
das  bekannte  Verlangen  an  ihn  richtete;  sonst  hat  die  SteUung  der  Parti- 
eipia  keinen  Sinn. 

In  der  Aufnahme  eigener  Konjekturen  war  der  neue  Herau!^;eber 
sparsamer,  ab  man  nach  seinen  firöheren  Arbeiten  hfttte  erwarten  sollen. 
Die  Lesarten  des  cod.  Palatinus  sind  sorgfältig?  verzeichnet,  doch  habe  ich 
mir  n.  a.  noch  an  4,en  Rand  bemerkt  XIX,  60  hU-w  jüv  orV  /jjövov.  Bezüg- 
fidi  dw  Terderbten  Stelle  VII,  22  «oCtot  el  fr^  p.'  a8tft»rr^v  fj-op-av  äf  av-Covta  (P  hat 
fi*}]  Stil»)  dürfte  es  sich  doch  empfehlen,  um  emen  lesbaren  Text  her- 
zustellen, zu  schreil)en  tp^vai;  (Meutzner)  ^«[tSsivl;  denn  sicher  will  hit>r  der 
Redner  auf  die  <pdai?  und  dann  l^fi^Cfp^i  hinweisen;  dazu  stimmt  auch 
§  29  &icoYp&{'at  {amr^a^is^  unnötig  nach  Meutzner)  fit  popton»  AfewiCHV. 
—  XXXU,  5  scheint  mir  mit  Herwerden  öjJxntaTptov  ein  Glosscm  aus  §  4 
zu  sein;  xal  o/iofJL  aber  nach  Hertlein  einzusetzen,  macht  den  sonst  sym- 
metriseh  schOn  gebauten  Satz  schleppend  und  benimmt  ihm  aUes  Pathos.  . 
Jedenfalls  aber  steht  die  Bemerkung  im  Anhang  .Nach  §  4  kann  beides 
entbehrlich  scheinen*  nicht  im  Einklang  mit  der  Anmerkung  unter  dem 
Texte.  In  derselben  Rede  §  29  hat  der  Herausgeber  xcüv  xtxx,  pü»v  nach 
Ibrkland  eingesetsL  Ich  halte  diesen  Zusati  fOr  unnOtig  und  glanlw,  dafe 


l)  Auf  dem  Titelblatte  steht  Rauschenstein. 
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der  Redner  im  Affekte  nur  die  Hauptsumme  nennen,  das  Ausrechnen  der 
40  Minen  aber  dem  aufmerksamen  Zuhörer  überlassen  wollte:  ein  bei  den 
Rednern  nicht  seltener  Kunst^ifT. 

Was  helfen  aber  dem  Schuler  die  Konjekturen  in  den  Anmerkungen? 
Soll  das  heilsen,  daiji  er,  der  oft  die  einfachen  Regehi  nicht  fest  beherrscht, 
urteilen  soll  Aber  den  Wert  dieser  oder  jener  Vermntanf  ?  Ebemo  su  tadeln 
sind  die  vielen  kritischen  Zeichen  -O,  +  u.  a.,  wie  bereits  für  das  erste 
Bändchen  treffend  Röhl  Z.  f.  G.W.  1881  p.  19(3  hervorgehoben  hat.  Ver- 
gleicht man  auch  im  zweiten  Bändchen  nur  Seite  C— 11,  so  tindet  man 
nicht  weniger  als  zwölf  <>  d.  h.  Zeichen  für  aufgenommene  Konjekturen; 
dafs  diese  den  Leser  und  besonders  den  unerfahrenen  Srhüler  stören,  ist 
wohl  klar.  Da  muljs  man  sich  wirkUch  nach  den  früheren  Zuständen  in 
den  Aufltfen  Rauchensteins  zurfidcselinen.  Auch  darin  mnf^  jeder  ROM 
beistimmen,  dafs  es  mindestens  Verwirrung  anrichtet,  wenn  wie  Einl.  S.  1 
A.  3  oder  S.  12  A.  19  oder  S.  34  *)  eine  MiMigi;  abweichender  Ansichten 
zur  Auswahl  vorgeführt  werden.  Dahin  gehören  auch  Wendinigen  wie 
XXXII,  7.  Ä^rfffpafot  ,inan  erwartet  (3orf(p(vf>&<;  ßchuldtitel.  Aber  es  sind  wohl 
Abschriften  vom  Testament  und  von  Schuldtiteln'  oder  ebendort  §  20 
^ach  o6x  £x<"v  könnte  man  vermuten  sei  itstiv  —  ausgefallen.  Jedoch 
der  Sinn  ist:  da  er  nicht  wjMtf  o.  w.  —  Der  Dra»  ist  im  ganno 
korrekt,  nur  stellt  i.  R  p.  102,  10  Sanpo^c  hr. 


Literarische  Fehden  im  vierten  Jahrhundert  CSir.  von  Chntav 
TeichmflUer.  Bredaut  Verlag  von IKHIhelm  KObner.  1881. 

Der  Titel  des  genannten  Werkes  klingt  zwar  etwas  modern,  beaeiefa- 

net  aber  nichtsdestoweniger  ;/ut  den  Inhalt  eines  Buches,  welches  viel  des 
Belehrenden  und  Anregenden  bietet  und  auf  welches  ich  deshalb  die 
Freunde  Platons  und  der  literarischen  Bestrebungen  und  Richtungen  jenes 
Zeitalters  besonders  auftnerksam  machen  möchte.  Während  bei  dem  fast 
gänzlichen  Mangel  an  authentischen  Nachrichten  über  die  schriftstellerische 
Thätigkeit  Platons  die  Erklärer  dieses  Autors  von  Schleiermacher  an  bis 
auf  SSdler  sich  damit  begnügten,  mehr  oder  minder  ansprechende  Hypo- 
thesen über  die  geistige  Entwicklung  dieses  Philosophen  aufzustellen  und 
darnach  die  Reihenfolge  seiner  Schriften  zu  bestimmen,  bei  welchem  ganz 
subjektiven  Verfahren  es  natürlich  zu  keiner  Übereinstimmung  kommen 
konnte,  edilftgt  T.,  teüweiae  nach  dem  Vorgange  Sauppes  und  anderer, 
einen  neuen  Weg  ein,  um  positive  Thatsachen  zu  gewinnen.  Statt  eines 
abstrakten  PhantasiegebUdes  sieht  er  in  Piaton  einen  Menschen  und  Schrift- 
steller von  Fleisch  und  Nut,  der  seine  Zwecke  hatte  und  zu  verwirUichen 
suchte,  dabei  aber  auf  eine  Welt  gleichfalls  strebender  Menschen  mit  ab- 
weichenden Zielen  traf  und  von  dieser  sich  vielfach  in  seiner  Wirkswtm- 
keit  gehemmt  sah,  gleichwie  umgekehrt  jene  anderen  Menschen  sich  ebenso 
häufig  durch  Piaton  gehindert  sehen  mufeten.  Diese  Kollisionen  in  der 
Erfüllung  der  Lebensaufgaben,  schliefst  nrni  T,,  müssen  notwendig  in  den 
Schriften  der  betrefifenden  Männer  zum  Ausdrucke  gekommen  sein,  und 
es  ist  nur  unsere  Sache,  die  betreffenden  Stellen  aus  dem  Nachlasse  der 
Alten  herauszufinden  und  einander  gegenüberzustellen,  um  ihre  {gegenseiti- 
gen Beziehungen  erkennen  zu  lassen.  Statt  also  mit  Schleiermacher  jeden 
Dialog  als  notwendiges  Glied  in  der  Darstellung  des  platonischen  Systems 
anzusehen,  weist  T.  den  Zufälligkeiten  im  schriftstellerischen  Leben  Platons 
dnen  weiten  Spielraum  ein,  indem  er  jeden  Dialog  als  Wirkung  einer  Ur- 
sache, die  jfin  gewissen  Heizen  von  avUsen**  gegeben  war,  betrachtet.  Als 
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solche  Reize  erscheinen  ihm  in  erster  Linie  ^literarische  Arbeiten,  in  denen 
Platon  sich  angegriffen  fühlte,  oder  indem  er  seinem  eigenen  Einflüsse  auf 
die  Gesellschaft  entgegenwirkende  Elemente  niederschlagen  wollte".  Dies 
der  Standpunkt,  von  welchem  ausgehend  T.  die  bedeutenderen  Autorött 
des  4.  Jahrh.  bis  zum  Tude  des  Isokrates  ins  Verhör  nimmt,  in  ihren 
Schriften  pulemische  Anspielungen  aufspürt  und  schhefshch  diese  Schrif- 
ten selbst  in  einander  ins  Yerhutnis  von  Ursache  und  Wirkung  su  bringen 
sucht.  Und  man  mufs  gestehen,  dafs  T.  bei  dieser  verwickelten  Arbeit, 
auch  wenn  man  von  seinen  weiteren  Hypothesen  ganz  absieht,  ein  un- 
gewöhnliches Mafs  von  Belesenheit  und  Scharfsinn  an  den  Tag  |[elegt 
hat.  Den  Glanqwinkt  seiner  Arbeit  aber  möchte  ich  In  seiner  Würdigung 
des  Isokrates  gegenüber  Platon  und  Aristoteles  erkennen.  Die  beröhmten 
Stellen  des  Phaidros  und  Euthydemos  über  den  genannten  Rhetor  erhalten, 
fan  AnsdihisBe  an  die  epochemaehende  Abhandlung  des  Altmeisters  Spengel, 
ihre  ebenso  einfache  als  schlagende  Erklärung;  die  Abfassungszeit  der 
berührten  Dialoge,  namenthch  des  Euthydemos,  mit  welchem  bisher  die 
Erkläi'er  so  wenig  anzufangen  wufsten,  wird  in  überraschender  Weise  pr&- 
cisiert.  Auch  die  übrigen  Gespräche  der  ersten  Periode  —  Protagoras, 
Staat,  Gastmahl,  Phaidon,  Theaitetos,  Menon  —  erhalten  ihre  mehr  oder 
minder  zwingende,  stets  auf  sachliche  Gründe  gestützte  chronologische 
Beatinunung.  Gans  neu  ist  der  von  T.  versttchte  Naehweis,  daft  Ilaton 
in  den  Gesetzen,  und  zwar  erst  vom  neunten  Buche  an,  auf  AngrifTe 
keines  Geringeren  als  des  Aristoteles  selbst  antworte.  Fände  diese  An- 
nahme den  Beifall  der  kompetenten  Richter,  so  würden  wir  annähernd 
liebere  Schlüsse  auf  die  Zeit  der  in  Rede  stehenden  aristotelischen  Schrif- 
ten (Nikomachien  und  Rhetorik)  bilden  können.  T.  selbst  glaubt  in  seinem 
Werke  die  beiden  höchsten  Probleme  der  Geschichte  der  alten  Philosophie: 
Bestimmung  der  Reihenfolge  der  platonischen  Dialoge  und  authentische 
Äufsernngen  Piatons  selbst  über  die  AngrifTe  seines  Schülers  und  Rivalen 
Aristoteles  glücklich  gelöst  zu  haben.  Jedenfalls  hat  er  einen  wichtigen 
Beitrag  nur  Eniwimmg  der  platonischen  lYage  gelieftrt. 

PtMun,  Huber. 


Die  Überreste  griechischer  Tachygraphie  im  codex  Yatieanus 
GraecuB  1809  von  Dr.  Wchael  Gitlbaner.  Wien,  K.  Gerold.  1879. 

GewiA  hat  das  Emporblflhen  der  neuem  Stenographie  auch  auf  das 

eingehendere  Studium  der  tachygraphischen  Oberreste  der  alten  Völker 
den  gröfsten  Einflufs  ausgeübt.  Das  Näherliegen  des  Materials,  sowie  die 
grö£sere  Anzahl  der  Vorarbeiten  haben  es  wohl  hauptsächlich  mit  sich 
gebradlt,  dafs  bisher  die  tironischen  Noten  mit  gröfserer  Neigung  bearbeitet 
wurden,  als  dies  bei  der  griechischen  Tachygraphie  der  Fall  ist.  Doch 
das  uns  zur  Besprechung  vorliegende  Werk  zeigt,  daüs  auch  die  letztere 
eine  Kraft  geftinden  hat,  die  der  Sache  vollstllndig  gewachsen  ist.  Steno- 
graphen und  Paläofjraphen  dürfen  sich  Glück  wünschen,  dafs  das  Haupt- 
material über  die  griechische  Ceschwindschreibekunst  gerade  einem  Manne 
zugefallen  ist,  der  schon  in  seiner  ersten  gröfeeren  Publikation  geradezu 
epochemachend  in  der  Geschichte  der  Wiederentdeckung  dieses  vor  wenigen 
Jahren  fast  noch  ganz  vernachlässigten  Studiums  auftritt.  Das  Buch  ent- 
hält soviel  des  Interessanten,  dais  es  schon  aus  diesem  Grunde  gerecht- 
fertigt erscheinen  dflrfle,  wenn  wir  uns  im  Nachfolgenden  Aber  den 
Inhalt  desselbfln,  nammittidi des  eisten,  allgemeiiiniTeila. etwas  eingeheiuter 
vtfbniteo.  . 
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Ben  Hauplstock  des  tachygraphischen  Materials  bildet  der  cod.  Vat. 
1809.  Daraus  hatte  zwar  schon  Angelo  Mai  Proben  veröiTenthcht,  aber 
ohne  Angabe  der  Nummer  der  Handschrift,  und  so  kam  es,  dafs  sich  auch 
der  Hpransgeber  der  Palaeographia  critica,  Kopp,  vergehlirh  bemüht  hat, 
das  Buch  zur  Einsichtnahme  zu  bekommen,  welches  erst  in  neuester  Zeit 
bei  Gelegenhdt  der  Publikationen  Wattenbachs  wieder  zum  Vorscheitt  kam. 
Es  ist  ein  Pergament kodex  aus  dem  11.  Jahrhundert  in  Oktav  und  ent- 
hält, wie  am  Rande  der  ersten  Seite  bemerkt  ist,  ^Quaestiones  thf^ilogicae 
ex  Grotta  ferrata  etc,**  Aus  dem  Vorhandensein  des  Wappens  des  Papstes 
Gregor  XV.  auf  dem  Einbände  darf  vielleicht  geschlossen  werden,  da& 
die  Handschrift  im  ersten  Dritteil  dos  17.  Jahrhunderts  der  vatikanischen 
Bibliothek  einverleibt  wurde.  Nachdem  Waitenhach  für  seine  ^Schrift- 
tafbht*^,  Berlin  1876 — 1877,  vier  Seitoi  der  Handschrift  hatte  photographiereik 
lassen,  welche  Gitlbauer  entziffert  hat,  wurden  für  die  kaiserhche  Akademie 
in  Wien  sämtliche  47  tachygraphischen  Seiten  jenes  Kodex  aufgenommen 
und  Gitlbauer  zur  Publikation  überlassen.  Weiteres  Material  zur  griechi- 
schen Tachygrapiue  findet  adch  besondm  in  den  Biblioth^en  sn  Berlin, 
Leipzig  und  Paris. 

Die  Hauptfrage,  die  G.  mit  vollem  Recht  vor  allen  anderen  erledigen 
zu  sollen  glaubt,  ist  die  nach  dem  Alter  dieser  KnRsehrift.  Lipdns  wollte 
sie  bis  auf  Xenophon  zurückführen,  der  die  Lehrvorträge  des  Sokrates 
nachstenographiert  haben  sollte,  G.  weist  die  Scheingründe,  welche  für 
diese  Annahme  sprechen,  zurück  und  gibt  Zeibig  Recht,  welcher  in  seiner 
„Geschichte  und  Literatur  der  Ctesehwindschreibekunst*^  2.  Auflage,  Dresden 
1878,  Seite  12  sagt,  es  liege  auf  der  Hand,  dafs  einer  so  gewaltigen 
Neuerung  wie  die  Geschwindschreibekunst  ist,  der  besten  Dienerin  der 
Beredsamkeit,  ErwShnung,  und  zwar  nicht  blofs  ItdlSufig  hätte  geschehm 
müssen,  wenn  diese  Kunst  wirklich  vor  Cicoros  Zeil  in  Griccheniand  er- 
fimden  und  geübt  worden  wäre.  Allerdings  lassen  sich  gewisse  Bezieh- 
ungen zwischen  den  tironisehen  Noten  und  der  griechischen  Tachygraphie 
nachweisen,  namentlich  nahe  Verwandtschaft  einzelner  Buchstaben  und 
Silbonzeichon  ;  aber  aus  diesen  Verhältnissen  einen  Schlufs  auf  die  Priorität 
der  griechischen  Tachygraphie  ziehen  zu  wollen,  wäre  unrichtig,  im 
zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  waren  die  tironisehen  Noten  allent- 
halben so  bekannt,  dafs  wir  mit  G.  wohl  annehmen  dürfen,  der  in  einem 
Briefe  des  Fiavius  Philostralus  aus  Lemnos  (2<eibig,  S.  39  Anm.  6)  er- 
irthnte  et«;  xayoi  '^pä'^uiv  sei  ehi  wiiUicher  griechischer  Stenograph  gewesen. 
Diese  Stelle  aus  dem  Jahre  195  ist  der  älteste  Beleg  für  das  wirkliche 
Vorkommen  der  griechischen  Tachygraphie.  Dafs  sich  auch  die  Kirchen- 
lehrer des  zweiten  und  dritten  Jaljriiuuderts  der  Tachygraphie  bedient 
haben,  wird  uns  sicher  bezeugt.  Nun  entsteht  die  Frage,  wie  sich  unsere 
"Überreste  zu  jener  ältesten  Tachygraphie  verhalten.  Unser  Hauptmaterial 
gehört  erst  der  Zeit  um  das  Jahr  1000  nach  Christus  an.  Allerdings 
findet  sich  eine  Papyrusurkunde  aus  dem  Jahre  104,  die  uns  sehr  zwecx* 
dienlich  sein  könnte,  da  sie  eine  stenographische  Unterschrift  enthalten 
soll.  Aber  wir  müssen  vorläufig  auf  eine  auch  nur  annähernd  richtige 
Lesung  dieser  Zeichen  verzichten  und  werden  dies  um  so  lieber  thun, 
wenn  wir  sehen,  dafe  sie  von  Böclch,  kleine  Schriften,  V  S.  205  fT.  als 
'AiroXX(t)vio^  xEypY|;i//T'.xa,  von  Gardthausen  dagegen  im  Hermes  XI,  452  fif. 
als  KXsoJcdtpa  ilxoXe|jL(aio()  entzi£fert  werden  wollte.  G.  weist  schlagend 
nach,  wie  sowohl  die  eine,  wie  die  andere  Lesung  mit  allem,  was  wir  aus 
der  griechischen  Tachygraphie  wissen,  in  dirok^  stem  Widerspruche  steht. 
So  viel  steht  vorläufig  fest  :  Hei  dem  geringen  Material,  das  wir  über  die 
ältere  griechische  Tachygraphie  iial^en,  ist  es  unmöglich,  das  Verhältnis 
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nrisehen  der  Sltam  und  der  neuem  Tachygraphie  irgend  sicher  oachzu« 
veisen.  Beim  Anblick  der  neuem  tachygraphischen  Zeichen  sieht  jeder 
praktisrhe  Stenograph,  wie  Dr.  0.  Lehmann  im  r;instenoi,'r:iphikon. 
Leipzig  1869,  S.  27  richtig  bemerkt,  auf  den  ersten  Blick,  dal's  sich  mit 
80  kompliciertcn  Formen  kanm  eine  grOftere  GeschMrindigkeU  im  Sehreiben 
erxielen  liefs.  Es  kann  nur  auf  Raumerspamis  abgesehen  gewesen  sein. 
Die  in  der  neuern  Stenographie  zur  Unterscheidung  ähnlicher  Laute  ge- 
setzten diakritischen  Punkte  sind  in  altern  Systemen  höchst  wahrscheinh'ch 
nicht  vorhanden  gewesen.  Man  hat  gewits  gleiche  Laute  auch  mit  deichen 
Zeichen  dargestellt ;  erst  spftter  setzte  man  solche  untersdieidendePmikte^ 
auch  Spiritus  und  Accente,  ja  sopar  das  Jota  suh^rriptum  bei.  Dagegen  haben 
sich  aus  der  ältern  Tachygraphie  mannigfache  Abkürzungen  für  bessondere 
häufig  vorkommende  Wflrtffir,  besonders  ftlr  die  Formen  von  cW  und  die 
Präpdsitionen,  in  das  neuere  System  fortgepflanzt,  in  welchem  sie,  obwohl 
zum  Ganzen  uiclit  mehr  passend,  doch  recht  häufig  angewendet  werden. 

Die  Frage,  wovon  die  Tachygraphie  ihren  Ausgang  genommen,  be- 
antwortet G.  mit  Bezugnahme  auf  Berliner  Papyrusfragmente,  in  denen 
sich  Sporen  von  Rechnungen  aus  dem  Archiv  eines  Serapeums  finden,  dahin, 
dafs  sie  sicli  \v<ili]  ans  einor  Gohcini.schrill  ht'rausgehildft  habi-,  mit  welcher 
sich  aus  nabeliegenden  Gründen  bald  vorzügüch  die  Christen  helafst  haben. 
So  mag  es  aneh  m  erUiren  sein,  dafs  alle  handschriftlichen  Oberreste 
der  griechischen  Taohy^'iapliie  entwpiler  direkt  theologischen  Inhalts  sind 
oder  sich  doch  in  Handschriften  von  vorwifgi-nd  geistlichem  Inhalte  finden. 

An  diese  allgemeinen  Fragen  reiht  G.  eine  Auf:dhlung  und  Wfir- 
digung  der  Literatur  über  die  griechische  Tachygraphie,  angefangen  von 
den  ersten  Entzifferungsliemübungen  des  Bernliard  von  Monlfaucon, 
Paris  1708.  Es  sind  nur  wenige  Namen,  die  hier  erwähnt  werden  konnten. 
Besondere  Verdienste  hat  sich  unter  den  firOheren  namentlich  Kopp,  der 
Henrasgeber  der  Tachygraphia  veteram,  —  L  Band  der  Folaeographia 
Critica  —  Mannhi'ini  1817,  erworben. 

Nun  folgt  die  Beschreibung  der  tacbygraphischen  Partien  des  cod. 
Vat.,  von  denen  die  swei  ostem«  kleineren,  die  von  versehiedenen  Rinden 
»eschrieben  sind,  in  den  angehängten  H  Tafeln  veröffentlicht  werden. 
Sie  enthalten  zum  grölsten  Teil  Fragmente  aus  den  Werken  des  hl.  Ma- 
zinuis  CSonÜBSSOr  in  der  sogenannten  Gonfessio  sancti  Cypriani  Antiocheni ; 
mehrere  dieser  Stellen,  es  sind  im  ganzen  18,  sind  inedita.  Die  dritte, 
noch  zu  verößentUchende  Abteilung  eulhält  Werke  des  Pseudodionysius 


Die  drei  ersten  Fragmente  sind,  wie  G.  an  einzelnen  Schriftzeichen, 
besonders  «  und  ot<;,  überzeugend  darthut,  von  einer  Hand  gesehrieben,  die 

als  die  älteste  erscheint.  Von  \:Hm  besonderem  Interesse  ist  das  letzte 
und  gröfste  StQck,  welches  einen  Teil  der  obengenannten  Gonfessio  ent- 
hält, deshalb,  weil  eine  Vergleichung  des  vatikanischen  Textes  mit  dem 
cod.  Paris.  105G,  der  bisher  als  einzige  Quelle  für  diese  Gonfessio  bekannt 
war,  diesen  letzteren  als  grofsartig  interpoliert  erscheinen  läfst  und  weil 
eben  diese  Vergleichung  ii.  zur  Entdeckung  verhaJf,  dafs  in  der  Parisor 
Uandschrif)  ein  Blatt  gänzlich  fehlt.  Leider  läfst  sich  die  Lücke  aus  un* 
serm  tacbygraphischen  Kodex  nur  zum  Teil  ergänzen,  indem  der  Schreiber 
desselben  mitten  im  Texte  die  Feder  weglegte,  obwohl  er  auf  der  ange- 
fangenen Kolumne  noch  gegen  HO  Zeilen  zum  Fortfaliren  gehabt  hätte. 

An  diese  Darlegung  reiht  G.  die  Hauptarbeit,  die  EntzMfemng  der 
Tafeln,  zuerst  syllabarisch,  dann  in  zusammenhängendem  Texte  mit  nnjje- 
fOgtem  kritischem  Apparate  und  endlich  die  14  Tafeln  selbst,  in  Lichtdruck 
aonr  sauber  und  deotlidi  anagelittirt.  IMe  triarte  Tafd  enthUI  eine^  die 
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übrigen  bis  zur  11.  je  zwei  und  die  12.  bis  14.  je  drei  Kolamnen  Text 
Auf  den  ersten  12  Seiten  stehen  in  jeder  Spalte  S6  Zeilen;  der  gröfseren 

Deutlichkeit  uikI  Ühersirhtlichkoit  wegen  hat  der  Schreiber  hie  und  da 
eine  Zeile  freigelassen.  Am  Rande  einiger  Blätter  sind  von  späterer  Hand 
Bemerkungen  gröfseren  oder  geringeren  Umfangs,  meist  ebenlkHi  in 
Ta(  hy^M  ;L]jhie,  beigesetzt.  Auf  den  drei  letzten  Tafeln  ist  der  Text  au&er» 
drdentiich  eng  zusammengeschrieben ;  sie  enthalten  Kolumnen  bis  zu 
88  Zeilen  und  Zeilen  mit  nahe  an  30  tachygraphischen  Zeichen  bei  einer 
Lftnge  von  nnr  55  mm.  Auf  der  18.  Tafel  stehen  auf  einem  Räume  ven 
22X1'^  cm  Ober  5000  Silben,  ciim  Leistung'  in  der  Kleinschreibekunst, 
die  nvir  von  unserer  moderneu  Febris  micrograpbica  auf  Postlcarten  etc. 
nodi  flberlwten  wird.  Wenn  aneh  im  allgemeinen  zugegeben  werden  kann, 
daft  das  Lesen  griechischer  Notenschrift  nicht  in  dem  Mafse  Schwierig- 
keiten macht,  als  es  bei  der  lateinischen  der  Fall  ist,  besonders  in  dieser 
Handschrift,  in  welcher  die  Zeichen  meist  deutlich  zu  erkennen  sind,  so 
verdient  6.  doch  auch  darin  alle  Anerkennung;,  dafs  er  all  diese  Zeichen, 
wenn  auch  [yewifs  nicht  ohne  Nachteil  filr  seuie  Av^gen,  mit  der  grOlirten 
Sorgfalt  entziUert  haL 

Kurz  nach  dem  Erscheinen  dieses  trefflichen  Bocbes  fuid  das  bisher 
über  griechische  Paläographie  und  speziell Tadiygraphie erschienene Ibterisl 
seine-  erste  Verwertung  in  der  Schrift 

Die  tachygraphischen  Abkürzungen  der  griechischen 

Handschriften  von  Dr.  0.  Lehm ann.  Leipzig,  Teubner.  1880. 

Der  Verfasser  hält  dafür,  dafs  die  bisherigen  Bearbeiter  der  griechi- 
schen Palftographie  den  Abbreviaturen  der  Bflcherschrift  zn  wenig  Beaehtnng 

geschenkt  haben.  „Und  doch  dürfte  dit:  Kenntnis  der  verschiedenen 
Entwicklungsstadien  der  Abbrevialion,  der  verschiedenen  Formen,  welche 
eine  und  dieselbe  Abkürzung  in  den  einzelnen  Jahrhunderten  hatte,  für 
denjenigen,  welcher  das  Alter  einer  ihm  vorliegenden  Handschrift  richtig 
schälzon  will,  kaum  minder  wichtig  sein  als  die  Kenntnis  der  verschie- 
denen Buchstabenformen.  In  gewissen  Fällen  .  .  .  können  sogar  die  Ab- 
kürzungen für  die  AHerdMtnnnuug  dnzig  und  allein  in  betraft  koounen; 
denn  gerade  bezüglich  der  Abkürzungen  zeigt  sich  in  der  Regel  der  Ab- 
schreiber als  Kind  seiner  Zeit."  L.  unterscheidet  vier  Arten  von  Abkürz- 
ungen und  zwar  1.  die  kirchlichen  Abkürzungen,  2.  die  Bezeichnung  des 
V  durch  einen  horizantalen  Strich ;  3.  die,  wdoie  er  als  kurrentschrifUiche 
bezeichnet;  4.  tachygraphische  Abkürzungen.  Die  letztern  werden  in 
seiner  Schrift  ausschliei'slich  behandelt.  Sie  bestehen  darin,  dafs  „gewisse 
Bochstalien  oder  Silben,  insl>esondere  Endsfll)«!  und  ganze  Wörter  nicht 
mit  gewöhnliclKMi  Buchstaben  geschrieben  werden,  sondern  mit  eigen- 
tümlichen Zeichen,  von  denen  mit  Gewiisbeit  (?)  anzunehmen  ist,  dal's  sie 
aus  einer  früher  im  Gebrauch  gewesonoi  Sehnellschrift  sich  erhalten  haben.* 
Diese  Abkürzungen  werden  in  Ilajuskelhandschriften  sehr  selten,  in 
Minuskelhandschriflen  dagegen,  namentlich  solchen  jüngeren  Datums, 
häufiger  und  zahlreicher  angewendet  Sie  sind  in  schön  geschriebenen 
Handschriften  nur  wenig,  dagegen  in  Dbersi^riften,  Randbemerkungen, 
Scholien  und  Kommentaren  in  ansfredehntostcm  Mafse  '^'cbraucht.  Diese 
Zeichen  werden  in  der  Regel  über  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Buch- 
staben geschrieben,  nur  wenige  BQben  wearden  unmittelbar  mit  dem  Worte 
yerbunden. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen  T-..S  über  Geschichte  und  Wesen  der 
griechischen  Tachygraphie  stimmen  zum  gröüäten  Teil  mit  den  Sätzen 
flberdn,  wddie  Gitlbuier  darüber  aiiljpestellt  hat  L,  fügt  nodi  einige 
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Vergleiehun^punkte  mit  den  tiroaisehen  Noten  hinia^  und  findet,  da& 

aufser  den  von  G.  angefDhlleii  Buchstaben  v  und  p  vielleicht  noch  x,  fi,  «, 
0  in  der  griechischen  Tachygraphie  eine  Ähnlichkeit  mit  den  entsprechenden 
Formen  der  tironischen  Noten  haben.  Dal's  ov  und  um  durch  ein  und 
dasselbe  Zeichen  in  beiden  Schriften  dargestellt  wird,  scheint  auch  dem 
Ref.  nicht  auf  Zufall  zu  beruhen.  Ebenso  dürfte  die  Bezeichnng  der  Silbe 
an  in  den  tironischen  Noten,  in  der  griechischen  Bücherschrifl  und  der 
»Äieni  Tachygraphie  als  ganz  identisch  betrachtet  werden.  Im  Gegensatie 
lu  G.  wird  nun  der  Satz  aufgestellt,  die  alte  griechische  Tachygraphie  sei 
nicht  eine  Silbenschrift,  sondern  wie  die  tironischen  Noten  eine  Wort- 
schrift gewesen.  Für  diesen  Satz  scheint  L.  namentlich  der  Umstand  zu 
sprechen,  dafs  vermittels  jener  Stenographie  Reden  Aul^enommen  worden 
sind.  Mit  einem  System,  das  für  jede  Silbe  ein,  wenn  auch  noch  so  ein- 
faches Zeichen  anwenden  niui's,  ist  aber  das  Nachschreiben  von  Reden  un- 
möglich ;  denn  900  und  noch  mehr  Zeichen  in  einer  Hmute  zu  Papier  zu 
bringen,  kann  auch  dem  gewandtesten  Schreiber  nicht  gelingen.  Soviel  ist 
also  gewils,  da&  die  griechischen  Tachygraphen  im  stände  sein  muiüsten, 
mehrere  Silben  durch  ein  Zeichen  darzustellen,  um  einem  auch  nur  lang- 
samen Redner  folgen  m  können;  aber  welcher  Art  dieses  System  gewesen 
ist,  ob  und  inwieferne  es  Ähnlichkeit  mit  den  tironischen  Noten  gehabt 
hat,  lälst  sich,  wie  G.  ganz  mit  Recht  betont,  bei  dem  so  unverhältnis- 
mftfeig  geringen  Mateilftl,  das  uns  darfiber  vorliegt,  absolut  nicht  bestimmen. 
Wenn  die  neuere  Stenographie  fOr  die  Präpositionen  und  etliche  Formen 
von  tlvai  eigene  Siglen  besitzt,  die  vielleicht  Überreste  des  alten  Systems 
läoA,  so  können  wir  das  ans  unsäm  neuen  Stenographiesystemen  wohl 
erklären,  die  ja  auch  fUr  dfe  am  häufigsten  vorkommenden  Wörter  Siglen 
nicht  entbehren  können;  aber  der  Schlufs,  dafs  das  ältere  System  durch- 
gängig in  ähnlicher  Weise  gebildet  sei,  erscheint  doch  sehr  gewagt.  Und 
aueh  der  Vergleich  mit  den  tironischen  Noten  beweist  wenig ,  da  wir  bei 
dem  weit  reichhchern  Material,  das  uns  über  diese  vorliegt,  immer  noch 
nicht  im  stände  sind,  die  Methode  zu  eruieren,  nach  weicher  dieselben 
gebildet  sind.  Daraus,  dafii  Yiele  SQben  in  der  Bfieherschrift  und  in  den 
tachygraphischen  Überlieferungen  ganz  verschieden  bezeichnet  werden,  zieht 
L.  gegen  die  Ansicht  G.s  den  Schlufs,  dafs  man  sie  als  Quelle  für  die  Fest- 
stellung des  ältern  tachygraphischen  Systems  heranziehen  dürfe.  Dieser  ' 
Satz  gewinnt  namentlich  durch  die  spätem  Ausführungen  L.s  nn  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  auch  dem  Ref.  wenigstens  die  Zeichen  der  Bücher- 
schrift mebt  allzu  umfangreich  erscheinen,  als  dafs  sie  der  ältern  Tachy- 
graphie angehören  sollten;  sie  sind  oft  Unger  als  die  entsprechenden 
iZeichen  der  neuern  Tachygraphie,  während  sie  doch  kürzer  sein  sollten. 
Etliche  gleichlautende  Formen  enthalten  ein  deuthches  Verwandtschafts- 
verhältnis; nämlich  tachygraphisches  doppelt  geschrieben  gibt  in  der 
Mcherschrift  das  Zeichen  für  at?*),  irjv  doppelt  ist  gleich  6iv,  y|v  mit  zwei 
übergeschriebenen  Punkten  ist  -.v;  ebenso  ist  y];  doppelt  gesetzt  =  ei?,  tj? 
mit  zwei  Punkten  i<; ;  aber  die  Zeichen  für  e(  und  i^  sind  auch  der  neueren 
Ikchygraphie  angehörig;  sie  mögen  in  der  filtern  ebenso  gesehrieben  wor- 


1)  Die  Seite  16  i>ezüglich  des  Punktes  und  der  Üilfszeichen  aufge- 
stellten Regeln  samt  den  dazu  gegebenen  Beispielen  scheinen  einer  kurz 
vor  dem  Erscheinen  des  Budus  hwausgekommenen  Arbeit  über  die 
Tachygraphie  der  Römer  entnommen  zu  sein,  die  wir  nirgends  citiert  finden. 

^  L.  hält  auch  das  neutachygraphische  t  IQr  identisch  mit  dem  ge- 
kOnten  ot  der  BOcfaenehrift  (S.  ob  mit  Hedit,  molii  noeh  dahingesIdH 
ble&>en. 
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den  sein,  beweisen  können  wir  es  nicht.  Verlassen  wir  damit  den  allgemei- 
nen Tel]  des  Buches;  er  enthält,  wenn  wir  uns  auch  mit  den  einzelnen 
Schlufsfolgerungen  nicht  immer  einverstanden  erklären  können,  doch  sehr 
viel  Material,  das  jeder,  der  weitere  Studien  über  die  griechische  Tachy- 
graphie  machen  will,  dankbarst  benülzen  wird. 

In  dem  speziellen  Teil  hat  L.  unter  Benützung  des  in  Tafeln  ver- 
öffentlichten Stoffes  —  die  Paleographie  universelle  von  Silvestre  war  ihm 
nicht  zugänglich  —  und  aufserdem  von  36  Handschriften  der  Dresdener 
Bibliothek  aus  dem  10. — 15.  Jahrhundert  zuerst  die  Stellung  der  tachy- 
graphisohen  Abkürzungen  und  ihre  Verbindung  mit  Accenten,  dann  die 
verschiedenen  Formen,  welche  sich  von  tachygraphischen  Abkürzungen 
Finden,  eingehendst  behandelt  und  zahlreiche  Beispiele  angeführt.  Er  oe- 
spricht  zuerst  die  Vokale,  dann  die  Diphthongen  oa,  ao  und  ou,  hierauf 
die  Konsonanten  x.  X,  x,  dann  22  Silben,  die  Zeichen  für  die  Präpositionen 
ovTi,  arc6,  h'jUy  rnt,  xaTÖt,  icaoä,  npo,  n&ö;,  um'p  und  ö'siö,  einige  Adverbien  und 
Konjunktionen,  nämlich  aptx,  -^äp,  ci,  -»xfouv,  xai,  ifioü,  8tt  und  ofnuK,  die 
Zeichen  de»  Hilfsverbums  elvat  —  aufscr  dem  Infinitiv  findet  sich  ioti  sehr 
häufig,  dagegen  andere  Formen,  wie  soxat,  foxw,  farwoav  selten  —  endlich 
mathematische  und  einige  andere  Noten.  Für  denjenigen,  der  weiter  in 
das  Studium  der  griechischen  Tachygraphie  eindringen  will,  sind  die  bei- 
gebrachten Beispiele  sehr  lehrreich;  L.  hat  sich  alle  Mühe  gegeben,  die- 
selben namenthch  für  interessantere  und  häufiger  vorkommende  Formen 
möglichst  zahlreich  und  vielfaltig  anzuführen.  So  hat  er  für  xat  S.  37  ff. 
aus  12  ältern  Handschriften  14  und  aus  12  jüngern  vom  10.  bis  Ii.  Jahr- 
hundert weitere  12  verschiedene  Formen  zusammengestellt,  in  denen  überall 
für  ai  ein  mehr  oder  weniger  verändertes  tachygraphisches  Zeichen  ge- 
braucht ist;  dazu  kommen  S.  91  neue  57  Zeichen  aus  Handschriften  vom 
6. — 15.  Jahrhundert,  in  denen  die  ganze  Partikel  durch  ein  einziges  Zeichen 
gekürzt  erscheint.  Ebenso^  werden  für  ^fip  S.  91  ff.  48  Formen,  für  oi  S.  94  f. 
28  Belege  beigebracht.  Überhaupt  sind  die  bedeutenderen  Partien  alle  so 
eingehend  als  es  bei  dem  vorliegenden  Material  eben  möglich  war,  be- 
handelt ;  es  sei  hier  besonders  auf  die  Endsilbe  ov,  auf  itapa  und  -(OLp  hin- 
gewiesen. £OTi  wird  S.  102  im  Gegensatz  zu  G.,  welcher  die  Note  aus  b 
mit  zwei  Punkten  für  x  entstanden  erklärt  als  y)  =  i  mit  zwei  Punkten 
dargestellt.  Bei  eioi  wird  das  Vokalzeichen  doppelt  gesetzt  So  sehr  es 
gerade  durch  Schrift  wahrscheinlich  wird,  dafs  ursprünglich  alle  1-Laute, 
also  t,  si  und  •»)  durch  ein  und  dasselbe  Zeichen  dargestellt  zu  werden 
pflegten ,  so  scheint  doch  für  G.s  Deutung,  abgesehen  von  der  innem 
UnWahrscheinlichkeit,  dafs  man  iort  durch  "»jt  vertreten  liefs,  namentlich, 
der  Umstand  zu  sprechen,  dafs  der  älteste  Schreiber  des  cod.  Vat.  unzweifel- 
haft I  geschriel)en  hat;  vgl,  G.  Tafel  I  a  Zeile  8  und  I  b  Zeile  6,  wo  das 
Zeichen  wohl  sicher  von  oben  nach  unten  geschrieben  wurde;  wenn  spä- 
tere Schreiber  dasselbe  umkehrten  und  gleich  den  Querstrich  für  v  damit 
verbanden,  so  hat  diese  Bezeichnung  bei  der  Frage  nach  der  ursprüng- 
lichen Darstellung  der  Note  keine  Bedeutung. 

Schliefslich  möchten  wir  noch  eine  interessante  Vermutung  L.s  beson- 
ders hervorhel>en.  S.  54  und  77  nämlich  sagt  er,  es  sei  wahi-scheinlich, 
dafs  der  Londoner  Nonnoskodex  Add.  ms.  18231  von  demselben  Paulus 
geschriel)en  wurde,  der  auch  die  spätesten  Teile  des  vatikanischen  Kodex  1809 
aus  Crotta  ferrata  niederschrieb. 

Aus  all  dem  Angeführten  dürfte  deuthch  genug  hervorgehen,  dafs 
auch  die  Schrift  L.s  viel  Stoff  für  die  Entwicklungsgeschichte  der  griechi- 
schen Tachygraphie  bietet.  Es  wäre  gewifs  wünschenswert,  wenn  auch  die 
Handschriften  anderer  Bibliotheken  in  dieser  Richtung  durchgesehen  und 
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die  bei  dieser  Arbeit  gewonnenen  Resultate  veröffentlicht  würden.  Es  könn- 
ten dann  nicht  nur  allgemein  gültige  Gesetze  über  die  Anwendung  der  Ab- 
kfinungen  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  aufgestellt,  sondern  vielleicht 
auch  nicht  unbedeutende  Schlüsse  auf  das  Wesen  der  ältern  Tachygraphie 
gezogen  werden.  BezQglicli  »1er  neuern  dürfen  wir  hoff..'n,  dafs  in  verhältnis- 
m&Mg  kuner  Zeit  durch  die  weitem  Arbeiten  GitÜNuiers  mflglidute  Klar- 
heit  m  das  Sjttem  derselben  gebracht  werde. 

Neobniy  a/D.  Dr.  Ford.  Rnefs. 


Psyche  und  Eros.  Ein  niilesischcä  Märchen  in  der  Darstellung 
und  Auffassung  des  Apuleiu.s  beleuchtet  und  auf  seinen  mythologischen 
Zaaanmnnhaiv,  Gehalt  und  Ursprung  zurückgefOhrt  von  Dr.  Adolf  Zintow, 
OTiniianal-Dinktor  in  Pyrits.  Halle  a.  8.,  1881.  832  S.  UK  6. 

Hier  sehen  wir.  mn  mit  Götho  zu  reden,  auf  das  Bfidllein  ein  Buch 
mit  seltener  Fertigkeit  gepfropft,  ohne  dai^  durch  dasselbe  trotz  der  Ge- 
lehrsamkdt  seines  Verfiiflsers  die  Wiefensehafl  sonderlieh  gefördert  wSre. 

Im  Gegenteil  mufs  die  Itreite,  mehrmals  längere  Wiederholuni.Tn  venir- 
sacbeude  AnInge  des  Buches  sowie  die  wenig  exakte  Methode  der  Über- 
aetmng  und  der  Beweisführung  geei|:net  erscheinen,  ein  schlimmes,  die 
W iiBimuch aftl ich e  Forschung  geflihrdendcs  Beispiel  zu  geben. 

Zur  Aufgal>e  hat  es  sich  der  Vertas^er  gestelll,  die  Erzählung  k-on 
Psyche  und  Cupido,  die  Apuleius  in  seine  nielainorphoseon  libri  XI  (von 
lih.  IV,  28  Ins  lib.  VI,  24)  eingefOst  und  deren  märchenhaften  Charakter 
mit  bjnoaderer  CSrfinÄiehKen  niedlinder*)  dargethan  hat,  „aus  der  etwas 
unsauberen  und  verwickelten  Unihülliint.'  in  der  Überlieferung  des  Apiüeiua 
herauszulösen,  dann  als  wirkliches  milesisches  Märchen  zu  erweisen  und 
aefahefslich  anf  ihren  eigentliehen  mythologisehen  Stern  und  Ursprung  lu- 
ifickzufahren'. 

Eine  kurze  Durchsicht  des  Buches  soll  zeigen,  wie  es  dem  Verfasser 
gelungen  ist,  diese  Aufgabe  und  mit  ihr  „ein  ungelöstes  Rätsel"  zn  lösen* 

Nachdem  er  in  der  Einleitung  die  Geschichte  des  Psychemärchens 
von  Apuleius  bis  auf  unsere  Zeil  behandelt  hat.  teilt  er  in  Abschnitt  1 
das  Märchen  selber  „nach  der  Darstellung  de.s  Apuleius"  mit.  Dieser  Teil 
bietet  nun  zwar  keine  getreue  Obersetzung,  was  oiaa  .  doch  nach  der  Über- 
schrift erwarten  mOchte,  sondern  nur  ein»  mehr  oder  weniger  vollstitndige 
Nacherzählung;  trotzdem  dürfen  wir  es  nicht  unterlassen,  auf  einige  Un- 
richtigkeiten in  derselben  hinzuweisen.  Der  Salz  auf  S.  6  „Alier  die  beiden 
konnten  ihren  Groll  nicht  für  sich  iiehalten"  erweckt  die  &1sche  Vorstel» 
hing,  als  hätten  die  Schwestern  ihre  Gedanken  einer  dritten  Person  mitge- 
teilt. Bei  Apuleius  heifst  es  noch  dazu  V,  10:  jamque  isla,  quae  ferimus. 
Hon  parentibus  nostris  nec  ulli  monstremua  alii.  Was  soll  ferner  auf  S.  8 
in  dem.  Satz:  ^Ängstlich  zählte  sie  jetzt  nur  noch  die  Tage  und  die  Mo- 
nate* (V,  12  crescentes  dies  et  menses  exeunles  anxia  numerat)  das  „nur 
noch"  besagen?  Die  handschriftlich  si(  h*  re  Slrll»?  V,  12:  quas  tibi  — 
sorores  appellare  non  licet  ist  unrichtig  üiiersetzt  ^die  ich  nicht  mehr 
deine  Sehweatem  nennen  kann*.  Der  Satz  V,  21 :  At  Psyche  —  aestu 
pelagi  simile  maerendo  fluctuat  etc.  hat  keineswegs  den  Sinn,  der  ihm  mit 
den  Worten  „Psyche  schwankte  zerrissen  zwischen  Wollen  und  Nichtkönnen" 
untergelegt  wird.  Diese  Worte  Sniowa  faahen  Qberlunipt  keinen  Sinn. 
V,  22 :  ante  lectuU  pedes  jaoebat  aieua  et  phantra  et  sagittae  Kt  deutlich 

*)  ItiedlBiider,  ffittengeidiidite  Roms  T.  1,  Anhang  1. 
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gesagt,  dafs  Amors  Waffenrüstung  nicht  zu  seinen  Füfsen  im  Bell,  sondern 
zu  den  Füfsen  des  Bettes  lag.  Wenn  ferner  die  unbez^veifelten  Worte 
VI,  9:  trahebal  eam  nequaquam  renitentem  übersetzt  werden:  .sie 
schleppte  die  vei^eblich  Widerstrebende  mit  sich  fort",  so  ist  nicht  blofs 
die  Bedeutung  von  nequaquam  verkannt,  sondern  auch  die  augenblickliche 
Stimmung  der  Psyche,  in  der  sie  um  des  Geliebten  willen  alles  zu  dulden 
entschlossen  ist.  VI,  18:  decidentis  sarcinae  fusticulos  ist  zu  übersetzen: 
Stöcke  von  dem  herabfallenden,  nicht  von  dem  „herabgefallenen"  Holz. 
Das  Präsens  ist  gerade  hier  bedeutungsvoll,  weil  das  Holz  immerfort  herab- 
fällt, und  derjenige,  der  es  aufheben  will,  sich  ebenso  vergeblich  abmüht, 
wie  SLsyphos,  wie  die  Danaiden,  wie  Tantalos.  Wenn  es  endlich  S.  21  heifst, 
Aphrodite  habe  die  SchOnheits^lbe  zur  Pflege  ihres  kranken  Sohnes  ver- 
wendet, so  ist  das  eine  unrichtige  Auslegung  der  Worte  VI,  16:  nam  quod 
habuit,  dum  filium  curat  aegrotum,  consumpsit.  Aphrodite  verwendete 
die  Salbe  für  sich,  denn  mit  Schönheitssalbe  (formositas)  heilt  man  keine 
Brandwunden. 

Das  in  Abschnitt  1  erzählte  Märchen  aus  der  Umhüllung  in  der  Ober- 
lieferung des  Apuleius  hei-auszulö.sen  ist  die  Aufgabe  des  7.  Abschnittes. 
Ist  man  aber  am  Schlüsse  desselben  angelangt,  so  weifs  man  doch  nicht, 
wie  man  sich  nach  des  Verfassers  Willen  «die  Grundform"  des  Märchens 
zu  denken  habe.   Denn  anstatt  dem  Beispiel  J.  Grimma*)  und  Friedländers") 
zu  folgen  und  genau  zu  untersuchen,  inwieweit  der  Gang  der  Handlung 
im  allgemeinen  sowie  in  einzelnen  Zügen  Gemeingut  der  indogermanischen 
Märchendichtung  sei,  beschränkt  sich  Zinzow  darauf,  den  rhetorischen 
Schmuck  und  sonstigen  äufserlichen  Aufputz  als  die  Zuthaten  des  Apuleius 
zusammenzustellen,  und  anstatt  zweitens  zu  erörtern,  ob  nicht  etwa  Apu- 
leius selber  Psyche  und  die  Götter  als  handelnde  Personen  in  das  ursprüng- 
liche Märchen  eingeführt  habe,  nimmt  er  von  vornherein  als  feststehend') 
an,  dafs  das  Psychemärchen  eine  Fabula  Graecanica  sei,  und  dafs  Apuleius 
die  griechischen  Götternamen  nur  ins  Lateinische  übersetzt  habe.  Das 
ist  aber  keineswegs  so  sicher  und  ausgemacht.    Denn  man  mag  über  das 
schöpferische  Talent  des  Apuleius  denken,  wie  man  will,  auffallend  mufs 
es  doch  erscheinen,  dafs  sich  weder  in  Lucians  Schrift  Aooxto?  'Ovoc 
noch  sonst  in  der  griechischen  Literatur  eine  Spur  des  Psycheraärchens 
findet.   Ja  auch  die  bildende  Kunst  vor  Apuleius  hat  keine  Darstellung 
aufzuweisen,  die  ein  unserem  Märchen  entlehntes  Motiv  enthielte.*) 

Zinzow  aber  hält,  über  diese  Thatsachen  hinweggehend,  das  Mä.rchen 
ohne  weiteres  für  Eigentum  der  Griechen  und  zwar  versucht  er  in  Ab- 
schnitt H  „Der  geschichtliche  Hintergrund  des  Märchens"  dasselbe  als  ein 
altgriechisches  und  speziell  als  ein  milesisches  zu  erweisen.  Dafs  es  alt- 
griechisch sei,  soll  der  ganze  Inhalt  lehren,^)  welcher  lauter  griechische 
Verhältnisse,  griechische  Kultur,  griechische  Geschichte,  griechisches  Lokal 
zur  Voraussetzung  habe.  Dieser  Grund,  sage  ich,  ist  kein  zwingender. 
Dessenungeachtet  konnte  das  Märchen  doch  ein  Römer  gedichtet  haben, 
wenn  er  nur,  wie  Apuleius,  griechisch  gebildet  war;  ja  der  Umstand,  dafs 
der  ganze  Roman  der  Metamorphosen  in  Griechenland  spielt,  mufste  ihn 
sogar  zwingen,  sein  Märchen  auch  auf  griechischen  Boden  zu  verlegen. 
Wie  stimmt  ferner  zu  der  Behauptung,  dafs  das  Märchen  altgriechisch  sei, 


*)  Grimm,  Kinder-  und  Hausmärchen,  Teil  1,  S.  XLV. 
')  Fri  Ödländer,  a.  a.  0. 
8)  S.  121  ff. 

*)  Otto  Jahn,  Archäologische  Beiträge  S.  127. 
»)  S.  135  ff. 
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die  geringe  Achtung,  mit  der  in  demselben  die  Gestalten  der  alten  Reli- 

«lon  durchweg  behandelt  werden?  Junter  zeigt  eich  lästern  nach  schönea 
rdeinnidcfaen,  Venns  ist  dne  bOse  ^ben,  die  wohl  ftudi  vino  madens 

narh  Hause  koünmt,  Juno  und  Ceres  zeigen  sich  liartherzig  und  eigennützig, 
Merkur  spielt  als  Ausschreier,  Vulkan  als  Koch  eine  recht  lächerliche  KoUe. 
Nimmt  man  Iiinsii,  dafli  diese  Frivolitäten  gans  zu  dem  Ton  stimmen,  der 
den  Schlufi!  ausgenommen  in  den  Metamorphosen  herrscht,  so  kann  man 
nur  in  der  Aasicht  Jahns  bestärkt  werden,  dals  das  Märchen,  wenn  es 
nicht  von  Apuleius  ganz  erfunden  sei,  doch  gewilb  einer  nicht  sehr  fernen 
Zeit  und  fttuUicben  Richtung  angehöre.^) 

Fflr  die  weitere  Behauptung,  dafs  das  Märchen  ein  milesisches  sei, 
ist,  wie  der  Verfasser  pagt,^)  die  Angabe  wichtig:  „Der  König  holt  sich 
nicht  albufem  sein  Orakel  vom  Apollo  bei  MUef  Erstlich  ist  das  , nicht 
allnilimi*  efaigesehmuggelt ;  Apuleius  sagt  nur  IV,  83 :  pater . . .  dei  IGlesfi 
Tetustissimum  perconlatur  oraculom.  Sodann  kann  aus  den  ungenauen 
Ortlichen  Angaben,  die  im  Märchen  vorkommen,  überhaupt  nicht  bestimmt 
geschlossen  werden,  ob  Kleinasien  oder  das  griechische  Mutterland  als 
Schauplatz  desselben  zu  denken  f;ei.  Wie  ungenau  aber  diese  Angaben 
sind,  geht  aus  folgender  Zusanmienstellung  hervor:  vuni  Vater  der  Psyche 
heifst  es  ohne  jegliche  Andeutung  seines  Weges,  dafs  er  den  milesischen 
AnofLo  befrage;  Psyche  wird  von  des  Vaters  Stadt  aus  auf  einen  jedenfalls 
nah  n  denkenden  Fels  gefa^rt;  die  Schwestern  kommen  Obers  Heer  her 
zu  den  Eltern  und  zu  Psyche,  während  umgekehrt  die  irrende  Psyche  ihre 
Schwestern  aufsucht,  ohne  dafs  ein  Meer  erwähnt  wird,  über  das  sie  ge» 
kommen  vrifare;  nnd  in  dem  Augenblick,  wo  sie  sieh  vom  Turm  her«J>* 
StQnen  will,  rät  ihr  der  Turm  VI,  18 :  Lacedaemo . .  .  non  longe  sita  est, 
hujus  conterminam  . . .  quaere  Taenarura,  Das  Märchen  kennt  eben,  w^ie 
Grimm  sagt,*)  keine  bestimmte  Heimat.  Übrigens  ist  der  Verf.  selber  von 
der  Richtigkeit  seiner  Aufs^tellung  nicht  ganz  überzeugt,  denn  während  er 
auf  dem  Titelblatt  das  Märchen  bestimmt  ein  milesisches  nennt,  sagt  er 
8»  191  es  sei  höchst  wahrscheinlich  ein  speziell  milesisches. 

,Die  mythologische  Deutung  des  Märchens"  unlerninunt  der  Verf.  im 
9.  Abschnitt,  der  nicht  weniger  als  110  Seiten  nmfelM.  Indem  er  hior 
das  Märchen  ihk  hmals  in  einzehien  Bruchstücken  erzählt,  surht  er  im  An- 
schlufs  an  dieselben  die  Ansicht  durchzuführen,  dafs  die  Vorstellung  von  v' 
der  Vennfiblung  der  Erdgftttin  mit  don  Sonnengotte,  von  der  Trennung 
beider  während  des  AVinters  und  ihrer  Wiedervereinigung  im  Frühling, 
dafs  dieselbe  Vorstellung  also,  die  im  Mythos  von  Demeter  und  Persephone 
und  in  den  Eleusinischen  Mysterien  sum  Ausdruck  kam,  auch  unserem 
Märchen  als  leitender  Gedanke  zu  gründe  liege:  Princbkiis  ohsla!  Der 
Gang  der  Handlung  ist  ganz  kurz  gefafst  folgender.  Zwei  Liebende  werden 
durch  eigenes  Verschulden  getrennt  und  erst  nach  mancherlei  Prüfungen 
zu  dauernder  Vereinigung  zusammengeführt.  Diese  Idee  ist  aber  so  be- 
handelt,  HSb  man  weder  hn  allgemeinen  noch  hi  eirndnen  ZOgen  irgend 
einen  bestimmten  Hinweis  auf  jenen  Xöfo^  ipucixo;  erkennen  kann.  Dazu 
kommt,  dafs  sich  für  das  Motiv  der  Verschuldung,  die  in  Gupidos  Unge- 
horsam und  in  Psyches  Neugier  besteht,  in  der  Vorstellung  von  dem  jähr- 
lichen Kreislauf  der  Vegetation  keine  Parallele  findet.  Erscheint  also  Zin- 
zows  Deutung  von  vornherein  als  unbegründet,  so  kann  man  vollends  mit 
der  gewaltsamen  Art,  mit  der  er  die  einidnen,  «ach  die  naivsten  ZOge  des 

*)  Jahn,  a.  a.  0.  S.  128. 
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M3rrhpnf?  soiner  An?1opunp  anzupassen  sucht,  gar  nicht  einverstanden  sein. 
Die  Willkür  emllich,  mit  welcher  er  wieder  seiner  Deutung  zu  liebe  die 
Ton  der  Konst  fest  begreniteii,  in  ewigen  Formen  gestalteten  Götterbilder 
zerscbl&gt  und  in  mythologischen  Urstoff  zurOckzuverwandeln  sucht,  flöfste 
mir  ein  gewisses  Gran^'n  ein.  Die  Art  und  Weise  zu  beleuchten,  wie  der 
Verf.  der  Poesie  zu  LiMl)e  geht,  führe  ich  nur  seine  Erklärung*)  der  Nau- 
sikaascene  in  der  Odyssee  an.  Damach  ist  Odysseus  der  aus  des  Winlscs 
Narhl  und  Wust  sich  herausringende  Erd-  und  Lichtgott  Hermes,  vom 
lichten,  anmutsvollen,  milden  Sonnenglanz  des  bereits  aus  nächster  Mähe 
grü^nden  FrOhlinp  (Nausikaa!)  bestrahlt  Der  naeh  ihm  geworfene  Ball 
Hh4>r  ist  der  Früblingdtall,  zu  welchein  bw^  der  nrqirfingUdie  Soonen- 
ball  geworden  ist.  

Fragt  man  nun  aber,  woher  es  kommt,  dafs  alle  Deutungen  des 
Märchens  von  der  ersten  Auslegung  des  Fulgentius  an  bis  auf  2Sni0WB 
physikaHsche  nicht  befriedigen  und  «ich  nicht  durclifnhren  lassen,  so  ist 
die  einfache  Antwort  die,  weil  es  überhaupt  nicht  gedeutet  sein  wilL  Denn 
ea  hat  keine  Tendern,  weder  eine  moraliseh-philoeophisehe  nodi  eine  re- 
ligiös-mystische, noch  ein»'  {ihysikalisch-mythologische.  Wenn  ich  anders 
den  üeist  des  Märchens  recht  verstehe,  war  es  dem  Verfasser  desselben 
vielmehr  nur  um  die  künstlerische  Wirkung  zu  thun,  die  das  Einführen 
der  Götterwelt  in  den  einfachen  Gang  eines  Märchens  machen  werde,  um 
den  Reichtum  an  poetischen  Gemälden,  den  diese  Verbindung  mit  sich 
bringen  koimte.  Und  wenn  uns  dieses  Märchen  auch  nicht  mit  den  reinen 
und  seligen  Kinderaugen  ansieht  wie  nnisere  deotsehen  Mrehen,  wenn  vid- 
mehr  allenthalben  Spuren  hervorbrechen,  die  daran  erinnern,  dafs  es  in 
einer  Zeit  sinkenden  Geschmacks  und  verderbter  Sitten  gedichtet  ist,  so 
strahlt  es  doch  wieder  von  einem  Abglanz  hellenischer  Sdiönheit,  der  mit 
immer  neuem  Reis  und  Zauber  entzückt.  Wer  es  aber  in  dem  Sinne, 
wie  ich  meine,  als  ein  Erzeugnis  spielender  Phantasie,  aufgefafst  hat,  ohne 
auch  nur  ein  Wort,  geschweige  ein  dickes  Buch  darüber  geschrieben  zu 
haben,  ist  —  Raphael. 

Doch  kehren  wir  zur  Besprechung  unseres  Buches  zurück !  In  Ab- 
schnitt 10  werden  „zwei  Parallelen  zum  Psychemärchen"  angeführt,  das 
indische  Ittrehen  von  der  Tochter  des  Holzhauers  und  die  altfi-anxteisclie 
Sage  von  Partenope  ntul  Melior,  die  der  Verfasser  auch  in  seiner  Weise 
deutet,  während  Absciinilt  11  „die  erste  allegorische  Deutung  des  Psyche- 
märchens" durch  Fulgentius  erwähnt. 

Von  Abschnitt  2—6  endlich  haben  Mrir  noch  nicht  gesprochen,  weil 
sie  mit  der  eigentlichen  Anft-'ahe  des  Verfasser«  nicht  in  direktem  Zusam- 
menbange stehen.  In  denselben  bildet  vielmehr  Apuleius  und  sein  Roman 
metamorphoseon  libri  ftist  den  alleinigen  Mittelpunkt.  Abgesehen  davon, 
dafs  diese  ganze  Darstellung  viel  zu  weitschweifig  ist  und  auch  Wieder- 
holungen enthält.^)  sind  noch  zwei  Punkte*)  besonders  zu  berühren.  Zin- 
zow  gehraucht  nämlich,  wenn  er  den  genannten  Roman  erwähnt,  mit  Vor- 
liebe den  von  Augustin*)  angefahrten  unrieht^n  Titel  ,der  goldene  Esel* 
statt  des  liandschrifllich  bezeui-'ten  metamorphoseon  libri.  Es  ist  das  um 
so  mehr  zu  beanstanden,  als  gerade  dieser  Titel  metamorphoseon  libri  es 

1)  s  253  ff. 

8)  vgl.  z.  B.'  S.  94  und  107. 

•)  Sie  sind  schon  kurz  erwähnt  in  Nr.  12  des  literarischen  Central- 
blattes. 

*)  August,  de  civitate  dei  XVUI,  c.  IS;  sicttt  Apuleius  in  Ubn9|  <]aos 
asini  aurei  titulo  inscripsit,  etc. 
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ist,  der  des  Phntius^)  Anpahc.  Lncian  habe  seinen  *Ovoi;  nach  einem' Werk 
/UfafJiop^acutv  ^.öfoi  Siö'fopo:  gearlniitet,  als  richtig  erweist  und  zugleich 
glanblich  macht,  dafs  auch  Apuleius  jenes  Buch  vor  sich  gehabt  habe. 
Wenn  ferner  Zinzow  für  das  Leln-n  und  die  Pt-rson  des  Apuleius  auch  das 
als  Quelle  benfltzl.  was  fllxT  den  Helden  des  Rotnans  vor  XI,  27  aus|?esagt 
ist,  so  llftt  vor  Goldbacher*)  schon  Teuffei')  betont,  dafs  das  nicht  erlaubt 
ad,  aWeU  die  Aussagen  Ober  die  Heimat  des  Redenden  auf  beiden  Seilen 
(B.  I — X  und  andererseits  B.  XI)  schlechterdings  unvereinbar  sind." 

Wir  glanlieii  nun  unseren  Bericht  alischhefsen  zu  dürfen  und  ver- 
trauen, was  wir  am  Eingang  behauptet,  auch  bewiesen  zu  haben,  da& 
doreh  Snxows  Untentiehnngen  kein  neues  sicheres  Resultat  fBr  die  Wiasen- 
schaft  {gewonnen  ist.  Wir  wünschen  darum,  es  hiltto  vor  diT  Drurklepung 
desselben  ein  aufrichtiger  Freund  dem  Verfasser  zugerufen  nicht  etwa  mit 
Banz  «Doninn  inrematur  in  annum*,  sondeni  ^omnes  prematnr  in  annoa*! 

BUaenlanlen.  H.  Fugger. 

Die  hellenische  oder  neugriechische  Sprache.  Studien 
zur  Kenntnis  derselben,  nach  ihrem  Wesen,  ihrer  Entwicklung  und  ihrem 
jetzigen  Bestände,  mit  vielen  Sprachproben  aus  allen  Stilarten  und  den 
widitigsten  Dialekten  nebst  eigener  deutscher  Übersetzung  von  Dr.  Ang. 
B  o  1 1  z ,  früher  Professor  der  russischen  Sprache  an  der  K.  Kriegsakademie 
in  Berlin.  DumsUdt,  L.  Brill.  1881.  m,  176.  gr.  8.  JC  i. 

Plate  aminis,  mapns  amica  vcrifas. 
Verschiedene  Neograeca,  Literatur,  Volkslieder,  Grammatiken,  Aus- 
spnche,  die  5  Hauptstllarten,  Entwicklung  der  Sprache  aus  und  neben  der 
Uten,  Einflufs  der  Sinn  Verschiebung,  Wiedergabe  moderner  Anschauungen 
durch  echt  griechische  Wörter,  lateinische  Fremdwörter,  die  ges-prochene 
Sprache  elc.  etc.  werden  hier  von  dem  bekannten  PhiliiellciK  ii  skizzenliafl 
abgehandelt;  einen  groDsen  Teil  des  Buches  fCUlt  ein  grammatikalischer 
Abrift  und  sahbreiehe  Literatarproben;  in  einem  Nachtrage  sind  die 
slavischen  Wörter  im  Neugriechischen  besprorlir  u.  —  Feuriger,  aber  häufig 
blinder  Enthusiasmus  charakterisiert  diese  Arbeit,  in  der  wir  eine  l)edeu- 
tende  Leistung  erkennen  würden,  wenn  wissenschaftliche  Fragen  durch 
enthusiastische  Apologien  gelöst  werden  kannten.  Dem  bei  der  Erforschung 
der  Wahrheit  so  wichtigen  Mahnworte  nil  admirari  zum  Trotz  schiebt 
der  Verf.,  von  edler  Begeisterung  für  eine  schöne  und  groCse  Sache  hin- 
^risseu,  alle  Hindernisee  rechts  und  links  keck  zur  Seite,  benflttt  als 
Fflhrer  Toi-2ugswei9e  Werice  yon  ausgesprochener  Tendenz,  steHt  nnleug* 
bare  Thatsachen  parteiisch  und  soyi.iy  uiu  i«  Iifi^.'  dar  und  Inin^-t  so  einen 
förmlichen  Panegyrikus  auf  die  neugriechische  Sprache  zu  stände,  der 
fBglieh  als  der  eigentliche  Zweck  seines  Buches  betrachtet  werden  kann. 
Trotz  der  Versicherung  (p.  4)  bis  zum  Jahre  18G8  über  20,000  Oktavseilen 
griechischer  Texte  und  seitdem  noch  eine  ungeheure  Literatur  gelesen  zu 
haben ,  bekundet  der  Verf.  kaum  die  notwendige  Vertraullieit  mit  der 
Sprache,  in  die  er  uns  einführen  will;  zudem  verrät  das  Buch  allenthalben 
den  Mangel  des  notwendigen  Hafses  allgemein  philologisch-sprachwissen- 

Photius  129  cod.  (Bekker  I  p.  96  b). 
*)  Zeltsehrift  fSr  die  SsterrrielilBdMii  Gymnasien  1872,  S.  408  K 
8)  Rhein.  Mus.  XIX.  s.  243  It;  wieder  abfedruckt  hi  Teufels  Studien 
und  Giiarakteristiken  S.  44t)  fS. 
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«chaflHcher  Vorbildung  und  das  ist  auch  der  Grund  dafflr,  dafs  die  Leistung 
des  Verf.  in  einem  auffallenden  Mifsverhältnisse  zu  seinem  Fleifse  und 
seiner  seltenen  Liebe  zur  Sache  steht. 

Wenn  Herr  Boltz  auch  zugibt,  dafs  sein  Buch  ,arni  und  eitel 
Stückwerk**  sei  und,  von  jeder  Polemik,  allem  weitschichtigen  Beweis- 
materiale  absehend,  streng  sachlich  mehr  nur  andeuten,  als  ausführen 
wolle  (p.  1),  so  konnte  doch  von  einem  Buche,  das  nach  der  Überzeugung  des 
Verf.  selbst  nur  „Ritter  vom  Geiste"  lesen  werden  (p.  II),  mehr  Korrektheit 
der  einzelnen  Angaben  und  auch  mehr  wissenschaftlicher  Ernst  erwartet 
werden.  Oder  ist  es  etwa  einem  Autor,  der  zur  Belehrung  über  die 
griechische  Aussprache  kein  anderes  Buch  nennt  als  Mullach,  Oekonomos 
und  Rangab^,  selbst  aber  die  Frage  mit  allgemeinen  Aphorismen  abfertigt 
und  z.  B.  zum  Bewei.se,  dafs  das  Deutsche  sogar  8  verschiedene  Schreib- 
ungen für  den  I-Laul  habe,  auch  ü  (hüte)  uud  üb  (früh)  anführt,  ernstlich 
um  die  Wahrheit  zu  thun?  Als  charakteristisches  Bei.spiel  für  seine 
sprachwissenschaftliche  Auffassung  sei  nur  angeführt,  dafs  er  zum  Beweise 
der  vielfachen  Erhaltung  des  Dativs  im  Neugriechischen  auch  Formen 
nennt  wie  äü,  nap^ci  (p.  G7),  da  doch  in  solchen  Adverbien  der  Kasus 
(übrigens  wohl  nicht  Dativ,  sondern  Lokativ)  schon  in  der  ältesten  uns 
bekannten  Periode  des  Griechischen  langst  erstarrt  war!  Die  sonstigen 
zahlreichen  Unrichtigkeiten,  wunderlichen  Behauptungen  und  der  unwissen- 
schaftliche Charakter  des  Buches  ül>erhaupt  werden  dem  Fachmanne 
sofort  auffallen  und  eine  weitere  Auseinandersetzung  und  Widerlegung . 
des  Einzelnen  hiefse  hier  gegen  Windmühlen  kämpfen. 

Die  seltsame  und  nicht  einmal  korrekte  Sprache  des  Verf.  ist  schon 
neulich  von  Wattenbach  (deutsche  Literaturzeitung  N.  39)  getadelt  worden ; 
was  dort  von  der  Obersetzung  des  Lampros'schen  Rechenschaftsberichtes 
gesagt  ist,  gilt  auch  von  dem  neuen  Werke  des  Verf.;  besonders  fällt  auf 
die  Vorliebe  für  Ausdrücke  wie  flott  (»Der  flott  weiterlebende  äolische 
Dialekt  etc."),  schneidig  („schneidige  Arbeit",  „die  schneidigsten  Be- 
weise" etc."),  sowie  manches  Unerlaubte  in  der  Konstruktion  (z.  B.  „auf 
Grund  nahezuer  Identität"  p.  62).  Ebenso  gilt,  was  W.  I.  c.  von  der  Ober- 
setzungskunst des  Verf.  bemerkt,  auch  von  dem  hier  besprochenen  Buche. 
P.  2ü  übersetzt  er  „Srt  xaircat  ....  aav  /xiaa  axb  'Apxäö;  6  PaßpfrjX"  — 
«dafs  es  sich  verbrennt  ....  wie  in  Arkadien  der  Gavriil";  die  Kata- 
strophe aber,  auf  welche  angespielt  wird,  betrifft  nicht  Arkadien,  sondern 
das  berühmte  Kloster  Arkadi  auf  Kreta,  das  beim  letzten  Aufstande  dieser 
Insel  von  seinen  heldenmütigen  Verteidigern,  als  jeder  Widerstand  ver- 
geblich war,  in  Brand  gesteckt  wurde;  über  die  Marotte,  bei  uns  längst 
eingebürgerte  Namen  wie  Gabriel  nach  der  neugriechischen  Aussprache 
umzubilden ,  wollen  wir  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten.  „Aapjcoxoic^ 
4]  uoüXta"  (p.  28)  heifst  nicht  ,der  Hahn  spreizt  sein  Gefieder",  sondern 
„es  strahlt  das  Siebengestirn"! 

Zu  loben  ist,  um  neben  den  Schatten-  auch  die  Lichtseiten  des 
Buches  nicht  zu  verschweigen,  besonders  die  scharfe  Betonung  der  Not- 
wendigkeit die  verschiedenen  Stilarlen*)  im  Neugriechischen  streng  zu 
scheiden,  eine  Forderung,  die  noch  von  keinem  der  vorhandenen  Lehr- 
bücher auch  nur  annähernd  erfüllt  wird  (v.  bayr.  Gymnasialbl.  1881,  414). 
Manchem  wird  auch  die  Zusammenstellung  von  Sprachproben  angenehm 
sein,  zumal  da  die  Beschaffung  der  in  Griechenland  selbst  gedruckten 
Bücher  oft  umständlich  und  sehr  kostspielig  ist.  Wenn  der  wissenschaH- 
liche  Wert  dieser  „Studien"  auch  gering  ist,  so  mögen  dieselben  doch 

Verf.  schreibt  stets  Styl. 


129 


manche  Anregung  bewirken,  und  darin  stimmt  dem  Verf.  ja  gewift  jeder  bei, 
dafii  eine  grOfinre  Verbreitung  des  Studiuiis  dernettgrieehiecheD  ^radie,die  er 

enthusiastisch  bald  mit  einer  Perle  und  einem  Jiiwf^l,  bald  mit  einer  Wunder- 
blume oder  einer  Prinzessin  vergleicht,  im  höchsten  Grade  wünschenswert  ist. 
HOnchen.  K.  Krumb  acher. 


V.  Hintner,  Grieehiflcfae  Sehiiigrammatik.  Wien,  HOMer. 
1882.  284  S.,  8. 

Eine  Bearbeitnnp  der  griechischen  Sprachlehre  auf  Grund  der  Er- 
gebnisse vergleichender  Sprachforschung,  welche  sich  würdig  den 
verdientesten  Naehfolgem  von  Gurtius,  Koch  und  Lattmann,  anreiht.  Wie 
aus  dem  Nachwort  hervorgeht»  boüekakbtigt  das  Bach  besonders  Öster- 
reichische Schul  Verhältnisse. 

Der  Herr  Verf.  weicht  vielfach  sehr  wesentlich  von  seinen  Vor- 
l^gem  ab.  Zu  dm  aufAülendsten  Nenenmgen  mflehte  wohl  gehören,  dafs 
als  Stamm  zu  vix-n  nicht  mehr  vtxo,  sondern  v.xr,  angesetzt  wird,  und  ähn- 
lich ttirt],  und  SooXu>  als  Stämme  von  Tifidut,  KoUio  und  ^uXbu»  auftreten. 
Idi  win  nichts  dagegen  sagen,  obsehon  ich  eine  Angabe  darüber  vermisse, 
wie  aus  vtx-f)  der  Plural  vtxai  werden  kann.  ÜB  hat  emn,  wie  der  Herr  Verf. 
ganz  richtig  bemerkt,  die  Annahme  der  „organischen  Dehnung"  auch  ihr 
Mifsliches.  Sodann  werden  Seite  55  (ich  werde  immer  nach  Seiten  eitleren) 
forf  und  Xin  als  schwache  Sttmme  bezeichnet,  fttrf  und  Xetic  dagegen  als 
starke.  Wurde  hier  einmal  so  prilndlich  von  Gurtius  abgewichen,  so  hätte 
77  die  von  demselben  herrührende  Benennung  starker  Aorist  gar  nicht 
angeführt  werden  sollen.  Dafis  im  starken  Aorist  der  schwache 
Stamm  erscheine  —  das  dürfen  wir  dem  Schüler  doch  nicht  bieten. 

An  sich  mögen  diese  Neuerungen  ganz  erspriefslich  sein,  jedenfalls 
sind  sie  von  dem  offenbar  in  der  sprachwissenschaftlichen  Literatur  sehr 
bewanderten  Herrn  Verf.  nicht  ohne  reifliche  Überlegung  gemacht  worden. 
Denn  von  profser  Sorgfalt.  Sachkenntnis  und  didaktischer  Begabung  zeugt 
das  ganze  Buch.  Ich  will  nur  auf  einiges  besonders  Verdienstliche  auir 
merksam  machen. 

Da  ist  zunächst  das  Kapitel  Ober  Konsonanten  veränderungen 
(12),  welches  so  recht  geeignet  ist  dem  Schüler  Einsicht  in  diese  wichtigen 
Wandlungen  zu  gewähren.  Hiezu  trägt  nicht  wenig  bei,  daf.s  nach  Latt- 
manns  Vorgang  durch  die  ganse  Formralehre  dgens  hergestellte  durch- 
Strichene  Lettern  verwendet  werden,  wo  es  sidi  darum  handelt  den 
Ausfall  von  Konsonanten  anschaulich  zu  machen.  Geradezu  m1^ster- 
h  aft  dOrfen  femer  die  Paradigmen  der  Verha  contraeta  (60  ff.)  genannt  wer- 
den,  welche  in  ihrer  Übersichtlichkeit  einen  entschiedenen  didaktischen  Fort- 
schritt gegen  Gurtius  darstellen  und  wohl  auch  der  Koch'schen  Einteilung 
vorzuziehen  sind.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Paradigma  des  aktiven 
und  medialen  Aorists  (SS),  wälirend  sich  das  Paradigma  enatStMhp  (76) 
durch  die  Eigenheit  auszeichnet,  dafs  es  dem  Konjunktiv  die  ganze  auf- 
gelöste Form  mubio-H-ui  in  kleinerer  Schrift  zur  Seite  stellt.  Was  das 
ToOstindige  Paradigma  meMa»  betriill,  so  kann  man  es  nur  billigen,  dafe 
Berr  Hintner  hier  die  wohl  schwer  zu  übertrefTende  Anordnung  Kochs 
genau  wiedergibt,  in  welcher  ich  nur  statt  „aktive  Formen''  (des  Passivums) 
geschrieben  wünschte  „aktiv  gebildete  Formen*  (92).  «—  Die  Erlernung 
der  unregelmäfsigen  Verba  ist  in  passender  Weise  durch  Anführung  von 
Substantiv -Stämmen  erleichtert,  z.  B.  aps-aat  durch  Hinweis  auf  apt-vi]; 
wie  ähnlich  sowohl  in  der  Formenlehre  als  in  der  Syntax  am  rechten 
Orte  auf  lalwnische  Beispiele  verwiesen  wird,  eine  Art  von  «^achver- 
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gleichung  Jn  der  Schule*,  welche  schwerlich  jemand  tadeln  dürfte.  —  Um 
auch  etwas  aus  der  Syntax  anzuführen,  so  ist,  abgesehen  von  dem  allent- 
halben hervortretenden  Streben  nach  guten  und  inhaltsreichen  Beispielen, 
z.  B.  der  schwierige  Genitiv  recht  wohlgegliedert  und  lernbar  dargestellt. 
181  wird  ein  sehr  praktisches  Schema  der  Bedingungssätze  gegeben.  Einen 
besonderen  Beweis  von  Sorgfalt  und  praktischem  Blick  finde  ich  endlich 
•  in  einer  Anzahl  uiischeinbarer  Anmerkungen,  welche  an  der  rechten 
Stelle  vor  gewissen  Irrtümern  warnen,  z.B.  heim  Akkusativ  (139) 
davor.  XüoiTsXtlv  oder  s:tEa8«t  mit  diesem  Kasus  zu  verbinden;  beim  Im- 
perativ (173)  davor,  einen  Befehl  durch  den  Konjunktiv  auszudrücken  u.  s.  w. 

Durchweg  bemüht  sich  der  Herr  Verf.,  seine  Grammatik  durch  das 
Streben  nach  Kürze  und  übersichtlicher  Deutlichkeil  zu  einem  so  recht 
schulmäfsigen  Lehrmittel  zu  machen.  Dazu  Ihut  vor  allem  Beschränkung 
des  Lehrstoffes  not,  und  es  ist  anzuerkennen,  dafs  Herr  Hintner  nach  der- 
selben trachtet,  obwohl  er  wenigstens  für  die  Formenlehre  das  Geständnis 
macht,  er  habe  sich  durch  äufsere  Gründe  abhalten  lassen  „ vorläufig  in 
der  Kürzung  weiter  zu  gehen*.  Ich  glaube  zum  entschiedenen  Schaden 
seines  Buches.  Formen  wie  •(cm^u),  -fivofAat,  aiaq,  sS-.Stbv  u.  s.  w.  würde 
ich  ohne  weiteres  streichen..  Die  Terminologie  eines  „gnomischen  Präsens" 
(167)  oder  eines  eigenen  „modus  urbanitalis''(178)  würde  ich  den  Schülern  vor- 
enthalten und  so  noch  in  vielen  Fällen,  besonders  in  der  Syntax,  ganz 
wesentlich  kürzen.  Vielleicht  leidet  indes  die  Syntax  deswegen  an 
etwas  zu  gi-ofser  Stoffülle,  weil  in  Österreich  dieselbe  „mit  Ausnahme  ein- 
zelner Partien  nicht  systematisch  durchgearbeitet  wird  oder  vielmehr  durch- 
gearbeitet werden  kann"  (233)  und  daher  mehr  darauf  l)erechnet  ist ,  dem 
nachschlagenden  Schüler  Auskunft  zu  geben.  Allein  sicher  wäre  selbst 
in  diesem  Falle  kürzer  —  besser. 

Wenn  ich  nun  im  Folgenden  mir  erlaube  auf  eine  Anzahl  kleiner 
Unebenheiten  und  Versehen  aufmerksam  zu  machen,  endlich  auch  da  und 
dort  eine  Änderung  oder  einen  Zusatz  vorzuschlagen,  so  möge  dies  als  ein 
Beweis  des  Interesses  angesehen  werden,  welches  ich  dem  Buche  entgegen- 
bringe. Der  Herr  Verf.  ist  gewifs  der  erste  zuzugehen,  dafs  bei  Abfassung 
einer  Grammatik  auch  das  Kleinste  nicht  als  zu  klein  gelten  darf.  Was  zu- 
nächst den  sprachlichen  Ausdruck  betrifft,  so  geht  es  nicht  an  zu  sagen, 
gewisse  Verba  „haben  das  Augment  am  Stamm  des  Verbums  zwischen 
der  Präposition"  57.  Ebenso  wird  statt  , Stämme  auf  ä  sind,  wenn  .  .  .  .* 
(18)  wohl  zu  ändern  sein  „liegen  vor*  oder  „sind  vorhanden".  —  Das  franzö- 
sierende Adjektiv  „temporell"  178  wünschte  ieh  in  „temporal*  geändert, 
welche  Form  ja  ohnedies  189  angewendet  wird.  Dasselbe  gilt  von  „conditio- 
nell"  181.  Der  Herr  Verf.  geht  ja  sonst  in  seiner  Vorliebe  für  die  lateinische 
Form  der  KunsUiusdrOcke  eher  zu  weit,  indem  er  Oberaus  häufig  von  einem 
„indicativus,  optutivus,  imperativus,  infinilivus"  u.  s.  w.  redet,  wenn  er 
auch  die  handlichere  Form  „Infinitiv"  n.  s.  w.  nicht  völlig  ächtet.  Wollen  wir 
herzhaft  die  „us"  abwerfen,  wo  es  gebt.  Spricht  ja  doch  auch  niemand 
mehr  von  einem  „Artikulus"  oder  einer  „Grammalika".  Und  weil  ich  nun 
so  recht  am  Kleinmeistern  bin,  so  will  ich  auch  nicht  verschweigen,  dafs 
mir  in  einer  griechischen  Grammatik  die  Orthographie  „sillabist-h"  (57  und  70) 
nicht  am  Platze  scheint.  Silbe  hat  den  Umdeutschungsprozefs  durchge- 
macht, sy Ilabisch  durchaus  nicht,  oder  man  mufs  auch  „phisisch**  und 
„Sinlax*  schreiben. 

Was  mir  von  sachlich  Unrichtigem  aufgefallen  ist,  beschränkt  sich  auf 
einige  leichtere  Versehen,  wie  z.  B.  dafs  127  SiSdoxaXo«;  wietlerholt  niit 
Schüler,  40  und  74  Xe^w  mit  lego,  86  itapaiveu*  mit  lobe  übersetzt  wird. 
Für  falsch  halte  ich  auch  opvujM  nepl  tü>y  dcüiv  schwöre  bei  den  Göttern 
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189.  —  Wenn  der  Schiller,  wie  von  ihm  verlangt  wird  (10),  die  Vokale 

in  Koieeai  „nacheinander"  zusanimenriehl,  so  kommt  er  ebenso  put  auf 
^icoieiqt"  als  auf  das  gewünschte  icott.  —  125  findet  sich  das  formale  Ver- 
sehen, dafs  auf  ^1.  Einfache  Wörter*  kein  entsprechendes  ^11.  Zusammen- 
gesetzte Wörter"  folgt 

Auf  die  Erzielung  eines  Milerfreipn  Dnukf?  ist  viel  Fleifs  verwendet 
worden,  so  dafs  ich  nur  ^inen  wirklicii  schlimmen  und  sinnslörenden  Ver- 
stofo  gefunden  habe.  200  steht  nftnilich  folgende  ganz  falsche,  ja  nnver> 
ständliche  Regel:  „Das  t  von  xctt  assimilipit  sich  jedem  folgenden  [] 
X  und  ix  und  geht  vor  P- Lauten  in  |i,  vor  K- Lauten  in  iiasales  •(  über**. 
Eine  vergleiemmg  von  Kochs  Grammatik  (6.  Aufl.,  S.  341),  wo  »ch  die 
wörtlich  gleiche  Fassung  dieser  Regel  findet,  zeigt,  dafs  an  der  von  mir 
durch  die  eckigen  Klammern  bezeichneten  Stelle  genau  die  folgenden  Worte 
ausgefallen  sind:  „Konsonanten;  dasv  von  av  assimiliert  sich  einem 
folgenden**,  durch  deren  Einschub  alles  in  Ordnung  kommt.  Aufserdem 
merke  ich  von  Druckfehlern  nur  noch  an  mfuuoS-rjv  121.  äirojuißo/isvoi;  208. 
iximidvco  210.  thrtfi^  103.  otaaifio«:  125.  ivxifiov  195.  bopäaw  37.  patronimica 
124.  —  kt  30  absichtlich  ^ixf^op  betont,  während  89  fixotop  steht? 

Schliefslich  noch  einige  Vorschläge  und  Wünsche.  Ich  würde  dahin 
trachten,  dafs  die  Anmerkungon  nur  solche  Regeln  enthielten,  die  man 
beim  ersten  Durchnehmen  ailentalls  auch  übergehen  könnte,  aber  nicht  un- 
entbehrliche Dinge,  z.  B.  dafs  «po  in  iw-<po  redupliciert  (69),  oder  die  Kon- 
struktion des  so  sehr  wichtigen  yp-rjaO-ai  (IM).  So  wäre  ich  auch  dafür, 
83  das  über  ßoü(  Gesagte  grofs  zu  drucken,  desgleichen  die  wichtigen 
Paradigmen  lur^aq  und  m»X6c  (39)  und  wohl  auch  tfc  (50).  Was  hiedurch 
an  Raum  verloren  ginge,  k&me  reichlich  wieder  herein,  wenn  die  Citate 
der  syntaktischen  Beispiele  ohne  Ausnahrae  gestrichen  wür- 
den. —  Ist  31  der  Dativ  xpia  absichtlich  nicht  angegeben?  207  wäre  eine 
Erklärung  wünschenswert,  warum  u>o  ein  uneigenÜicher  Diphthong  sei, 
nebst  Angabe  der  Aassprache.  196  würde  besser  gedruckt  wi-U  (mit 
Trennungsstrich). 

Man  kann  vieDeieht  verschiedener  Ansieht  darOber  sein,  ob  man 

gut  daran  thue,  eigens  hinzuschi  pilien,  wie  eine  Form  nicht  lauten  darf, 
z.  B.  ireptTcXoü  22,  fcA,oöfiev  59.  Ich  halte  es  geradezu  für  schädlich.  —  Ei- 
jiaptou  103  würde  ich  nicht  aus  t  -  oftop  >  tat,  sondern  mit  Curtius  aus  oe- 
o}Mip-Tai  erklären.  —  Statt  des  ErUftrcingsversuchs  von  ?fr)va  aus  eipovoa, 
Itpotwa  83  möchte  ich  einen  andern  wagen:  rfav-aa,  rfctv-oi  =  ?yr^-a 
(Obergang  des  o  in  Spiritus  asper,  welcher  mit  Hinterlassung  von  Ersatz- 
dehnnng  attsfSntX  ^  ^^^^l  als  Stamm  m  ittnia»  angenommen  ist,  so  könnte 
75  angeführt  werden  nai^so-O-r]  :  nai^EO-Oi-cu  =  7:0:1]  :  roi-w.  Ebenso  103 
muSto-dY) :  icoafieo-dt-LTTjv  =  tt-ö-r)  :  xi-^-ttjv.  —  Als  Gedächtniswort  für  die 
Andaut-Konsonanten  v,  p,  o  schlage  ich  statt  N-r^sü^  (15)  vor  „nur  sie*. 

Um  nun  nach  so  vielen  Einzelheiten  noch  Mmnal  von  (if'Tn  (jamen 
zu  sprechen,  so  fasse  ich  mein  Urteil  dahin  zusammen,  das  schön  ausge- 
stattete, auf  einem  soliden  wissenschalllichen  Unterbau  ruhende,  dabei 
fleifsige  und  praktische  Buch  habe  die  griechische  Schulgrammatik  eni- 
schieden  gefördert  und  kAnne  mit  Nutzen  dem  Unterricht  m  ^Tund 
gelegt  werden.  Möge  dem  Herrn  Verf.  recht  bald  die  Ausführung  seines 
Planes  vergönnt  sein«  sich  ausfQhrlich  Aber  die  pädagogisch  •didaktisehoi 
Grundsätze  aussusprechen,  von  welchen  er  sich  bei  seiner  Arbeit  leiten 
liefs,  wobei  er  es  nicht  versäumeii  darf,  zum  Besten  der  Schule  auch  die 
Hauptergebnisse  seiner  in  dem  Nachwort  erwähnten  Sammlung  des  „statisti- 
schen Materials  zur  griecbisehen  Formoilehre*  su  veröffentlichen. 

Passan.    Burger. 

9* 
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Die  Äneide  Vergils  für  Schüler  bearbeitet  von  Dr.  Wallher 

Gebhard!,  K.  Gymnasialoberlehrer.  I.Teil:  Der  Äneide  1.  und  2.  Buch 

mit  einer  Einführung  in  die  Lelctüre  des  Gedichtes.   1879.   2.  Teil:  Der 

Äneide  3.  und  4.  Buch.   1881.  Paderborn,  F.  Schöningh. 

An  Vergilerklärern  und  Vergilausgaben  ist  kein  Mangel  Wenn  nun 
in  Herrn  Gel)hardi  ein  neuer  Herausgeber  des  röm.  Dichters  auf  den 
Plan  getreten  ist,  so  können  wir  das  nur  freudig  begn'lfsen,  da  derselbe 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  seine  Vertrautheit  mit  Vergil  sowie  seinen 
Scharfsinn  und  seine  glänzende  Befähigung  dargethan  hat.  Trotzdem  es 
bei  der  grofsen  Anz<ilil  von  Ausgaben  der  Äneis  und  von  kritischen  und 
exegetischen  Schriften  über  dieses  Gedicht  fast  unmöglich  zu  sein  scheint 
etwas  Neues  zu  bieten,  so  mufs  doch  Gebhardis  Ausgabe  in  ihrer  Anlage 
und  Durchführung  unbedenklich  als  eine  durchaus  originelle  Leistung  be- 
zeichnet werden. 

Nachdem  er  in  seiner  Widmung  an  K.  Nauck  und  0.  Brosin  sich 
über  die  Grundsätze  ausgesprochen  hat,  nach  welchen  er  bei  der  Aus- 
arbeitung verfuhr,  behandelt  er  in  der  Einleitung  (p.  XI — XIV)  in  20  §§ 
die  wichtigsten  Fragen,  die  sich  auf  des  Dichters  Person  und  persönliche 
Verhältnisse,  auf  seine  Gedichte  im  allgemeinen  und  die  Äneis  im  beson- 
deren, auf  sein  Verhältnis  zu  Auguslus,  seinen  Tod,  sein  Fortleben  bei 
der  Nachwelt  und  in  der  Voikssage  u.  s.  w.  beziehen,  in  kurzer  und  trelT- 
licher  Darstellung.  Im  Kommentar  selbst  hat  er,  um  bei  den  Schülern, 
für  welche  die  Ausgabe  ausschliefslich  bestimmt  ist,  ein  tieferes  Verständ- 
nis der  Dichtung  zu  vermitteln,  aus  neueren  Schriften,  z.B.  aus  Prell  ers 
Mythologie,  aus  Schömanas  griech.  Altertümern,  aus  Kieperts  alter  Geo- 
graphie wörtliche  Anführungen  gegeben.  Aul'ser  Homer,  Vergils  Vorbilde, 
sind  auch  unsere  vaterländischen  Dichter,  wie  Seume,  Wieland,  Göthe  zur 
Vergleichung  herbeigezogen;  dafs  Schillers  Nachbildungen  des  2.  und  4,  Ge- 
sangs der  Äneide  sowie  Leasings  Laokoun  an  gar  manchen  Stellen  frucht- 
bare Anregungen  geben,  wird  man  erklärlich  finden.  Dem  Zwecke  der 
Belebung  und  Ver.onschaulichuiig  dienen  die  Hinweise  auf  Abbildungen, 
so  fltiuf  die  Gölter  und  Heroen  der  Griechen"  und  die  kunsthistor.  Bilder- 
bogen von  Seeujann,  Frommeis  Bilder  zur  Äneide,  Bichs  illu.striertes  Wörter- 
buch, die  Conze'schen  Tafeln,  Genellis  Umrisse.  Auch  die  Nachahmungen 
Vergils  von  selten  Dantes.  Ta.s.«os,  Camoes'  sollen  nicht  blofs  dem  Schuler 
einen  Begriff  von  dem  Ansehen  des  Dichters  in  späterer  Zeit  geben,  son- 
dern auch  das  Verständnis  der  betreffenden  Stellen  fördern.  Da&  Gebhard! 
die  alten  und  neueren  Erklärer  oft  redend  einführt,  entstammt  seinem 
Bestreben,  nirgends  als  Plagiator  zu  erscheinen. 

Als  einen  besonderen  Vorzug  des  Kommentars  möchte  ich  die  Fein- 
heit in  der  psychologischen  Motivierung  hervorheben:  Gebhard! 
spürt  den  Vorgängen  im  Innern  der  geschilderten  Personen  nach,  er  besitzt 
eine  poetisch  gestimmte  Seele,  welche  dem  Dichter  nachzufühlen  versteht, 
er  lebt  und  fühlt  mit  den  Personen  des  Gedichtes  und  weifs  uns  lebhaft 
in  ihre  Situationen  zu  versetzen.  Was  wir  da  lesen,  ist  nicht  trockene 
Stubengelehrsamkeit:  überall  frisches  Leben,  überall  Bewegung.  Ich  achte 
das  nicht  gering  in  seiner  Wirkung  auf  den  begeisterungsfähigen  jungen 
Leser,  für  den  das  Buch  zunächst  bestimmt  ist;  sind  ja  oftmals  die  Er- 
klärungen zu  den  alten  Dichtern  so  abgefafst,  dafs  man  wohl  erkennt, 
dafs  ihre  Verfasser  sich  keineswegs  in  das  Wesen  und  die  Phantasiewelt 
der  Dichter  versenken  konnten. 

Die  Bemerkungen  Gebhardis  sind  ferne  von  Trivialität,  vielfach 
geistvoll  und  fein;  ich  hebe  aus  dem  grol'sen  Reichtum  nur  einiges  her- 
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vor,  so  dasjenige,  was  er  Aber  den  YergMch  n  304  ffg.  mit  Beziehung  auf 

Homer  und  Schiller  erörtert,  dann  was  er  zu  dem  Traume  des  Äneas  fi  281 
anmerkt.  Er  versteht  es  ferner,  durch  den  Hinweis  auf  älinliche  Wen- 
dungen in  anderen  Sprachen,  oft  durch  einen  Wink,  ein  Wort  die  Saehe 
klAT  uud  anschaulich  zu  machen.  Trefflich  sind  manche  Winke  für  die 
Übersetzung  z.  B.  II  325:  Fuimus  Troes,  fuit  Ilium  „absolute  Perfekta, 
deren  Sinn  durch  eine  andere  Wendung  zum  Ausdruck  kommen  mufs". 
Fräcis  und  elegant  ist  die  beigefügte  OberaetzuDg  schwieriger  AusdrOcke, 
wenn  gleich  in  dieser  Beziehung  Tidtteldit  des  Guten  zu  viel  geschehen  iät.^) 

Die  zur  Repetition  am  Ende  eines  jeden  Buches  gestellten  Fragen 
können  sehr  gut  zu  deutschen  Ausarbeitungen  benützt  werden;  nur  dürtlen 
manche  über  den  Horizont  eines  Sekundianers  hinausgehen,  wie  z.  B.  „Ist 
Dido  ein  tragischer  Charakter?",  andere  zu  umfassend  oder  Stt  unbestiinmt 
gehalten  sein,  wie  „Gottesdienst  und  Götterglaube". 

Schon  aus  diesen  wenigen  Andeutungen  ist  wohl  ersichtlich,  daüs  in 
Gebhardis  Au^abe  der  Äneide  eine  Fälle  neuen  und  anregenden  Stoffes 
niedergelegt  ist.  Doch  möchte  ich  auch  auf  die  Kehrseite  hinweisen.  Nicht 
allt-s.  was  für  den  Schüler  wissenswert  ist,  ist  überall  zweckniäfsig  an- 
gebracht. Wie  der  Lehrer  liei  der  Erklärung  eines  Autors  sich  oftmals 
Zflgel  anlegen  nnd  manches  fSr  die  SchQIer  Wsaenswerte  nnterdrfleken 
mufs,  um  nicht  durdi  Neben-  und  Beiwerk  den  Autor  in  den  Hintergrund 
zu  drängen,  so  soll  auch  der  Verfasser  emer  Schulausgahe  sich  weise  Be- 
schränkung auferlegen,  in  der  Erwägung,  dafs  zunächst  dem  zu  behan- 
delnden Schriftsteller  selbst  das  Wort  gebührt.  Sonst  wird 
der  Schüler  durch  die  vielen  Einzelheiten  vom  Zusammenhang  der  Gedan- 
ken und  dem  lebendigen  Verständnis  des  Ganzen  losgerissen.  Setzen  wir 
den  Fall,  der  Schüler  i)ereite  sich  mit  Hilfe  des  Gebhardischen  Koounea- 
tars  sorgfältig  für  die  jedesmalige  Stunde  vor,  er  gebe  sich  llflhe  afles 
darin  Enthaltene  zu  verstehen  —  und  Gebhardi  hat  es  iliin  hiebei  nicht 
allzu  leicht  gemacht  nehmen  wir  femer  an,  er  befinde  sich  im  Besitze 
audi  nor  einiger  der  in  unserer  Ausgabe  cur  Ymnsehanliehmig  beigeioge» 
nen  Lehrmittel  und  benülze  dieselben  in  der  gewünschten  Weise,  so 
wird  nicht  nur  eine  unverliältnismäfsig  grofse  Zeit  auf  die  Vorbereitung 
zu  verwenden  sein,  sondern  es  wird  auch  über  den  vielen  interessanten 
Nebenbeschäftigungen  der  Dichter  selbst  an  die  zweite  Stelle  gerfickl  werden. 
Dagegen  wird  der  Lehrer  aus  der  schönen  Fülle  des  Buches  zur  Belebung 
des  Unterrichts  vieles  mit  Nutzen  verwerten  können. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  in  einer  Klas&ikerausgabe  für  Schü- 
ler mflssen  kurz  nnd  klar  sein,  sie  dürfen  dem  Schfller  Iceine  RRtsel  anf* 
geben.  Nun  aber  hat  Gebliardi,  um  das  Nachdenken  der  Schüler  zu  reizen, 
h&ulig  seine  Bemerkungen  so  gefafst,  dafs  sie  über  das  Verständnis  des 
Solitllers,  von  dem  man  gewiA  eine  Kenntnis  der  Vergilliteratur  nicht  er» 
'vmien  kann,  also  auch  nicht  envarten  soll,  geradezu  hinausgehen.  Er 
erwartet  (s.  N.  Jahrb.  v.  Masius  1880  S.  613),  dafs  dieselben  „von  dem 
Lehrer  erklärt  und  ergtaxt  werden".  Also  einen  Kommentar  zum  Kom- 
mentar! Das  kaim  man  unmöglich  billigen,  auf  diese  Weise  würde  das 
Mittel  selbst  zum  Zwecke  erhoben.  Der  Schüler  hat  im  Vergil  ohnehin 
Schwierigkeitan  genug  n  lOseiii  «nwhwereoi  wir  üun  die  Sache  nieht  noch 
weiter. 


Doch  vermisse  ich  andrerseits  I  207  uosmet  t-ebus  seruate  secundis 
einen  Hinweis  auf  die  richtige  Übersetzung  von  rebu»,  auf  welche  der 
Schüler  für  sich  kaum  kommt:  «Sparet  euch  «if  mr  ebe  gtOeklfehe 
Znknnftl« 
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Neu  iiirl  panz  vorzflplith  sind  Gebhardis  DIsposilionsangaben 
zu  den  einzelnen  Gesäugen,  welche  uns  die  Anlage  und  Gliederung  des 
Gedietates  klar  vor  Augen  stellen.  Aber  auch  hi«r  niOcbte  Ich  einen  Vor- 
behalt machen.  Dürfte  es  sich  nicht  ernpfehlcii,  dafs  diesii  Dispositionen 
blül's  zur  Kenntnis  des  Lehrers  kämen,  der  nach  Beendigung  der  Lektüre 
eines  Gesanges  dessen  Gliederung  durch  die  SchtUer  selbst  aufßnden  ließse 
und  diese  Aufßndunp  etwa  zum  Gegenstände  einer  häuslichen  Arbeit 
inachtf?  (icbhardis  Dispositionsangaben  würden  ihm  gewib  hiebe!  die 
trefflichsten  Dienste  leisten. 

Indes  über  dergleichen  Dinge  läfst  sich  streiten,  in  einem  Punkte 
aber  niufs  ich  dem  IIci aiisfrclHM-  dor  Äneido  entschieden  entgegentreten 
und  dieser  betrifft  seine  Behandlung  des  Textes  und  die  Hand- 
habung der  sog.  höheren  Kritik.  Seinen  Standpunkt  hierin  hat 
Gebhardi  in  der  Widmung  p,  IV  sowie  schon  früher  an  anderen  Orten 
wiederholt  dargelegt.  Es  soll,  wie  es  in  der  Widmung  heifst,  der  Schule 
nur  das  Beste  geboten  werden,  nichts  Unfertiges,  nichts  Cbertünchles. 
In  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  1878  S.  209  erklärt  er.  die  Schule,  die  nur  nach 
dem  Besten  greifen  solle,  kflnne  ein  unvollendet  und  unüberarbeilet 
gegen  den  Willen  des  Autors  uns  erhaltenes  Werk,  da  sie  Ersatz  genug 
habe,  nicht  brauchen.  Ferner:  «einen  Text  liefern  m  wollen,  wie  er 
von  Vergil  geliefert  worden  wäre,  mit  dem  Anspruch  auf  wis- 
senschaftliche Gültigkeil  ä  la  Hofmann  Peerlkamp,  sei  ein  Unding,  im 
Dienste  der  praktischen  Idee  aber  eine  Notwendigkeit.*'  Ja  in  den  N.  J. 
von  Masius  1880  S.  613  rechtfertigt  Gebhardi  seine  Änderung  des  über- 
lieferten huec  finis  in  hic  fni'n  durch  pädagogische  Erwägungen!  Zu  die- 
sem Standpunkte  kann  (ich  uücb  im  Interesse  des  Dichters  und  der 
Wahrheit  nicht  emporschwingen.  DerSchQler  erf&hrt^  daft  dieAnetde 
ein  unvollendetes  und  darum  auch  unvollkommenes  Gedicht  sei,  das  der 
Dichter  sogar  deshalb  verbrennen  wollte.  Er  wird  darauf  aufmerksam 
gemacht,  keinen  Anstofs  an  den  mancherlei  sprachlichen  und  sachlichen 
Unebenheiten  des  Gedichtes  zu  nehmen;  die  Menge  der  dichterischen 
Schönheiten  kann  ihm  auch  so  noch  hoben  Gemifs  bereiten.  Wohin  aber 
kämen  wir,  wenn  diese  Methode  Gebhardis  bei  Homer,  Yergil  und  anderen 
Autoren  platz  griffe?  Zwar  hat  er  zur  Beruhigung  angstlicher  Seelen  die 
von  ihm  als  Interpolationen  oder  als  unvollkommen  beanstandeten  Verse 
nicht  ganz  beseitigt,  sondern  nur  unter  den  Text  gestellt.  Aber  wenn  dieses 
Gebhardische  Prinzip  Billigung  fände,  so  würde  mit  gleichem  Rechte  ein 
anderer  Herausgeber  wieder  anderen  Versen  des  Dichters  dasselbe  Schicksal 
angedeihen  lassen,  wie  denn  auch  wirklich  andere  Gelehrte  und  vielfach  mit 
bessereu  Gründen  Verse  der  Äneis  verwerfen,  welche  Gebhardi  als  gut 
▼ergilisch  gelten  läfet  Ich  erinnere  nur  an  die  Verse  I  431 — 436  (von 
cum  gentis  an),  gegen  deren  Echtheit  Kvfi!ala  sehr  IrefTende  Gründe  anführt, 
an  II  57^,  einen  Vers,  welchen  der  nämliche  Yergilforscher  beanstandet, 
während  Gebhardi  nichts  dagegen  zu  erinnern  hat,  an  IV  588,  fBr  dessen 
Echtheit  sich  Gebhardi  im  Widerspruche  mit  den  meisten  Gelehrten  aus- 
spricht. Daraus  ersiebt  man,  dafs  denn  doch  viel  Subjektivismns  mit 
unteriäul't,  der,  wenn  man  ilin  bei  der  Textesgestallung  der  in  der  Schule 
gelesenen  Klassiker  als  leitendes  Prinzip  gelten  liefse,  in  seinen  Konsequenzen 
eine  heillose  Vt't  win  iing  am  irliten  niiifste.  Nur  nebenbei  will  ich  erwähnen, 
dafs  Gebhardi  auch  die  Begründung  der  Athetesen  in  seine  Ausgabe  für 
Schfller,  und  zwar  mitten  unter  die  erklärenden  Anmerkungen  verlegt 
hat.  über  das  Ungehörige  eines  solchen  Verfahrens  glaube  ich  kein  Wort 
verlieren  zu  müssen.  Um  also  auf  den  von  Gebhardi  betr.  des  Textes  auf- 
gestellten Grundsatz  zurückzukommeu,  so  stimme  ich  ihm  darin  bei,  dals 
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IBr  die  Schnle  nur  das  Beste  gut  genug  sei;  das  Beste  aber  ist  die  Wahr- 

heit,  und  gegen  diese  würden  wir  uns  versiindigon,  wmn  wir  den  Schülern 
nicht  den  römischen,  sondern  den  nach  den  subjektiven  Ansichten  eines 
geistTollen,  aber  doch  dem  Irrtum  unterworfenen  Gelehrten  redlf^erten 
VergiUus  bieten  wollten.  Freilich  wird  der  Lehrer  oft  Gelegenheit  haben, 
.  auf  die  verschiedenen  Inkoncinnitäten  und  Dunkelheiten  in  den  Worten 
und  Gedanken  Yergils  hinzuweisen,  diese  Mängel  aher  aus  der  Entstehung 
und  Gesebichte  des  Gedichtes  binieicbend  erlckren  kOnnen. 

Doch  auch  abgesehen  von  diesen  allgemeinen  Erwägnngim  müssen 
wir  teils  die  Gebhardi'schen  Athetesen  als  viel  zu  weitgebend  he- 
tnditen,  teils  l^önnen  wir  seinen  Begründungen  nidit  bdtreten.  Wenn 
I  426.  711.  n  76.  in  230.  595.  702.  IV  126.  273.  285—286.  418.  als  unecht 
verworfen  werden,  so  wird  diesen  Athetesen  auch  ein  konservativer  Krilikor 
beistimmen,  da  die  genannten  Verse  entweder  in  den  besten  Hdschr.  li  liKui 
oder  entschiedenen  Widersinn  enthalten  oder  von  Seniius  nicht  erklärt 
werden  oder  offenbar  in  j^anz  unpassender  Weise  aus  anderen  Stellen  der 
vergil'scbeu  Gedichte  einlach  herübergenommen  sind.  Auch  für  I  3t>7  bis 
868  m  690.  691.  mOehte  ich  mich  nicht  ins  Zeug  legen,  sondern  sie  gerne 
mit  einer  Klammer  umschlossen  sehen.  Aber  in  belreflf  der  Beanstandungen 
vieler  anderer  Verse ,  in  welcher  Beziehung  Gehliardi  radikaler  auftritt  als 
alle  anderen  Vergilkritiker  zusanmiengenomniea .  erinnere  ich  ihn  an  das, 
was  er  in  der  Zeitschr.  f.  d.  6. 1878  S.  205  sa«t:  „Du  hast  diesen  Torso 
als  solchen  anzuerkennen  und  zu  respektieren.  Du  hast  das  Unvollendete 
als  solches  aufzusuchen  und  zu  erkennen,  nicht  hessern  zu  wollen,  wo  der 
INebter  selbst  znr  Besserung  noch  nicht  gekonunen  ist*  Nachdem  er 
wiederholt  auf  die  Thatsache  hingewiesen  hat,  dafs  Vergil  viele  Verse  nur 
»  als  einstweilige  Stützpfeiler  zum  Trap:en  des  Werkes  hingestellt  habe,  wo 
er  später  die  bessernde  und  umgeslaltende  Hand  anlegen  wollte,  so  mu&te 
er  daraus  auch  die  entsprechenden  Konsequenzen  ziehen.  Er  durfte  nidlt 
bei  vielen,  vielleicht  mit  Recht  Anstofs  gebenden  Versen  so[,'leich  an  die 
Zuthat  oder  Fiktion  eines  sciolus,  wie  er  sich  mit  Vorliebe  ausdrückt,  oder 
an  das  Ibchwerk  eines  Grammatikers,  faiterpolators  oder  bescbiinkten 
Schülers  denken.  Umsonst  wollte  gewifs  Vergil  nicht  das  mühsame  Werk 
vieler  Jahre  verbrannt  wissen ;  er  wul'ste  selbst  am  besten,  dais  demselben 
viele  Gebrechen  in  Form  und  Gedanken  anhafteten. 

Aulser  den  oben  angeführten  Versen  setzt  Gehhardi  die  folgenden 
unter  den  Text  und  zwar  meist  ohne  nähere  Motivierung:  1245. 
246.  454.  458. 483.  484.  492.  745.  740.  II  4Ö.  47.  55.  117.  151.  179.  240.  272. 
278. 882.  899-401. 454.  502.  557.  558.  (von  iaea  an)  749. 792-794.  Hl  18. 
214—218.  284.  285.  848.  355  (pateras^ue  tenehanf).  428.  r,GG.  567.  589.  IV 
130—132.  228.  (von  Graiumque  an)  244.  (et  lumina  motte  resiynat  vgl.  Gofs- 
rau  z.  St.)  256—258.  280  (von  et  uox  an)  486.  583—585.  Die  meisten  derselben 
werden  als  Fälschungen  bezeichnet,  ein  Teil  wird  unter  die  als  unvolloidet 
hinterlassenen  Verse  gerechnet.  Dazu  kommen  mehrere,  von  denen  Geh- 
hardi annimmt,  dai's  sie  aus  anderen  vergirschen  Stellen  herübergenommen 
flden,  so  1  745.  746.  aus  Georg.  H  481. 482.,  H  792—794.  ans  VI  700—702. 
ra  589.  au?  Aen.  TV  7.,  IV  285.  286.  aus  VEI  20.  21.  (vgl.  KvfCala  N.  B. 
S.  98).  Ich  gehöre  nicht  zu  denen,  welche  sowohl  betr.  der  von  Gebhardt 
beanstandeten  Verse  als  auch  noch  mancher  anderer  alles  in  schönster  Ord- 
nung fiuileu,  aber  ich  hiüHe  es  für  die  Pflicht  des  Kritikers,  einige  Pietät 
gegen  das  Werk  dos  frommen  Dicliters  zu  üben,  wie  sie  etwa  seine  Freunde 
Varius  und  Tucca  dem  letzten  Willen  des  Dichters  entsprechend  geübt  halben. 

Zu  d«i  bereits  aufgerthlten  von  Gebbardi  unter  den  Text  gestellten 
Tonen  kommt  ane  noch  girObere  Anabl  anderer  von  ihm  f^ichfaUs 
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beanstandeter  Verse,  die  irh  poparatpr  Bopprechung  vorbehalten  habe,  um 
seine  Argumente  auif  ihren  Wert  hin  zu  prüfen;  dabei  lasse  ich  Gebhardis 
Verdienst,  das  er  nch  durch  den  Hinwds  auf  manebe  Hingel  und  Uneben- 
heilen in  den  betreffenden  Stellen  erworben  hat,  gerne  gelten,  aber  ich 
halte  seine  Beweisgründe  teils  nicht  für  ausreichend,  um  eine  V^erwerfung 
zu  rechtfertigen,  teils  kann  ich  denselben  überhaupt  nicht  zustimmen. 

i  188  eoHstUU  hie  areumque  manu  etUretque  dogUta» 

corripuit  ffidus  quae  tela  gerehat  Achate«]. 

Peerlkamp  bezeichnet  die  eingeklammerten  Worte  als  Interpolation, 
und  Gebhardi  komponiert  aus  den  2  Versen  einen  neuen  Vers: 

eorripit  hic  areumque  mattu  celeresque  sagittas. 

Wenn  er  aber  den  Beweis  für  die  Unechtheit  der  beanstandeten  Worte 
in  V.  174  findet,  wo  berichtet  wird,  dafs  Achates  sogleich  nach  der  Lan- 
dung Feuer  machte,  also  damit  beschäftigt  war,  Äneas  aber  inzwischen 
(v.  180  Aeneas  scopulum  interea  conscendit)  den  Felsen  bestieg,  um  Umschau 
sa  halten,  folglich  Adiates  nicht  im  Gefolge  des  Aneas  sein  konnte,  so 
"Fergifst  er,  dafs  interea  recht  wohl  blofs  auf  die  Beschäftigung  der  Ge- 
fährten des  Äneas  bezogen  werden  kann,  die  das  durchnäfste  Getreide  am 
Feuer  trockneten  und  mit  Steinen  zermahlten  —  eine  Beschäftigung,  die 
Iftngere  Zeit  erforderte,  wäh^nd  das  Eneugen  von  Feuer  durch  Achates 
nur  kurze  Zeit  beanspruchte.  Wenn  ferner  constitit  verworfen  wird,  weil 
Äneas  die  Hirsche  während  seines  Ausschauens  erbUckte,  wobei  er  nirgends 
als  in  Bewegung  begriffen  geschildert  sei,  so  erledigt  sieh  dieser  Einwand  leicht 
durch  die  Erwägung,  dafs  nicht  anzunehmen  ist,  Äneas  habe  von  dem  Felsen 
aus,  auf  welchem  er  die  Hirsche  erblickte,  dieselben  erl^[t.  £r  hatte  viel- 
mehr diesra  Standpunkt  verlassen,  der  Dichter  hUt  es  nut  Hecht  fdr  flber- 
flüssig,  diesen  Umstand  eigens  zu  tfw&hnen.  Vgl.  I  438,  wo  gleichfalls 
nichts  davon  erwähnt  ist,  dafs  Äneas  von  dem  Hfigel,  ißa  er  nach  419 
bestiegen  hatte,  wieder  herabgestiegen  ist. 

n  405  ad  eadum  Undm»  ardtnüa  kmhta  frustra, 

hm^na,  nam  Umraa  arcebant  uitumla  paümat, 

Gebhardi:  „Lumina  fmdt^re  ist  Neuerung  nach  der  Analogie  von 
Monits  tmdere.  Aus  dieser  Einsicht  entstand  der  unsinnige  erläuternde 
Zoeats  406.  Als  ob  sie  die  Augen  nicht  hätte  aufschlagen  können,  wenn 
die  Hände  frei  gewesen  wären*^.  Daran  wird  allndii^  niemand  zweifeln, 
aber  es  handelte  sich  für  den  Dichter  eben  darum,  zu  sagen,  sie  erhob  die 
Augen  flehentlich  zum  Himmel,  da  sie  die  Hände,  die  gefesselt  waren,  nicht 
erheben  konnte.  Was  darin  Ungehöriges  oder  gar  Unanniges  liegen  soU, 
sdie  ich  nicht  &n» 

n  772  atque  ipmia  nmhra  CrßUiOe 

'  uisa  mihi  ante  oculoe  et  nota  maior  imago, 
ob^Upttif  iteteruntque  eamae  et  uooß  faue^tu  haeait 
tum  sie  affari  et  curas  his  demere  dieti8: 

Den  Vers  774  verw-irft  Gebhai-di,  indem  er  sagt,  derselbe  sei  aus 
111 48.  in  den  Text  geraten,  gwo  er  die  Konstruktion  unterbricht,  denn  a£(ari 
und  dauere  sind  von  uisa  abhängig?*  Letztere  Behauptung  ist  mir  un- 
verständlich;  denn  nachdem  vorausging:  „es  erschien  vor  meinen  Augen 
der  Schatten  und  das  Bild  der  Kreusa**,  wie  soll  dann  uisa  mit  Ignorierung 
von  ante  oculon  zu  affari  und  demere  in  Bedeutung  „schien"  bezogen  werden 
können?  Übrigens  redet  ihn  die  Erscheinung  wirklich  an  mit  den  Worten: 
Quid  ta)itum  etc.  und  v.  790  heifsl  es:  Haec  übt  dicta  dedit.  Von  einer 
Traumerscheinung,  wo  uisa  est  afl'ari  am  Platze  wäre,  ist  ja  keine  Rede. 
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IQ  262  »tue  dfa*  seu  sint  dirae  obaeenaeque  uotucres. 

Gebhardi  verwirft  diesen  Vers  gleich  Ribbeck,  aber  viel  energischer; 
denn  B.  sagt  blofs:  fortaiM  ab  interpolatore  addilus  est.  „Mit  Recht", 
Mtlt  G.  dani:  ,Deim  wenn  »e  nicht  göttliche  Wesen  sind,  können  ihnen 
keine  nota  dargn>racht  werden;  dafs  sie  göttliche  Wesen  sind,  haben  die 
Trojaner  aus  dem  Verlaufe  der  Handlung'  ^renugrsarn  erkennen  können.  Der 
Vers  ist  unsinnig.'  Gebhardis  BegrüDdung  ist  nichts  weniger  als  stich- 
haltig; denn  nieht  den  Harpyien  werden  die  nota  nnd  preees  dargebracht, 
sondern  den  grofsen  Göltern  vpl.  v.  264  (Anchises)  nnmina  magna 
uocat.  Er  ruft:  v.  265  di  prohibete  minas,  di,  taUm  auertite  casum! 
Die  Götter  sollen  die  Drohungen  der  Harpyien  und  das  von  ihnen  in  Aus- 
sicht gestellte  Unglück  ferne  lialleii.  Das  sind  die  preces.  Ferner  hoifst 
es  T.  264  (Anchises)  meritonque  indicit  honorea,  nämlich  den  numina  magna. 
Das  sind  di»  MOto. 

IQ  888  morte  Neoptolemi  r^norttm  nidUa  ressit 

pars  HeUno,  qiii  Ckaonioa  eognomine  campo» 
885  Chacnümque  omnem  Troiano  a  Chaone  dixitf 

Pergamaque  Iliacamque  iugis  hatte  addidit  arcem. 

Den  Vei*»  335  hält  G.  für  ein  Einschiebsel.    Aber  indem  er  diesen 
nicht  eben  hübschen  Vers  auswirft,  mufs  er  zu  so  verzweifelten  Interpre- 
tationskünsten greifen,  dafs  er  mir  den  Teufel  durch  Heizebub  auszutreiben 
scheint.    Entweder,  meint  er,  ist  zu  Gbaünio.s  cainpos  aus  , addidit'  ein 
,possedit'  zu  ergänzen,  was  unerhört  ist,  oder  zu  ailtlidit  ,pa!ti  regnorum*, 
was  einfach  unmöglich  ist ;  denn  Chaonia  ist  eben  das  Reich  des  Helenas, 
also  kann  Helenas  die  chaonischen  Gefilde,  womit  sein  ganzes  Reich  be« 
zeichnet  wird,  nicht  seinem  Anteil  am  Reicli*'  h^ij^t  fü^'L  liiih.  n.   Audi  fehlt 
nach  Auswerfung  des  v.  835  die  rechte  Beziehung  zu  eognomine ;  vgl.  I,  530. 
H«»periam  Gre^  cognomim  ditMnt.  Die  yersehiedenen  Nachrichten  des 
Seruius  über  Chaon  können  doch  auch  als  Argument  gelten,  dafs  der 
Vers  schon  vielt'acli  früher  erläutert  worden  war  und  als  vergilisch  galt. 
Endlich  kommt  es  dem  Dichter  daraaf  an,  zu  zeigen,  dafs  Helenus  seine 
neue  Herrschaft  nach  einem  allerdings  von  Vergil  erst  zu  diei-em  Behufe 
erfundenen  Trojaner  Chaou  und  auch  die  neue  Burg  nach  dem  heimat- 
lichen Peigama  benannte, 
ni  386.  infernique  lactts  Aeaeque  insula  Circae, 

Diesen  Vers  hält  G.  aus  grammatischen  und  sachlichen  Gründen  für 
nagebörig.  Als  ersten  Grund  führt  er  an,  dafs  «das  Verbum  fehlst  das 
ans  nauibua  luatrandum  des  vorigen  Verses  nicht  entnonunaa  verdm 
kAnne*.  Aber  nach  den  vorausgegangenen  Worten  luatrandum  nauibus 
aequor  ist  die  Ergänzung  eines  Verbunis  zu  lacu.^  und  insula  gar  nicht 
nötig;  denn  luslrare  hei£st  ,darch8^ela'  (aequor),  und  ,vorbeisegeln',  ,pas- 
«ieiaii*  (lacas,  insok).  VgL  za  der  letitenn  Bedeutung  IH  429. 

praaatat  Trinaerii  maUu  luatrare  Bad^fni 
ttuanUm  longoa  et  eireum fleeter e  curaua, 
IVO  histrare  anzweifelhaft  heifst  „an  dem  Vorgebirge  P.  ▼orbeisegeln*. 

2.  „gelangt",  wie  G.  sa^'t ,  .Aneas  nicht  zur  homerischen  Insel 
Aiati)  der  schönen  Zauberin,  welche  Insel  hier  gemeint  ist,  sondern  Vll  11. 
,^»roeaim»  dremeeu  mthmtur  Utarv  Urrae  am  Gap  CSi'eejt  Torbd,  wo  er 

gar  keine  Gefahren  zu  bestehen  hat;  denn  Xe/jtunu.^  (ante)  fiigatH  dtdU 
0t  praeter  uada  feruida  uewit^.  Dagegen  ist  zu  erinnern,  dafs  Aneas  wirk- 
lieh an  dem  Wohnsitze  der  Cira-,  also  doch  wohl  der  äaisehen  vorbei- 
segelt; Tgl.  \ll  10  ffg.,  wo  die  Zauberin  in  ihrer  Beschäftigung  geschildert 
und  gesagt  wird,  dafs  Äneas  und  seine  Gefährten  deutlich  das  Brüllen  der 
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Löwen,  das  Heulen  der  Wölfe  u.  s.  w.  hörlen,  in  welche  von  Circe  die 
Menschen  verwandelt  wordra.  DftCi  unMr  Dichter  das  Vorgebirge  Circeji 

mit  der  Insel  der  Mischen  Giree identificiert.  thut  gar  nirlifs  zur  Sache  und 
ist  daraus  erklärlich,  dafs  das  Vorgebirge  Circeji  erst  später  durch  Aus« 
trockntmg  der  «wischen  ihm  und  dem  FesUande  liegenden  SQmpfe  mit  dem 
letlteien  vj'rliuniien  wurde  (vgl.  Seruius). 

Wenn  G,  als  3,  Grund  gegen  die  Echtheit  dt  ^;  Vorses  anführt,  dafs 
Helenas  hier  nur  die  Richtung  der  Fahrt  im  aligenieinen  angebe,  ohne  ge- 
föhrliche  Momente  dieser  Fahrt  zu  berOhren,  so  scheint  mir  das  einen 
Widerspruch  mit  dein  2.  Punkte  zu  ontlialten ;  denn  liier  behauptet  6., 
dais  Äneas  nicht  zur  hoiueriscbeu  lusel  der  Circe,  soudcrn  zum  Vorgebirge 
Circeji  komme,  wo  er  gar  keine  Gefahren  xn  bestehen  habe, 
also  mufs  er  annehmen,  dafs,  wenn  der  Vers  echt  sein  sollte,  Aneas  hei 
der  Insel  der  Circe  Gefahren  zu  l>estehen  haben  mflfste;  unter  dagegen 
erklärt  er  das  Gegenteil:  Helenus  gebe  gar  keine  gefährlichen  Punkte  der 
Fahrt  an.  Übrigens  ist  letzleres  nur  eine  Behauptung,  auf  die  dn  Beweis 
nicht  ge!)aut  werden  kann. 

4.  meint  G.,  die  Erwähnung  der  inferni  lacus  ohne  weiteren  Zusatz 
sei  für  Äneas  ein  Rfttsel  und  durch  den  Plan  und  die  Grenze  dieser  Ent- 
hüllungen geradezu  ausgeschlossen. 

Warum  aber,  sage  ich,  sollte  der  Dichter  bei  der  allgemeinenlBezeich- 
nung  der  Gefahr  nicht  einzelne  wesentliche  Punkte  vorwegnehmen  dürfen? 
Es  mag  sein,  dafs  die  Erwähnung  der  lacus  inferni  für  den  Äneas  ein 
Rätsel  ist,  aber  der  Seher  lälst  absichtlich  manches  im  Dunkeln;  v.  i\2 
Auerna  sonantia  ailitis  sagt  auch  nichts  mehr,  desgleichen  v.  394  nec  tu 
mentarum  horrmee  fuiuroa.  Was  den  Plan  und  die  Qrenzen  der  Enthfil- 
lungf  n  betrifft,  so  ziemen  gerade  soldie  die  Sache  nur  streifende  Andeut- 
ungen dem  Seher. 
IV.  21.  coniugis  et  sparsos  fraterna  caede  penates. 

Nach  G.  ist  dieser  Vers  entweder  vom  Dichter  unvollendet  hinter- 
lassen oder  interpoliert.  Ersteres  ist  richtig  mit  Hinblick  auf  fraterna 
caedes  in  dem  sonderbaren  Sinne  «der  von  meinem  Bruder  b^angene 
Mord*.  Peerlkamps  Bemerkung,  die  G.  anfBhrt:  «Neque  nocabulum  eaniu' 
gis  mihi  placet.    Non  roquiritur.    Miseri  Sychaei  sufTicit  et  omnia  com- 

Slectitur**  ist  einfach  lächerlich,  da  sie  verlangt,  der  Dichter  solle  sich  aufs 
iotwendigste  beschränken.  Da  wäre  nach  v.  25 

«d  pater  omnipotmu  adigat  me  fy^nUne  ad  vmhra»^ 

paUentes  umbras  Erebi  noetetnque  profundam. 

v.  2G  noch  mehr  fiberflOssig.  Wer  aber  möchte  den  wirklich  sehönen  Vers 

hier  missen  ? 

IV  84.  aut  gremio  Ascanium,  genitoris  imagine  capta, 
dttifut,  infondum  n  foMer^  posait  amarem, 

Hiecu  bemerkt  6. :  ^Dido  verweilt  sda,  tibi  mnneit  digreusi,  mit  ihrer 
Pein,  hat  sich  aber  zu  ihrem  Amüsement  das  junge  Abbild  ihres  Greliebten 
reserviert,  um  wenigstens  mit  ihm  ihre  Liebe  zu  —  fallere**.  Abgesehen 
von  dem  nicht  eben  hübschen  Deutsch  dürfte  Gebhardis  PUal  hier  auf  den 
Schützen  zurückfliegen.  Mit  den  Worten  des  v.  83  .  .  .  illuni  absens  ab- 
sentem  auditque  uidetque  beginnt,  nachdem  zuvor  geschildert  worden,  was 
Dido  beginnt,  wenn  nadi  dem  abendliehen  Odage  Aneas  sie  verlassen  hat, 
ein  neuer  Gedanke.  Dido  hört  und  sieht  fiberhanpt  überall  bei  Tag 
und  Nacht  den  Äneas,  auch  wenn  er  abwesend  ist,  da  sich  ihre  Gedanken 
einzig  nur  mit  ihm  beschäftigen,  oder  sie  sucht,  indem  sie  den  kleinen  As- 
eaniuB,  das  Abbild  des  Vatosy  liebkost,  sieh  Ober  ihi«  Liebe  wmigstons 
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hinwegzutäuschen.  Der  Übergang  zu  v.  86  non  coepiae  »urgutU  turre»  ist 
naeh  Ausmerzung  der  Verse  8i  and  85  viel  zu  schroft 

IV  828.  anie  fngam  mftoles^  si  quis  mihi  paruuluB  ««la 

luderet  Aeneas,  qui  te  tarnen  ore  referret. 

Aus  diesen  beiden  Versen  komponiert  G.  den  fol^jenden  neu^  VerS! 
ante  fugam  suboles,  ^uae  te  tarnen  ore  referret^ 
wdl  er  die  Worte  si  quis ....  Amea»  f&r  «frivol,  dem  Ernste  der  Situation 

nicht  angemessen,  und  der  Decenz  unseres  Dichters  fQr  fremd"  hfill.  Ich 
halte  die  hidecenz  und  FrivoHtät  dieser  Worte  nicht  für  gröfser  als  die  der 
vorausgehenden  Worte  ai  qua  de  te  suscepta  fuisset  ante  fugam  suboles. 
Man  erwäge  doch  auch,  dafs  die  Unterredung  des  Äneas  und  der  Dido 
unter  vier  Augen  vor  sich  gehl ;  und  ist  es  wirklich  anzunehmen,  dafs  „irgend 
ein  frecher  Jünger  des  Priapus"",  wie  Gebhaidi  in  d.  Z.  f.  G.  1878  S.  227 
sidi  ansdrQckt,  bei  dem  einen  Verse  ein  StQck  hinten  und  bd  dem  andern 
ein  Stück  vorne  angeflickt  habe? 

IV  548.  tu  lacrimis  euicta  nwis,  tu  prima  furentem 

A««,  germana,  malis  oneras  atgue  obicis  hostL 
Diese  von  Ribbeelc  an  dne  ganz  unpassende  Stelle  (naeh  418)  ver- 
setzten Verse  vtTwirft  Gehliardi  al?  unecht.  Es  ist  zuzugeben,  dafs  die 
praesenÜa  im  äinne  des  Ferfektmns  auffallend  sind  und  dafs  die  beiden 
Vefse  den  Zusammenhang  stören,  nicht  aber,  dafs  Dido  gegen  ihre  Schwe- 
ster ungerechte  VorwQrfe  erhebe;  denn  Didos  Worte  enthalten,  wi*  L  niew^ 
richtig  hervorhebt,  mehr  eine  wehmutsvolle  Klage.  Prima  vollends  kann 
nicht  seltsam  sein;  denn  in  der  That'War  Anna  die  erste,  welche,  indem 
sie  Didos  Bedenken  wegen  ihrer  Liebe  zu  Aneas  leiditfertig  hob,  sie  antrieb, 
ihrer  Leidenschaft  nachzugehen,  und  sie  ins  Leid  stürzte.  Mit  Recht  ver- 
vreiöt  Kviäala.  auf  Ovid  (Her.  7,  191),  der  offenbar  unsere  Stelle 
vor  Augen  hatte:  Jmta  wntTt  soror  Annat  mea$  maU  canseia  culpae. 

IV  558.  &mnia  Mereurio  vimUs  uoetmqM  eohrmnqtte 

et  crhies  flauos  et  niembra  decora  iuuentae: 
Manche  der  von  6.  vorgebrachten  Bedenken  sind  nicht  unbegrandet. 
Allein  wenn  er  mit  Hinweis  auf  Aen.  IX  648  und  Hom:  Od.  U  288  das 
Unpaasaide  dieser  Verse  daraus  schliefst,  dafs  von  einer  Wandlung,  wie 
an  den  genannten  Stellen ,  h  i  e  r  nicht  die  Rede  sei ,  so  ist  zu  entgegnen, 
da&  es  in  V.  556  heilst:  huic  se  forma  dei  uultu  redeuuLis  eodem  ob- 
tidit  in  somnis,  daft  also  der  Dichter  nicht  eine  Erscheinung  des  Gottes 
selbst,  sondern  nur  eine  Traumerscheinung  im  Auge  hat,  von  der  ganz 
gesagt  werden  kann,  dafs  sie  in  allen  Stücken  dem  Merkur  glicii.  Vl^enn 
vollends  meint,  die  Verse  574—577  konstatierten,  daft  Ineas  zwar  die 
Erscheinung  als  eine  göttliche,  aber  durchaus  nicht  den  Merkur  selbst 
erkannt  habe,  dafs  auch  der  Ausdruck  nmbrae  v.  571  den  unbestimmten 
Eindruck  andeute,  den  Äneas  von  der  Traumerscheinung  erhallen  habe, 
so  vergifst  er,  dafe  die  Worte  v.  556  todem  uultu  redeuntis  ganz  deutlich 
den  Merkur  bezeichnen  mit  Hinweisung  auf  die  frühere  bei  Tageslicht 
erfolgte  leibhaftige  Erscheinung  dßs  Qottes.  Und  sagt  der  Dichter  nicht 
674  ff.  ä$u9  aäkeri  mii9U$  olfo . . .  $ece  ifrum  tUmuUxt  und  v.  577 
imperioque  iterutn  («sXiäafiart  ao^c  ^tvo}iivif  KvfÖala)  paremun  ouantes? 
Die  Worte  sequimur  te,  sancte  deorum,  quisquis  e.^  beziehen  sich  auf 
das  Unbestimmte,  welches  jede  Traumerscheinung  mit  sich  bringt  (vgl.  Kviö. 
W.  B.  S.  179.) 

Ich  gelie  jetrt  zu  den  Erklärungen  Gebhardis  über  und  bemerke 
zunächst  betretfs  der  Form,  daCs  mir  die  vielen  Einmischungen  lateini- 
acher  Wörter  In  die  deutsche  Darstellung  als  unscbOn  erscheinen,  6.  geht 
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hiebei  offenbar  von  der  Erwägung  aus,  dafs  der  lat.  Ausdruck  oft  signi- 
fikanter sei,  als  der  betreffende  deutsche.  Aber  der  nämliche  Zweck  liefse 

sich  orrfMclion.  wenn  der  lal.  Ausdruck  in  Klammern  hei^^efugt  oder  die 
lat.  Stelle  nach  dein  Wortlaute  citiert  würde;  geht  ja  Gebhard!  auch  sonst 
nicht  albni  sparsam  mit  dem  Räume  um.  Man  betrachte  nur  d&n  folgen- 
den Satz  in  der  Anm.  su  IV  481.  „CTfei  maxitnun  Atlas;  VI  796  eaäUftr, 
der  den  Sfingor  Jopas  .  .  .  docuit,  seihst  im  Bt^sitze  der  caelestium  diuina 
cognitio,  wie  sich  Cicero  ausdrückt,  und  der  aucli  bemerkte,  dais  man  ihn 
deshalb  eadum  ausHnere  liefs."  Dem  Schüler  mufs  ein  reines  und  gutes 
Df'ulsch  geboten  werden.  Was  das  Sachliche  in  den  Erklärungen  be- 
trifft, 80  gesellen  sich  zu  den  vielen,  vortrefflichen  Bemerkungen  G.s  auch 
gar  manche  unrichtige  und  unhaltbare.  Der  Grund  hievon  scheint  mir 
in  dem  an  sieh.  Iflbüchen  Strel>en  des  Herausgebers  nach  Selbständigkeit 
zu  liegen;  er  ging  nicht  selten  an  der  vorhandenen  guten  und  rich- 
tigen Erklärung  vorbei,  um  eine  weniger  gute,  zweilelhafte  oder  unrichtige 
einsttführen. 

I  19.  progeniein  sed  enim  Trdano  a  sanguSnt  duei 
andierat,  Tyrins  ol'nn  quae  uerieret  arces. 
G.  liierkt  au:  j^uerteret,  euerteret,  final".  Eine  finale  Bedeutung  kann 
uerieret  unmöglich  haben.  Man  kann  allenfalls  sagen ,  wie  es  v.  21  u.  23 
heifst,  ein  Volk  werJe  kommen,  um  Libyen  den  Untergang  zu  bereiten, 
nicht  aber :  eine  rvachkommenschaft  werde  abgeleitet,  damit  sie  die  tyri- 
sehen  Burgen  zerstöre.  Heyne  erklärt:  Enimuero  e  Troiana  Stirpe  ortum 
habiluram  esse  acceperat  genteni,  quae  CaHhaginem  esset  euersura. 
Das  Imperfekt  steht  ohne  Zweifel  im  Sinne  eines  Futurs,  mag  man  eine 
konsekutive  Bedeutung  des  Reiativs  annehmen  oder  nicht.  Vgl.  Aen.  I  235. 
Hinc  fore  duetores  reuocato  a  sanguine  Teuci'i,  qui  mare,  qui  terras  omni 
dicione  tenerent.  IV  229.  sed  fore  qui  .  .  .  Italiam  regeret.  Ich  halte 
den  coni.  fut.  uerteret  auch  iu  grammat.  Beziehung  nicht  für  inkorrekt; 
denn  direkt  mflCste  es  heifisen:  Frogenies  a  sanguine  ducitur  (=  ortum 
habeblt),  quae  arces  uertet. 

1  52.  Aeoliam  ite/tif.  Wenn  G,  hiezu  bemerkt:  ^An  die  Insel  Aeolia 
unter  den  liparischen  ist  wohl  kaum  zu  denken.  Aeolia  ist  das  Windland 
des  Windgottes*,  so  ist  er  im  Irrtum.  Vei]gil  verlegt  die  aus  Homer  ent- 
lehnten örtlichkeiten  wo  möglich  nach  Italien  oder  in  dessen  Nähe,  so  die 
Insel  der  Circe,  den  Wohnort  der  Kyklopen;  um.somehr  das  Land  Aeolia, 
des.sen  Name  als  der  einer  lipar.  Insel  seinen  Zeitgenossen  lebendig  vor- 
schwebte. Rast  ja  auch  der  von  Äolus  losgelassene  Sturm  in  Siciüens 
Nähe.  V^'l.  aufserdem  Aen.  X  3G.  Quid  repetam  Eiycino  in  litore  claaaesS 
quid  tempeslatum  regem  ueiitosque  furentes  Aeolia  excitos? 

I  81.  ...  cauum  conuersa  cuspide  montem 
i  mpulit  in  UUub. 

G.  ühersetzt  conuersa  cuspide  mit  Beziehung  auf  IX  425.  in  me  con- 
uertite  ferrum:  ^mit  hin  —  nicht  mit  umgewendeter  Lanze",  übersieht 
aber  daliei,  dafo  conuertere  nur  dann  «hinwendan*  helfen  kann,  wenn  der 
terminus  in  quem  dabeisteht.  Ebenso  stimme  ich  nicht  bei,  wenn  er  im- 
pulit in  latus  von  einer  blofs  , magischen  Berührung,  versteht;  denn  einmal 
kann  man  bei  impellere  nur  an  einen  wirklichen  und  zwar  kräftigen  Schlag 
oder  Stol^  denken,  sodann  ist  der  Speer  eben  keine  WOnsehelrute. 
I  126.  .  .  .  et  alto 

prospidens  sximma  2J^acidum  caput  extulit  unda. 

Die  Aulfassung  von  cUto  als  dativ  geht  aus  sprachlichen  Gründen 
nicht  an,  da  das  prSsem  nur  die  Gleichieitigkeit  auswOekt  Es  wäre  «bo 
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10  fibersetzen :  „Während  Neptun  über  das  Meer  hinschaute,  hob  er  ?p\n 
ruhiges  Haupt  aus  den  Wogen  empor".   Man  kann  aber  nur  dann  über 
die  Meerer^fläche  hinsehen,  nachdem  man  das  Haupt  aus  dem  Wasser 
bereits  lierausgeho}>en  bat  alto  ist  ^ktiv:  Neptun  bob  sein  Haupt  aus 
den  Wogen  empor,  indem  er  dabei  beratnsebaute.    Zwar  ftUM  6.  pro» 
spiciens  =:  ut  prospiceret  und  vergleifht  Cic.  N.  D.  II  49.    Grues  cum 
loca  calidiora  petentes  mare  transmittunt,  trianguli  efiiciunt  forouun.  Allein 
hier  hat  petentes  den  Sinn:  Indem  ne  wärmere  Gegenden  aubnehen. 
Keinesfalls  ist  man  goriötij,'l.  petontes  =  ut  pctant  aufzufassen. 
L  261.  .  .  .  tibi  fabor  enim,  quando  haec  te  cura  remonlet, 
lengius  et  uoluens  fatorum  ttrrrtna  mouebo. 
jUoluere'  und  .mouere'  bezieht  G.  auf  den  Anstofs,  den  Jupiter  zur 
ErfBllung  der  fata  gibt:  dadurch,  dafs  Jupiter  die  Schicltsalsbestimmungen 
in  weiteres  Rollen  l)rin(;t.  wird  er  sie  fördern.   Aber  abgesehen  davon,  dafs 
mouere  auch  mit  Zuhilfenahme  von  longius  kaum  bedeutet  ^der  Erfüllung 
nfther  bringen*,  fordert  das  vorausgehende  fabor  als  Objekt  das  folgende 
fatorum  arcana  und  eben  dieses  fabor  wird  durch  loiu/ius  unhiens  mouebo 
naher  ausgeführt:  ,lch  will  dir  die  Geheimnisse  der  Schicksalsbestim- 
mungen  verltllnden  und  sie  dir  enthüllen,^)  indem  ich  sie  weiter  (d.  i.  ein- 
aehender)  erwSge  (=  mehr  in  die  Einzelheiten  einyrehe)".  Bis  jetzt  wufste 
Venus  blofs  das  eine,  dafs  ihrem  Äneas  Hesperia  oder  Latium  als  künf- 
tiges Reich  beStiniint  sei ;  jetzt  aber  wird  in  weiteren  l'mrissen  sein  und 
seiner  Nachkommen  Schicksal  von  Jupiter  geofTenbart«    Auch  der  Zu- 
sammenhang duldet  nicht,  dafs  Jupiter  gerade  das  Wichtigste,  dafs  er 
nämlich  die  Schicksale  di  s  Am  as  ihrer  endlichen  Erfüllung.'  jetzt  näher 
bringen  werde,  in  den  parenthetischen  Versen  261.  262.  er^vähnt.  Der 
Gedanke  ist  also  folgender:  Aneas  wird  —  ieh  will,  weil  du  dich  so  sehr 
um  ihn  ängstigst,  es  dir  nur  sagen  und  /n  deiner  Rpridii'rTung  eingehendere 
Enthüllungen  machen  —  in  Italien  einen  gewaltigen  Krieg  führen  u.  s.  w. 
I  807.  . . .  quM  wnto  aeeenerit  oraa 

G.  erklärt  uento  accedere  als  poet.  Wendung  für  appellere.  Das  ist 
unrichtig;  uento  deutet  auf  den  Sturm  liin,  der  die  Trojaner  an  die  afrik. 
Küste  verschlug.  So  erklären  die  Stelle  u.  a.  Heyne  und  Gofsrau,  welcher 
letztere  passMid  auf  1  ;iS3  verweist;  Errabam  uento  huc  uastis  et  fluctibus 
MÜ.  Tp.  aueh  I S76  nos  . . .  forte  sna  Libyeis  tempestas  appnlit  oris. 
I  402.  dixit  et  nm-rteuti  roaea  cernice  refulsit. 

Q,  erklärt  auertens  für  «nicht  reflexiv**.  Dann  bezieht  er  wohl  cer- 
iricem  aus  dem  AUatiT  rosea  oemice  ni  auertens.  Das  bt  «nm(^Iich ;  denn 
nicht  indem  sie  den  Nacken  ab-,  .sondern  dem  nach.schauenden  Äneas 
zuwandte,  nalini  er  das  Glänzen  Jhres  rosigen  Nackens  wahr.  Sie  wandte 
beim  Fortgehen  ihr  Gesicht  ab  (se  anertens)  and  so  wurde  der  glfin- 
sende  Nacken  sichtbar. 

I  507.  iura  dabat  le</esgue  uiris  operumque  laborem  etc. 

Ziemlich  unklar  ist  G.s  Übersetzung  zu  iura  legesque  «gesetzliehe 
BerechUgungen\  Dido,  mit  der  Fülle  der  königlichen  Gewalt  ausgerüstet, 
übte  dieselbe  ans  als  bOehste  Richterin,  mdem  sie  den  streitenden 
Parteien  Recht  sprach  (iura  dabat),  als  Gesetzgeberin,  indem  sie  all- 
gemeingültige Normen  für  die  Verhältnisse  des  öffentlichen  und  Privat- 
lebens aufstellte  (leges  dabat),  und  als  Inhabttin  der  obersten  Terwaltaiig> 
indem  sie  Anordnungen  betrefEs  der  Bauten  machte  (operumqoe  laborem 
aequabat). 

1)  Über  diese  unzweifelhafte  IBedeutung  von  mouere  TgL  Weidner, 
Gofsrau  u.  a.  zur  Stelle, 
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I  546.  quem  »i  fata  uirum  seruant.  si  uescitur  aura 
atlheria  neque  odkue  enMÜmt  öembai  mnMt. 

Zu  umbris  bemerkt  G.  ^  morte.  Das  halle  ich  für  unrichtig,  mag 
man  mit  Weidner  umbris  als  Dativ  fassen,  d.  h.  wenn  er  noch  nicht  dem 
grausamen  Schattenreich  verfallen  ist,  oder  mit  Forbiger  als  Ablativ  d.  h. 
wenn  er  noch  nicht  im  {grausamen  Schattenreich  rahi  (=  sich  hinget^  hftt). 
Forbiger  vergleicht  Aen.  X  70(5.  Paris  nrbe  paterna  occubat.  V  371  ad  tumu- 
lum,  quo  maxiinus  occubat  Hector  und  fügt  hinzu:  Umbrae  autem  pro 
Oreo;  quare  etläm  epitheton  Orci  (crudelis  ut  ap.  Hör.  Od.  n,  8,  24:  lul 
miserans.  Ep,  II,  2.  179  non  exorabilis  aino)  ad  eas  transferlur.  Dafs  wir 
hier  an  den  Ort  denken  müssen,  zeigen  die  Worte:  si  uescitur  aura  aethe- 
ria,  die  nicht  blolis  bedeuten  ^^enn  er  noch  lebt*,  sondern  «wenn  er  noch 
die  Luft  des  Himmelfl  geniefst*,  also  noch  auf  der  (Himelt  wanddL 

I  607«  cum  ueniii  aülia  iam  ne  regina  superhii 

aurea  eompomit  aponda  mediamque  Jocnnit. 

Die  hdschr.  Lesart  cum  uenU^  aulaeis  ist  zu  gut  beglaubigt,  als  dalis 
man  sie  gegen  den  obenangefBhrten  Text  Qjb  Tertanschen  dtMte,  zumal ' 
dieser  nicht  weniger  grammatische  und  sadiliche  Bedenken  hat;  denn  iam 
erfordert,  mag  uenit  als  praes.  histor.  oder  als  Perfekt  gefafst  werden, 
eigentlich  composuerat  und  locauerat.  Ferner  mufs  die  letzte  Sill)e  von 
nenit  vor  dem  Vokal  gelängt  werden,  was  in  der  Arsis  gerade  nicht  un- 
gewöhnlich ist,  aber  immerhin  in  betracht  kommt.  Endlich  erscheint  es 
als  zweifelhaft,  ob  wirkUch  aula  =  mpioxüXiov  ist  und  ob  Vergil  wirklich 
an  das  letztere  denkt.  Die  Worte  v.  687.  inierior  domu»  nnd  638.  medii9^ 
tectis  mflssen  noch  lange  nicht  das  Peristyl  bezeichnen.  Vielmehr  schemt 
V,  725.  uocemgue  per  olta  nolutant  atria  ziemlich  bestimmt  auf  das  Atrium, 
den  Mittelpunkt  des  röm.  Hauses,  hinzuweisen.  Ich  glaube,  dafs  Seruius 
so  unrecht  nicht  hat,  wenn  er  zu  mediis  teetis  bemerkt:  iuxta  eottidianam 
eonsuetudinem  ait  ,mediis',  ut  si  dicamus  „in  media  domo  sua  sedens 
turbatus**,  wie  auch  interior  domus  wohl  niclits  anderes  bedeutet,  als  das 
abinere  oes  Hauses".  Wer  m<k^te  außerdem  glauben,  dab  das  häufige 
auUs  durch  die  Abschreiber  in  das  seltenere  tnä^MiU  verderbt  worden  sei? 
II  488.  apparet  domus  intus  et  ntn'n  longa  patescunt, 

apparet  Priami  et  ueterum  penetraliu  regum, 

armatosque  uidsnt  Stentes  4n  limine  primo, 

G.  wird  wenig  Zustimmung  finden,  dafs  er  die  gewöhnliche  Auffas- 
sung verlassend  unter  den  armati  die  Griechen  versteht  und  als  Siihjekt 
zu  uident  die  Troer  nimmt.  Die  Situation  ist  folgende:  Nachdem  die  Öff- 
nung in  die  Thflre  geschlagen  ist,  wird  den  draufsen  stehoiden  Griechen 
das  Innere  des  Hauses  und  die  lange  Halle  sichtbar;  es  zeigen  sich  die  Ge- 
mächer des  Priamus  und  der  früheren  Könige  nnd  sie  (die  Griechen)  sehen 
Bewaffnete  ganz  vorne  (im  Hausflur)  an  der  Schwelle  der  Thüre  stehen. 
Dafs  die  Troer  drinnen  die  Thüre  besetzt  hatten  und  mit  einer  dichten 
Schar  beschützten,  zeigt  v.  IIP.  alii  (Dardanidarum)  strictis  mucronihus 
imas  obsedere  fores,  has  seruant  agmine  denso.  Dafs  unier  der  von  den 
Troern  besetzten  Thtire  die  Hausthflre  gemeint  ist,  erhellt  Ton  sdbst;  denn 
nur  um  diese  kann  es  sich  hei  dem  Sturme  auf  ein  Haus  tmd  bei  der 
Abwehr  des  Sturmes  handeln.  Der  unmittelbar  folgende  Vers  486.  at 
domus  interior  gemitu  miseroque  iumuliu  miscetur  etc.  zeigt  durch  seine 
scharfe  Entgegenstellung,  dafs  der  Dichter  jetzt  erst  schildern  will,  was  im 
Innern  des  Palastes  vorging. 

II  699.  ...  9«  toUit  ad  auras.  Wenn  G.  amnerkt  „mit  Bezug  auf  seine 
^yechlichk»it*|  sq  ist  ^  ^tensg  nnrichtig,  wie  wenn  Gotou  erUIrt 
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«surgit  egressurus".  Es  handelt  sich  nicht  um  das  Hinausgehen,  sondern 
um  das  omen  accipio,  wie  der  folgende  Vers:  a/faturqu«  deo»  et  sanctum  sidus 
adorat  deutlich  beweist.  Richtig  Kappes :  er  erhebt  sieb,  fittnde  and  BUck 
nach  oben  gerichtet,  wo  der  Stern  erschien. 

II  765.  uestü  cajptiua.  Die  von  G.  adoptierte  Erklärung  des  Seruius 
=  uestis  captiuonim  ist  zu  Terwerfen,  Tielinehr  ist  captiua  =  capta  (rfj^. 
Forbiger,  Gofsrau).  Die  Heute  wird  in  den  Junotempel  pes(  hafFl  und  hier 
bewacht,  so  die  Tische  der  Gölter,  die  massiv  goldenen  Mischkrüge  und 
die  erbeutetea  Teppiche  (Gewänder?),  nicht  aber  die  Teppiche  der  6e- 
fimgenen. 

II  657.  Mrtir  effeite  pedem,  geuitor,  te  posse  reh'cto  sperattif 

G.  erklärt  „pedem  efferre  auch  nur  den  Futs  rühren*.  Richtiger: 
Glaubtest  du,  ich  könnte  es  über  mich  gevrinnen  fortzugehen,  während 
'  dn  zurückbleibst?   pedem  efferre  ist  =  domo  egredi. 

III  107.  maTimus  unde  pater  .  .  .  Teucrus.  Die  Gebhardische  Er- 
klärung: der  ,hohe'  ,edle'  Ahnherr  muXs  als  unrichtig  bezeidinet  werden 
gegenOber  der  taei^itamiiUehai :  der  sehr  alte  Yat«r  d.  h.  der  Urahne  (maxi' 
mus  natu)  vgl.  maiores  u.     129  Cretom  proauo^pte  pttamm. 

III  224.  extruimu»quf  foro!*  dapibusque  epulamur  opimis. 

G.  erklärt  mit  Autserachtlassung  der  gewöhnlichen  Auflkssnng  von 
torisseeepites (Rasensitze):  i,T&ri  aus  den  Schiffen  zum  tridinium  gelegt'^. 
Damit  hat  er  meines  Erachtens  das  Poetische  des  Ausdrucks  unc5  der  Sache 
verwischt.  Demnach  hätten  die  Gelahrten  des  Äneas  ihre  Schillseinricht- 
ungen,  die  Sophas  oder  Pfühle,  an  die  Küste  getragen  und  sich  auf  ihnen 
zum  Schmause  niedergelassen.  Weiter  unten  v.  230  liest  man,  dals  die 
Troer  durch  die  Harpyien  vertrieben  an  einer  Einbuchtung  der  Küste  sich 
neuerdings  zum  Mahle  niedersetzten.  Nach  G.s  Erklärung  hätten  die  Äne- 
aden  auch  hieher  ihre  SchilEgeinriehtungen  mitachl^pen  mfissen.  Aindi 
die  Bedeutung  von  exstruere  „aufschichten"  begünstigt  diese  Auffaasung 
keineswegs.    Vgl.  auch  V  388  ut  uiridante  toro  consederat  herbae. 

ni  801.  dapn  ti  tristia  dmut.  Nach  6.  ist  tristia  dona  Apposition 
zu  dapes,  es  ist  aber,  wie  Kappes  richtig  sagt,  Epexegese  dam;  TgL 
III  12.  penatibus  et  magnis  dis. 
III  344.  .  .  .  longosque  eiebat 

in  easaum  fletut, 

Die  bei  G.  aus  Homer  anpcfilhrte  Stelle  'yf  T/upov  wpzz  ^ooio  pafst 
nicht;  de.in  nicht  erregte  Andromache  durch  ihre  Fragen  und  Thränen 
dem  Äneas  Klagen,  sond^  sie  selbst  jammerte  in  langgezogenen 
Klagetönen ;  vgl.  Gofsrau  in  VI  468. 

HI  352.  nec  non  et  Teticri  socia  ttimtil  urhe  fruuntur. 

G.:  Fruuntur  sie  «erholen  sich'  «pflegen  sich'.  Das  ist  unrichtig. 
Äneas  erkennt  in  der  Stadt  des  Heiemis  alles,  nur  in  kleinerem  Mafisstabe, 
dem  ahen  Troja  nachgebildet,  er  umarmt  in  seiner  Freude  die  Sdiwdle 

des  (pseudo)  skäischen  Thores.  Auch  seine  Gefährten  erfreuen  sich 
zugleich  (mit  ihm)  der  verbündeten  Stadt.  Auch  sie  freuen  sich, 
Qbmll  Reminiscenzen  an  ihre  Vaterstadt  wiederzufinden.  Die  lUchtiglnit 
dieser  Auffassung  wird  durch  die  folgenden  Verse  dargethan: 

V.  S53.  illos  porticihua  rex  accipiebat  in  ampliBf 
aulai  uiedio  libabant  pocula  Bacchi 
impositis  auro  dapibus  paterasque  tenebant. 
Nachdem  sie  durch  die  Siadt,  die  Oberall  in  ihnen  Erinnerunjren  weckt, 
zum  Königspalaste  gezogen  sind,  werden  sie  daselbst  aufgenommen  und 
opfern,  worauf  selbstverständlich  erst  die  Bewirtung  folgt.  Wäre  G.9  Auf- 
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fassunp  richtig,  so  müfste  vorher  erwähnt  sein,  dalis  Äneas  sich  im  Palaste 
des  Heleuus  gütlich  that,  worauf  d«iin  togiflchenraise  folgen  würde:  Audi 
die  Troer  thaten  sich  gütlich. 

in  402,  parua  Philoctetae  suhnexa  Peielia  muro 

Mit  Beziehung  auf  IV  217,  mentum  mitra  subnexus,  wo  mit  Aus- 
nahme eines  cod.  Leidensis  alle  Hdscbr.  subnixus  haben,  hat  G.  seine 
Konjektur  subnexa  in  den  Text  gesetzt.  Möglich,  dafs  IV  217  subnexus 
passender  ist,  obwohl  subnixus  im  Hinblick  auf  die  ähnliche  Stelle  bei 
Silios  n  897  galeamqne  coruscis  snbnbam  eristis  als  Hypallage  erklftrbar 
ib't.  An  unserer  Stelle  will  6.  subnexa  schreiben,  weil  „die  Mauer  das  Band 
bildet,  welches  sich  schützend  um  die  Stadt  schlingt."  Wie  aber  kann 
subnectere  herumschlingen  heifsen?  Der  Sinn  der  Stelle  ist  wohl,  dafs 
Fetelia  derart  am  Berge  hinauf  §^»geit  war,  da&  es  sich  gleichsam  auf 
die  weiter  unten  am  Borge  herumgezogene  Mauer  stützte.  Ausgeschlossen 
ist  auch  die  bildliche  Bedeutung  uicht  ,auf  seine  Mauer  trotzend";  vgl. 
subnixus  uictoria,  auxiüis. 

ni  417.  umUt  medio  ui  poniua*   Ga  Interpretation:  medio  von  der 

Mitte  au?,  wo  die  gröfste  Tiefe  war,  sich  verbreitend",  welche  der  her- 
kömmlichen (medio  =  in  medium)  widerstreitet ,  ist  mir  unverständlich. 
Nachdem  durch  ein  Erdbeboi  ein  Rift  entstanden  war,  dureh  wdchen  £B- 
cilien  von  Itnlien  losgetrennt  wurde,  ergofs  sich  vom  tyrrheniscben  und 
ionischen  Meer  her  das  Wasser  durch  diese  Spalte  „es  nun  mit  Macht  in 
die  Mitte"  d.  h.  es  ergofs  sich  mitten  durch  die  Spalte. 

ni  600.  per  tupero»  a^pi9  hoe  eadi  tpirabih  lumm. 

Ich  begreife  G.s  Erklärung  zu  caeli  lumen  „helles  Wetter*  nicht; 
desgleichen  wenn  er  sagt:  „spirahilis  mit  aktiver  Bedeutung  wie  illacrima- 
bilis  riuto."  Dann  müfste  spirabiÜs  nach  der  Analogie  von  illacrimabilis 
=  , nicht  weinend  d.i.  erbarnningslos'  bedeuten:  atmend,  hauchend,  wehend. 
Wie  aber  diese  Bedeutung  sich  mit  dem  „hellen  Wetter"  vereinbaren  läfst 
und  was  das  helle  Wetter  hier  heifsen  soll,  weifs  ich  nicht  Die  vergirschen 
Worte  bedeuten:  „Bei  diesem  Lebenalidite  des  Himmels*.  Das  legen  schon 
die  vorausgehenden  Worte  nahe:  per  sidera  teator,  per  superos.  (Vgl. 
Kvif.  N.  B.  S.  69). 

lü  624.  medio  resupinus  in  antro 

6.  aagl:  «resnpmus  kann  nur  heifsen  «auf  dem  Blicken  liegend",  nicht 
„rückwärts  gebeugt*,  also  ad  saxam  frangeret  an  der  Felsdecke  der  Höhle." 

Diese  Erklärung  wird  durch  die  von  G.  cilierte  Stelle  Homers  (Od.  9,  288.) 
durchaus  nicht  unterstützt,  ja  sie  entbehrt  nicht  der  komischen  Färbung. 
Man  denke  sich  die  Situation  Polyphems,  der  z^vei  Gefährten  des  Odysseus 
ergreift,  strli  dann  gemütlich  nuf  den  Rücken  legt-*)  und  die  Opfer  seiner 
Freisgier  oben  an  der  Decke  zerschmettert!  Man  müfste  sich  die  Höhle 
sionlich  niedrig  vorstellen,  wemi  Folyphem  in  solcher  Lafie  die  Ittnner 
an  der  Decke  zerschmettern  konnte,  wShxend  Homer      182)  sagt:  oirfec 

IV  69.  . . .  q^ualis  coniecta  cerua  sagitta*  Nach  G.  ist  sagitta  durch 
«Gescho^B*  m  tibersetsen,  weil  conicere  kaum  Tom  Pfeile  gesagt  werden 


^)  Möglich,  dafs  G.  meint,  Polyphero  habe  auf  dem  Rücken  liegend  die 
zwei  Geßhrten  dee  Ulixes  ergriffen.  Aber  abgesehen  von  dem  homeri- 

sehen  ava'.^ac  ivlpoic,  Iki  yelpoLi  TaXXev,  worin  als  in  einem  Nebenruge  ja 
Vergil  von  seinem  Vorbild  abgewichen  sein  könnte ,  ist  doch  nicht  anzu- 
nehmen, dafs  sich  die  Leute  des  Ulixes  so  in  die  Nähe  des  Ungeheuers 
dringten»  dab  ss  sgfoji  einige  heim  ]ü«gen  packen  konnte» 
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könne  und  gleich  darauf  dafür  tela  und  ff^rium  gebraucht  werde.  Er 
übersieht  aber  dabei,  dafs  mit  ferrum  das  Epitheton  uolatiie  verbunden 
ist  und  dafs  v.  73  es  ganz  deutlich  heifst :  haeret  lateri  letafis  kamiB4l«. 
Ähnlich  und  noch  ungewöhnlicher  heifst  es  V  497.  von  dem  Bogenschnfz(»n 
Pandaru«,  der  den  Pfeil  auf  die  Achiver  abscho£s:  tekun  torsisti,  ferner 
V  499.  di^romimt  tela  pharetris,  von  Acestes,  der  den  Pfeil  in  die  Lall 
abscbofs  v.  520.  telum  contorsit  in  auras.  Dafs  auch  fertum  den  Pfeil  be- 
deutet, zeigt  V  709.  Narhdem  Mnestheus  sich  mit  angezogenem  Bogen  in 
Positur  gestellt  hatte  (adducto  constitit  arcu),  schofs  er  los,  traf  aber  die 
Trabe  nieht:  auein  contingere  ferro  non  ualuit 

IV  117.  iMiurttfm  AtneÖB  «na^M  mtaerrima  Dido 

in  nemus  ire  parant. 

Nach  G.  ist  Dido  in  Junos  Augen  immer  nmiserrima'',  auch  wenn  die 
unwillkommene  Verbindung  derselben  mit  Aneas  gelingt,  die  sie  immer 
als  eine  Mifsehe  (?)  betrachtet  Das  ist  unrichtig;  «höchst  nnglflcklicb* 
wird  die  Dido  von  der  Juno  genannt,  weil  sie  von  gewaltigem  LiebeswcAi 
ergriffen  ist;  vgL  IV  67.  uritur  infelix  Dido,  ferner  IV  1.  fif. 

IV  163.  ....  diuersa  per  ayros 

tecta  mt§u  petiere. 
G.s  Auffas;<ung,  als  oh  diuersa  tecta  „zerstreut  liegende  Hütten"  seien, 
ist  unhaltbar.  Heyne  sagt  meines  £rachtens  richtig:  Tecta  omnino  loca, 
qnihos  tegimnr;  arbores,  eanemae  etc.  Forbfger  Torgl^eht  Lucret.  V  982 
Sitxea  tecta.  In  dem  von  G,  gemeinten  Sinne  Avürde  der  Dichter  wohl  ,dis- 
nnrsa',  nicht  ,diuersa'  gebraucht  haben.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  offenbar: 
bie  J^er,  Schutz  vor  dem  Unwetter  sacbend,  eilten,  da  und  dort  (diuersa) 
em  scbflitsendes  Obdach  »i  eireichen. 

IV  192.  cui  se  pulchra  uiro  dignetur  iungere  Dido. 

Viro  soll  nach  G.  heifsen  „einem  gewöhnlichen  Manne*.    Wie  sollte 
der  berühmte  Held  aus  königlichem  Geschlecbte  so  genannt  werden  können ! 
Zudem  hat  auch  tnir*  diese  Bedeutung  gar  nicht,  es  heibt  vidmehr  hier  * 
wie  auch  sonst  «Gatte",  .Buhle* :  Welchem  als  Bohlen  sich  beilOgeseU«! 
die  schöne  Dido  nicht  unter  ihrer  Würde  halle. 

IV  211.  feminaf  quae  noatris  erram  in  finibus  urbetn 
exiffuam  prtHo  powit 

G.:  Pretio  sc  cooductura.  Letzteres  ist  wohl  ein  Druckfehler  für 
conductam.  Aber  auch  dieses  ist  unmöglich;  es  ist  zu  ergänzen:  solo,  in 
quo  urbem  posuit,  pretio  (=  mercede)  conducto. 

IV  219.  fti^AtM  onmlem  dieHt  arasque  Unmtm 
audiit  omnipotens  ... 
Nach  G.  soll  orantem  nicht  „bitten",  sondern  „reden"  bedeuten:  aller- 
dings liege  auch  in  seinen  vorwurfsvollen  Worten  eine  Bitte.  Dafs  jedoch 
onntem  hier' wirklich  «bitten"  heifst,  beweist  v.  205.  roulta  Jouem  manibos 
supplex  orasse  snpinis,  womit  der  Dichter  das  Gehet  d^s  Jarbas  einleitet, 
ebenso  die  unmittelbar  auf  oranlem  folg.  Worte  arasqu'^  tenentem;  denn 
der  Bittende  bertthrte  den  Altar.  Worauf  sich  des  lib}  sehen  KOnigs  Gehet 
bezog,  läfst  dch  swischen  den  Zeilen  lesen. 

IV  233.  .  .  nec  super  ipse  stia  molitur  lande  laborevt 

Dieser  Vers  hat  folgenden  Sinn:  «Wenn  auch  Aneas  nicht  wegen 
seines  eigenen  Ruhmes  die  Arbeit  in  Bewegung  setzt  (d.  h*  sich  der  HQhsa! 

unterzieht),  so  sollte  er  doch  seinen  Sohn  nicht  um  die  kflnflige  Herrschaft 
bringen."  Was  bemerkt  nun  G.  dazu?  „Super;  unter  der  moles.  welche 
durch  den  labor  hinweggeräumt  werden  mufs,  ruht  die  laus,  wie  ein  ver- 

BMttw  f.  4.  W«r.  G/niaa4«lMltelir.  XniL  J»lirg.  10 
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hor^ner  Schatz."    Mir  ist  es  unerfindlich,  wat  dtete  Worte  mit  düft  obot 

erörterten  Gedanken  zu  thun  haben. 

IV  260.  Aenean  fundantem  arees  ae  tecta  nouantem 

compicit. 

Betreffs  der  Bedeutung  von  arce»  verweist  G.  auf  v.  234,  wo  arces 
sc.  montium  angemerkt  ist.  Damach  mQCste  wohl  arces  fundare  beifsen 
«die  Httieii  befestigen*;  aber  diese  Bedeutung  kommt  diesem  Yeriram  nur 

in  übertragener  Bedeutung  zu,  z.  B.  iinperiuiu,  ifinp.  fundare.  v.  265  sagt 
Merkur:  Tu  nunc  Carthaginis  altae  fundanienta  locas,  demnach  heifst 
arces  fundare  auch  an  unserer  Stelle:  die  Grundlagen  zu  Karthagos  Burg 
legen. 

IV  611.  accipite  haec  merifutnque  malis  aduertite  numen 

G.  sagt:  aduerte  (sehr,  aduertite)  stehe  absolut  wie  oben  paucis,  ad' 
uerte,  doeebo.  Das  verstehe  ich  nicht;  wovon  soll  denn  numen,  das  doch 
nur  Akkusativ  sein  kann,  abhängig  sein,  wenn  nicht  von  aduertite? 

rV  689.  infixum  stridit  sub  peciore  uulnus. 

G.S)  Bemerkung:  stridit  uulnus  sanguine  ,wir  sprechen  vom  kochenden 
Bhit*  ist  an  dieser  ^lle  unpassend.  Allerdings  sprechen  wir  bei  aomiaer 

Erregung  von  kochendem  Blut,  nicht  aber,  wenn,  wie  an  unserer  Stelle^ 
von  einem  durch  Verwundung  hervorquellenden  Biutstrom  die  Rede  ist, 
der  ein  zischendes,  fast  plätscherndes  Gerftusch  macht. 

IV  702.  9upra  eaput  asMit  (Iris). 

Die  Genhardische  üborsetzung  von  supra  caput  „häuptlings"  ist  un- 
geeignet; denn  häuptlings  ist  =  köpflings  d.  i.  mit  dem  Kopfe  voran.  £s 
muCs  vielmdir  heinen:  ihr  in  Häupten. 

IV  708.  . . .  kune  tffo  JHH 

sacrnm  iuasa  fero. 

Nach  G.  ist  sacrum  fero  =  sacro.  Das  ist  unrichtig;  fero  ist  hier  = 
anfero,  in  ähnlichem  Sinne  wie  IV  679  tulisset  =  abstulisset,  wo  auch  G. 
flbersetzt  .entführen'.  An  unserer  Stelle  ist  diese  Bedeutung  von  ferre  un- 
zweifelhaft geboten;  vgl.  v.  698.  nondum  illi  flauum  Proserpina  uertice  crinetn 
ftbstnlerat,  ferner  704.  sie  ait  et  dextra  crinem  seoat.  Der  Vers  heifst: 
DlMes  dem  Pinto  geweihte  Haar  nehme  dem  BeK&hle  der  Juno  gemftb  weg 
(sdineide  es  ab)  und  löse  flirh  so  von  iltMUfMu  T.pibp. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  einige  Ungenauigkeiten  hinweisen, 
die  sich  auf  die  Fassung  der  Noten  beziehen,  und  ein  oder  das  andere 
»desld^um'  beifügen.  I  8.  erfordern  die  schwierigen  Worte  gm  numine 
Ineno  dringend  eine  Erklärung;  I  26.  ist  reponfum,  I  219  compotitus  als 
Kontraktion  bezeichnet  statt  als  Synkope;  I  320  ist  die  Bemerkung:  i,geHU 
und  «fmt«  fluenies  Akkusativ«  dw  nShwen  Beziehung  in  «oRwto"  unfpenau; 
denn  genu  gehört  zu  nuda;  II  314  Anm.  mufs  es  heifsen  armis,  nicht  in 
armis;  III  122  sind  im  Gitat  aus  Seruius  nach  occurrisset  die  Worte  aus« 
gefallen:  ContigU  ut  fiUus  ei  primus  oceurreret-,  III  245  erregt  die  Bemer- 
kung tipraeeeltm  =  percelsus"  dio  unrichtige  Vorstdlung  von  der  Existras 
eines  Wortes  percelsus;  III  278  ist  <iie  Wiedergabe  von  ergo  durch  «nun- 
mebr**  III  279  uotis  „unter  Gebet*',  «andächtig**  kaum  zulässig,  desgleichen 
III  607  uolntans  ^sich  anschmiegend** ;  m  888  A.  soll  es  heiOMn  «Geres 
für  fniges";  die  Erklärung  zu  III  .?39  uescitur  nurn  gehört  schon  zu  I 
546;  IV  1.  ist  die  Fassung  der  Note  zu  iamdudum  „die  Liebeswunde,  welche 
ihr  Amor  im  ersten  Buche  beigebradit  hatte*  zu  ftndem;  IV  65.  ist 
das  Gitat  aus  Seruius  falsch;  FV  680.  kann  stntxi  nicht  heifsen  ^betten**, 
sondern  bedeutet  ,Hufrichten*  (den  Scheiterhaufen);  IV  611.  A.  ist  wohl 
dßte  9tAtt  da,  und  dat.  zu  aduertite  statt  aduerte  zu  lesen. 
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Druckfehler:  I  426  lies  inatjistratus  pt.  magistrattim ;  T  467  A. 
fugerent  st.  fugerunt;  II  334  A.  mucrone  stricto;  neci  st.  inucrone  stricta 
neci;  in  305  A.  impari  st.  impare;  HI  374—376  A.  Z.  (  T.  u.  ist  nach 
.Göttern'  nicht  aufgefallen;  III  457  A.  1.  canat  st.  cemat  und  in  der 
2.  folg.  Zeile  445  st.  455.  UI  666.  A.  celerare  st.  celare.  IV  275  Italiae  st. 
ftaUa. 

MOge  Herr  Oebhardi  die  vorstehende  eingehende  Besprechung  als 
ein  Zeichen  des  hohen  Interesses  ansehen,  mit  welchem  ich  die  Msher 

erschienenen  Hefle  Sfinfr  Vpr^rilaiisgabe  la-S.  Wenn  es  dabei  nicht  wenige 
Ausstellungen  zu  machen  gab,  so  liegt  der  Grund  bievon,  wenigstens  zum 
Teile,  einerseits  in  der  VersehiedenfaeU  des  Standpunktes,  den  ich  in  betreff 
einer  Klassikerauspabe  för  Schüler  ihm  gegenüber  einnehme,  teils  in  der 
unvollendeten  Gestalt  des  Gedichtes,  ein  Umstand,  der  die  Differenzpunkte 
unter  den  Etklärern  nie  verschwinden  lassen  wird. 

Wer  sieb  eingehender  mit  der  Äneide  beschäftigt .  wird  in  dieser 
oder  jener  Weise  sich  mit  Hrn.  Gebhardis  Ausgabe  auseinanderausetzen 
haben.  Insbesondere  aber  sei  dieselbe  allen  Lehrern,  welche  das  trotz 
■einer  Hängel  herrliche  Werk  des  röm.  Dichters  mit  ihren  SchQlem  lea^ 
ifegoi  ihrer  Eigenartigkeit  imd  ihies  geistvollen,  anregenden  Inhalts  aufc 
bette  empfohlen! 

München.    A.  DeAierling. 

De  bimembris  dissoluti  apud  scriptores  Romanos  usu 
snilemni.  Scripsit  Siegmundus  Preuss,  phiL dr^  Edenkoben.  MeneeAprili 

MDCCCLXXXI.  Typis  Mietensii.    p.  123. 

Wie  schon  der  Titel  andeutet,  beschäftigt  sich  diese  Arbeit  nicht  mit 
dem  Asyndeton  im  allgemeinen,  sondern  lediglich  mit  dem  zweigliede- 
rigen, formelhaften  Asyndeton,  soweiles  sich  bei  den  lateinischen 
Sdiriftstelleni  findet  AnsResehlossen  von  der  Er<irterung  sind  nnverlnin' 
dene  Redeweisen,  d-  '-t  n  einzelne  Glieder  aus  ganzen  Sätzen  bestehen, 
in  denen  sich  naturgem&Ts  ein  feststehender  Ausdruck  schwerer  heraus- 
bilden konnte,  als  bei  ei  meinen  Worten;  ausgeschlossen  ist  ftiraer 
die  unverbundene  Zusammenstellung  von  drei  parallelen  Begriffen;  ja 
auch  die  Fälle  werden  vorsichtig  als  nicht  völlig  hiehei^ehArig  au^eschie- 
den,  in  welchen  dn  formelhaftes  zweigliedriges  Asyndeton  sidh  ndt 
dnem  oder  mehreren  Paaren  anderer  Asyndeta  vereinigt 

Nach  der  äufseren  Abgrenzung  des  eigentlichen  Gegenstandes  der 
Untersiif  Illing  galt  es  denselben  innerlich  zu  gliedern.  Da  werden  nun 
zunächst  zwei  Uauptgaltungen  unterschieden,  denen  Je  ein  Kapitel  gewid- 
met wird.  Die  erste  Gattung  bildet  die  unverhandene  Zosammenstellang 
von  gegensätzlich  fu  EinzelbegrifTiT..  Hier  werden  wieder  zwei  Unter- 
arten auseinandergehalten,  je  nachdem  die  Gegensätze  sich  zueinerhöhe- 
Ton  Einheit  zusammenfügen  (s.  B.  ultro  citro  =  gegenseitig  — 
Asyndeton  copolativum)  oder  sich  gegenseitig  ausschliefsen  (z.B. 
velim  nohm  —  asynd.  disiunctivum).  In  der  zweiten  Gattimg  (Kap.  II) 
treten  verwandte  oder  identische  Begriffe  (stmile  aliquid  vel  idem 
deciarantift  nomina)  unverhonden  nebeneinander.  Innerhalb  der  beiden 
Kapitel  findet  aoAerdem  noeh  eine  Einteilung  statt  nach  den  Arten  der 
Bedeteile,  nadi  Adverbial,  SufastantiTen,  Verben  und  Adjektiven  oder 
Pktrticipien. 

m  dieser  Weise  ist  das  Ganse  ittienlehtlich  geordnet,  so  dab  es  leleht 

ist,  sich  zurechtzufinden.  Da«  Nadi0riilage&  wird  fihrigens  tuch  dordi  dp 

Wortregister  bequem  gemacht, 


j^itized  by  Google 


148 


Im  einzelnen  galt  es  nun  immer  festsostellen,  ob  die  Zusammensetl- 
ung  panOeler  Begrifte  wirklich  eine  unverbundene  sei  und  ob  diesdbe 
etwas  Formelhaftes  an  sich  trage  oder  nicht.  Für  die  erste  Frage 
war  natürlich  entscheidend  die  bestbeglaubigte  bschr.  Überlieferung,  für 
die  fweite  das  häufige  oder  wenigstens  wiederholte  Voikommen  dratlger 
Zusammenset/n ngpii  bei  verschiedenen  Schriflslellern.  Nach  beiden  Seiten 
hin  ist  die  Untersuchung,  was  GrOndhchkeit  und  Besonnenheit  anlangt, 
ane  musterhafte.  Geradezu  bewundernswert  ist  die  umfassende  Kenntnis 
der  lateinischen  Literatur  und  der  Fleifs,  der  aitf  ihre  Durch  forschong 
nach  hieher  gehörigen  oder  Torwandten  Erscheinungen  verwendet  wor- 
den ist. 

Man  Icann  billig  firagent  ob  der  wissenschaftliche  und  praktische  Ge- 
winn einem  so  t'rofsen  Mafs  von  aufgewendeter  Kraft  entspncht.  Der  Herr 
Vert  lälst  uns  gleich  von  vornherein  nicht  im  Zweifel,  welches  Ziel  ex 
wt  allein  hn  Auge  hat  Er  wUl  Tomehinlieh  der  ^Bkttr  der  Herausgeber 
btriniseher  Schriftwerke  in  der  Tilgung  zweigliederiger  Asyndeta,  weldie 
dem  modernen  Sprach geföhl  wie  auch  dem  der  eigentlichen  lateinischen 
Klassiker  weniger  entspricht  als  das  mehrgliederige,  einen  festen  Damm 
entgegensetzen.  Diesen  Zweck  sehen  wir  durch  die  mühevolle  Arbeit  auch 
erreicht.  An  vielen  Stellen  wird  das  hschr.  ühorlicferte  Asyndeton  wieder 
hergestellt,  an  denen  es  der  Abneigung  der  Kritiker  zum  Opfer  gefallen 
war.  Besonders  oft  hat  sich  der  Verf.  mit  Ifadyig  anseinandenusetien, 
der  trotz  seines  eminenten  kritischen  Geschickes  und  seiner  sonstigen  Be- 
sonnenheit auf  diesem  Gebiete  manche  kleine  Sünde  auf  dem  Gewissen  hat. 

Sehr  interessant  ist  die  übersichtliche  Zusammenstellung  über  das 
▼eraehiedene  Verhalten  der  lateinischen  Schriftsteller  dem  asyndeton  bi- 
membre  gegenüber.  (S.  9  ff.)  Man  sieht  daraus,  dafs  das  Altlatein  einen 
umfassenden  Gebrauch  von  demselben  machte,  dafs  die  klassische  Zeit  sich 
demselben  einigermaßen  entftremdete,  in  welcher  hSuflg  zwar  die  formd- 
hafte  Zusammenstellung  zweier  parallelen  Begriffe  beibehalten,  aber  zwi- 
schen dieselben  eine  Partikel  eirifjrefügt  wurde.  Mit  dem  hauptsächlich  von 
Afrika  aus  angeregten  Wiederaufiel len  des  archaischen  Lateins  hängt  es 
zusammen,  dafe  bei  den  Schriftstellern  des  zweiten  Jahrhunderts  (Fronto, 
Gellius,  Apuleius,  Minucius  Felix.  Arnohius^)  das  asyndeton  bimembre  sich 
wieder  h&ufiger  findet.  —  Nach  dem  eben  Gesagten  möchte  es  vielleicht 
adieinen,  als  ob  die  Stellung  der  ^meinen  Autoren  zum  asyndeton  bimembre 
ledk^h  durch  ihre  Zeit  bestimmt  sei.  Dafs  dies  aber  nicht  durchgängig 
da*  Fall  ist,  wird  an  recht  auffallenden  Beispielen  nachgewiesen.  So  wendeten 
Cicero  undSallust  das  asynd.  bimembre  im  allgemeinen  häufig  an, 
▼ermeiden  auch  nicht  die  formelhafte  Art  desselben,  doch  hegen  sie 
für  die  letztere  auch  keine  Vorliebe;  Cäsar  macht  einen  sehr  seltenen 
Gebrauch  vom  asynd.  bimembre  überhaupt;  Livius  dagegen  zeigt 
eine  ausgeprägte  Neigung  su  allen  Arten  desselben. 

Ich  glaube,  die  bisherige  Besprechung  wird  hinreichen,  um  die  Schrift 
als  eine  recht  beachtenswerte  zu  kennzeichnen.  Dafs  ich  in  einzelnem  bis- 
weilen die  Auffassung  des  Herrn  Verfassers  nicht  teile,  ist  selbstverständ' 
.|idi  und  beweist  nodi  nicht,  dafs  derselbe  in  solchen  Fällen  unrecht  hat. 
So  scheint  es  mir  unpassend,  dem  ersten  Kapitel,  worin  nach  S.  16 
gegensätzliche  Faralleibegriffe  abgehandelt  werden  sollten  (atque  in 
primo  quidem  capite  dissolutnm  soUemne  in  dnobus  inter  se  eon- 

^)  Ober  die  letzten  beiden  vgl.  meine  Obersetzung  des  M.  F.  Anhang 
.8.  128  und  Reifferscheid  im  Index  zu  seiner  Amobiusausgabe  unter  dem 
Titd  p^joon^monim  pari»  aine  «onionetioiie*. 
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trariis  vnl  diversis  vocal)uliH  adhibilum  explicabimus),  in  der  Unter* 
abtfiüung  über  das  disjunktive  Asyndeton  auch  ter  qualer,  aex  awtanif 
plifiqiM  omnes  einzuverleiben.  Logischer  wftre  es  wohl  ggiwwn,  fmr  rie 
im  zweiten  Kapitel,  worin  von  der  ZusammensteHnng  verwandter 
Begrifl'e  gehandelt  wird,  eine  besondere  Unterabteilung  zu  scbafTen.  Ob  wir 
übrigens  in  plerique  omnes  ein  Asyndeton  zu  erblicken  haben,  scheint 
mir  trotz  der  S.  50  aDgefOhrten  SteUen,  in  welchen  die  Worte  durch  die- 
junktive  Partikeln  geschieden  sind,  immer  noch  fraglich.  Wir  haben  es 
abendoch  wohl,  was  vom  Verfasser  in  Aljre<le  ^jestellt  wird,  hier  mit  einem 
vulg&ren  Pleonasmus  zu  thun«  wie  man  auch  bei  uns  unter  dem  Volk  nicht 
adten  den  Aasdruck  bArt  «meistens  alte*.  Auch  die  Wortverbindungen  tum 
deinde,  post  deinde,  deinde  ])orro,  deniquo  tandem,  »ed  autem,  quoque 
etiani,  ergo  igitur  fasse  ich  nicht  als  Asyndeta,  da  von  diesen  zusaramen- 
geslellten  Paaren  die  einztdtien  Glieder  nicht  immer  sjrnonym  sind,  noch 
auch  unter  sich  in  naher  Beziehung  stehen  oder,  wo  dies  der  Fall  ist, 
zusammen  einen  Pleonasmus  bilden.  Es  hätte  sich  umsoinehr  empfohlen, 
solche  Fälle  von  der  Untersuchung  fernzuhalten,  da  der  Ur8])rung  und 
die  Eigenart  dieser  Partikeln  vielfa^  problematisch  ist  und  ihre  Bedeutung 
im  um  der  Zeiten  mancherlei  Wandlungen  erlitt  Der  Herr  VerftuKr  ist 
fibrigens  selbst  im  Zweifel,  ob  er  Aus<lröckf  der  eben  hezeichneten  Art  unter 
das  Asyndeton  zählen  soll  (S.  62),  entscheidet  sich  aber  scbliefslich  doch 
dafflr  (S.  63  f.),  weil  sich  fBr  das  Plinius  dem  Älteren  geläufige  hine 
ddndft  bei  Ammianus  Mart-ellinns  an  zwei  Stellen  auch  hinc  et  deinde 
finde^  woraus  die  parallele  Stellung  der  beiden  Parlilceln  abgeleitet  wird. 
Aber  audi  angenommen,  daCs  hier  wirklich  hinc  und  deinde  Synonyma 
sein  sollten,  scheint  mir  diese  Basis  doch  zu  schwach,  um  die  Annahme 
darauf  zu  gründen,  dafs  ein  ähnlicher  Parallelismus  auch  bei  den  übrigen 
anscheinend  synonymen  Partikeln  vorhanden  sei.  —  Gewifs  unrichtig  ist 
es,  wenn  etwa  auch  namque  enim  (Plaut.  Trin.  60)  als  Asyndeton  gelten 
•oll  (S.  68).  Denn  nnr  namque  ist  hier  begründend;  enim  dagegen 
kommt  aller  Wahrscheinliclikeit  nach  heiPlautus  nur  im  ve rs  i  c h  e rn- 
den  Sinn  vor.  Vgl.  Langen,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des 
Flantus  S.  261  ff.  Es  kann  demnach  hier  ebensowenig  von  einem  Asyn- 
deton die  Rede  sein,  als  bei  den  denischen  Ansdrflcken  «denn  in  der  Thai*, 
„denn  wahrlich". 

Wflnscbenswert  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Herr  Verfasser  weniger 
apariam  verfahren  wäre  beim  Ausschreiben  der  angeführten  Stellen,  zumal 
der  besonders  instruktiven  und  deshalb  an  die  Spitze  der  einzelnen  Ab- 
schnitte gestellten.  Er  mochte  vielleicht  fürchten,  die  Arl>f'it  zu  volumi- 
nös zu  machen.  Doch  h&tte  er  dadurch  Raum  gewinnen  können ,  daXis  er 
sich  in  den  dem  Garnen  Torausgeschickten  und  dazwischen  eingestreutoi 
Erörterungen  etwas  kürzer  gefafst  hätte,  deren  Breite  und  allni  mblila 
JBehandlung  der  Klarheit  bisweilen  nicht  eben  förderUch  ist. 

Erlangen.    Dombart. 

Erläuterungen  zu  den  deutschen  Klassikern.  Göthes 
Dichtang  und  Wahrheit  erläutert  von  Hoinrieh  Dflntier. 
1.  Teil :  Einleitung.  8.  Teil :  ErUotenmg.  Ldpiig,  Ed.  Wartlgs  Verlag.  1888. 

8.   166  u.  322  S. 

Man  wird  es  natürUch  finden,  dafs  DOntzer  mit  Stolz  und  Selbat- 
befHcdigung  diesm  Kommentar  herausgibt,  mit  dem  er  seine  185S  begtmnoiett 

Erläuterungen  zu  Gdthes  Werken  zum  Abschlüsse  gebracht  hat.  ^Trotz 
aller  persönlichen  und  sachlichen  Gegner  haben  meine  in  mehrfochen 
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starken  Auflagen  verbreiteten  Hefte  zu  dem  lebendigen  Verständnisse  von 
GAlhes  Hauptdichlongen  wesentlich  beigetragen.*  Wir  wollen  dem  gegen- 

fibrr  nirht  y:elt«nd  machen,  dafs  die  Dünlzor'sche  Erklärnngsart  mit  die  Schuld 
trägt,  nicht  wenigen  die  ganze  Göthephilologie  verleidet  zu  haben.  Die 
unangenehmen  Seiten  der  Dflntxer'schen  Schriflstellerei ,  und  data  gehflri 
vor  allem  die  entsetxUche  Weitschweifigkeit,  sind  ott  genug  erörtert  wwdoi 
und  treten  auch  liier  wieder  hesonders  im  2.  AbscliniUc  des  I.  Teiles  stark 
genug  hervor.  Wir  hallen  es  für  Pflicht  der  Üankbarkeit  und  des  An- 
Standes am  Schlüsse  einer  siehenundzwanzigjährigen  treuen  Arbeit  mehr 
auf  die  Vorzüge  als  auf  die  nur  allzu  bekannten  Schwächen  des  unermüd- 
lichen Interpreten  zu  sehen.  Wenn  wir  Bernays,  v.  Löper  und  Vollmer 
ausnehmen,  so  kann  sich  wohl  nicht  leicht  jemand  mit  Dflntzer  an  Detail- 
kenntnis  von  Cölbes  Leben  und  Scliriften  messen.  Für  Textgestaltung, 
Chronologie  und  Aufdec  kung  persönlicher  und  sachlicher  Beziehungen  hat 
Düntzer  im  Laufe  seiner  langjährigen  Arbeit  vieles  geleistet.  Seine  Verdienste 
um  Herbeischaffung  des  Materials  sind  unleugbar.  Selbst  zu  v.  Löpers 
mustergültigem  Kommentare  von  ^Dichtung  und  W.ihrlieit"  vermag  Düntzer 
einzelne  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  geben.  So  wird  vor  allem 
die  von  Löper  nicht  behandelte  Entstehungrsgeschicbte  des  Werkes  chrono- 
logiscli  von  Dflntzer  dargestellt.  Auch  der  Nachweis  der  Bücher,  welche 
Göthe  zur  Zeit,  da  er  an  seiner  Autobiographie  thätig  war,  aus  der 
Weimarer  Bibliothek  entnahm,  ist  höchst  interessant  und  verdienstlich.  Der 
Kommentar  selber  aber,  das  läfst  sich  nicht  leugnen,  macht  dem  v.  Löper*- 
scben  gegenüber  einen  fast  armseligen  Eindruck.  Düntzer  wirft  seinem 
Vorgftnger  allzu  grofse  Ausführlichkeit  vor.  Vielleicht  hätte  v.  Löper  in 
der  That  sich  eine  oder  die  andere  Bemerkung  sparen  kOnnen;  abor  wer 
diese  reiche  Fülle  von  Sacherklärungen  bei  Löper  gelesen,  wird  zweifeln, 
ob  es  überhaupt  notwendig  gewesen  sei,  für  solche,  deren  Teilnahmslosig- 
keit Löper  SU  viel  bietet,  einen  eigenen  Kommentar  zu  verfassen.  Wir 
cweifeln  nidlt  im  gaingsten.  dafs  Düntzer  alles  Mitgeteilte  auf  grund 
selbständiger,  von  Löper  unabhängiger  Forschungen  gibt.  Wir  begreifen, 
dafs  er  der  Vollständigkeit  seiner  Götbekommentare  wegen  auch  einen  zu 
„Dichtung  und  Wabtiielt'^  schreiben  wdlte;  aber  Im  lüler  Anerinnnuog 
der  Verdienste  Düntiers,  —  Dias  post  Homemm  ist  and  bleibt  dne  un- 
dankbare Aul'gabe.  .  • 
Vaibiiig.                                                    Max  Koch. 

Deutscher  Wortsch  atz  oder  Der  passende  Ausdruck  TOB  A. 
Scblessing.  Stuttgart,  P.  Nefif.  1881.   br.  5  JL,  geb.  6  JC 

Schlessings  Werk  will  dem  Schreibenden  den  jedesmal  passenden 
Ausdruck  an  die  Hand  geben  und  stellt  deshalb  nach  dem  Muster  des 
Thesaurus  of  English  Words  and  Phrases  von  Dr.  P.  M.  Roget  die  ver- 
wandten Wörter  und  Phrasen  in  1000  Abteilungen  zusammen.  Die  Gegen- 
sätze stehen  immer  nebeneinander,  so  dafs  z.  B.  ArtiV' 1  ^14  aMitgefOhl**, 
A.  915  „Gefühllosigkeif*,  A.  918  „Vergebung",  A.  91Ö  „iUiche"  den  Haupt- 
begriff bildet.  Fast  die  Hälfte  des  Buches  nimmt,  wie  das  nicht  anders 
möglich  ist,  ein  alphabctiscltes  Wörterverzeichnis  ein.  Die  Grenzen  des 
sprachlichen  Ausdruckes  sind,  wie  es  scheint,  manchmal  ziemlich  weit 
gezogen;  so  begegnen  wir  A.  917  dem  Wort  „Danklos^keit',  A.  914  steht 
,Mit*BetTCa>ni8s%>)  A.  919  helfet  es  «Rache  denken*  (st,  auf  R.d.t).  Das 


Dafs  die  ofüzieiie  Orthographie  unbeachtet  blieb,  verdient  bei  der 
Bestimmung  des  Büches  entschiedenen  Tadel 
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Wort  «bethfttigeü*  haben  wir  nicht  entdecken  kftnnen«  ebensowenig  die 

Phrase  „in  Betracht  kommen*'.  Oh  das  Werk  den  Nutzen  stiftet,  den  es 
anstrebt,  müssen  wir  bezweifeln  ;  denn  der  Gebildete  wird  sich  kaum  darin 
Rats  erholen ,  wenn  er  um  einen  sinnverwandten  Ausdruck  verlegen  ist, 
und  dem  Ungebildeten  oder  dem,  der  die  deutsche  Sprache  erlernt,  können 
die  Zusammenstellungen  deshalb  sich  nicht  als  nützlich  erweisen,  weil  die 
Auswahl  eine  ziemlich  genaue  Kenntnis  der  Synonymik  voraussetzt.  So 
enthltt  A.  782  »Hifidingen'*  unter  der  Abteilung  «Yerba*  n.  a.  folgende 
Wörter  und  Redensarten :  erfolglos  sein,  übel  ankommen,  in  der  Minorität 
bleiben,  ausgepfiffen  werden,  mit  langer  Nase  abziehen,  getäuscht  werden, 
durch  die  Finger  schlüpfen,  den  Stein  des  Sisyphus  rollen,  einen  Moturen 
weifs  waschen,  vom  Rqpen  in  die  Traufe  kommen,  auf  dem  leisten  Loch 
pfeifen,  sich  zwischen  zwei  Stühle  niedersetzen.  Welch  genaue  Kenntnis 
der  einzelnen  Wörter  und  Phrasen  ist  notwendig,  um  nicht  in  eine  falsche 
oder  geradera  komische  Sprechweise  zu  verfallen?  Und  was  t&ngt  der 
Ungelehrte  mit  dem  Ausdruck  „kreisender  (st.  kreifsender)  Berg"  an,  der 
sich  ebenda  unter  den  substantivischen  Wendungen  .verlornes  Spiel,  zer- 
platzte Seifenblase,  schlechte  Chance*  findet?  Ahnlich  steht  A.  57  neben 
«Neulmg*  homo  novus.  Dafs  der  Verf.  hie  und  da  volkstümliche  Ausdrücke 
ohne  weiteres  neben  schriftmäfsipe  stellt,  beweist  schon  das  oben  angeführte 
Gitat  ans  A.  732.  Wir  glauben  also,  dals  der  praktische  Nutzen  des  Buches 
kaum  im  Verhflitnis  zu  der  unendlichen  Mühe  steht,  welche  die  Zusammen- 
stellung verursaclil  hat;  eher  wäre  vielleicht  zuzugeben,  dafs  H.  Sch.  eine 
in  mancher  Beziehung  willkommene  Vorarbeit  fflr  eine  deutsche  Synonymik 
geliefert  hat 

HQnchen.  A.  Brunn  er. 


M.  Miller,  K.  Studienlehrer.    Übungsbuch  der  deutsehan 
Sprache  für  die  I.  Laieinklasse.    Amberg,  E.Pohl.  1881. 

Das  Büchlein,  nach  dem  für  die  I.  Lateinklasse  vorgeschriebenen 
Lehrstoff  eingerichtet,  will  den  Schülern  der  untersten  Klasse  Gelegenheit 
bieten  zu  einer  gründlichen  Einübung  der  grammatischen  Regeln,  nament- 
lich damit  die  vielen  Verstöüise  gegen  die  Formenlehre,  die  sich  dieselben 
ans  der  Umgangssprache  angewöhnt  haben,  ein  fllr  allemal  beseitigt  werden. 
Zu  dem  Zwecke  werden  grammatische  Unterweisungen  über  die  einzelnen 
Redeteile  gegeben,  die  zwar  im  ganzen  dem  Verständnis  dieser  Altersklasse 
angepafst  sind,  im  einzelnen  aber  teilweise  einer  genaueren  Fassung  und 
gröfserer  Klarheit  bedOrfen.  An  diese  schliefsen  sich  Übungen  für  die  ein- 
lelnen  Regeln,  wie  auch  passende  Wiederholungsaufgaben  an,  die,  indem  sie 
vorzugsweise  auf  die  schwachen  Seilen  in  der  Sprache  der  Schüler  bedacht 
nehmen,  geeignet  sind,  ihren  Zweck  zu  erfüllen,  beeondera  wenn  das  Hanpt* 
gewicht  auf  die  Übungen  und  nicht  auf  die  Regeln  gelegt  wird.  Die 
Übungsaufgaben,  die  am  meisten  an  dem  Büchlein  zu  schätzen  sind,  liefsen 
sich  noch  da  und  dort  vorteilhail  vermehren  z.  B.  durch  Hinzufügung 
fdilerfaafter  Beiq>iele,  während  die  Wiederholungsslücke  am  Ende  des 
Ganzen,  die  nur  eine  notdürftige  Auswahl  von  Gedichten  und  Prosastücken 
darbieten,  weggelassen  werden  dürfen,  da  sie  ein  Lesebuch  doch  nicht  zu 
enwtien  im  nluide  eind,  ans  weldion  der  Lehrer  eine  fIDr  idne  Zwedce 
passende  reidilichere  und  mannigfaltigere  Auswahl  treffen  kann« 

Schveinftirt.  Baldi. 
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Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Or- 
thoepie und  Orthographie  in  Schule  und  Haus.  In  zwei  gesonderten 
Axagübean:  a)  ffir  die  Hand  des  Ldirers;  b)  fdr  die  Hand  dea  Seiiinm. 
Von  Aug.  Rainmuth.  Fr.  Aekomaiiiu  Weinhwm,  1882. 

Beide  Büchlein  enthalten  eine  Anleitung  nicht  nur  zur  richtigen 
Schreibung  ihr  Mullerspracho,  in  welcher  Beziehung  sie  die  amtlichen 
Hegeibücher  uud  Wörterverzeichnisse  passend  ergänzen,  sondern  auch, 
was  man  adtenO'  findet,  eine  solche  zur  Erlernung  einer  richtigen  Aua- 
spradie  unserer  neuhochdeutschen  Schriftsprache.  Den  Regeln,  die  in 
Schulausgabe  kürzer  gefafst  sind,  folgen  jedesmal  Aufgaben  und  Bd- 
Spielsainiiiliingen  und  in  der  Ausgabe  zum  Gebrauche  des  Lehrers  ist  noch 
reichlirlier  Stoff  zu  Diktaten  hinzugefügt,  durch  welche  das  Gelernte  ein- 
geprägt  und  gefibt  werden  soD.  JMb  Insbesondere  die  Jugend  eine  deut- 
liche und  reine  Ansprache  der  Muttersprache  erlerne,  darin  müssen  Haus 
und  Schule  zusammenwirken,  und  dazu  kann  ein  solches  Büchlein  gute 
Dienste  leisten.  Im  Anhang'  /.  i  Iteiden  Sclüiftchen  findrt  sich  ein  etwas 
gar  zu  ■vveit  ausgedehntes  Verzeichnis  von  Fremdwörtern,  von  denen  nicht 
wenige  Verdeutschungen  geradezu  als  Guriosa  und  Unica  betrachtet  werden 
müssen,  z.  B.  Audienz  -  Anhörung;  Courier  -  Schnell reiter ;  Excellenz  -  Vor- 
trefflichkeit} Manufaktur  •  Handwerkerei;  Peinament  -  Schreibleder;  Super- 
intendent -  Oberanfiseher  «.  a.  An  Dmelfehlem  (?)  fallen  besonders 
auf:  Desparation  und  im  Verzeichnis  der  Abkürzungen  Inheiden  Ausjjfalien 
D.C.  =  pro  Gentrum.  Diese  Verzeichnisse  bedürfen  einer  gründlichen 
Revision,  wmn  sie  brancblNur  sdn  aoUoi,  wie  tauA  die  Bejanielwimmlnngen 
aar  Orthographie  von  nicht  allgemein  verstandliehen  und  adtenen  WMem 
gesftuhert  werden  müssen. 

Schweinfurt.  Baldi. 


Zeitschrift  für  Orthographie.  Unparteiisches  Zentralorgan 
für  die  orthographische  Bewegung  im  In-  und  Ausland.  Herausgegeben 
vmi  Dr.  W.  Vietor.  I.  Jahrg.  1880/81.  Rostock,  Werthers  Verlag. 

Der  erste  Jahrgang  dieser  Zeitschrift,  zu  deren  Mitarbeitern  die  be- 
rufiensten  Autoritäten  des  Faches  im  In-  und  Auslande  zählen,  liegt  nun 
abgesdilossen  vor.  Derselbe  enthält  nicht  nur  aus  Deutschland,  sondern 
aneh  aus  England,  Frankreich,  Holland  und  Dänemark  eine  Menge  von 

gediegenen,  pröfseren  und  kleineren  Beitrügen,  welche  ganz  geeignet  sind, 
ziu*  Orientierung  und  Aufklärung  zu  dienen  in  der  so  brennenden  frage 
der  allgemeinen  Regelung  der  Orthographie,  der  Interpunktion  vnd  ver^ 
wandter  Gebiete  und  die  zugleich  auch  den  internationalen  Meinungsaustausch 
in  Sachen  der  Orthographie  kräftig  zu  fördern  suchen.  Diese  für  eine  so 
gute  Sache  gegründete  und  gut  gd^ete  Zeitschrift  kann  um  so  mehr 
empfohlen  werden,  als  in  dem  begonnenen  IL  Jahrgang  die  mit  der  Ortho- 
graphie so  innig  zusammenhängende  Orthoepie,  besonders  in  ihren  strittigen 
Punkten,  sowie  die  /u  immer  grölserer  Anerkennung  gelangende  SfMXiil' 
Physiologie  eine  eingehende  Berücksichtigung  und  Würdigung  fuiden. 

Schweinfurt.  Baldi. 
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Horaee,  tragödie  d»  P.  GorneiUe.  Itit  Einleitung  und  Anmerknngaa 
hetauseegeben  von  Dr.  Wilhelm  Herdin  g»  K.  Gymnasialprotaor  in  Bam- 
berg. Erlangen,  Andreas  Deichert.  1881. 

Der  HerauRgeher  gibt  in  der  Einleitung  zuerst  jene  Kapitel  des  Livioe» 

aus  denen  Corneille  den  Stoff  zum  vorliogonden  Drama  geschöpft  hat,  er- 
innert an  die  Dreiteiligkeit  der  Handlung  und  erwähnt  die  fast  vollständige 
tlbereinetimmang  der  Situationen  mit  jenen  im  Uiius;  nnr  die  Rolle  d^ 
Sabina  ist  von  Corneille  erfunden.  Nach  einer  Analyse  der  5  Akte  wird 
auf  frühere  Behandlungen  desselben  dramatischen  Stoffes  hingewiesen  und 
die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  Corneille  von  Lope  die  Idee  zu  seiner 
Dichtung  entlehnt,  übrigens  ganz  selbslfmdig  gearbeitet  habe.  Hierauf 
folgt  die  Darlegung  der  wahrscheinlichen  Gründe,  warum  Horace,  der  bald 
nach  dem  Erscheinen  des  Cid  verhei£sen  war,  bis  1640  verzögert  wurde. 
Gom^le  batte  sich  Richelieu  und  der  Akademie  unterworfen  und  Horace 
bildet  einen  We  ndepunkt  in  der  Entwicklung  der  franz.  Tragödie.  Statt 
einer  eignen  Würdigung  des  Stückes  und  einer  Charakteristik 
der  auftretenden  Personen  (ein  Mangel,  der  von  C.  Tb.  Lion  in  der  Zeit- 
schrift für  neufranz,  Spr.  u.  Lit,  von  Körting  und  Koschwitz  in  bezug  auf 
den  eh(  nfalls  von  Herding  herausgegebenen  Cinna  schon  getadelt  wird 
und  wo  zugleich  auch  vermi£st  wird,  dafs  der  Herausgeber  die  Gorneiile- 
Auegaben  von  Strehlke  nidit  beniUzt  hat),  gibt  der  Heransgeber  das  Urteil 
Voltaires  und  die  merkwürdigen  Worte  Napoleons  auf  SL  Helena  Aber 
das  Stück. 

Die  dem  Texte  beigefügten  Anmerkungen  sind  .teils  erklärend ,  teils 
grammatikalisch  und  teils  etymologisch.  In  wie  weit  die  Ausgabe  Gym- 
nasialschüler im  Auge  hat,  finde  ich  die  Anmerkungen  vollständig  be- 
finedigend,  da  sie  durcliweg  bündig  gehalten  sind.  Wenn  Tobler  und 
mit  ihm  G.  Th.  Lion  der  Ansicht  smd,  sporadische  Etymologien  seien 
aus  den  für  die  Schule  bestimmten  Ausgaben  ganz  zu  verbannen,  so  kann 
ich  ihnen  in  dieser  Beziehung  nach  meiner  Schulpraxis  nicht  beistimmenf 
ymm  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dafe  bei  der  in  diesen  Ausgaben  notwen* 
digen  Kürze  nicht  immer  alles  in  betracht  gezogen  werden  kann,  was  zur 
etymologischen  Erklärung  wünschenswert  ist.  Im  ganzen  ist  diese  Schul- 
ausgabe des  Horace,  ohne  die  Vorzüge  anderer  Ausgaben  schmälern  zu 
wollen,  HDr  doi  Gdbrauch  an  den  Gymnasien  wohl  su  empfeblao. 

HQnchen,  Wallner« 


Encyclopädie  des  philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen, 
hauptsächlich  der  französischen  und  englischen.  Von  Bernhard  Schmitz. 
Zweites  Supplement  Zweite  Auflage.  Kebst  einer  Abhandlung  über  Begriff 
und  üm&ngnnsres  Faches.  Leipzig  1881.  GL  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung. 

Da  der  Verftisser  auch  in  diesem  !%ndchen  mit  möghchster  Sorgfislt 
zu  werke  geht,  so  wird  diese  Vervollständigung  seiner  Encyclopädie  sicher 
die  verdiente  gute  Aufnahme  finden.  Die  Urteile  über  einzelne  Werke 
werden  selbstverständlich  nicht  immer  von  allen  gleich  günstig  aufgenom- 
men werden,  zumal  sie  hie  und  da  herbe  sind,  wie  s.  B.  pag.  50  jenes 
über  die  wissenschaftliche  Grammatik  der  engl.  Sprache  von  Eduard  Fied- 
ler und  Dr.  Karl  Sachs,  wo  mir  einige  Ausdrücke  über  das  gewöhnliche 
Mab  des  Tddeb  hinannogehen  §ehmam.  Wenn  fai  diesem  Supplemente 
pag.  76  die  Frage  anf^orfen  wird,  ob  es  nicht  sehr  hdlsam  wftie,  den 
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Schülern  gedruckte  Präparationen  zu  franz.  und  engl.  Werken  (ähnlich 
denen  lar  Dias)  in  die  mnde  m  fdien,  so  kann  ieh  nieht  umhin,  Ober 

diesen  Punkt  meine  vollständig  gegenteilig'!'  Mr  immg  hkt  auszudrücken. 
Dagegen  stimme  ich  den  pag.  68  gemachten  BemernUlgen  über  das  Un- 
genflgenJe  der  Probelektionen  gerne  bei:  «Sie  sind  nidit  zu  enthebren; 
aber  eine  Probe  setzt  einige  Cbung  und  Erfahrung  voraus."  Für  ganz 
empfehlenswert  halte  ich  den  pag.  82  gegebenen  Hinweis  auf  das  notwen- 
dige Zusammenwirken  sämtlicher  Klassen.  Es  wird  dies  am  meisten  in 
jenen  Fällen  zu  beachten  sein,  in  welchen  der  Unterriebt  der  'verschiede- 
nen  Ktanen  von  verschiedenen  Lehrern  gegol>en  wird.  Nicht  nnbenehtet 
mOge  ferner  die  Ansicht  bleiben,  welche  der  Verfasser  über  Begriff  und 
Umfang  der  neueren  Sprachen  gibt;  er  sagt  nämlich  pag.  99,  der  Gegen- 
stand 4er  neueren  Philologie  sei :  „die  f^anz.  und  engl.  Sprache  als  lebende 
Sprachen,  Klarheit  und  Sicherheit  im  VerstOndnis  und  Gehranch  dei-selben" 
und  verwirft  die  Ansicht  jener,  die  das  Hauptobjekt  in  dem  Werden  der 
Sprachen,  in  den  fMlberen  Sprachstufen  (AltfranzOsisch,  Altenglisch)  finden. 
Ebenso  findet  er  es  pag.  116  für  unbegreiflich,  wie  man  einseitig  behaup- 
ten konnte,  die  Universität  sei  lediglich  eine  Anstalt  zur  Pflege  der 
reinrn  Wissenschaft,  resp.  der  reinen  historischen  Gelehrsamkeit  und  es 
sei  nicht  ihre  Aufgabe,  Lehrer  zu  bilden.  Schliefslich  erwähne  ich  noch 
dfe  pag.  99  klar  ausgesproehrae  Erklirang  (U>er  die  Veriiindung  des  Fkan- 
sOeischen  und  EngliMhen  zu  einem  BemfSBftcb. 

Manchen.  Wallner. 


Shakespeares  ausgewählte  Dramen.  Fünfter  Band:  Hamlet 
Erklirt  von  H.  Fritsehe,  Direktor  der  FHedrieh-Wühebna-RealNliule  au 
Grflniierg.  Berlin,  WeidmamVdie  Bodihandlung.  1881. 

Die  vielen  Schwierigkeiten,  welche  die  Lektüre  dieses  „Gedankentrauer- 
spiels"  Shakespeares  dem  Schüler  bietet,  sind  durch  die  vorzügliche  Ausgabe 
des  Biem  Dr.  fUtsehe  bedeutend  vermindert,  so  dafk  wir  nidit  UMtenen, 
diese  Aus^'ahe  allen  Kollcf.'en,  welche  Hamlet  in  der  Schule  zu  lesen  beab- 
sichtigen, aufs  wäi'mste  zu  empfehlen.  Die  sachlichen,  literarhistorischen 
und  grammatikalisehen  Erklärungen  sind  gut  ausgewählt,  sie  sind  nicht  zu 
viel  und  nicht  zu  wenig,  und  bei  manchen  schwierigen  Stellen  skizziert  der 
Herausgeberauch  den  Gedankengang,  zieht  Parallelen  und  wirR  einige  Schlag- 
hchter  auf  die  Charaktere  laid  die  Ökonomie  des  Stückes,  welche  das  Ver- 
ständnis desselben  wesentlich  erleichtern.  Der  Text  ist  im  ganien  und 
groben  jener  Alexander  Dyces,  die  Orthographie  ist  die  moideme,  die 
Verszülilung  diejenige  der  Globe-Edition.  Einen  besonderen  Vorzng  finden 
wir  in  der  metrischen  Korrektlieit,  auf  welche  der  Erklärer  besonderen 
Wert  legt.  Er  schickt  auch  deswegen  dem  Texte  eine  kurze,  aber  mh  vielem 
Glück  zusamnienj^'eslellte  Übersicht  Ober  die  Eigentündichkeiten  des  Shake- 
speare'schen  Blankvei-ses  voraus  und  füllt  damit  eine  Lücke  aus,  welche 
der  Lehrer  des  Englischen  in  mancher  Grammatik  Bchmerzlich  empfindet. 
In  der  Einleitung  gibt  der  Herausgeber  vollkommen  genügende  Notizen 
fUier  die  Herkunft  der  Fabel  des  Stückes,  die  Entstehung  und  die  er- 
Stm  Drucke  desselben,  über  die  Idi'e  der  Tragödie  und  die  Voraussetzungen 
ihrer  Fabel.  Vieles  Interesse  gewährt  die  Zusammenstellung  der  historischen 
Reminiscenzm,  die  denDiehtar  bd  der  SdiaAmg  der  Tragödie  Toradiwdiiaa 
und  wovon  sich  onkuglMure  Beuren  in  derselben  vorfinden. 
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Lehrbuch  der  Logik  för  den  Unterricht  an  höheren  Lehr* 
anstalten  und  zum  Selbstetudium  von  Th.  Ziegler.  2.  Auü  Bonn, 
E.  StnmJk  1881.  —  «e^.  1      80  ^ . 

Ein  hübsches  Grewand  auf  den  Gaii^  zur  Schule  niitbeliommen  — 
das  ist  bei  uns  ein  gar  seltener  Fall.  Dann  mag  dies  BOchldn  prunken, 
sonst  ist  es  bescheiden  und  anspruchslos:  auf  83  Seiten  enthält  es  kurz, 
klar  und  einfach  die  landläufigen  R^eln  der  alten  Schullogik.  £s  ist 
aber,  als  ob  in  den  schon  dflrren  Stamm  neuer  Saft  geschossen  ivftre;  hisr 
zeigt  sich  ein  Trieb  und  dort  einer,  am  meisten  an  der  Wunel  und  am 
Gipfel:  Anfang  und  Ende  des  Buches  haben  Ansätxe,  welche  fOr  die  Zu* 
kunft  geradezu  eine  neue  hofien  lassen. 

Bas  Buch  will  jedoch  nicht  originell,  sondern  mir  korrekt  sein?  ans 

Rücksicht  auf  die  Schule,  glaube  ich,  und  die  in  ihr  stets  noch  herrschenden 
Vorurteile  ist  der  Verfasser  5ufs«^rst  konservativ;  ja  er  scheint  dieser  Rück* 
sieht  gelegentlich  die  eigene  Meinung  hintangesetzt  zu  haben. 

Das  war  der  Weg  zu  einem  sonderbaren  Eklelttidsmus,  der  sich  schon 
in  Vorrede  und  Quellenangabe,  li5cbst  eigentümlich  aber  in  der  kfinesten 
aller  Skizzen  der  Geschichte  der  Philosophie  (S.  1  Anm.)  zu  erkennen  gibt. 
Und  von  einem  wissenschaftlichen  Wert  des  Büchleins  kann  nun  leider 
auch  nicht  mehr  die  Rede  sein.  —  Ich  sage  leider!  Denn  schon  durch 
die  beiläufig  an  alten  Regeln  geilhte  Kritik  zei^t  der  Verfasser  seinen  Beruf 
und  seine  Belähigung,  neue  Wege  zu  gehen.  Ist  denn  heutzutage  wirklich 
noeh  so  sehr  m  «Umlidt  nfitig  su  dtesem  Wagnis? 

Doch  er  wollte  nicht.  Auch  die  Notwendigkeit  einer  psychologischen 

Grundle^'ung  für  die  Logik  würdigte  er  vollkotinnen ,  ohne  diesem  selbst- 
gefühlten Bedürihisse  irgendwie  abhelfen  zu  wollen.  Solche  freie  Beschrän* 
kungen  zu  tadeln  kann  hides  nur  dann  Aufgabe  der  Kritik  sein,  wenn 
eben  sie  zu  einem  Hindernisse  wurden  in  Ermchnng  des  thats&cblich  ge- 
wählten,  beschränkteren  Zieles. 

Wie  nun?  Ist  es  nicht  auch  schon  um  die  Korrektheit  des  Schul*, 
buches  geschehen?  W^igstens  mnfii  das  Verfahr»!  dßa  Verfassers  vom 
didaktischen  wie  vom  pädagogischen  Standpunkte  gleich  entschieden  ver- 
worfen werden,  wenn  er  im  Texte  Regeln  in  einer  Fassung  als  echt  und 
gültig  anlührt,  die  unmittelbar  nachher  als  falsch,  wertlos,  ungenau,  un- 
passend oder  minder  gut  ▼emrteilt  wird;  verurteilt  wird  von  ihm,  dem 
Lehrer  selbst,  oder  verurteilt  werden  wird  vrnn  Schüler  nach  den  vom 
Verfasser  beigefügten  oder  doch  nahegelegten  Motiven. 

Entschieden  zu  tadeln  ist  ein  solches  Verfahren  in  Fällen,  da  sich 
der  VerfSusw  dessdben  klar  bewubt  war,  wie  in  den  §§  15,  20,  34;  zu 
bedauern  ist  es  auch  dann,  wenn  er  nur  gelegentlich  die  bessere  Einsicht 
verrät,  ohne  sie  be;^timmt  vortragen,  konsequent  durchführen  und  vertreten 
m  woBea.  Und  aueh  das  gesehidit  nidil  selten. 

Wir  sehen  wohl,  daA  er  im  allgemeinen  keineswegs  blind  ist  f&r 

die  vielen  Schäden,  die  vielen  Spielereien,  die  sich  in  der  alten  Logik  von 
der  Gleichsetzung  sprachlicher  Formen  mit  Denkformen  herschreiben ;  er 
weiCs  z.  B.  recht  gut,  dafe  es  sich  bei  der  sogenannten  Umwandlung  der 
Urteile  meist  nur  um  eine  Umwandlung  des  Ausdrucks  handelt  (a.  m.  0., 
S.  39  u.);  aber  er  thut  keinen  Schritt  weiter  auf  diesem  Wege»  der  su 
einer  wohlthuenden  Reinigung  hätte  führen  müssen. 

Wir  sehen  ferner,  dals  er  den  ToUen  Wert  der  Induktion,  ihre  her» 
YOtragende,  weit  Oberiegene  Bedeutung  fOr  die  heutige  WisBenschaft  riehtig 
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erkennt,  ohne  dafs  er  sich  entschlölse,  ihr  den  richtigen  Platz  und  Rang 
in  der  M^  lhodeiili'hre  anzuweisen  und  den  traditionellen  Scheinvorzügea 
der  tlotluktivcn  Art  nilherzutrctcn ,  und  wär's  nur  durch  eine  Prüfung  des 
BegriÜ'swort  , Ursache**  auf  seinen  wahren  Wert  und  Inhalt.  Auch  würdigt 
er  die  ausschlieMidie  Bedeutung  dieser  iwei  Wege  Ar  die  SyslembOdung, 
greift  ahfr  doch,  wahrscheinlich  aus  Rücksicht  auf  Kant,  behuf^  (llia- 
rakterisiiTung  der  verschiedenen  Arten  zu  den  Namen  ^analytisch  und 
synthetisch'',  die  sich  derart  nur  unter  scholastischen  Voraussetzungen 
begreifen  lassen  und  samt  ihrer  ganien  Umgebung  in  §  65  der  Philosophie- 
gescbichte  angehören. 

Sollte  ich  mich  endlich  täuschen,  wenn  ich  behaupte,  dafs  der  Verf. 
den  geringen  nietliodischen  Wert  der  Syllogismen  oder  doch  der  alten 
Lehre  vom  Syllogismus  im  Grunde  selbst  anerkennt,  so  bestinnut  er  sie 
S.  54  verteidigt?  Man  prüfe  nur  seiiie  Stellung  zu  den  einzelnen  Teilen 
dieser  Lehre,  man  beachte  Äufseruugea  wie  die  vergleichende  S.  70,  Zu- 
geständnisse wie  S.  56  Ober  die  ganse  vierte  Figur ;  man  lese  die  Ann^eitung 
zu  S.  57  und  ziehe  hier  Konsequenzen  über  die  wahre  Natur  allgemein 
venieinender  (und  bejahender)  Prämissen  und  streiche  dann  herzhaft  das 
Unnötige  (z,  B.  §  46,  1);  man  bemerke  Äulserungen  wie  S.  42  über  die 
Wahre  Bedeutung  partikularer  Urteile  und  S.  36  das  Beispiel  für  solche 
und  ihre  Umwandlung,  da  an  beiden  Stellen  die  Erkenntnis  vorausgesetzt 
werden  muDs,  dai]s  partikulare  Prämissen  durch  zeitliche  Modalität  oder 
auch  sonst  diesen  ihren  Gharalrter  verlieren.  Diese  nirgends  wieder  ver- 
wertete Einsicht  hätte  bestimmt  zur  Begründung  und  Annahme  der  er- 
wähnten kurz  abgewiesenen  Anklage  und  zur  Entlastung  der  Logik  von 
ihrem  schlimmsten  Alp  führen  müssen. 

All  das  bespreche  ich  so  ausftlhrlich,  weil  es  mir  das  einfachste 

Ding  der  Welt  scheint,  für  die  dritte  Auflage  eine  Abhilfe  zu  schaffen; 
es  ist  einfach  diese :  Regeln  und  Theorien,  die  in  ihrer  überUeferten  Form 
nicht  haltbar  sind,  jedoch  auch  nicht  unterdrückt  werden  dürfen,  weil 
ihre  Kenntnis  dem  Jünger  unserer  Wissenschaft  gegenüber  der  älteren 
Schule  oder  Generation  und  zur  Lektüre  älterer  Schriften  unentbehrlich 
ist,  treten  als  Anmerkungen  historischer  Natur  unter  die  kritischen  Sätze. 

W^erden  auf  diese  Weise  die  bisherigen  historischen  Anmerkungen 
aus  dem  Buche  verdrängt,  —  um  SO  besser!  Denn  diese  sind  desselben 
schwächste  Seite.  Der  Verfasser  zeigt  sonst  viel  Lehrgeschick;  welch  ein 
glücklicher  Griff  z.  B.,  berühmte  Sätze  und  Argumente  älterer  Philosophen 
als  Beispiele  zu  verwerten!  Eui  Verfiihren,  vorzQglich  geeignet,  im  SehQler 
mit  dem  historischen  auch  das  eigentlich  philosophische  Interesse  zu  wecken! 
Und  derselbe  Autor  hat  diese  Totengerippe  eingesetzt,  vor  denen  der 
Schüler  erschrickt,  die  kein  Lehrer  wird  in  Fleisch  und  Leben  zurück- 
laubem  können I  Sollte  er  nicht  vielleicht  selbst  zugeben,  dafs  Anmer- 
kungen wie  S.  17, 18  und  besonders  S.  19  für  Lehrer  und  Schüler  absolut 
wertlos  sind? 

Auch  sonst  sind  sie  geringer  als  alle  übrigen  Teile  des  Buches,  sti- 
listisch nicht  so  sorgfaltig  (vgl.  auf  S.  1  die  Wiederkehr  des  Wortes  „wesent* 
hell"),  nicht  so  klar  und  verstämllich  (vgl.  S.  17  „die  vom  Sein  abstrahierten 
Begriffe*^,  S.  18  „Korrelat  der  Begri£fe''J,  vielleicht  auch  weniger  korrekt 
(vgl.  S.  15  die  denn  doch  hOchst  bedenkliche  Wiedergabe  der  7.  Aristotelischen 
Kategorie). 

Zum  Teil  sind  sie  sogar  geradezu  verwerflich,  vgl.  S.  19.  Ist  es 
irirklich  nötig,  den  Schüler  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  Arten 
b«  Duirin  one  ander«  Bedeatung  haben  ale  in  der  Logik?  dab  die  Lehr« 
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Darwins  mit  der  Logik  vereinbar  ist?  Fflgt  man  nun  gar  bei,  dafsj«doeh 
den  Beweis  ihrer  Richtigkeit  die  Naturwissenschaft  zu  leisten  hat,  so  mag 
der  Schüler  schliefsen,  dafs  sie  ihn  wohl  auch  zweifelsohne  leistet.  Um 
mich  kurz  zu  fassen:  Man  mag  denken,  wie  man  will,  der  Name  Darwin 
gehört  nicht  in  Schule  und  Gymnasium!  —  Ähnliche  Erwägungen  dürften 
aneh  die  fintfmrang  der  §§  2  und  8  empfehlen. 

Hab'  ich  nun  auch  viel  geladelt,  so  wäre  doch  öberall  leicht  abge- 
holfen; und  bei  alledem  kann  mein  Endurteil  noch  ein  günstiges  sein. 
Denn  hier  sind  auch  Vorzüge,  grobe  VorzQge:  das  sind  KQrie,  Über- 
sichtlichkeit und  wirkliche  Klarheit. 

Das  ist  kein  kleines  Lob.  Werden  denn  nicht  die  meisten  durch 
die  anfänglichen  Schwierigkeiten  von  den  philo.*tophischen  Studien  abge« 
Btolsen?  Dieses  Buch  aber  ist  geeignet,  nicht  blofs  den  Besitt  der  alten 
Lehre  rasch  und  mühelos  su  vermitteln,  sondern  auch  Oberhaupt  Neigung 
und  Interesse  für  die  Weiteren  Yenrandten  Fragen  und  Untersnehangen 
tu  erwecken. 

Dem  Zwecke  eines  leichteren  Verstindnisses  dienen  jetst  in  der 

zweiten  Auflage  auch  Beispiele,  die  grofsenteils  sehr  glücklich  zu  nennen 
sind.  Zu  verwerfen  jedoch  ist  eines  von  ihnen,  S.  55,  schon  deshalb,  weil 
der  schwerflllige  Ausdruck  , bereit  andere  zu  unterdrücken"  als  lerminus 
gehandhabt  werden  mnls.  Bedenklich  scheinen  mir  ferner  S.  50,  2  u.  3. 
Das  Beispiel  S.  tiö,  Grillparzer  betreffend,  ist  der  literarhistorischen  Wahr- 
heit halber  auf  andere  Namen  abzuändern  (am  besten  auf  Werner). 

Dieses  allgemeine  Lob  schliefst  nicht  aus,  daCs  nicht  hier  und  dort 
etwas  fiifelicher  sein  künnte;  weniger  glücklich  in  dieser  Hinsicht  erscheint 
mir  z.  B.  §  15,  1,  jedoch  abermals  leicht  zu  verbessern. 

Zum  Zweck,  alles,  was  verwirren  kann,  zu  beseitigen,  bemerke  ich 
ferner:  1.  Die  grundlose  Empfehhing  der  Triehotomie,  die  nseh  desTerf. 
eigener  Einsicht  selbst  für  Kant  sehüdlich  wurde,  ist  zu  streichen.  2.  Schwierig- 
keiten, die  hier  nur  durch  einen  Machtspruch  gehist  werden  können,  bleiben 
aus  einem  Schulbuche  besser  weg ,  so  z.  B.  S.  3.3,  was  den  Widerspruch 
in  der  Bewegung  betriCft.  3,  Als  Beispiel  für  den  indirekten  Beweis  möge 
eines  gewählt  werden,  das  nicht  wie  das  S.  79  angeführte  denselben  %'on 
vorneherein  als  unnötig  erscheinen  läfst,  indem  die  in  beweisende  Stehe 
schon  80  ziemlich  in  der  Definition  enthalten  ist 

Anberdem  bemerke  ich,  dafs  snr  Ffgarenlehre,  sdl  sie  anders  in 
diesem  TJnifan;;e  vorKrffihrl  werden,  Kreise  deshalb  Stt  wOnscIim  sind«  WCU 
sie  kein  Lernender  selbst  konstruieren  kann. 

Zu  jenem  letzten  gro0Na  Lolie,  das  idi  dem  Buche  ertdlt,  habe  ieh 
noch  ein  anderes  hinzuzufügen:  Der  Abschlufs  der  Logik  ist  fflr  unsern 
Autor,  fast  gegen  seinen  Willen,  im  Grunde  doch  die  Induktionslehre  ge- 
worden. Leider  zwar  verkennt  er  an  dieser  Stelle  den  groben  Wert  der 
Wahrscheinlichkeitslehre  und  ihrer  mathematischen  Darstellung  für  die 
Philosophie ;  doch  bleiben  auch  für  ihn  Beobachtung  und  Experiment  als 
erste  und  einzige  Mittel  der  Forschung  übrig,  nnd  dadurch  wird  fr  trotz 
aögemder  Mittelstellung  zum  Propheten  der  Wahrheit,  dab  Heil  für  die 
Fhilosopbie  nur  zu  boffen  ist  anf  diesem  Wege,  d.  i.  durch  natarwisaeK- 
■Aaftliehe  Methode. 

Jedes  Buch  aber  sei  warm  und  dringend  empfohlen,  das  geeignet 
Ist,  daoi  Andinger  diese  wieht^ste  Einneht  heizolffhigen  od^ 

Mihuhen.  A*  Patin. 
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lllustrierle  Geschichte  der  fremden  Literaturen  in 
Tolkslflmlicher  Darstelhing  herausgegeben  von  Otto  von  Leixner.  Mit 
über  300  Text-Ulustrationen  und  zahlreichen  Toubildern  etc.  Leipzig  und 
BerUn.  1881.  Verlag  und  Druck  von  Otto  Spamer.  gr.  8.  (VoUstfiiMtig 
in  etum  80  Uefeningen  ä  50  ^  —  forliegend  Heft  1—7). 

Die  früheren  nmHuRenden  DareteHiiingen  aUgraadnerLIteraturgeeehiebten, 

wie  sie  uns  z.  B.  Wachler  in  seinem  «Handbuch  der  Geschichte  der  Lite- 
ratur*, Grässe  im  ^Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literaturgeschichte  aller 
bekannten  Völker  der  Welt  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit"  oder 
K.  Rosenkranz  und  CPortlage  auf  dem  begrenzteren  Gebiet  der  Poesie  der 
Terschiedenen  Völker  vor  nahezu  4  odt>r  5  Dezennien  gegeben  hahfm,  mufsten 
schon  von  wegen  des  damals  noch  l>estehenden  Mangels  von  brauchbaren 
Obereetzungen  und  Kommentaren  von  melireren  hochbedeuteamen  Litera- 
turen des  Orients  an  gröfseren  Cflcken  und  zahlreichen  Unricliligkeiten 
leiden,  zu  geschweigen  der  gewaltigen  Fortschritte,  die  seither  germanische 
und  romanische  Forschung  gemacht  hat.  Und  welcher  Literarhistoriker 
wäre  im  stände  auch  nur  die  wichtigsten  der  selbst  für  eine  nur  „volks- 
tümliche" Darstellung  in  betracht  kommenden  Schriftwerke  in  ihren  Ori- 
ginalen zur  Kenntnis  nehmen  zu  können?  Viel  reichhaltiger  uud  gesicherter 
war  du  Material,  das  Johannes  Seherr  fBr  seine  «Allgemeine  Geschichte 
der  Literaluren"  vorlag,  wovon  die  erste  Auflage  schon  1850  —  51,  die 
neueste  (5.)  aber  1876  erschienen  ist.  Das  Buch  hat  trotz  seiner  vielen 
und  grofsen  Mängel  und  trotz  aller  an  mehr  als  einer  Stelle  zu  tage 
tretenden  groben  Einseitigkeit  der  Auffassung  die  weiteste  Verbreitung 
gefunden').  Es  war  sicherlich  keine  ölH-rflüssige  und  undankbare  Mühe, 
der  sich  nunmehr  0.  v.  Leixner  in  seinem  vorwürfigen  Werke  unterzieht. 
Seine  «iUustrierte  Geschichte  des  deatscfaen  Sebrifttuns*  bat  nach  Inhalt 
und  Ausstattung  vor  lEunem  erst  die  beüUIigste  Aufhahme  geftmden,  wie 


*)  Abgesehen  von  den  vielen  MonstruosilJlten  im  Ausdrucke,  von  denen 
sich  eine  ebenso  zahh-eiche  als  ergötzliche  Kollektion  aus  dieses  Schriftstellers 
Werken  Oberhaupt  susammenlegen  liefse,  achte  man  nur  auf  die  maonig^ 
faltigen,  oft  sehr  gesuchten  und  tendenziösen  Verdrehungen,  ja  Verzerrungen 
in  der  Schilderung  von  ihm  nicht  sympathischen  Charakteren  und  Geistes- 
produicten,  die  burschikose,  roaftlose  und  im  gewObnIiclisten  journaUstiseh- 
pamphletischen  Schimpflone  gehaltene  Beurteilung  von  Männern,  wie  Fr. 
Schlegel.  Brüder  Stolberg,  von  deren  einem  er  (2.  Aufl.  S.  441)  wörtlich 
sagt:  ff  Auch  Christian  Gr.  v.  S.  war  ein  ganz  unbedeutender  Mensch  und 
Poet,  dem  nur  für  kurze  Zeit  der  kraftgenialiscbe  Jugendenthusiasmus  in 
das  Ipere  Hirn  (!)  gestiegen,  sodafs  er  etwelchen  teutonischen  und  anderen 
Bombast  von  sich  gab* ;  bei  J.  Görres  wird  mit  keiner  Silbe  sein  großes 
Verdienst  um  unsere  Literstur  durch  die  Sammlung  und  Neubelebung  der 
deutschen  Volksbücher  wie  die  Einführung  persischer  Dichtungen  in  unsere 
Sprache  irgend  erwähnt,  von  allem  anderen  zu  schweigen,  sondern  sein 
GedKcbtnis  wird  mit  der  geradezu  schamlosen  Phrase  abgefertigt  »der 
mysteriöse  Aberwitz  hat  in  des  berüchtigten  Renegaten  und  Jeeniten  J. 
Görres  christlicher  Mystik  gegipfelt*.  Wer  noch  Trivialeres  geniefsen  will, 
der  arbeite  sich  durch  des  gleichen  Verfassers  „Deutsche  Kultur-  und  Sitten- 
geschiebte*;  das  ist  pikante  Kost,  da  schreitet  der  Harr  Professor  mit 
stolzem  Kothurn  auf  vielbclrelenen  Pfaden  einher  —  nicht  selten  freilich 
und  sichtlich  gar  nicht  ungern  durch  Pfützen  watend.  Sehr  volkstflnüich, 
sehr  nodem  das  aUesl  ->  aber  weldie  Wissenichaiti 
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wir  sie  denn  auch,  nach  dem  vorliegenden  Teile  zu  schliefsen,  dem  eben  im 
Erscheinen  begriffenen  wünschen  und  versprechen  können.  Was  er  uns  bieten 
will,  ist  „ein  Buch,  das  jener  grofsen  Menge  von  Wifsbegierigen,  welche  keine 
Zeil  haben,  um  bändereiche  Werke  zu  lesen,  oder  die  grofsen  Einzeldarstel- 
hingen  xiun  G^enstande  des  Sttidiums  ai  machen,  einen  Überblick  aber  die 
wichtigsten  Di  cht erwerk  »-  ^'iwübren  soll,  in  denen  aich  der  Geist  «fnes 
Volkes  besondnrs  klar  ans^-i  sprochen  hat."  (S  3.)  Dabd  ^Boll  ein  hi-sondcrM 
Gewicht  auf  die  bedeutendsten  jener  Schöpfungen  gdegt  werden,  die  auf  die 
Entwidchmg  des  deutschen  Schrifttums  Ton  ranflub  geworden  sind."  Dies 
wird  natürlich  bei  der  Schilderung  wie  der  altklassischen  so  besonders  der 
romanischen  Literatur  zur  Geltung  kommen.  ,Prosa  soll  sonach  nur  in 
beschränkterem  Mafse  Aufnahme  finden,  nur  rlu  a  ciiiitrt  s  von  der  Art  der 
Werke  eines  Hacchiavelli,  Locke  und  einiger  Eia-yklopädisten"  (S.  4.),  eine 
Besehrllnkung  des  StofTes,  die  uns  freilich  weniger  gefallen  will  und  gerade 
auch  schon  in  den  l)ereits  vorliegenden  Partien  des  Buches  unbefriedigt 
l&Cst.  Auch  enthält  der  mehr  versprechende  Titel  desselben  nichts  von 
dieser  EinsehrSnkung.  HH  dem  Gbarakter  der  «Volkstfimtiehkdt*  sodann 
wird  man  freilich  auch  gar  manthes  in  den  Kauf  nehmen  müfsen.  was 
dem  Kenner  des  einschlägigen  Schrifttums  als  OberflAcblichkeit  —  geringe 
gesagt  —  erseheinen  mag.  Die  uns  vorliegenden  7  Lieferungen  mm  — 
also  nicht  ganz  ein  Viertel  des  Ganzen  —  enthalten  vorerst  von  orien- 
talischen Literaturen  die  (alt)ägyptiscbe,  die  hebräische,  die  der  Aral)er, 
Fsrser,  Inder  und  Chinesen  und  ein  paar  Bücke  anf  die  hervorra^'end^len 
Leistungen  der  Mongolen,  Kalmöcken  u.  s.  w.  —  gewissermafsen  die  bunt  aus- 

f malte  Vorhalle  zu  dem  stattlichen  Hauptgebäude,  das  von  der  HHte  der 
Lieferung  an  die  Literaluren  von  Hellas  und  Rom,  diese  erst  in  den 
allerälteäten  Anfängen,  mnschlielst.  Daran  soll  sich  reihen,  dasScbriiUum  der 
nomaDm,  der  Germanen  (ausscblieblich  der  Deutschen)  und  Slaven  nach  an 
ihren  Verzweigungen,  vor  allem  mit  wohlberechtigter  lietonnng  der  neueren 
Literaturwerke.  Zahlreiche  Proben  nach  den  besten  Ü  hersetze  r  n,  und 
an  solchen  Ist  vielleicht  keine  Sprache  reicher  als  gerade  unsere  deutsche*), 
sind  aufgenommen,  Verzeichnisse  der  Quellen,  die  wir  allerdings  lieber  gleich 
an  den  betreffenden  Stellen  gesehen  hätten,  und  der  wichtigsten  Ausgal>en 
werden  die  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöhen.  Die  Beigabe  von  Illu- 
strationen ist  allmählich  für  mehr  populär  gehaltene  Darstellungen  sehr 
Miebt  geworden ;  auch  hei  diesem  Werke  hat  der  längst  rflhmlich  bekannte 
"Verleger  in  Auswahl  und  Ausführung'  recht  Dankenswertes  jreleistet,  wie 
auch  die  sonstige  Aus.Htattung  alle  Anerkennung  verdient.  Den  Reproduk- 
tionen einiger  nrndemerDanttellongen  orientalischer  Sujets  allerdings  kennen 
vdr  fßr  den  vorliegenden  Zweck  nur  wenig  Wert  heuiiossen,  dafür  wären 
am  Ende  ein  paar  Nachbildungen  mehr  von  antiken  öchrifltypen  u.  s.  f. 
■m  Ende  erwOnschter.  Einigemal!*  <jind  auch  die  Illusfaratioaen  nicht  an  der 
pMsenden  Stelle  eingefügt.  —  Die  Darstellung  des  gewandten  und  viel- 
seitigen  SehriHstellers  ist  fliefsend  und  anregend  und  besonders  gelungen 
sind  die  einleitenden  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Literaturen,  Litera- 
turepochen oder  hervorragende  Literaturgestalten,  so  Ober  das  »Uindische 
Epos,  die  Anseinandersetningen  Ober  Homer  nnd  dessen  Diditangen,  eltenso 
was  von  Pindar,  zu  dem  Wesen  der  griechischen  Komödie  in  ihren  drei  Stadien 
und  Ober  das  attische  Büiuienwesen  gesagt  wird;  ebenso  die  Hinweise  auf 


Gediegene  englische  Übersetzungen  der  hochwichtigen  heiligen 
Bflcher  des  Orients  werden  uns  die  in  mehr  als  20  Bänden  von  Max  Müller 
im  Vereine  mit  tflchtigen  Fachgelehrten  herausgegebenen  «Sacred  Booka  of 
tbe  £ast*  bieten,  wovon  bereits  10  Abteilungen  ersehienen  sind.  . 
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die  Nachwirkungen  einzelner  Literaturerzeugnisse  Mtf  qiätere  uud  moderne 
Entwicklungen.  Iro  einzelnen  freilich  haben  sich  gar  manche  Mängel,  Un* 
gleicbheiten  und  Unrichtigkeiten  eingeschlichen,  von  denen  wir  einige  be- 
rühren zu  müssen  glauben.  Unter  den  auf  6nu  Gebiete  der  Aegjptologie 
hochverdienten  deutschen  Grelebrten  war  (S.  10)  doch  vor  allem  Lepsiiu 
m  Bennen.  Entaebieden  tu  tadeln  tat  es  bei  der  Darstellung  des  SenrHI* 
tnms  fier  Hebräer,  das  überhaupt  etwas  zu  kurz  weggekomrnen  ist,  dafs 
der  Verf,  in  so  manchen  Dingen,  von  denen  der  Kenner  weifs,  dafs  „adhuc 
flilb  ittdice  Iis  est",  mit  soviel  apodiktbcher  Sicherheit  auftritt  und  völlig 
gtr  anch  noch  mit  banalen  Phrasen,  wie  .haarspaltende  Theologen,  tief- 
simiige  Schwärraer  und  trockene  Gelehrte"  (S.  19)  oder  , verbohrte  Theo- 
kfen"  (S.  28)  um  sich  wirfL  Entweder  schweigen,  oder  das  Streitige  der 
Frage  andeuten !  Wir  erinnern  hier  nur  an  das  hohe  Lied,  das  Buch  Hioh 
n.  i»  H  Be!  den  Übersetzungen  hfttten  wir  lieber  manches  von  Delitzsch 
gdessn,  der  durch  mehr  wörtliche  Treue  den  Geist  des  hebr.  Originals 
fiditiger  wiedergibt.  Die  hebr.  Prosa  muDste  durchaus,  wenn  auch  nur 
in  den  Hauptzilgen,  charakterisiert  werden.  —  Aach  bei  der  spttenn  Li- 
teratur der  Araber  sollten  doch  Namen  wie  Ben  Sina  (Avicenna)  und 
Ibn  Hoschd  (Averroes)  nicht  fehlen;  kleinere  Unrichtigkeiten  laufen  auch 
mitimter  bei  der  Erörterung  der  Zoroastrischen  ReUgion  und  Literatur; 
von  dem  Peblevi-Schrifttum  is!  par  nichts  erwähnt,  das  Avesta  nur  ganz 
ungenügend  vertreten  und  Firdusi  auf  Kosten  der  Gesamtdarstellung  zu 
reichlich  bedacht.  Die  türkische  Literatur  ist  (S.  64)  nur  mit  etlichen  Zeilen 
he*  oder  eigentlich  verurteilt,  was  mr  trotz  der  anerkannten  Unaelbst&n- 
digkeit  derselben  doch  zu  kärglich  finden.  Die  (alt)syri8cbe  Literatur, 
Jahrhunderte  lang  blühend  und  die  Vermittlerin  griechischen  Wissens  für 
Arabien,  hätte  auch  in  Kürze  wenigstens  behandelt  werden  sollen.  In 
dem  Abschnitte  «Indien"  begegnen  wir  wiederum  der  durelians  Irrigen 
Auffassimg,  das  Sanskrit  sei  die  Muttersprache  der  übrigen  indogermani- 
schen Sprachen  (S.  66) ;  auch  trefifen  wir  in  der  Schilderung  des  vedischen 
Zeitalten  ndirfach  die  bekannten  modernen  Ausdrücke  und  modemirierten 
Auffassungen,  die  nicht  selten  das  ganze  Bild  falschen.  Die  Br&hmanas- 
Sütras-  und  Upanishads-Literatur  durfte  nicht  mit  völligem  Stillschweigen 
übergangen  werden,  ebenso  nicht  die  Bhagavadgitä,  die  weitaus  bedeutendste 
der  philosophischen  Episoden  des  IIab(Üi)h4ratat  das  im  übrigen  sehr  gut 
behandelt  ist  Phssend  hfttte  etwa  auch  darauf  noch  hingewiesen  werden 
können,  wie  diis  indische  Drama  nie  als  ein  eigentliches  Trauerspiel  sich 
darstellt,  die  Lösung  ist  stets  eine  glückUche.  Die  spätere,  überreiche 
Sanskritliteratur  in  Prosa,  die  in  mehrfacher  Beziehung  für  die  Gesdiidile 
des  menschlichen  Denkens  so  hochbedeutsani  ist  —  man  erinnere  sich 
nur  an  die  durchaus  originalen  Grammatiker,  Philosophen  und  die  Rechts- 
literatur ist  kaum  mit  einer  halben  Seite  bedacht.  Aufgefallen  ist  uns 
in  diesem  Abschnitte  liesonders  die  Men^  wiederkehrender  Fehler  und  In- 
konsequenzen in  der  Schreibung  altindischer  Wörter,  z.  B.  S.  71  Vjasa 
xmd  Wälmiki  statt  Wjäsa  und  Walmiki,  Ramajana  und  Rämajäna  statt 
Rämäyana  u.  s.  f.  Mahäbbftrata  heiDsl  nicht  «der  groüse  Krieg  (S.  71); 
ftdseh  ist  andi  die  Sdireibung  Tutinabme  und  (S.  87)  die  Bemerkung 
«Talmud  (richtiger  Thalmuth)*.  —  In  der  griechischen  Literatur  hatten 
yAt  mehr  Prolien  aus  Homer  gewünscht;  Äschylus  und  Euripides  hätten 
etwas  kürzer  abgemacht  werden  können  im  Verhältnis  zur  Anlage  des 
Ganzen;  dafür  waren  doch  in  wenigen  Zeilen  die  letzten  Ausläufer  der 
griechischen  Tragödie  (S.  227)  und  jedenfalls  viel  ausführlicher  die  griechi- 
sche Prosa  zu>  behandeln;  sehr  mangelhaft  ist  nimlich  das  über  die 
liedner  Bemerkte,  gani  ungenügend  die  Behandlung  von  Plato  und  AW" 
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toteles      letiterer  nur  in  5  Zeilen!  Auch  vermiasen  wir  Bemeriran^en 

über  Callimachus,  überhaupt  zur  elegischen  und  epigrammatischen  Poesie.*) 
An  Druckversehen  notieren  wir  nur  aus  S.  62 :  Jolowiez  st.  Jolovricz,  S.  71 
Z.  22  y.  u.  Seogas  st.  Slokas,  S.  85  Z.  2  t.  u.  BOhtling  st.  Böhtlingk, 
S.  148  Planistik  st.  Plastik,  S.  178  Bakchilides  st.  Bakchylides,  S.  252  zwei 
Druckfehler  in  einem  griechischen  Büchertitel,  S.  231  ff.  ist  immer  Peis- 
thetäros  geschrieljen,  obschon  die  Form  Peithetäros  längst  als  die  nach 
tller  Wahrscheinlichkeit  richtigere  erkannt  und  reelpiert  ist.  —  Bei  dw 
Überschau  des  bisher  Gebotenen  überwiegt  indessen  das  GefQhl  der  Be- 
firiediguuff  und  sprechen  wir  gerne  die  frohe  Erwartung  aus,  dafs  das 
sehflne  weriE  bald  seiner  Vollendung  entgegengehe  und  wir  dann  SMaer* 
zeit  auch  vom  Ganzen  die  Vorzüge  rühmen  können,  die  dassellw  SU  einem 
TOlkstümlichen  Buche  in  des  Wortes  bestem  Siuie  gestalten. 

München.  Dr.  Georg  0  r  t  e  r  e  r. 


Zeittafeln  der  deutschen  Geschichte  im  Mittelalter  yon 
der  Gründung  des  fränkischen  Reiches  bis  zum  Ausgang  der  Hohenstaufen 
mit  durchgängiger  Erläuterung  aus  den  Quellen.  Für  den  Gebrauch  an 
höheren  Unterrichtsanstalten  und  zum  Selbststudium  bearbeitet  von  Dr. 
G.  Riehter.  Halle  1881. 

Schon  früher  veröffentlichte  Richter  Zeittafeln,  welche  die  Periode 
▼on  der  Entstehung  der  fränkischen  Völkenrereinigung  bis  zum  Sturz  der 
merovingischen  Dynastie  (240 — 751)  umfassen.  Dieselben  Annalen  gibt  der 
Verfasser  jetzt  nochmals  vom  Jahre  4dl — 751  im  Auszug  und  führt  dann 
das  Werk  mit  gröfterer  AnsfQhrlidikdt  fort  bis  mat(  Tode  Kotfrads  IV.  im 
Jahre  1254. 

Bezüglich  der  Benützung  seines  Buches  äufsert  sich  Richter  folgender- 
maßen :  ain  erster  und  nächster  Hinsicht  ist  dasselbe  für  den  Schüler  einer 
Prima  bestimmt  Es  mufs  in  seino'  Hand  sein,  wenn  es  seiner  Bestimmung 
genügen  will,  und  ich  hoffe,  es  werde  sich  wie  die  Peter'schen  Zeittafeln 
der  griechischen  und  römischen  Geschichte  einen  Platz  unter  den  Schul- 
bfiehem  erobern.  Besonders  soll  diese  Zeittafel  zur  Vorbereitung  auf  den 
Unterricht  dienen.  Der  Schüler  wird  gewisse  vom  Lehrer  näher  bezeichnete 
Partien  vorher  durcharbeiten  und  versuchen,  aus  den  für  ihn  zusammen- 
getragenen und  mgehanenen  Bausteinen  sieb  das  Geschichtsbild  selbst  auf- 
zubauen, um  es  dann  in  der  Stunde  im  Zusammenhang  wiederzugeben. 
Nach  Beendigung  gröfserer  Abschnitte  leite  man  den  Schüler  an,  den  Stoff 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  durchzuarbeiten ,  indem  er  gleichsam 
durdilaufende  Verhältnis.««  verfolgt.  Man  lasse  ihn  z.  B.  die  Entwiekelnng 
der  päpstlichen  Ansprüche  an  der  Hand  authentischer  Kundgebungen  der- 
selben darstellen.  Er  verfolge  die  Papstwahlen  vor  und  nach  dem  Wende- 
ln- pnnkt  Ton  1059,  die  Kflnigsvrahlen,  die  Frage  der  Erblichkeit,  des  Wahbrechtes 
der  Forsten ;  man  luae  «isammenstdlen,  was  zur  Beleuchtm^p  des  Lehn- 


S  ^)  Anmerkg.   S.  241  mufste  für  das  Verhältnis  der  griechischen  zur 

1^  «rientaKsehen,  resp.  indisehen  Tierfabel,  Aber  das  sieb  der  Verfasser  viel 

f  sn  unsicher  und  unklar  ausspricht,  auf  die  epochemachende  Einleitung 

'  zu  Benfeys  Übersetzung  des  Pantschatantra  ausdrücklich  hingewiesen  werden, 

neben  der  Erwähnung  auf  S.  93 ;  auch  Bernhard  Schmidts  „Griechische 
Märchen,  Sagen  und  Volkslieder'*  enthält  sehr  viel  hier  Einsehligiges,  ob- 
sdion  es  ja  vorwiegend  Neohellenika  berücksichtigt!  • 

VWtttr  f.  d.  Ujx,  G]mi|Mi«lfoli«lir.  Vnil'  Jshig.  U 


Digiiizca  by  LiOO^le 


162 


WMeos  dienen  mag,  die  Mission  und  Kolonieation  nBaminenhIngend  aehil- 
dem,  ferner  Charakterbilder  einzelner  Henneher,  die  ketierischen  Bewegnugen 

eines  Arnold  von  Brescia  ti.  s.  w." 

Wenn  derartige  Anforderunjj'en  an  einen  angehenden  Historiker  auf  der 
Universität  im  historischen  Seminar  gestellt  werden,  so  finde  ich  dies  ganz 
passend,  aber  das  Gymnasium  hat  weder  Zeit  noch  Beruf,  seine  Schüler 
zu  Philologen  oder  Historikern  heranzubilden.  Wofür  haben  unsere  grossen 
Heiflier  der  Geschiehtschrribang  wie  Giesebreebt,  Räumer  ete.  geforscht 
ond  geschriehen,  wenn  jeder  Gymnasialschfller  sich  seine  Geschichte  wieder 
ab  ovo  konstruieren  soll  ?  Was  mögen  da  für  Elat>orate  zu  tage  gefördert 
werden  von  Leuten,  denen  vorerst  die  nötigsten  historischen  Grundbegriffe 
beigebracht  werden  müssen.  Wenn  schon  die  I^ektüre  eines  Klasmers, 
S.  B.  des  Livius,  den  Schülern  der  Obersekunda  Schwierigkeiten  genüge 
bereitet,  um  wie  viel  mehr  wird  das  der  Fall  sein  bei  der  Übersetzung 
von  BrachstQcken  mittelalterlieber  Oescbichtscbreiber,  die  aus  dem  Zu- 
sammenhang gerissen  häufig  das  Verständnis  noch  wesentlich  ersohweren? 
Wären  diese  Quellencitate  wenigstens  in  einer  guten  deutschen  Übersetzung 
angeführt,  dann  liefse  sich  noch  eher  etwas  von  der  Lektüre  grOfserer,  im 
Zusammenhang  gegebener  Partien  erwarten. 

Ich  verweise  hiehei  auf  Wattenbaeh  (Deutsche  Gesrhichtsquellen  im 
Mittelalter  p.  24).  »Das  blolse  Nachschlagen  und  Benutzen  einzelner  Stel- 
len gibt  SU  yUAea.  mtümem  und  Mifsverständnissen  Anlafe,  und  nur  das 
Lesen  im  Zusammenhang  gewährt  die  richtige  Anschauung;  nur  dadurch 
gewinnt  man  ein  lebendiges  Bild  von  den  einzelnen  Schriftstellern,  wie 
Yon  der  ganzen  Zeit  und  der  damals  hemdienden  Art  der  Anschauung 
und  Auffassung.  Noch  besser  wird  vielleicht  in  manchen  Fällen  dieser 
Zweck  erreicht  durch  die  schon  von  Stein  gewünschten  Übersetzungen, 
aus  denen  uns  der  Inhalt  der  Schriften  weit  reiner  entgegentritt,  indem 
der  Leser  hier  nicht  durch  die  einzelnen  Schwierigkeiten  beschftfUgt  wird, 
die  sonst  leicht  seine  Aufmerksamkeil  zerstreuen.  Auch  wird  man  durch 
die  Obersetzungen  nicht  selten  auf  Stellen  aufmerksam  gemacht,  die  man 
ft-Qher  Qbersah,  und  wenn  die  Übersetzung  gelungen  ist,  bietet  sie  kon  un- 
bedeutendes Hilfsmittel  dar  zum  richtigen  Verständnis  des  Textes,  welches 
häufig  gar  ni(  iit  so  leicht  ist,  als  der  erste  Anschein  glauben  läfst.  Denn 
das  mittelalterliche  Latein  hat  viel  Eigentümliches,  und  nicht  nur  in  diese 
Spradie  übwhaupt,  auch  in  den  Sprachgebranch  der  einzdnen  Schriftstdler 
moft  man  sich  erst  mit  Sorgfalt  hineinlosen,  um  ihn  ganz  zu  verstehen." 

Die  Anforderung  Richters  an  die  Schüler  ist  auch  nicht  in  Einklang 
SU  bringen  mit  der  mtyerisehen  tSdinlordnung,  in  der  es  §  14  heifst:  «Der 
freie  Vortrag  der  Lehrer  und  die  Mitteilung  anziehender  Stellen  aus  muster- 
gültigen Geschichtsschreibern  werden  zur  Belebung  des  Unterrichts  dienen. 
Gelegentlich  ist  auf  die  Hauptquellen  der  Geschichte  und  auf  die  vorzüg- 
lichsten historischen  Werke  hinzuweisen.*' 

Wenn  nun  schon  die  Arbeit  als  solche  den  Schülern  bedeutende 
Schwierigkeiten  bereiten  dürfte,  so  ist  noch  ein  wichtigerer  Punkt  herein- 
zuziehen, nAnilich  der  Mangel  an  Zeit.  Richter  hat  jedenfalls'norddeutsche 
Einrichtungen  im  Auge,  wenn  er  sagt,  ein  Schuljahr  der  Prima  pflege  der 
Geschichte  des  Mittelalters  gewidmet  zu  werden.  Auf  bayerischen  Gymnasien 
ist  der  von  Richter  behandelte  Stoff  der  zweiten  Gymnasialklasse  (Ober- 
sekunda) zugewiesen.  Nun  reicht  das  Geschichtspensum  dieser  Klasse  Tom 
Zeitalter  der  Grachen  bis  zum  Erlöschen  des  Hohenstaufischen  Hauses  und 
soll  in  wöchentlich  zwei  Lehrstunden  bewältigt  werden.  Wer  je  als  Lelirer 
dieses  Thema  mit  den  Schfllnm  durehsttgehen  hatt^  witd  mir  la^jeBtehen 
nCIssen,  daj^  bei  dem  so  groben  Umfimg  des  jStoflIes  gerade  die  leiste 
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Periode,  die  der  Hohenstaufen,  difser  Glanzpuiikl  der  deutschen  Geschichte, 
nur  sehr  ungeoOgeiid,  zuweilen  gar  nicht  mehr  behandelt  werden  kann, 
dn  Miftrtand,  den  ich  mir  bei  einer  andern  Gdegenhelt  nSher  ni  erflr- 
tern  erlauben  ^vor(l^.  Wn  soll  da  noch  die  Zeit  horgenonunen  werden, 
einzelne  Partien  quellenmäTsig  zu  bearbeiten? 

Wenn  ich  aber  aus  den  aufgefOhrten  Gründen  Richters  Zeittafeln  fQr 
den  Schulgebrauch  an  Gynina-sifu  niclit  geeignet  erachte,  so  will  ich  damit 
der  TreiTlichkeit  des  Buches  selbst  durchaus  nicht  zu  nahe  treten,  viel- 
mehr kann  das  gediegene  Werk  allen  angehenden  Hietorikeni  and  besonders 
den  Geschichtslefarem  mm  Selbststudium  auf  das  winnste  enqyfohlai 
werden* 

Regensbnig.    Dr.  Grubst. 


HillnowskL  Geometrie  für  Gymnasien  und  Realschulen. 
L  TeO:  Planimetrie.  Leipzig,  Teubner.  1881.  Pr.  JtL  2. 

Schon  der  Name  des  Verfassers,  <ler  dvnrh  seine  wertvollen  Arbeiten, 
die  er  in  SchlCmilchs  Zeitschrift  für  MalUeraatik  und  Physik  und  in 
Borchardt's  Journal  der  Mathem.  veröfTenthcht  hat,  den  Kollegen  rühinliclist 
b^annt  sein  dürfte,  bOrgt  dafür,  dafs  wir  eine  gründliche  und  auf  der 
Hfihe  der  Wissensehaft  stehoide  Arbeit  vor  uns  haben.  Eine  genane 
Durchsicht  derselben  zeigt  aber  auch,  dafs  <i>^  au^  der  Feder  eines  tüch- 
tigen Schulmannes  geflossen  ist,  der  es  ganz  besonders  vei-stebt,  den 
Lernenden  unvermerkt  in  die  sehvHerigsten  Lehren  der  Elemente  einiaflihren. 

„Unter  den  matlieinatischen  Disziplinen  hat  die  Geometrie  unzweifelhaft 
die  gröfste  bildende  Krall,  und  zwar  liegt  dieselbe  in  der  Förderung  des 
räumlichen  VürstellungSTmnögens.  Die  Stärkung  desselben  mufs  daher 
der  Hauptz^veck  des  geometrischen  Unterrichtes  sein ,  die  geometrische 
Wahrheit  mufs  durch  Anschauung  erkannt  werden.  Alle  Beweise,  welche 
▼orzugsweise  der  Rechnung  sich  bedienen,  sind  möt^lichst  zu  vermeiden. 
Der  wirkliche  Lehrstoff  ist  in  knapper,  präciser  Form  und  möglichst  ge- 
ringem Umfange  za  geben,  srine  Anwendunp:sfähigkeit  ist  in  zahlreichen 
Konstinktionsaufgaben  zu  zpip't  n.  Die  Konstruktionen  selbst,  als  hauptsäch- 
lichstes Mittel  zur  Kräftigung  des  Formensinnes,  sind  wenigstens  auf  den 
anteren  Stafen  auch  in  den  Nebenteüen  genau  mit  Lineal  und  Zirkel 
ansnlfihren.  Nach  diesen  Grundsätzen  ist  vorliegendes  Lclirbueh  bearbeitet." 

Diea  sind  die  Worte  des  Verfassei-s  in  der  Vorrede  zu  seiner  Arbeit, 
die  fewift  jeder  Lehrer  unterschreiben  wird,  dem  die  geistige  Bildung  und 
KiSn^onf  seiner  SchOler,  die  ja  das  einiige  Ziel  der  G^^nnasiaibiidung 
sein  soll;  am  Herzen  liegt. 

Der  Verf.  ist  denigeiuäfs  bestrebt,  den  Tjernenden  so  frnli  wie  iiioglirli 
SU  selbständigen  Konstruktionen  anzuregen.  Deshalb  ist  auch  schon  von 
AnAuig  an  der  Lehrgang  ein  von  dem  gewUhnÜdien  abwdehoidffir.  In 
den  ersten  sechs  Paragraphen  werden  die  Definitionen  derjenigen  geo- 
metrischen Gebilde  gegeben,  welche  in  der  elementaren  ebenen  Geometrie  l>e- 
tndilrt  werden,  und  werden  an  diese  Definitionen  65  Übungen  gereiht, 
au  deren  Bearbeitung  blofs  die  Deßnitionen  ausreichen,  und  die  den 
Schüler  mit  der  Verschiedenartigkeit  und  der  Verknüpfung  der  definierten 
(sebilde  anschaulich  bekannt  machen  sollen.  Auch  wird  hier  schon  der 
wichtige  Begriff  des  geometrischen  Ortes  gegeben,  imd  werden  in  den 
folgenden  Paragraphen  die  wichtigsten  geometnsdien  Orter  in  fbrtlaaflenden 
Nummern  angegeben.  §  7  bebaiulelt  das  gleichschenklige  Dreieck  mit 
einigen  Folgerungen  bezüglich  de«  rechtwinkligen  Dreieckes  in  11  Lehrsätzen, 
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die  hauptsächlich  durch  Umleguugen  bewiesen  werden ;  das  gleicbschenklige 
IMiek  liefert  sehon  reldilieheD  Stoff  m  Übungen.  Et  find  denn  aadi 
diMflm  Paragraph  90  Aufgaben  beigefQet,  die  die  Verwendbarkeit  der 

Eigenschaften  des  gleichschenkligen  Dreieckps  in  mannigfacher  Weise  zeigen, 
worunter  sich  freilich  auch  Sätze  und  Konstruktionsaufgahen  befinden, 
welche  in  den  meisten  Lehrbüchern  dem  Lehrstoflb  einverleibt  sind,  — 
eine  Bemerkung',  die  auch  für  die  folgenden  Paragraphen  gültig  ist.  §  8 
Kongruenz,  6  Lehrsätze  mit  47  Übungsaufgaben.  §  9  Parallellinien,  5 
Lehrsätze  mit  55  Übungen.  §  10  Parallelogramme,  4  Lehrsätze  und  118 
Übungsaul|;aben.  §  11  Winkelsumme  eines  Dreieckes,  2  Lehrsätze  und 
66  Übungen,  §  12  Gentri-  und  Peripheriewinkel,  7  Lohrsätze,  43  Übungen, 
§  13  Proportiunalität  der  Strecken  und  Ähnlichkeit,  10  Lehrsätze  mit 
92  Üblingsanlliraben,  in  welehen  aaeta  sehon  die  Konstruktion  arithmeti» 
scher  Ansd nicke  zur  Sprache  kommt.  §  14  Flächensätze,  9  Lehrsätze 
mit  119  Übungen,  in  welchen  die  Konijtruktion  arithmetischer  Ausdrücke 
weitere  Berücksichtigung  erföhrt.  §  15  Mittellinien  und  winkelhalbiemde 
Transversalen  eines  Dreiecks,  3  Lehrsätze,  81  Übungen.  §  16  Harmonisehe 
Punkte  und  Strahlen.  Auf  die  Aufgabe:  „eine  Strecke  in  einem  gegebenen 
Verhältnisse  zu  teilen",  wird  die  Defmition  der  harmonischen  Teilung 
gOgrflndet  und  werden  dann  in  12  Lehrsätzen  die  Haupteigenschaflen  der 
harmonisdien  Gebilde  entwickelt.  Dann  folgen  58  Aufgaben,  welche  zum 
Teil  einzelne  metrische  Relationen  von  harmonischen  Punktgebilden,  zum 
Teil  die  Anwendung  der  harmonischen  Gebilde  zur  Konstruktion  unzu- 
gänglicher Gerader  und  Punkte  und  andere  hieher  gehörige  Aufgaben, 
z.  B.  zwei  Strecken  durch  ein  einziges  Punktepaar  harmonisch  zu  teilen, 
und  endlich  die  Lehre  von  der  harmonischen  Verwandt.schatt  und  der 
TVansformation  der  Figuren  mittelst  derselben  enthalten.  Den  Schlufii 
bildet  die  Ableitung  der  Eigenschaften  perspektivischer  Dreiecke  mittelst 
der  harmonischen  Verwandtschaft.  §  17  Ähnlichkeitspunkte  der  Kreise. 
3  Lehrsätze,  worunter  auch  der  von  den  Ähnlichkeitstaxen  und  32  Übungen. 
In  letzteren  kommen  unter  anderen  auch  die  Kreisberührungen,  die  inversen 
Punkte,  die  Kreise  durch  die  inversen  Punkte,  das  gleichwinklige  Schneiden 
zweier  und  dreier  Kreise  durch  andere  Kreise,  das  Schneiden  von  Kreisen 
and  Geraden  unter  bestimmten  Winkeln  zur  Sprache.  §  18  der  Sebnen- 
satz.  4  Lehrsätze  und  51  Übungsaufgaben,  unter  denen  sich  auch  das 
AppoUonische  Taktionsproblem  nach  der  älteren  von  Vieta  herrührenden 
Lösung  und  die  Konstruktion  quadratischer  Gleichungen  nebst  hielier 
gfehörtgen  Aufgaben  befinden.  §  19  der  KreisbOschel.  5  Lehrsätze  mit 
63  Übungsaufpiiben.  Wv^nn  schon  in  den  vorhergehenden  Aufgaben  der 
Schüler  in  die  feineren  Lehren  der  elementaren  Geometrie  eingeführt  wurde, 
so  geschieht  dies  hier  in  noch  höherem  llaftw.  Es  werden  hier  die 
Schnitte  eines  Kreises  und  einer  Geraden  mit  einem  Kreisbüschel,  die  Kreise 
eines  Kreisbüschels,  welche  bestimmte  Bedingimgen  erffillen,  die  Eigen- 
schaften der  Orthogenalk reise,  der  Potenzkreise  zweier  gegebener  Kreise 
als  Kreise  des  durch  letstere  bestimmten  Kreisbüscbels,  die  Kreise,  welche 
andere  unter  Durchmessern  schneiden,  der  zweite  Potenzart  zweier  Kreise, 
das  gleichwinklige  Schneiden  von  Kreisen  durch  andere  Kreise,  Konstruk- 
tion von  solchen  Kreisen,  die  gegebene  Bedingungen  erfQllen,  und  gleichsam 
als  Anwendung  eine  äufserst  elegante  Losung  des  Appollonischen  Taktions- 
problems, Konstruktion  eines  Kreises,  der  vier  gegebene  Kreise  gleichwinklig 
schneidet,  Kreise,  welche  drei  Gerade  gleichwinklig  schneiden,  Konstruktion 
eines  Kreises,  welcher  drei  Gerade  gleichwinklig  schneidet  und  eine  weitere 
Bedingung  erfüllt,  Konstruktion  eines  Kreises,  v/elcher  drei  Kreise  und 
eine  Gerside  gleichwinklig  schneidet,  der  dritte  Poteuzart  zweier  Kreise, 
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Konstruktion  eines  Kreises,  welcher  zwei  von  drei  gegebenen  rechtwinklig, 
den  dritten  nach  einem  Durchmesser,  einen  rechtwinklig  und  zwei  nach 
Durchmessern  schneidet,  behandelt.  §  20  Pol  und  Polare.  5  Lehrsätze, 
40  Übungen.  Diese  führen  den  Lernenden  noch  tiefer  in  die  feinere  6eor 
roetrie  dn.  Er  wird  mit  der  Theorie  der  konjungierten  Pankte,  und  mit 
dem  Polardreiecke  bekannt  gemacht,  sowie  ausführlich  mit  der  Kreisver- 
wandtschaft, durch  die  es  ermögUcht  wird,  auf  eine  elementare  imd  höchst 
elegante  Weise  die  Theone  des  Schneidens  von  Kreisen  durch  andere 
Kräse  unter  gegebenen  Winkeln  zu  entwickeln,  die  zuletzt  in  der  Aufgabe 
gipfelt,  einen  Kreis  zu  konstruieren,  der  drei  gegebene  Kreise  unter  drei 
gegebenen  Winkeln  a,  u,  a"  schneidet.  Den  Schlufs  dieser  Aufgaben 
bildet  eine  Lösung  des  AppoUunischen  Taktionsproblems  durch  Kreisver- 
wandtschaft.  §  21  die  regelmäfsigen  Vielecke  und  Kreisberechnung. 
7  Lehrsätze,  19  Obungsaufgaben ,  worunter  sich  auch  die  annähernde 
Rektifikation  des  Kreises  durch  Konstruktion  bandet.  §  22  die  merk« 
würdigen  Punkte  des  Dreieckes.  4  Lehrsätze,  darunter  eine  äufserst  dn» 
fache  Darlegung  des  Feuerbach'schen  Kreisen,  mit  48  Übungsaufgaben,  die 
Konstruktion  von  Dreiecken  aus  gegebenen  Punkten,  und  einige  merkwür- 
dige Eigenschaften  der  den  drei  Berührungskreisen  eines  Dreieckes,  außer 
den  drei  Dreiecksseiten,  genieinschafthchen  Tangenten  enthaltend. 

Diese  Inhaltsangabe  zeigt  den  Reichtum  des  in  dieseui  ausgezeichneten 
Buehe  enthaltenen  Materials.  Dem  Unterzdchneten  wenigstens  ist  unter 
der  Flut  von  Lehrbüchern  über  Elementargeometrie  noch  keines  unter 
die  Hand  gekommen,  das  nur  annähernd  so  inhaltsreich  gewesen  wäre, 
wenn  auch  an  Umfang  weit  gröfser  als  das  vorliegende,  das  nur  123  Seiten 
umfafst.  Das  Schneiden  von  Kreisen  unter  sich  und  mit  Geraden  nach  gegebe- 
nen Winkeln  ist  meines  Wissens  weni^^stens  noch  in  keinem  Elementarbuche, 
sei  es  Lehrbuch  oder  Aufgabensammlung,  behandelt  worden,  und  es  ver- 
dient schon  deswegen  der  Verfasser  den  Dank  der  Lehrer  der  Mathematik, 
dafs  er  diese  schöne  Theorie  den  Elementen  einverleibt  hat.  Wer  aber, 
wie  der  Unterzeichnete,  die  Schrift  durchgearbeitet,  und  die  mehr  als 
1181  Aufgaben  sohrifUich  bearbeitet  hat,  wird  den  Ausspruch  gerecht- 
fertigt fmden,  dafs  dieses Bueh  sowohl  in  wissenschaftlicher  ul.s 
methodischer  Beziehung  7U  den  besten  zählt,  die  bis  jetzt 
über  Elemeutargeometrie  erschienen,  wenn  es  nicht  geradezu 
das  beste  ist  Der  Unterzeichnete  gesteht  gerne  ein,  dafs  er  selbst  viel 
aus  diesem  Buche  gelernt  hat,  und  dafs  er  sich  auf  den  geistigen  Genufs 
freut,  den  ihm  der  zweite  Teil,  der  die  räumhche  Geometrie  in  gleicher 
Weiae  behandeln  soll,  voraussichtlich  gewahrt  wird.  MOge  dem  Bache 
die  Beachtung  zu  tdl  werden»  die  es  verdient! 

Landshut  Eillea. 


Die  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung. 
Zur  Einführung  in  das  Studium  dargestellt  von  Axel  Harnack,  o.  Pro- 
fessor der  Mathematik  am  Polytechnikum  zu  Dresden.  Mit  Figuren  im  Text. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1881.  VIIL  409  S. 

Das  vorliegende  Werk  sucht  innerhalb  engerer  Gren/cii  dasselbe  Ziel 
zu  erreichen,  welches  Lipschitz  in  seinem  bekannten  gediegenen  „Lehrbuch 
der  Analysis"  sich  gesteckt  hat.  Herr  Harnack  will  den  Studierenden  einen 
Führer  in  den  eigentlich  wissenschaftlichen  Teil  der  Infinitesimalrechnung 
an  diaB^d  geben*  Wir  fOrchlen  keinen  Vorwurf,  wenn  wir  es  auflepreehen, 
dab  die  weitaus  flberwiegende  Hehrsahl  der  Siteren  Lehrbflcber  vor  allem 
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damaeh  strebt,  den  Jttnger  der  Wieseitsehaft  in  deren  mehr  tediniscluB 

Bestandteilen,  im  Differentieren  und  Integrieren,  tüchtig  einzuüben  und  ihm 
zu  zeigen,  wie  grofsen  Einflufs  diese  Operationen  auf  die  Lösung  auch  der 
schwierigsten  Probleme  der  Geometrie  nnd  der  angewandten  Ibthematik 
besitzen.  Naturgeniäfs  genügte  diesen  Anforderungen  eine  mfiglichst  aus- 
gedehnte Berücksichtigung  der  Funktionen  von  reellem  Argumente.  Unter 
diesen  Umständen  pflegten  die  unendliche  Analysis  im  älteren  Sinne  und 
jene  moderne  Funktioneniheorie,  welche  durch  Riemann  resp.  CSauchr  ins 
Lehen  gerufen  worden  war,  unvermittelt  neben  einander  zu  stehen,  ohna 
dals  die  so  eminent  befruchtende  Einwirkung  der  letzteren  auf  die  erstere, 
ide  sie  sich  doch  bereits  in  den  allerelementarsten  SAtzen  offenbaren  liann, 
sich  wirklich  bothätigen  konnte.  Hier  sollen  nun  eben  die  Harnack'schen 
, Elemente"  Abhilfe  bringen,  wobei  allerdings  zu  bemerken  ist,  dafs  die 
Wahl  gerade  dieses  Titels  nicht  als  eine  glückliche  bezeichnet  werden  darf. 
Werden  doch  viele,  die  der  Sache  nicht  nAher  auf  den  Grund  gehen,  durch 
diese  Aufschrift  zu  dem  Glauben  kommen,  man  habe  es  hier  lediglich  mit 
einem  Buche  zu  thun,  wie  ihrer  die  Literatur  wahrlich  gerade  genug  auf- 
weist, w&hrend  ihm  doch  bei  genauerem  Zusebra  das  Verdienst  nicht  ab- 
gesprochen werden  kann,  als  flandboch  fQr  den  akademischen  Anfangs- 
Unterricht  bahnbrechend  zu  wirken. 

Entsprechend  der  soeben  gekenmeichneten  Tendenz  des  Verf.  behandelt 
derselbe  im  ersten  Buche  verhältnismäfsig  kurz  die  roelk  u  Zahlen  und  die 
aus  ihnen  gebildeten  Funktionen,  allenthalben  das  Ihuiplgewicht  auf  die 
prinzipiellen  Fragen  legend.  So  wird  z.  B.  —  ähnlich  wie  bei  Lipschitz  — 
die  Lehre  von  den  Irrationalzahlen  ziemlich  eingehend  abgehandelt,  weil 
dieselbe  zuerst  Anlafs  zur  Aufstellung  und  Diskussion  des  Grenzbegriffes 
gibt.  Hierauf  werden  die  wichtigsten  Sätze  der  Grenzwertrechnung  be- 
wiesen; die  Beweise  sind  teifei  aiulytisch,  teils  aneh  geometrisch,  so  bei 
der  Ableitung  von  lim  (sin  x  :  x).  Sehr  gründlich  gestaltet  sich  aueh  die 
geometrische  Interpretation  des  Difl'erential((uotienten,  und  zwar  wird  der- 
selbe —  was  bei  Untersuchungen  über  Stetigkeit  und  Unstetigkeit  gar  niclit 
zu  vermeiden  ist  —  entweder  Torwirts  oder  rückwärts  genommen.  Anf 
diese  Weise  ist  es  möglich  geworden,  dem  Lernenden  schon  an  dieser 
Steile  die  bemerkenswerte  Thatsache  zugänglich  zu  machen,  dafs  es  stetig 
Funktionen  gibt,  denen  doch  nirgendwo  ein  bestimmter  Wert  eines  Dif- 
ferentialquütienten  zukommt.  Nunmehr  werden  die  Differentialquotienten 
der  Elementarfunktionen  bestimmt,  und  auch  von  den  höheren  Differential- 
quotienten wird  gezeigt,  dafs  und  wie  man  dieselben  in  günstigen  Fällen 
in  independenter  Form  erhalten  kann.  Das  achte  Kapitel  umfafst  den 
Mittelwerlsutz,  abermals  mit  sehr  hübschen  geometrischen  Erläuterungen, 
und  dessen  Anwendung  auf  die  Entwickeiung  der  Funktionen  in  Reihen. 
Es  folgen  die  Funktionen  mehrerer  Variabelen,  die  Sfttae  Aber  totale  und 
partielle  Derivierung  mit  bt  sondcrei-  Berücksichtigung  des  in  neuester  Zeit 
in  den  Vordergrund  getretenen  Begriffes  der  gleichmäfsigen  Stetigkeit.  Die 

Theorie  der  implidten  Funktionen  und  der      Werte  beschliellBt  das  erste 

Buch,  welches,  wie  bereits  angedeutet,  den  doppelten  Zweck  hat:  einmal 
die  Lehren  der  elementaren  Differentialrechnung  dem  Anfanger  noch  ein- 
mal in  Kfirze  vorzuführen  und  zweitens  in  diesem  Abschnitte  bereits  jene 
Gesichtspunkte  nach  Möglichkeit  hervorzuheben,  welche  auch  bei  den  tirfer 
eindringenden  Knpiteln  der  folgenden  Bücher  sich  als  mafsgebend  erweisen. 

Es  wird  nun  gezeigt,  in  welcher  Art  die  gewöhnlichen  Rechnungs- 
weisen der  allgemeinen  Arithmetik  auf  die  komplexen  Zahlen  sich  Ober- 
(ragen  lassen,  und  wie  diese  Operationen  in  dem  Äqaipollenzeukalkal  —  wir 


Digidzca  by  Cjcjo^Ic 


167 


ll^rauciien  (iieäeii  Ausdruck  nur  der  Kürze  halber  —  ihr  geometrisches 
Substrat  finden.  Auch  die  Definitionen  von  Reibet  Variabel«  und  Funktion 
mflssen  eine  entsprechende  Vj-rallgemeinening  erfahren,  wenn  das  complexe 
Argument  an  Stelle  des  reellen  treten  soll.  Zu  diesem  Zweck  erscheint 
es  nOtig,  die  Terilnderliche  Gröfse  sowohl  als  aueh  die  Funktion  geo- 
metrisch auf  der  Zahlenehene  darzustellen,  wohei  jedoch,  im  strikten  Gegen- 
satz zu  der  die  synthetische  Geometrie  beherrschenden  Anschauung  v.  Staudts, 
der  Ebene  nur  ein  einziger  unendlich  entfernter  Punkt  zuerkannt  werden 
darf!  Bei  mehrdeutigen  Funktionen  mu6  die  Ebene  dureh  eine  Riemann*sche 
"Windungsfläche  ersetzt  werden.  Im  Anschlüsse  an  die  berühmte  Doktor- 
dissei-tation  Kiemanns  erörtert  dann  der  Verf.  die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen eine  Funktion  als  Funktion  einer  komplexen  Veränderlichen  zu  gelten 
hat,  signahgiert  den  Zusammenhang  dieser  üntersuchungsreihe  mit  der 
konformen  Kartenprojektion  und  beweist,  dafs  eine  eindeutige  Funktion (2) 
auch  nur  aui  eine  einzige  Weise  in  eine  nach  Potenzen  von  z  fortlaufende 
Beihe  entwickelt  werden  kann.  Hieran  reiht  sich  die  Theorie  des  Kon- 
vergenzkrei.ses  und  der  sogenannten  Verschwindungspunkte,  verbunden  mit 
einer  Anwendung  auf  den  Salz,  dafs  jeder  algebraischen  Gleichung  ttten 
Grades  auch  n  Wurzelwerte  zukommen.  Eine  Reihe  analoger  Schlüsse, 
die  gröfstenteils  der  als  „analysis  Situs"  bezeichneten  DiszipHn  entnommen 
sind,  erledigt  auch  die  Obertragung  der  komplexen  Zahlen  auf  die  impU- 
citen  Funktionen. 

Die  IntMralrechnnng  berücksichtigt  in  erster  Linie  wiederum  nur  die 
reellen  Verinderlichen.  Auch  hier  ist  es  der  Mitlelwertsatz,  mit  Hilfe  dessen 
die  Existenzberechtigung  des  bestimmten  und  in  zweiler  Linie  erst  des 
unbestimmten  Integrales  dargelhan  wird.  Die  Integration  mittelst  Zerleg- 
ung in  TeilbrOche  wird,  trotzdem  die  Rechnung  sonst  in  dem  Buche  zu- 
rücktritt, systematischer  gelebrt,  als  in  vielen  anderen  Werken.  Ein  gleiches 
darf  auch  von  der  Behandlung  der  irrationalen  Integrale  gesagt  werden. 
Vor  allem  mOefaten  wir  auf  die  wichtige  Anwendung  8.  219  hinweisen, 
welche  höchst  beachtenswerte  Winke  gibt,  wie  man  ilurrli  Einführung 
geometrischer  Anschauungen  den  üblich.Mi  Substitutionen  den  Irerndartigen, 
gezwungenen  Charakter  benehmen  kann.  Nicht  minder  ist  anzuerkennen, 
dafe  die  vollständige  Reduktion  beliebiger  ( !li[itisclier  Integrale  auf  die  drei 
kanonischen  Formen  Legendres  gelehrt  wird,  indessen  ist  Referent  darfll)er 
nicht  vollständig  ins  Klare  gekommen,  ol)  nicht  auch  bei  dieser  Transfor- 
mation der  zuerst  von  Unferdinger  aufgezeigte,  einer  l)esonderen  Behand- 
lung bedürftige  Ausnahmsfall  eintreten  könne.  Während  früher  der  Kon- 
vergenzbegrifl  nur  in  weiteren  Umrissen  skizziert  werden  konnte,  handelt 
es  sich  jetzt  um  das,  was  man  unter  Bglt-'ichmäfbiger"  Konvergenz  zu 
verstehen  hat.  Endlich  werden  auch  noch  die  Integrale  transscendenter 
Funktionen  einer  sorgfaltigen  Untersuchung  unterworfen.  Das  Studium  des 
bestimmten  Integrales  in  semer  Eigenschaft  als  Grenzwert  einer  Summe 
führt  in  die  feinsten  Partien  der  modernen  Analysis  ein,  als  deren  eigent- 
licher Mittel-  und  Brennpunkt  sich  bekanntlicb  neuerdings  das  Problem 
von  der  Darstellung  willknrliclier  Funktionen  durch  trigonometrische  Reihen 
herausgebildet  hat.  Insbesondere  rechnen  wir  es  dem  Verf.  zum  Verdienste 
an,  die  eigenartigen  Forschungen  Georg  Gantors  einem  grOfseren  Publikum 
zugänglich  gemaipht  zu  haben.  Dieselben  gewinnen  eiin-  i  tbnhte  Bedeut- 
ung bei  der  Diskussion  der  DoppeUntegrale ,  zu  welcher  in  Kapitel  VIII 
fibergegangen  wird,  nachdem  suvor  den  q^iidlen  Transscendenten,  Gamma- 
funktionen  u.  s.  w.  mehrere  Seiten  gewidmet  waren.  —  Das  vierte  Buch 
endhch  steht  ganz  auf  dem  Boden  jener  Ideen,  welche  Rieraann  in  die 
Mathematik  eingeführt  und  Weierstrafs  erhebUch  vervollkommnet  hat:  ea 


behandelt  vorwiegend  die  eindeutigen  aDal;ytischen  Funktionen  und  deren 
Überführung  in  Potenzreihen.  Die  alig^dne  Theorie  der  algebraischen 
Funktionen  ist  nur  in  ihron  GrundzQgen  angedeutet,  um  den  Lpser  auf 
das  Studium  noch  verwickelterer  Fragen,  insbesondere  der  Differential- 
diochuiigen  vornibereiten.  Gefireut  hat  es  uns,  dafe  audi  desNewton*8chen 
pÄrallelogrammes  und  der  so  nheraus  verwendbarpn  Cramer-Puiseux'schen 
Regel  mit  einigen  Worten  gedacht  ist;  in  der  dazu  gehörigen  geschicht- 
ficben  Notis  —  diese  Anmerkungen  bilden  eine  besonders  empfehlenswerte 
8dte  des  Baches  hätte  jedoeh  aueh  der  Name  Brook  Taylors  Erwlh- 
mmg  finden  sollen. 

Unser  Gesamturteil  über  das  Harnack'sche  Werk  wird  jedermann 
kl  vorstehender  Anzeige  zwischen  den  Zeilen  lesen.  Dasselbe  unseren 
Gymnasial-Abiturienlen,  die  der  Mathematik  oder  den  technischen  Fächern 
eich  zuwenden  wollen,  sofort  in  die  Hand  zu  geben,  würde  sich  nur  in 
emseinen,  sdtenen  FftUen  empfSeblen,  dagegen  wüteten  wir  kein  Buch,  das 
es  mehr  verdiente,  vom  dritten  Semester  ab  den  Studierenden  als  Rieht- 
sehnur  zu  dienen. 

Ansbach.  S.  Günther. 

O.  H.  Weber»  Orundiflge  des  Tarnunterrichts.  I  Teü: 
Methodik.  2.  Auflage.  München  1881.  E.  Gentrai- Schdbflcher-yeriaf 

(Oldenbourg). 

Der  Verfasser  nennt  seine  zweite  Auflage  eine  vollständig  umgearbei- 
tete und  vermehrtei  mit  Recht;  wir  können  hinzufügen,  dafs  sie  in  sehr 
vielen  Punkten  aneh  eine  wesentlich  yerbessorte  ist.  Vide  Übertreibungen 
und  Unrichtigkeiten  der  ersten  Auflage  sind  nunmehr  glflcklieh  beseitigt 
und  der  angehende  Turnlehrer  wird  sich  ans  der  neuen  Bearbeitung  mehr 
sachliche  Belehrung  erholen  können.  Stotf  zu  Erörterungen  böten  freihch 
noch  manche  Kapitel  des  Büchleins;  doch  dürften  sicli  derartige  Besprech- 
ungen mehr  für  eine  Fachzeitung  eignen.  Auf  einen  Punkt  möchte  ich 
aber  doch  im  Interesse  unserer  Schüler  aufmerksam  machen.  Weber  sagt: 
S.  52:  ,In  Mittelschulen  muflB  das  Klassentumen  die  Regel,  das  Riegen- 
turnen die  seltene  Ausnahme  bilden**  und  S.  53:  „Aber  immer  wieder 
wird  das  Riegentumen  sich  als  eine  Gefahr  für  die  Sicherheit  der  Schüler 
wie  für  den  Unterrichtserfolg  und  vor  allem  auch  für  die  Schulzucht  er- 
weism."  Wenn  das  Riegentumen  —  und  darin  stimme  ich  mit  d^  Ver* 
fasser  vollkommen  überein  —  sich  als  eine  dreifache  Gefahr  erweist,  so 
glaube  ich,  ist  es  die  Pflicht  eines  gewissenhaften  Schulvorstandes,  den 
Tumunterricfat  so  lange  gflnzlich  einzastellen,  bis  er  in  die  HSnde  von 
erprobten,  verantwortlichen  Lehrern  gelogt  werden  kann.  Denn  wenn  die 
Eltern  gezwungen  sind,  ihre  Kinder  turnen  zu  lassen,  so  haben  sie  auch 
ein  Recht  tu  verlangen,  da&  wenigstens  fQr  die  Sicherheit  des  Lebens  und 
der  Gesundheit  ihrer  Kinder  die  grülirtmügüehe  Garantie  geleistet  wird. 

M.  Q. 


Litenffisehe  Notizen« 


G.  J.Gaesar is  comm.  de  hello  gallico  erklärt  von  Fr.  Kraner. 
12.  verh.  Aufl.  von  AV.  D  i  1 1  e  n  he r  ger.  Mit  einer  Karte  von  Gallien  von 
Kiepert.  Berlin,  Weidmann.  1881.  JC  2,25.  Die  als  gut  anerkannte  Aus- 
gabe hat  ohne  wesentliche  Umgestaltung  durch  Benützung  der  neuen  Lite- 
ratur Verbeistfungen  im  einseinen  erfiihren. 
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C.tl.  Caesaris  Gomm.  de  hello  gallico  zum  Schulgebrauch  mit 
AmD.  heraiufefdien  von  Herm.  Beinhsrd.  Kit  einflm  geogr.  und  nebl. 

Register,  einer  Karte  von  Gallien,  10  Tafeln  Illustrationen  und  15  Schlachten- 

ßl&aen.  3.  verb.  u.  verm.  Auflage.  Stuttgart,  Faul  Neff.  1881,  geb.  JL  3,10. 
Ije  prächtige  Ausstattung  dieser  Ausgabe  hat  durch  Vermehrung  und  Ver- 
VV^Uncmimnung  der  DIusUationMi  und  Pläne  in  der  neuen  AuHage  noch 
gewonnen.  Der  Text  ist  wenigstens  nicht  mehr  durch  so  zahlreiche  Druck- 
fehler entstellt  wie  in  der  2.  Auflage,  aber  es  wurde  auch  diesmal  in  bezug 
auf  die  Textgestaltuug  trots  der  sehr  berechtigten  AnOseningen  der  Kritik 
«in  wesentlich  verschiedener  Weg  nicht  eingeschlagen;  es  sind  sogar  bereit« 
gte  Unrichtigkeiten  stehen  geblieben,  z.  B.  3,  21,  3  perfici  statt  pro- 
oder  gar  8  praef.  2  Caesaris  nostri  cummentarios  rerum  gestarum 
GaÜiae  non  comparandos  superiorilius  atque  insequentibus  ejus  scrip» 
Iis  contexui  statt  non  cohaerentibus.  In  den  Anmerkungen  läfst  sich  Ähn- 
liches wahrnehmen;  so  liest  man  7,  82,  3  at  interiores  dum  ea,  quae  a 
Vercingetorige  ad  emptionem  praeparata  erant,  proferunt,  priores  foseas 
explent  unverändert  die  offenbar  falsche  Erklärung:  ^priores  die  vorderen 
Reihen  derer,  die  unter  Vercing.  den  Ausfall  machten",  während  doch  prio- 
res fossas  ohne  Zweifel  Objekt  und  interiores  auch  in  diesem  Satze  wieder 
Subjekt  ist;  zu  8»  89, 1  wird  wieder  von  einer  dem  Cäsar  auf  fünfzehn 
Jahre  übertragenen  Statthalterschaft  gesprochen.  Es  ist  eine  gründliche 
Revision  in  dieser  Hinsicht  nötig,  damit  das  sonst  so  schön  angelegte  Buch 
oline  RflckhaH  empfohlen  werden  kann. 

C.  Julius  Cäsar.  Sein  Verfahren  gegen  die  gaUischen  Stämme  vom 
fKandpunkte  der  Ethik  und  PoHtik  von  Dr.  G.  A.  Saal  fei  d,  Gymnasial- 
lehrer. Hannover,  Hahn'sclio  Bnclihandlung,  1881.  gr.  8.  VI  und  34  S. 
Ausgehend  von  der  groi'sen  Verschiedenheit  der  Ansichten,  welche  über 
die  den  Cter  bei  sdnüni  gallisch«!  Kriegen  leitenden  Beweggründe  in  den 
Werken  Drumanns,  Hommsens,  Napoleons,  Peters  zu  tage  tritt  sucht  der 
Verfasser  im  Anschlüsse  an  Drumanns  Auffassung  darzulegen,  dafs  Cäsar 
sich  zwar  auch  in  Gallien  als  genialer  Meister  in  der  Politik  bewährt  habe, 
Tom  moralischen  Standpunkte  aber  sein  Verfahren  gegen  die  bekriegten 
Völkerschaften  nicht  gebilligt  w^en  könne.  Dabei  durfte  aber,  um  vor 
verkehrter  Einseitigkeit  des  Urteils  zu  schützen,  der  Hinweis  darauf  nicht 
ToUkommen  fehlen,  dafs  die  Kfinste  der  Politik  Oberhaupt  selten  Yor  den 
Gesetzen  der  Moral  bestehen  können  und  von  den  gefeierten  Staatsmännern 
und  Kriegshelden  nicht  etwa  Cäsar  allein  von  einer  fthnlichen  Beurteilung 
betroffen  wird. 

Lateinische  Exercitien  im  Anschlüsse  an  Cäsars  b.  g.  I— VII 
und  EUendt-SeyfTerts  lateinische  Schulgrammatik  §234—342  von  Dr.  K.  Ve- 
nedi ger.  Bremen,  Verlag  von  M.  Heinsius.  1881.  60  (bei  Einführung 
kartonnirt  60.^).  Die  Übungsstücke  sind  im  allgemeinen  zweckmäfsig,  bei 
einzelnen  kommen  jedoch  nicht  genug  Regeln  zur  Einübung  vor.  Manch- 
mal ist  der  dentscbe  Ausdruck  mcbt  zu  billigen,  s.  B.  e.  8:  Mit  Unwillen 
ertrug  er  es,  dafs;  c.  9:  Ariovist  weigerte  sich  mit  der  gröfsten  Frech- 
heit, zu  der  Unterredung  zu  kommen;  c.  10:  dafs  Avir  besiegt  werden 
werden;  c.  58:  deren  Ansehen  beim  Volke  sehr  viel  vermag. 

Was  ergibt  sich  aus  dem  Sprachgebrauch  Cäsars  im  bellum 
gallicum  fQr  die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax  in  der 
Schule?  Von  Dr.  M.  H  eynacher.  Berlin,  Weidmännische  Boehhandlung. 
1881.  gr.  8.  87  S.  Ji.  1,60.  Die  Thatsache,  dafs  trotz  aller  grammatischen 
Übungen  in  Tertia  die  Schüler  der  höheren  Klassen  keineswegs  volle  Sicher- 
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heit  in      Anwendung  der  Hauptivgeln  der  tet.  Syntax  besitzen,  (fthrt  det 

Verfasser  darauf  zurück,  dafs  in  Tertia  schon  viele  Dinge  behandelt  wer- 
den, die  gar  nicht  als  Hanptregeln  gelten  können,  wie  tantani  abest, 
nt  —  ul,  der  Konj.  Perf.  der  Konj.  per.  im  abhängigen  irrealen  Bedinpungs- 
salze  U.S.W.  Als  Mafsstab  für  die  Wichtigkeit  der  verschieilenen  Hegeln 
soll  in  Tt'ttia  die  Sprache  Casars  im  bellum  g.  I— VIT  gelten;  im  Cäsar 
nie  uder  selten  vorkommende  Regeln  sollen  auch  in  der  Grammalikstunde 
in  Tertia  nicht  dngeQbt  werden.  Um  nun  sichere  Anhaltsponlrte  hiefOr 
zu  gewinnen  gil)l  der  Verfasser  eine  statistische  Obersicht  über  das  Vor- 
kommen der  syntaktischen  Regeln  in  Casars  b.  g.  Richtig  ist,  dafs  häutig 
schon  in  den  unteren  Klassen  zu  vielerlei  schwierige  Fälle  genommen 
werden  und  dafs  man  oft  auf  gewissen  Dingen  „herumreitet",  wie  der  Ver- 
fasser bfimerkt,  die  in  der  Sprache  des  in  der  Klas.se  gelesenen  Schrift- 
stellers gar  nicht  oder  selten  vorkommen;  hier  ist  also  Beschränkung 
geboten  und  hiezu  ^bt  der  Verf.  mit  vollein  Recht  Anregung.  Aber  er 
geht  manchmal  auch  zu  weit  oder  stellt  zu  unbestimmte  Forderungen  auf. 
Was  soll  z.B.  S.  83  mit  dem  Vorschlage:  „das  bei  Cäsar  ijb.if.)  nur  vier- 
mal Torkoramende  intereet  kann  gelegentlieh  gelernt  werden ,  gesagt 
sein?  Soll  eine  solche  Konstruktion  von  den  Sehölern  überhaupt  gelernt  werden, 
so  mufs  sie  bekanntlich  vielfach  und  systematisch  eingeübt  werden;  von 
einer  „gelegentlichen  Erlernung"  kann  hier  nicht  die  Rede  sein. 
Derartige  schwankende  und  unbestinunte  Au^llungen  sind  durchaus  zu 
vermeiden;  auch  mufs  nach  dem  ganzen  Charakter  unserer  Gymnasien  der 
grammaLische  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  jedenfalls  ein  "systemati- 
scher  bidben,  wenn  man  ihn  aaeh  mit  tiedit  von  nnnflixer  Häuftmg  der 
Ehuelheitai  frei  zu  machen  sucht. 

Vollst.lndigos  Vocabularium  zum  Cäsar  in  etymologischer 
Anordnung  eingerichtet  zum  Nachschlagen  und  zum  Auswendiglernen  von 
Dr.  Emst  Schlee,  Direktor  der  Realschule  m  Altona.  Altona,  Verlag  von 
Härder.  1881.  8.  55  S.  90-1  Das  Buch  soll  zugleich  als  ViTörterbuch  für 
die  Präparation  des  Schülers  und  als  Vocabularium  zum  Auswendiglernen 
dienen.  Ohne  Zweifel  wird  der  Schüler  bei  seiner  Vorbereitung  mehr 
denkend  arbeiten  und  daher  mehr  für  seine  geistige  Entwicklung  ge* 
Winnen,  wenn  er  auf  dieser  Lehrstufe  durch  die  etymologische  Anord- 
nung seines  Wörterbuches  fortwährend  angeleitet  wird,  bei  abgeleiteten 
und  zusammengesellten  Wörtern  auf  das  Stammwort  zurflckzugehen,  and 
wenn  er  so  immer  auf  die  Grtindhedeulung  der  Wörter  hingeführt  wird. 
Eine  solche  Einrichtung  begünstigt  auch  das  geisttötende  Nachschlagen 
aus  Denkträgheit  und  das  gedankenlose  Herausschreiben  aus  dem  Lexikon 
nicht.  Durch  Nach  Weisungen  an  alphab<Hischer  Sidle  soll  dalDr  gesorgt 
werden,  dafs  der  Schüler  jedes  Wort  finden  kann;  so  wird  er  bei  anceps 
oder  praeceps  auf  caput  verwiesen.  Diese  Verweisungen  müssen  jedodi, 
wenn  ein  solches  Bucn  auch  fOr  den  Hittelschlag  der  Schüler  verwendbar 
sein  soll,  weniger  sparsam  angebracht  worden.  Wenn  z.  B,  inclinare  nur 
unter  clivus,  obstruere  nur  unter  sternere,  contaminare,  integer,  redinte- 
grare  nur  unter  tangere  zu  finden  ist,  so  wird  in  ähnlichen  Fällen  man* 
eher  Schüler  ratlos  dastehe»  besonders  anfangs.  Auch  die  Angabe 
der  Bedeutungen  dürfte  manchmal  etwas  reichlicher  sein.  Es  ist  aber  der 
Gedanke,  den  der  Verfasser  in  seinem  Büchlein  durchgeführt  hat,  als  ein 
sehr  glücklicher  zu  begrüfsen;  denn  dies  scheint  der  richtige  Weg  zu  sdn, 
um  die  für  Schüler  berechneten  Speziahvörtorbücher,  welche  auf  die  eigene 
Thätigkeit  der  Lernenden  so  lähmend  wirken,  zu  verdrängen  und  derJeni* 
gen  iltenstofe,  der  die  n(ttige  Reife  fUr  die  Benutzung  dmes  aflgonraieii 
Lexikons  noch  mangelt,  einen  zweckmftCsigen  Ersatz  daflir  an  bieten}  efai- 
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labw  lüniet  ia  dar  AmCBhiang  werden  ndi  ja  beeeitigea  lueen.  fieber 
nrdieDt  oat  Baeh  ivohl  betcbtet  su  mdon. 

Abrifg  der  neuhochdeutsrhenLaut-  und  Flexionslehre, 
mit  einem  Anhang  über  mhd.  Versbuu  von  Bernhardt.  2.  Aufl.  Halle  a.  S., 
Waisenhaus.  1881.  Die  2.  Auflage  ist  wesentlich  verbessert.  Gleichwohl 
scheint  es  sehr  Bweifelhaft,  ob  dii^  Hilchlein  neben  Martins  bekannter  mhd. 
Grammatik,  Lexers  ,gramrralischer  Einleitung'  (in  soinein  Taschenwörter- 
buch) und  namentlich  neben  Weinholds  jün|{st  erschienener  kleiner  mhd. 
Oramnmtfk  aebie  Existenx  lange  fristen  wird. 

Ahrifs  der  deutschen  Silbenme'ssung  und  Verskunst 
von  Daniel  Sanders.  Berlin,  Langenscheidt.  1881.  133  S.  in  gr.  8,  Preis- 
angabe fehlt.  Das  Buch  bebandelt  die  Silbenmessung  (dieser  Abschnitt 
ist  Iwreite  in  der  2.  Auflage  der  ,Spraciibriefe*  enthalten),  den  Gleiehklang 
(Assonanz,  Allitteration  und  Reim)  und  die  VersfQfse  und  Versmafse,  alles 
mit  jener  Sanders  eigenen  minutiösen  Genauigkeit,  die  auch  bei  den  trocken- 
sten Zusammenstellungen  nicbt  ermüdet.  Die  Fülle  der  aus  den  verschie- 
densten Schriftslellem  zusammengetragenen  Beispiele  ist  geradezu  erstaun- 
lich. Sanders'  neuestes  Werk  ist  ktMn  Schulbuch,  kaum  ein  Handbuch  für 
den  Lehrer,  sondern  ein  Repertorium  der  deutschen  Verslehre  und  ein 
Hiltaiiittel  fOr  wissensebafiliche  Unlersoehungen,  welche  die  formelle  Seite 
der  Wcarke  eines  Diehters  ins  Auge  fiusen. 

Grundzüge  der  Poetik  für  Mittelschulen  und  Lehrerbildungs- 
anstalten von  Durmayer.  Nürnberg,  Korn.  1882.  Preis  1.  Das  hand- 
liche und  sehr  gut  ausgestattete  Buch  zeigt  den  Vorzug  weiser  Beschränkung, 
namenUieh  im  ersten  Teil  (Metrik  and  Strophenban),  weniger  im  sweiten, 
der  von  den  Dichtnngsarten  handelt.  Aufserdem  hat  im  zweiten  Teil  das 
Streben  nach  kurzer  prägnanter  Fassung  den  Verfasser  öfters  zu  einer 
schematischen  Darstellung  verführt,  welche  gerade  die  Poetik  schwer  er- 
trägt; auch  in  bezog  auf  Anordnung  und  Darstellung  mancher  Knielhdten 
sind  hier  bei  einer  neuen  Auflage  manche  Änderungen  wünschenswert, 
Cbrigeus  finden  sich  auch  recht  gute  Definitionen  und  Charakteristiken; 
namentlich  seien  die  (nach  Freytag  gegebenen)  Erlluterungen  Ober  die 
Technik  des  Dramas  hervorgehoben. 

Figuren  undTropen,  Grundzüge  der  Metrik  und  Poetik 
von  Koch.  4.  Aufl.  von  Wilhelm.  Jena,  Fischer.  1880.  52  S.  50  (?)  ^ 
Ober  die  3.  Auflage  wurde  auf  S.  363  des  14.  B.  dieser  Blätter  berichtet. 
Mehrere  dort  geäutiserte  Wfinsehe,  sowie  anderweitige  Vorschläge  der  Beien* 
senten  wurden  in  der  neuen  Auflage  berücksichtigt.  Wesentliche  TMflinde- 
rungen  hat  das  Büchlein  nicht  erfahren. 

Mitteilungen  aus  der  histor.  Litterat ur,  herausgegeben  von 
der  histor.  Gesellschafl  in  Berlin  und  in  deren  Auftrage  redigiert  von 
Dr.  Ferd.  Hirsch.  X.  Jahrg.  1882.  1.  Heft  erschienen.  Berlin,  Gärtner. 
Die  Mitteilungen  sollen  ausführliche  Berichterstattungen  sein  über  die  neue- 
sten histor.  Werke  mit  möglichster  Bezugnahme  auf  den  bisherigen  Stand 
der  PoTschnng«!,  eigentHcne  Kritiken  ausgeschlossen.  Das  Unternehmen 
wendet  sich  zunächst  an  die  Lehrer  der  Geschichte  und  verdient  Unter- 
stützung, zumal  auch  der  Preis  mäfsig  gestellt  ist  (Jahrg.  von  4  Heften  6  JC). 
Heft  1  enthält  28  Berichte,  In'sonders  über  Bauer,  Themistokles;  MQller- 
Strübing,  die  att.  Schrift  vom  Staat  der  Athener;  SteindorfT,  Jahrbücher  des 
deut.schen  Reichs  unter  Heinrich  III.;  Adler,  Herzog  Weif  VI.  und  sein  Sohn; 
Roth,  Augsburgs  Reformationsgeschichte;  Gindely,  dreiisigjähriger  Krieg 
(▼on  pag.  62—68).  Nach  dem  Inhalt  des  1.  Heftes  kann  das  Unternehmen, 
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das  Historiker  wie  Droysen,  Ifeyer,  Hirsch,  BreCslau,  Koser  2u  den  Mil' 
urbeilmi  sllilt,  besondefs  IQn  Lesenmmer  empfobton  weiden,  sninal  manche 
Berichte  «ich  Ar  den  Philologen  von  Wert  aind. 

Encyklopädie  der  Neueren  Geschichte.  In  Verhindung 
mit  natnliaften  doiitschen  und  aufserdeutschea  Historikern  herausgegeben 
von  Wilhelm  Herbst,  Dr.  theol.  et  phil.,  Rektor  a.D.  der  K.  Landes- 
schule Pforta.  Gotha,  Fr,  A.ndr.  Perthes.  Die  Lieferung  1  Ji.  Von  diesem 
in  den  Bl.  für  th  Bayer.  Gymnasialw.  bereits  besprochenen  Werke,  cf.  17.  Band 
p.  90,  liegen  jetzt  9  Lieferungen  vor,  p.  1 — 704,  reichend  bis  zu  dem  Artikel 
„Dampierre,  Heinrich  Duval,  Graf  TOn\  Was  die  ersten  Lieferungen  ver* 
sprochen,  haben  die  folgenden  gehalten,  ja  in  manchem  Stück  noch  Ober- 
boten. So  unvollständig  das  Ganze  auch  noch  ist,  so  hat  es  uns  doch 
schon  vielfach  gute  Dienste  getban  und  kann  aufs  neue  der  Beachtung 
eropfohlm  werdm. 

Hilfsbnch  fQr  den  Unterricht  in  der  Geschichte  von 

F.Wagner,  Dr.  phil.  II.  Die  mittlere  Zeit.  Verlag  von  Alfred  Krüger, 
Leipzig.  1881.  172  S.  1,80  Ji  Auch  in  diesem  Bändchen  hat  der  Ver- 
fasser auf  verhältnismärsig  engem  Räume  sehr  viel  zu  bieten  verstanden. 
In  manchen  Stücken  geht  er  nur  zu  sehr  auf  das  Spezielle  ein.  Seine  Me- 
thode, in  der  Geschichte  auf  die  bezüglichen  Erzeugnisse  in  Kunst  und 
Literatur  aufmerksam  zu  machen  und  aus  letzteren  treffende  Gitate  zu 
bringen,  Terdient  auch  bd  dieson  Bflehlein  wieder  hervorgehoboi  und 
als  belehrend  und  anregend  empfohlen  zu  werden. 

Die  Erde  und  ihr  organisches  Leben.  Ein  geographisches 
Hausbuch  von  Dr.  Klein  und  Dr.  Thom^.  Verlag  von  W.  Spemann  in 
Stuttgart.  Mit  den  Lief.  54 — 57,  die  Südamerika,  Australien,  das  organische 
Ld>en  des  Heeres  und  Europa  behandeln,  ist  d«8  schOne  Werk  abjeschloe- 
sen;  es  wird,  wie  wiederholt  hervorgehobeji  wurd^  bdm  geographischen 
Unterrichte  treffliche  Dienste  leisten. 

Handlexikon  der  Tonkunst,  herausgegeben  von  Dr.  Aug. 
Str aismann.  Vollständig  in  17 — 18  Lieferungen  zu  je  »ÄL  0,50.  Berlin, 
Verlag  von  R.  Oppenheim.  1882.  1.  Lieferung.  Dieses  Werk  verfolgt  den 
Zweck,  jedem  Musikliebhaber  über  alles  Wissenswerte  auf  dem  grofsen  Ge- 
biete der  Tonkunst  Auskunft  zu  erteilen.  Demgemfiüs  sind  alle  Zweige  der 
Musikpraxis,  sowie  d«r  biographische  Stoff  gleichmtfiiig  behandelt  und  nur  in 
bezug  auf  den  letzteren  hat  der  Verfasser  den  Gesichtspunkt  festgehalten, 
von  den  Tonkünstlern  der  Gegenwart  ein  möglichst  ausführliches  Bild  zu 
geben.  Die  vorliegende  Lief.  1  reicht  bis  zu  „Bach,  Wilh.  Friedemann** 
und  enthält  an  ausführlichen  Artikeln:  Abbreviaturen,  JLsthetikf  AUord» 
Arie^  sowie  an  Biographien:  Abt,  Amati,  Anber,  Bach  u.  i.w. 


Avnrikge. 

Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  1881.  10. 

L  S.  577 — 596.  Telsches  und  Venusinisches  von  J.  C.  Pohl. 
Anakreon  liebt  das  Weintrinken,  aber  mit  Hals  und  in  behaglicher  Ruhe, 
desgleichen  Horatius,  der  es  dem  Teler  abgelernt.  Mehrere  auf  dieses 
Thema  bezügliche  Oden  sind  vom  Verf.  kritisch  und  exegetisch  behandelt.  — 
S.  596— 599.  Über  Horatius'  carm.  I3von£.  Rosenherg.  Die  Ode, 
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die  an  das  den  Vergilius  tragende  Schiff  gerichtet  ist,  meint  wirklich  den 
Dichter,  nicht  einen  mercator  Vergilius.  —  Jahresberichte:  LylLurg 
von  Lange  (S.  305-  334>.  Ovid  und  die  rAnuBchen  Elegikeri  von  U.  Maf- 
nus  (S.  835  und  836). 

11. 

I.  S.  641 — 650.  über  den  Unterricht  in  der  neuhoch  deutschen 
Literatur  (uiit  Rücksicht  auf  W.  Herbst)  von  H.  Müller  ^orlsetz.  vgl. 
SL  485  des  Jahrg»  1881  d.  BL).  Wenn  irgmd  etwas,  so  kann  die  neue  und 
neueste  deutsche  Literatur  dem  Privatstudium  der  Schüler  ganz  oder  doch 
zum  gröfsten  Teile  überlassen  werden.  Der  Primaner  mufs  durch  sein 
Latein  und  Griechisch  sowie  durch  die  Mathematik  soweit  vorgebildet  sein, 
dafl^  er  die  neueren  deutschen  Dichter  mit  Genufs  und  zu  seiner  Belehrung 
lesen  kann.  Er  sei  mit  dem  Inhalt  der  Hauptwerke  vertraut,  fertige 
.Urteile  darüber  braucht  er  nicht  zu  haben.  Die  bildungsarbeit  höit  nicht 
mit  der  Sdinle  auf,  aneh  das  Leben  bildet  den  Mann.  Wenn  der  Oym* 
naKialsrhfilfr  die  iiötiirpn  Anweisungen  erhalten  hat,  so  mufs  er  sich  mit 
Hilfe  der  so  zahlreich  vorhandenen  Literaturgeschichten  zurechtfinden 
können.  In  Herbsts  Hilfsbuch  kann  filr  den  Unterricht  getrost  das  weg- 
fallen,  was  nach  Schillers  Tode  kommt;  letzteres  sei  dem  Primaner  eine 
Hodegetik  zum  Selbststudium  und  zur  Orientierung  über  das  Wesentliche. 
Die  Schule  hat  ihre  Pflicht .  gethan,  wenn  sie  den  Primaner  zum  ferneren 
Lebenswege  ausgerüstet  hat  und  ihm  noch  einen  zuverlässigen  FOhr»  mit- 
gibt — -  S.  650—678.  Beiträge  zur  griech.  Schulgrammatik  (insbes. 
der  von  Franke  —  v.  Bamberg)  von  R.  Gro£ser.  —  S.  679.  Zu  Nep. 
Dat.  8,  4  von  A.  Kolisch*  — •  Jthretberieht«.  Ovid  und  die  röm. 
Ekgiker,  von  H.  Hagnus  (Fortsets.)  S.  887—868. 


1.  S.  705—720.  Über  den  Unterricht  in  der  neuhochdeut- 
schen Literatur  auf  Gymnasien  (mit  Rücksicht  auf  W.  Herbst) 
von  H.  Müller  (SeUuAiX  Wo  soll  mit  der  nLULieu  deutschen  Literatur 
in  der  Schule  begonnen  werden?  Nach  Müllers  Ansicht  mit  Luther,  Hans 
Sachs,  Opitzens  Schrift  »von  der  deutschen  Pogterey*'.  Auch  die  Bestrebungen 
der  deutschen  Spraehfesellschaflen,  welche  ein  gewisses  Band  nationider 
Bestrebungen  darstellten,  dürfen  nicht  ^anz  mit  Stillschweigen  überj^angen 
werden.  Klopstock,  Lessing,  Schiller  und  Göthe  sind  es,  welche  den  Mittel- 
punkt der  deutschen  Lektüre  bilden  müssen.  Verf.  verbreitet  sich  im 
einzelnen  darüber,  welche  Schriften  dieser  Männer  in  der  Schule  zu  lesen, 
welche  miter  Anleitung  des  Hilfsbuches  dem  Privatstudium  der  Schüler  zu 
überlassen  sind.  Damit  das  Bild  unserer  deutschen  Literatur  kein  unvoll- 
kommenes sei,  sind  auch  Wiefand  und  Herder  nicht  za  flbergeli«!;  von 
letzterem  ist  auch  einiges  zu  lesen,  rücksichtlich  beider  aber  anf  ihre  Be- 
deutung für  die  deutsche  Literatur  hinzuweisen.  .Die  Schüler  müssen  er- 
fahren und  an  ihrem  Leitfaden  vor  Augen  sehen,  dafo  hier  für  spätere 
Zeilen  noch  vieles  su  holen  ist."  S.  720—725.  Ein  mythologisches 
Lied  des  Horaz  von  Tb.  Plüfs.  Verf.  wendet  sich  gegen  Luc.  Müllers 
Behauptung:  der  Hymnus  auf  Bacchus  II,  19  enthalte  fast  nur  mytho- 
loglsehes  Beiwerk.  Vielmehr  dient  das  Mytholo^sehe  der  poeL  Darstellung, 
es  gdiArt  zur  lyr.  Idee  und  den  lyr.  Kunstformen,  es  ist  aber  nicht  seihst 
an  sddi  das  Darzustellende.  Die  realistische  Vorstellung  eines  besseren 
glücUidMii  Lebens  gestaltet  sich  fftr  den  Dichter  in  der  kfinstleriacbea 
Stunmnng  m  da*  Idee  bacchischen  Lebens»  eines  oea  eintretenden  bacchischen 
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Schüler  konkrete  Synonyma  unterscheiden  lernt.  Im  ganzen  wird  er  fflr 
diese  Abzweigung  des  Deutschunlerridits  der  Anscliaunnt!:  Sanders',  der 
unser  Schrifttum  besonders  durchmusterte,  beipflichten  müssen,  dafs  es 
nämlich  irrig  sei,  wollte  man  in  einer  ausgedehnten  Anwendung  der  Ety- 
mologie allein  das  Richtige  finden,  in  deren  mafsvoller  Zulassung  allerdings 
dne  gewisse  Bürgschaft  ilbr  daaadbe  liege.  Avdb  Max  Mflller  in  arinea 
Essays  2,  229  sagt  mit  ToUon  Baeht:  «Die  Etymologie  eines  Wortes  kami 
'  nimiiier  sdne  D^Bnition  gdwn,  sie  kaon  ans  nur  mit  dem  historisefaeii 
Beweis  veraehen,  dafs  die  prftdikatiTe  Bedeutung  eines  Wortes  nir  Zeit 
seiner  Bildung  nur  eines  der  vielen  eliarakteristisohen  Momente  des  Objekts,, 
auf  das  as  sieh  beaog»  darstellte.'' 

Die  zweite  Lehrstnnd«  mnfa  bei  derkirglleh  xngemes- 

senen  Zeit  für  die  eine  Woche  lediglich  den  schriftlichen 
Übungen  in  Erzählungen  und  Beschreibungen  oder  in  be- 
schreibenden Erz.lh  Inngen  und  er/ fi  blenden  Beschreib- 
ungen gewidmet  werden,  während  für  die  darauffolgende 
Woche  die  nämliche  Zeit  der  Lektüre  zufällt. 

Was  nun  die  ersteren  ühiinpen  betrifft,  so  wird  der  Lehrer  analog 
der  III.  Klasse  den  Stoff  zu  Erzählungen  und  sogar  zu  erzählenden  Scliil- 
derungen,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  so  doch  Yorzugsweise  dem  ein- 
seblftgigen  historischen  Bereidie,  also  der  Gesehichtsepodta  der  rfimischen 
Kaiser  sowie  der  mittelalterliehen  deutschen  und  der  vateilftndischen  Ge- 
sdiidite  entnehmen  lassen;  des^chen  mag  er  ab  und  sa  seinen  Nepos 
zu  solchem  Zwecke  vei-werten.  Unter  sorglidier  Beachtung  der  bereits  bei 
Behandlung  der  HL  Lateinklassa  angegebenen  Topen  halte  man  auch  in 
dieser  Klasse  noch  an  dem  sogenannten  Entwicklungsprinsip  von  Dr.Göts 
und  Schiefsl  fest. 

Von  blofsen  Nacherzählungen  und  Naclibcschrelbungen ,  die  in  den 
drei  unteren  Klassen  noch  ihre  Berechtigung  haben  mögen,  sehe  man  nun- 
mehr ab.  Ich  wenigstens  habe  während  meiner  vieljäbrigen  Lehrthätigkeit 
fest  durchweg  die  Erfohmng  machen  mflssen,  dafii  genrade  diejenigen  Sehfiler 
der  h(nieren  Latdnklassen,  wdche  Vorgdesenes  nahem  wortgetreu  wieder- 
geben konnten»  roehrentdls  dflrflig  begabte  und  denkschwache  Knaben  waren  * 
Welche  nichts  weiter  als  ein  glückliches  Gedächtnis  hatten,  aber  unter  Um- 
ständen infolge  mifspädagogischer  Lobhudeleien  noch  einen  gewissen  Dfinkel 
nährten,  der  si^  erst  wieder  verliefs.  als  sie  ihre  geistige  Armut  kennen 
und  fühlen  lernten.  Ich  möchte  nunmehr  zeigen,  wie  ich  allenfalls  die 
zweite  Lehrstunde  mit  den  Schülern  arbeiten  möchte.  Es  soll  z.  B.  ein 
Bergfest  geschildert  werden,  wobei  der  Natur  der  Aufgabe  entsprechend 
erzählende  (Fest  etc.)  und  beschreibende  (Berg  etc.)  Momente  wechseln  und 
einander  berflhren  mflssen.  Uh  rufe  einen  Sehfiler  Ton  der  Durchschnitts- 
begabong  und  ftage  ihn:  «Was  hast  du  also  su  schildem?  Welchen  Zweck 
wiUst  du  damit  erreichen?  Vit  welchen  Ifitteln  willst  du  ihn  erreichen?* 

18* 
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Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  ivird  lauten:  ,Bin  BergM*.  Die  der 
zweiten  wird  ▼erschwommener  und  unbestimmter  sein,  worauf  ieh  ergänzend 
o&ßt  verbessernd  also  abschliefse :  nDamit  der  Leser  ein  genaues  und  leben- 
diges Bild  von  dem  betreffenden  Vorgange  erbalte."  Die  dritte  Frage  wird 
dem  Gerufenen  die  meisten  Schwierigkeiten  bieten;  gleichwohl  wird  er  zu- 
nächst an  den  temporären  Verlauf  der  Feier  denken,  und  nun  bin  ich  ihm 
behilflich ,  indem  ich ,  womöglich  unter  begleitender  Ausbeute  anderer 
Schüler,  zu  den  weiteren  Fragen  führe: 

1)  Wann  und  wo  wurde  das  Bergfest  veranstaltet? 

2)  Welche  waren  die  entfernteren,  welche  die  näheren  Anlässe? 

3)  Welche  Yorbereilungen  traf , man: 

a)  in  dem  Orte  aelbst,  von  wo  die  Feier  ausging? 

b)  auf  dem  Festplats  ? 

4)  Wekhes  war  der  Verlauf  des  Festes? 

a)  was  geschah  luerst? 

b)  was  folgte? 

c)  was  bildete  den  Glanz-  und  Höhepunkt? 

5)  Wann  und  wie  schlofs  das  Fest  ab,  und  welche  Nachwirkungen 
hatte  es? 

Und  jetzt  mögen  die  Schüler  die  Feder  ansetzen,  und  die  meisten 
werden  zu  Ende  kommen,  wenn  ihnen  auch  keine  Zeit  mehr  zur  Feile  und 
GUUtung  der  Form  fibrig  bleiben  sollte.  Dies  wird  in  der  nftelisten  betreffen- 
den Stunde  geschehen,  in  der  auch  die  Arbeiten  mehrerer  SchOler  von  den- 
selben laut  gdesen  und  sofort  mitteJs  gewandten  Stiftes  vom  Ldirer  korrigiert 
werden  können.  Cber  Hause  hat  bei  allen  derartigen  Schulübungen  nichts 
zu  geschehen,  weil  in  den  allermeisten  Fällen  die  Selbslthfttigkdt  des 
Schülers  illusorisch  wird.  —  In  ganz  ähnlicher  Weise  verfahre  man  bei 
anderen  Themen. 

Übertragungen  aus  Poesie  in  Prosa  sollen  nach  meinem 
Er  messen  nur  in  soweit  eine  Übungsspar  te  des  Deutschunter- 
richts bilden,  als  man  immer  und  überall  die  Normen  einer 
Eriählung  oder  Beschreibung  herausfindet,  so  dafi»  der  Schüler 
schlechterdings  niemals  an  eine  ungeordnete  Behandlung  der  sogenannten 
historisehen  Stilgattung  gewöhnt  wird.  Würde  man  davcm  absehen  und 
nur  Verszeile  für  Verszeile,  Strophe  für  Strophe  in  eine  doch  immerhin 
sehr  fragwürdige  Prosa  umkehren  zu  lassen,  so  wäre  der  Gewinn  ein  höchst 
])roblematischer  und  \vürde  sich  im  günstigsten  Falle  nur  auf  eine  Kund- 
gabe des  Inhaltsverstandnisses  der  Dichtung  beschränken,  was  man  aber 
mit  grofser  Zeitersparnis  auf  andere  Weist;  bei  der  Lektüre  selbst  erreichen 
kann.  Die  Gefahr  jedoch,  die  darin  liegt,  dafs  einem  Gedichte  das  Kunst- 
sehOne  oder  auch  nur  der  poetische  Duft  genommen  wird,  ist  ungleich  gröfser 
als  der  Nutsm,  da  etwa  resultieren  mag.  Was  liat  denn  der  SdiÜler  davon, 
dafr  er  x.  B.  seinen  Uh]and*schen  ^Schenk  von  Limburg*  zu  einer  platten 
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und  banalen  Erzählung  in  ungebundener  Sprache  zerknelet  hat?  Sollto  er 
bei  einer  derartigen  banausischen  Arbeit  nicht  vor  sich  selbst  erschrecken, 
wenn  er  sehen  muts,  wie  die  frische  Unmittelbarkeit  der  Dichtung,  die 
hier  ziinfichst  in  d«r  vollendeten  Charakteristik  des  Grafen  wie  des  Kaisera 
liest}  unter  sdner  unbeholfenen  Feder  m  einem  grauen,  Udit-  und  wftnne- 
losen«  mit  holperigen  Üherif&ngen  gepflasterten  Hachwc^  Temni^mpft 
wird  ?  —  Die  Sdiulordnung  empfiehlt  nun  allerdings  solche  Übertragungen» 
und  da  ich  diesen  meinen  Exkursen  über  den  Deutschunterricht,  wie  ich 
schon  gleich  in  den  einführenden  Worten  zu  erklären  Anlafs  nahm,  nur 
im  engsten  Anschlufs  an  den  derrnalij^'en  liayerisclun  Pindienplan  einen 
praktischen  Wert  vindiciere,  so  möchte  ich  nicht  mifsverstanden  werden, 
als  ob  ich  derartige  Ül)ertragungen  für  gänzlich  wertlos  erachtete,  sondern 
ich  verweise  nocbmal  ausdrücklich  auf  die  oben  angedeutete  Art  und 
Weise.  Es  wird  ein  ganx  anderes  Bild  sidi  ergeben,  wenn  ich  z.  B*  Dhlands 
«Singenthai*  mit  Eusebius  Stephan  also  wiedergebe:  «Halt  und  mQde 
von  der  Jagd  hatte  sieh  dar  Herzog  Kantius  in  den  Schatten  einer  alten 
Eiche  gelagert.  Während  er  nach  seinem  Gefolge  ausspähte,  drangen  die 
sanften  Töne  einer  lieblichen  Melodie  an  sein  Ohr.  Es  war  ein  junges 
Bauernmädchen,  welches  in  eini^'er  Entfernting  Waldbeeren  pflückte  und 
dabei  sang.  Ihr  Lied  fesselte  den  holien  Weidmann  derart,  dal's  er  in 
sQfses  Träumen  verfiel  und  wie  erschreckt  sich  aufrichtete,  als  das  Mädchen 
plOtzlieh  vor  ihm  stand  und  ihm  einen  StrauCs  duftiger  hoehroter  Erdbeeren 
anbot  «Danke,  liebes  Kind*,  sprach  fteundlieh  der  Herzog;  «die  Beeren 
erfrischen  den  lechwnden  Gaumen,  ddn  Gesang  aber  erquickt  das  Hers, 
und  auch  das  meinige  hast  du  gelabt.  Singe  weiterl  Soweit  von  diesem 
Hügel  aus  mein  Horn  erschallt,  ist  mein  eigen;  soweit  aber  dein  Lied 
dringt,  soll  fortan  dir  gehören !  Zum  Unterpfande  nimm  diesen  goldenen 
Ring!"  Das  Mädchen  errötete,  und  der  schimmernde  Heif  glitt  in  ihre  Hand. 
—  Wo  nun  ehemals  Hirsch  und  Hase,  Ur  und  Eber  sich  tunuaeltc  und 
die  wilde  Meute  bellte,  hat  sich  seitdem  der  Forst  gelichtet  und  sind  fried- 
licbe  Hotten  entstanden  und  helltt  das  Thal,  weQ  es  ersungen  worden, 
Us  heute  Slngenthal.'^ 

Hier  ergeben  sich  auf  den  ersten  BUck  die  vier  Stufengänge  der  Er* 
Zählung,  die  Grundtopen  einer  geordneten  Darlegung.  Dazu  kommt  lUieh, 
dalli  sdbat  in  der  ungebundenen  Spradiweise  der  poetische  Hauch  nicht 
ganz  verloren  gegangen  ist  Wie  grofe  aber  wire  der  Fehlgriff,  den  man 
madite,  wollte  mai^  wie  das  zur  Not  noch  in  den  bddm  ersten  Klassen 
angehen  mag,  den  SchlUer  nur  mechanisch  operieren  lassen,  indem  er 
lediglich  die  Heime  wegzufegen,  ab  und  zu  ein  anderes  Woil  einzuflicken 
und  höchstens  eine  kleine  Abänderung  der  Wortstellung  zu  hefl'en  hätte! 
In  diesem  Falle  sähe  man  noch  die  rudera  des  anmutigen  Poems  zerstreut 
wie  bleichende  Totenknochen  von  einem  ehedem  blühenden  Geschöpfe. 
Lyrische  Gedichte  in  Prosa  umzuwandeln,  ist  geradezu  Barbarei,  und  es 
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wird  keinem  Leiirer  der  heatigen  Zeit  mtkt  beilUlen,  eine  Midie  Arbeit 
dem  Knaben  zoronrnteo.  Grundgedanken  aber  abzulfieen,  den  Kausabiexus 

darzulegen,  Sprachliches  zu  bemerken  mt  bei  der  Lektüre  geboten,  und  selbst 
hiebe)  wird  der  Lehrer  dieser  Klasse  schon  Mal^  halten,  soll  die  Lelctflre 
nicht  Jurcli  die  Grammatik  „entweiht"  werden,  wie  sich,  allerdings  drastisch» 
der  schon  mehrmals  erwähnte  Julius  Köster  ausdrückt. 

In  der  ersten  Lehrstunde  der  zweiten  Woche  hat  der 
Lehrer  vorerst  die  Verwandlung  der  direkten  Redeweise 
in  die  abhängige  und  umgekehrt  einzuüben,  wozu  die  Hälfte 
Zeit  genügen  dürfte,  wenn  er  es  versteht,  solche  Diktate  zu  wählen,  aus 
denen  bei  aller  Künte  and  Prägnanz  gleichwohl  sämtlidie  wesentliche 
Unterschiede  zwischen  den  lieiden  Redeformen  ans  Lidit  treten.  FrdUcih 
wftre  es  ratsam,  t»  diesem  Behufe  recht  instrollnre  Bdspide  aninferti- 
gen  oder  ganz  besonders  lehnrdche  Reden  griecfaiachen,  tOuuadieti  und 
deutschen  Klassikern  zu  entnehmen,  aber  sie  vorerst  je  nach  Bedarf  imd 
Stand  der  historischen  etc.  etc.  Kenntnisse  der  Schüler  inhaltlich  klarzu- 
legen, damit  diese  nicht  gezwungen  werden,  mit  etwas  Unverstandenem 
grammatisch  zu  operieren.  Dafs  in  dieser  Hinsicht  namentlich  die  alten 
Sprachen  von  hohem  didaktischem  Werte  sind,  weifs  jeder  Schulmann, 
weshalb  ich  auch  nicht  anstehe,  zu  behaupten,  e.s  genüge  eine  Verhältnis- 
mftbig  kürzere  Zeit,  und  weil  diese  Art  Übung  mehrenteOs  ja  dodi  nur 
reproduktiver  Nator  ist,  anch  zeitweise  eine  nur  mflndüche  Behandlung. 

Den  Rest  der  Stunde  würde  ich  auf  schriftliche  Eil« 
dung  umfangreicherer  Satzgefüge  und  reichhaltiger  Pe- 
rioden verwenden  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  würde  ich  ehiige 

gröfsere  Satzbilder  aus  deutschen  Klassikern  zu  gesicht  führen  und  nach 
diesen  Mustern  solche  von  ganz  gleicher  Struktur,  aber  anderem  Ge- 
dankenstoff verlangen.  Ich  habe  zur  Veranschaulichung  dessen  z.  B.  die 
Stelle  aus  Gölhe  vor  mir:  „Wir  Kinder  waren  bei  diesem  Feste  besonders 
interessiert,  weil  es  uns  niclit  wenig  schmeichelte,  unsern  Grofsvater 
an  einer  so  ehrenvollen  Steile  zu  sehen,  und  weil  wir  gewöhnUch  noch 
selbigen  Tag  ihn  ganz  bescheiden  zu  henken  pflegten,  um,  wenn  die 
Grobmatter  den  Pfeffer  in  ihre  Gewürzladen  geschüttet  hätte,  einen 
Becher  oder  Stflbchen,  ein  Ftar  Handsdiuh  oder  einen  Raderalbos  za 
erhaschen."  Genau  nadi  diesem  Satzbilde  gebe  ich  etwa  als  neues  stoff* 
liebes  SulMstrat  den  Gedanken:  „Die  zurückgebliebenen  Freunde  waren  auf 
den  Ausgang  der  Jagd  gespannt,  weil  sie  sich  von  derselben  viel  versprachen." 
Die  Bildung  eines  zweiten  Beispieles  mag  hinsichtlich  der  Zahl  und  Art 
der  Sätze  gänzlich  freigestellt  werden,  der  Grundgedanke  aber  werde  noch 
angegebeji.  Ein  drittes  Beispiel  endlich  sollen  die  Schüler  ausschliefslich  de 
suo  zu  Papier  bringen.  Im  2.  Semester  mag  nur  die  letzte  Art  der  Übung 
gefaandhabt  vrerden.  B«  Biklung  von  Perioden,  die  nunmehr  von  grO&endn 
Umfang  sein  werden,  als  dies  in  der  OL  Klasse  der  Fftll  ist,  hatte  man  e9 
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"wie  mit  der  BUdung  mehrftwhznBammeiigwetiter  SBtie.  Vonnt  diktiere 
man  eine  Mustwperiode  aus  Qdtbe.  Schiller,  Herder,  MOser,  BftlUer,  Giiiniii 

and  ähnlich  gearteten  Autoren,  die  nach  Gedanken  und  Inhalt  von  den 
Schülern  mit  Hilfe  einiger  Erörterungen  erfafsl  werden  kann.  Einen  glück- 
lichen Anfang',  passende  Perioden  aus  deutschen  Klassikern  zu  treffen,  hat 
Hercher  ^'emacht,  wenn  ich  auch  niclit  mit  sämtlichen  Beispielen  einver- 
standen mich  erkläre.  Die  Schüler  schreiben  etwa  die  bekannte  Stelle  aus 
yTell"  nieder:  .Da  als  ich  denBogenstrang  anzog;  als  mir  die  Hand  erzitterte; 
.ab  da  mit  graneam  tmifHeeber  Lost  mieh  iwangst,  aufe  Haupt  des  Kindes 
.anmtegai;  als  idi  ohnmächtig  flehend  rang  yor  dir:  damals  gelobt*  ich 
mir  in  meinem  Innern  mit  fhrchtboiem  Eidsehwar,  den  nur  Gott  gehört, 
daCs  meines  nftehsten  Schusses  erstes  Ziel  dein  Herz  sein  sollte."  Der 
Schüler  wird  also  nach  dem  Sdiema  A  (a  -f  -  b  4~  c  (d)  -|-  e  —  B  (a  (b)  -f  c)  eine 
Temporalperiode  mit  einem  anderen  Grundgedanken  etwa:  „Als  der  Giebel 
des  Hauses  schon  in  Uchten  Flammen  stand,  stürzte  ein  hochbeherzter 
Mann  zur  Rettung  des  hilflosen  Kranken  nach  dem  ersten  Stockwerke*^  zu 
bauen  haben. 

Wie  bei  der  Bildung  mehrfachzusammengesetzler  Sätze  wird  auch 
hier  das  zweite  Beispiel  ohne  vorbildliche  Struktur,  jedoch  noch  mit  An- 
gäbe  des  Gedankens,  das  dritte  dagegen  frei  nadi  Form  und  Inhalt  too 
den  Sehfllem  bearb^tet  werden.  Im  IL  Semester  hat  man  auch  hier  nur 
mehr  die  letite  Gattung  n  pflegen,  in  umgekehrter  Weise  wird  man  so- 
wohl bei  der  Sfttie-  ab  Periodenbildung  aus  angegebenen  Mustern  das 
schematische  Skelett  ablösen  lassen.  Schliefslich  kann  man  nicht  angelegent- 
lich genug  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  selbst  mehrfachzusammengesetzte 
Sätze  von  gröfserem  Umfang  noch  keine  Perioden  sind,  und  dafs  die  letz- 
teren nur  bedingt  werden:  1)  von  der  Einheit  des  Grundgedankens;  2)  von 
der  Mannigfaltigkeit  der  zur  Bestinunung  oder  vervollständigenden  Ergänzung 
des  Hauptgedankens  beitragenden  Nebengedanken;  3)  von  logischer  mid 
anmutender  Yerknüpfrmg  der  kutwen;  4)  von  der  ITbasichtlichkeit  des 
gansen  Baues;  hiebei  ist  su  betonen,  dafii  in  der  Regel  swei  Gro&teile  sich 
ergeben,  eine  Prolasb  und  Apodoeis,  und  dab  eine  steigende  Periode  bei 
toraustretenden  Nebensätzen,  eine  fallende  bei  Toranstretendem  Hauptsätze 
ratsteht.  Ein  widerliches  Ineinanderschachteln  von  Sätzen  und  Satzteilen, 
welche  sowie  die  geschmacklose  Verwendung  von  Parlicipialkonstniktionen 
in  dem  schülerhaften  Bestreben  liegt,  möglichst  alle  Gedanken  in  einen 
Periodensack  zu  stopfen,  möge  den  Schülern  an  einigen  recht  augentälligen 
Beispielen  gezeigt  werden.  Ich  kann  es  mir  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
versagen,  unter  vielen  anderen  auch  aus  der  .Neuhochdeutschen  Gram- 
matik* von  Dr.  Ludwig  Frauer  mit  diesem  warnend  ein  solches  Monstrum 
vonafllhven: 

,  Wenn  hn  Sommer  die  lum  stitttiidien  Gesohwader  vereuügten  Pamm^ 
sofaifl^  die  SehuIsefaiffiB  und  die  Korvetten  ihre  Reise  angetreten  haben 
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und  in  die  See  gegangen  sind;  wenn  selbst  das  einzige  tur  Ostseestati<m 
gehörige  in  Dienst  gestellte  Kriegsschiff,  der  Torpedodampfer  „Zielen",  zu 
längeren  Chungen  den  Kriegsbafen  verläfst  und  dieser  dann  sein  Bild 
rastloser  Thfitigkeit,  beweglichen  Lebens  der  ans»  und  einlaufenden  Schiffe, 
ihrer  fortwfihrend  krewenden  Boote,  das  durch  Kanonendoimer,  durch 
das  Auf-  und  Niederholen  der  hrdten  weiHben  Segdflftehen,  die  auf  den 
Maatm.und  Raaen  aoretreiit  arbeitenden  Matrosen  oder  durch  den  fernen 
Klang  kriegerischer  Musik  der  Schiffskapelle  ewig  wechselnde  frische  Farbe 
erhält,  mit  der  friedlichen  Stille  und  Eintönigkeit  vertauscht,  so  ist  es 
immer  die  „Barbarossa"  und  ihr  Pendant  die  „Gefion",  welche  durch  das 
emsige  Treiben  der  auf  ihr  und  um  sie  übenden  Mannschafion  daran  er- 
innert, dafs  Kiel  eine  Marinestation  ist."  Aus  diesem  entsetzlichen  Wüste, 
wie  er,  wer  sollte  es  glauben,  leibhaftig  in  einer  ^angesehenen  Zeitung  ab- 
gelagert ward,  lassen  sich  aber,  sobald  man  jedem  gesehlosemeii  Gedankoi 
eine  selbetAndfige  Periode  gewahrt,  xwei  bis  drei  gani  ertiSgliche  Peiloden- 
bilder  gestalten,  ohne  dab  dieses  dem  SehAler  aUsu  Tide  Sehwieri|^eiten 
bereiten  dürfte. 

Die  sweite  Stunde  endlich  jeder  zweiten  Woche  gehdrt 
der  Lektflre. 

Wenn  ich  bei  Darlegung  meiner  Gesichtspunkte  fllr  die  Ldctfire  in 

der  III.  Klasse  den  Grundsatz  aufgestellt  habe,  dafs  der  Schüler  mehr  und 
mehr  in  den  Zusammenhang  und  das  Ganze  des  Inhalts  eingeführt  werden 
solle,  so  gehe  ich  jetzt  noch  um  einen  Schritt  weiter,  indem  ich  von  der  Lektüre 
verlange,  dafs  sie  nunmehr  beginne,  für  den  deutschen  Unterricht  der 
kouceutrierende  Mittelpunkt  zu  werden,  und  dafs  Erweiterung  des  Gedanken- 
kreise.s,  Bereicherung  des  Gemütes,  Weckung  des  Geschmackes  für  alles 
Wahl«  und  Schflne,  schliefelich  mittelbarer  Gewinn  für  eigene  mflndüche 
und  schriftliche  Darstelking  der  Zweck  derselben  werdbi  80II&  Bddeli 
wichtigen  Aullgaben  soll  das  Lesebuch  Rechnung  tragen,  wobei  der  Natiir 
der  Sache  entsprechmd  der  poetische  Teil  dem  ersteren,  weiteren  Zwecke, 
der  prosaische  vorangsweise  dem  zweiten,  engeren  dienen  wird.  Wie 
in  den  vorausgegangenen  Klassen  soll  auch  in  dieser  eine  thunlichst 
strenge  Ordnung  beim  Lesen  befolgt  werden.  Weil  aber  jetzt  bereits  Lese- 
stücke von  etwas  gröfserem  Umfange  und  tieferem  Gehalte  zur  Behandlung 
kommen,  so  dürfte  es  sich  emj)feliien,  in  der  einen  einschlägigen  Lehrstunde 
ausBchliefidich  Prosa,  in  der  anderen  Poesie  vorzunehmen,  damit  der  6e- 
samteindruck  nicht  beeintrftchtigt  werde,  den  dn  gutes  Lesestllck  anf  den 
Lesenden  surOcklassen  soU.  Die  Wahl  des  Lesestoffes,  insoweit  derselbe 
nicht  durch  das  Buch  selbst  schon  begrenzt  ist,  bleibt  im  ganzen  dem 
JLehrer  Oberlassen;  gleichwohl  mOchte  ich  folgenden  Rat  geben.  Lesestüclce 
geschichtlichen  Inhaltes,  die  am  geeignetsten  das  l)etreffende  GeschichtS* 
pensum  selbst  fördern,  seien  das  wichtigste  Objekt  der  Lektüre,  wobei  voraus- 
gesetzt wird,  da£B  sie  nicht  blols  trockene  fixcerpte  aus  Qeschichlslehf- 
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-bflcbem  siiicl;  mit  diesen  wechi^ln  Erzählungen  aus  Leben  und  Welt.  In 
der  zweiten  Leeestnnde  schliefsen  sich  naturgemäfs  Gedichte  mit  epischem 
Charakter  an,  während  in  der  übernfichsten  betrefTenden  Slimde  Bo-;chrei- 
bungen  und  Schilderungen  aus  dem  NaturhonMche  oder  der  Sphäre  mensch- 
licher Kunstthätigkeit  zu  lesen  sind,  welchen  lyrische  und  didaktische  Dich- 
tungen mehr  oder  minder  zur  Folie  dienen  können.  Was  endlich  die 
Terwertuog  der  Lektüre  fOr  praktische  Handhabung  der  nenhodideatseheD 
Sdiriftq»Taehe  m  mfindlichem  und  schrifUiehem  Gd»rauch  hetrifift,  so  ver^ 
«eise  ich  aof  das  bereits  bei  Behandlung  der  DL  Khsse  Gesagte. 

Ffir  den  mQndlichen  Vortrag,  der  sich  pachgemäfs  an  die  LektQre 
anschliefsen  soll,  wird  in  unserer  Klasse  ein  anderes  Verfahren  angezeigt 
sein  als  in  den  drei  unteren  Kursen.  Wahrend  der  Schüler  dieser  Abteil- 
ungen das  Memorieren  und  Vortragen  mehr  oder  minder  wenigstens  immer 
noch  als  Gedächtnisübung  bezw.  als  ein  Mittel,  aus  sich,  öffentlich  heraus- 
zutreten, ansehen  wird,  soü  ihm  nun  allmählich  einleuchtend  gemacht  werden, 
dall»  das  Aaswendi^wnen,  sowie  der  entsprechende  Vortrag  neben  den 
genannten  Zwecken  noch  einen  innerlichen  und  letiten  zu  verfolgen  hat 
Es  soll  nlmUdk  dnreh  diese  Fixierung  und  Verkörperung  schöner  Gedanken 
und  Gefühle  der  Sinn  und  die  Empfänglichkeit  für  das  Schöne  und  Edle 
überhaupt  gefestigt  werden  —  und  wahrlich  —  es  gibt  keinen  wirksameren 
Hebel  als  diesen.  Die  Walil  der  Stücke  ist  natürlich  von  grolsem  Belang, 
und  es  werden  sich  für  diese  Altersstufe  Parabebi  in  poetischer  Prosa,  gröfsere 
Balladen  von  Schiller,  Uhland,  Freiligrath  etc.  etc.  und  etwa  einige  ent- 
sprechende lyrica  von  Eichendorf,  Geibel,  Ghamisso  und  ähnlich  gearteten 
Poeten  ganz  besonders  eignen. 

Regensburg«   Or,  Karl  ZetteL 

Zm  latelilaolieii  ünteniehte  In  te  8*  LfttetBklasae. 

Eine  der  Hauptschwierigkeiten,  welche  sich  dem  Schüler  der  8«  Latem- 
Uasse  beim  Obersetxen  ans  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  darbieten, 

ist  die  richtige  Übersetzung  der  deutschen  Präpositionen.  Man  sollte  frei- 
lich glauben,  dafs  diese  Schwierigkeiten  für  denjenigen  Schüler  nicht  mehr 
bestehen  können,  welcher  sich  die  einzelnen  Regeln  der  Grammatik  aus 
der  Kasuslehre  zu  eigen  gemacht  hat,  —  und  das  wäre  in  theoretisclior 
Hinsicht  auch  gewifs  richtig;  aber  eben  so  richtig  ist,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  dafs  auch  dem  mit  den  Regeln  der  Kasuslehre  wohlbekannten  Schütor 
sich  gerade  beiQglich  der  Übersetzung  der  deutschen  Präpositionen  die 
Schwierigkeit  ergibt,  zu  entsdieiden,  welche  d«r  gdemten  Regdn  in  dem 
trtfenden  Falle  mr  Anwendung  kommt  So  hnge  aber  hierin  noch  Un- 
sicherheit vorhanden  ist,  kann  von  einer  genügenden  Durchdringung  und 
Beherrschung  des  Lehrst oflVs  keine  Rede  sein.  Deshalb  mufs  der  Unter- 
richt sein  Augenmerk  daninf  richten,  durch  geeignete  Übungen  das  Urteil 
des  Schülers  nach  dieser  Seite  bin  zu  schärfen. 
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Die  Zeit  solcher  Übungen  f^Il  in  die  zwei  letzten  Monate  des  Schul- 
jahres, wo  der  behandelte  Lehrstoff  repetiert  oder  wenigstens  der  Haupt- 
sache nach  wiederholt  übersichtlich  l>ebandelt  wird.  So  halte  ich  es  für 
eine  sehr  fördersame  Übung,  den  Schülern  die  Aufgabe  zu  stellen,  nachzu- 
weisen, wie  eine  jede  der  deutschen  Präpositionen  in  verschiedenen  Wend- 
ungen (nach  den  trdfenden  Pftragraphen  der  Giammatik)  im  LateiiiiRcliea 
idedemgelien  ist  und  dum  entspredieiide  Beispiele  ansulUifen.  Beispiels- 
weise die  deutsche  Präposition  «an*: 

1)  Im  Deutschen  steht  die  Mposition  «an*,  im  Lateinischen  der  R omi* 
natlT  hei  deesse  und  deficere,  es  fehlt  an  . z.  B.  ea  me  solatia 
deficiunt,  qune  ceteris  non  defuerunt,  Englm.  Gramm.  §  167$  der 

doppelte  Nominativ  bei  haberi  in  der  Bedeutung  man  hat  etwas  an 
etwas,  z.  B.  virtus  aeterna  habetur,  an  der  Tugend  bat  man  einen 
unvergänglichen  Besitz. 

2)  Der  Genitiv  steht  als  objektiver  Genitiv  in  Verbindungen  wie  tae- 
dium  ]al»oris,  opinio  deommj  inonnda  est  memoria  praeteritorom 
malorum,  Gramm.  |  195.  Bei  AdjelitiTen,  wie  inops,  arm,  s.  B.  an 
Hilfe  anzilii,  fertig  frachtbar,  i.  B.  «n  Frtkbten  frugom,  sierilis 
unfruchtbar,  aflRnis  beteiligt,  Gr.  §  199 ;  bei  Participien,  wie  retineus 
z.  B.  juris  sui  an  seinem  Bechte  festhaltend,  Gr.  -§  200.  Bei  den 
Verbis  meminisse,  reminisci,  recordari,  admonere,  commonere,  com- 
monefacere,  z.  B.  vivorum  niemini,  nec  lamcu  Epicuri  licet  obli- 
visci.  —  Te  veteris  amicitiae  commonefacio.  —  Adversae  res  adnio- 
nuerunt  religionum.  Gramm.  §  201.  Bei  taedet,  Überdruß  haben 
im  etwas,  §  202. 

9^  Der  DatiT  steht  bei  assuesco  und  assue&do  §  189,  adia<wre  s.  B. 
mari,  Interesse,  s.  B.  pugnae  f  187;  der  doppelte  Dativ  bei  aliquid 
mihi  eordi  est,  etwas  liegt  mir  am  Hanen,  §  192. 

4)  Der  Akkusativ  steht  bei  nldsoor,  aliquon  §  167;  bei  intransi- 
tiven  V«rlM8,  die  eine  Bewegung  beieidinen,  und  durch  Zusammen- 
setzung mit  Präpositionen  transitiv  werden,  wie  praetereo,  praeter- 
fluo,  praelergredior,  praetervehor,  praelervolo,  z.  B.  sentenliae  saepe 
acutae  non  acutorum  honiinuni  scnsus  praetervolant,  §  1(39. 

Bei  adeo  wende  mich  an  jemand  §  1Ü9,  de^pero,  verzweifle  an 
etwas  f  187,  memhü  aUquem  erinnere  mich  noch  an  jemand  §  201. 
Der  do|»pdte  AkkosatiT  bei  habere,  s.  B.  hmie  egregium  duoem 
habemus  §  171. 

6)  Dar  Ablativ  steht  bei  locus  oder  ähnlichen  BegrifiTen,  wenn 
diese  ein  Adjektiv  oder  Pronomen  hei  sich  haben,  z.  B.  hoc  loeo, 

idoneo  loco  §  158.  Als  ablativus  causae  bei  erkennen,  merken, 
z.  B.  amicitiae  caritate'  et  amore  cernuntur  §  209,  ferner  bei  gaudere, 
laetari  sich  an  etwas  erfreuen,  ergötzen,  laborare  kranken,  z.  B.  di- 
versis  duobus  vitüs,  Avantia  et  luxuria,  civitas  Romana  laborat 
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§  210;  als  ablativus  limitatioiüs  i.  B.  aeger  pedibas,  mento  eaptns, 
numero  sex,  gloria  antecellere,  z.  B.  uri  sunt  magnitudine  paulo 
infra  elephantos.  — •  Doctrina  Graecia  Romanos  superabat,  §  211; 
als  ablativus  copiae  et  inopiae  im  abundare,  affluere,  scalere,  florere 
und  carere  sowie  bei  dives  z.  B.  abundarunt  Semper  auro  regna 
Asiae.  ^  Est  miserum  eunn  conauetudine  anicorum  g  219.  End- 
Iwh  bei  ZeiÜbeitmimmigen  anf  die  Frage  mmn,  i.  B.  looe  am  hellen 
TajgB  I  161. 

6)  „An*  wird  durch  eine  Präposition  übersetzt :  1)  mit  ad:  an  =  in  der 
Nähe,  bei,  z.  B.  ad  aram;  bei  ungeföhrer  Zahlaogabe,  fuimus  ad  da* 
centos  oder  ad  ducenti  §  17G;  hei  der  Richtung,  z.  B.  ad  senatum 
rcferre,  htteras  dare  ad  ahqucui  §  190;  2)  mit  prope,  nahe  an  §  177; 
3)  mit  praeter  =  an  —  vorbei,  z.  B.  pocula  praeter  oculos  fere- 
bant  §  180 ;  4)  mit  ex  statt  des  blo£sen  Ablativs  bei  den  Verbis  er- 
kennen, einaefaen,  merken,  s.  B.  Gaesaris  adventus  ex  colore  veatitue 
oognitua  est  %  209;  ferner  bei  laborare,  z.  B.  es  pediboe,  ex  capite 
§  210;  bei  pendere^  i.  R  ex  arbore  pendere;  6)  mit  in  anf  die  Frage 
wo^  I.  B.  coronam  habere  in  ooUo  am  Halse;  7)  mit  sab:  sab  mon- 
tem  succedere  §  231. 

8)  Bei  interesse  wird  die  Sache,  an  welcher  gelegen  ist,  durch  einen 
Infinitiv,  Infinitiv  mitAkk.,  oder  einen  indirekten  Fragesatz 
ausgedrückt  z.  B.  intcrest  omnium  recte  facere.   §  207. 

Vorstehende  Zusanunenstellung  könnte  in  manchen  Punkten  noch 
erweitert  werden. 

Bei  der  Schwierigkeit  nun,  welche  die  richtige  Übersetzung  der  deut- 
schen Präpositionen  dem  Schüler  oll  bietet,  halte  ich  es  für  ein  dringen- 
des BedltoM^  dalb  wadt  die  Obnngsbtlehw  «itfl]irec3iend  darauf  Rficksicht 
nehmen  und  geeigneten  t}bnngsstoff  in  reichlicherer  Fülle  und  Aus- 
wahl bieten.  Besonders  mOehte  ich  diese  Forderung  an  das  lateinisehe 
Lesebuch  für  die  dritte  Lateinklasse  stellen.  Das  in  den  meisten,  wenn 
nicht  in  allen  bayrischen  Lateinschulen  eingeführte  lateinische  Lesebuch 
von  Englmann  aber  scheint  mir  seinen  Zweck  nur  in  sehr  unvollkomme- 
ner Weise  zu  erfüllen.  Letzterer  besteht  für  diese  Klasse  hauptsächlich 
darin,  den  grammatischen  Lehrstoff  zur  Einübung  zu  bringen, 
sodann  aber  erst  den  Schüler  in  die  Lektüre  lateinischer  Klassiker  allmäh- 
lidi  «nsuführen.  Das  Lesebuch  sollte  deshalb  dne  gr01k«re  Aniahl  von 
Ifastersfttzen  sur  Kasoslehre  enthalten,  freilich  nur  solche,  deren  Inhalt 
dem  Bchitter  verstihdlicher  und  leichter  suginglich  ist,  als  so  manches 
Paradigma  der  Grammatik.  Es  schadet  daher  nicht»  ja  es  ist  sogar  not- 
wendig, die  Sätze  dem  Verständnis  des  Schülers  gem&fs  einzurichten. 
Dadurch  ^vürde  dem  Unterrichtszwecke  jedenfalls  mehr  gedient,  als  wenn 
dem  Schüler  Beispiele  vorgeführt  und  zum  Memorieren  empfohlen  werden, 
die  zwar  den  besten  Autoren  entnommen  sind,  deren  Inhalt  aber  seiner 
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Auffassung  noch  «i  ferne  liegt  An  diese  Muttenltie  aoUen  eieh  dann  • 
nr  EinObang  der  Kasuslehre  eigene  eingerichtete,  nach  guten 
Autoren  bearbeitete,  susammenhängende  LesestOclLe  anschlieften. 

Welch'  reichlichen,  ja  unerach^Spflichen  und  ihrem  Inhalte  nach  gerade 
für  dieses  Alter  so  reeht  geeigneten  Stoff  hiezu  gew&liren  nur  die  vielm 

lel)ensvoIlen  Schilderungen  und  Erzählungen  des  Liviu?^ !  Ich  glauhe,  wenn 
an  die  erwähnten  einzelnen  Sätze  eine  entsijrechende  Zalil  tfolcher  Erzäh- 
lungen und  Schildernn^'en  aus  Livius  und  anderen  Autoren,  in  unserem 
Sinne  nach  einer  beslinunlen  Methode  L>eari)eitet,  i?ich  anscblöfse  uud  das 
Ganse  dem  Schulgebranche  in  Form  eines  latrinlechen  Leeebndies  fiber- 
geben wQrde,  so  hfttten  wir  daran  ein  wertvolleres  und  sowohl  sachlich 
als  sprachlich  sehätsbaieres  Material,  als  dies  s.  B.  das  lateinisehe  Lese- 
buch von  Englmann  bietet.  Oder  soll  dieses  wirklich  geeignet  sein,  den 
SchQler  in  die  Lektüre  lateinischer  Autoren  einzuführen?  Wie  trocken  und 
wenig  anregend  ist  z.  B.  der  Abrifc  der  römischen  Geschichte  in  dem  Engl- 
mann'schen  Lesebuche  gehalten  !  Wie  hart  sind  die  Verbindungen  der  ein- 
zelnen Gedanken  in  den  einzelnen  Abschnitten!  Wie  wenig  werden  da- 
durch die  Schüler  in  bezug  auf  deutschen  Stil  gefördert,  zumal  dieselben 
gerade  auf  dieser  Stufe  so  selten  im  stände  sind,  bei  einer  zusammenhftngenden 
Arbeit  die  Gedanken  in  streng  logischer  Rdhenftdge  geordnet  aufzufahren! 
Wie  wQrde  andererseits  wiedwum  durch  sorgftltig  ausgewählte  und  dem 
ünterrichlszwecke  entsprechend  eingerirhtrte  Darstellungen  von  Episoden 
aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  auch  dem  Geschichtsunter- 
richte in  die  Hände  gearbeitet,  da  sich  ja  der  LohrsfofT  in  der  Geschichte 
nach  dem  W^ortlaute  der  Studienordnung  „hauptsächlich  au  das  Leben  und 
die  Thaten  hervorragender  Männer  anzuschliefseu  bat.* 

Amberg.    Miller. 


Tm  plavttttet 

Dem  an  den  Impnativ  voi^etiten  «os  bietrt  das  Mittelhocbd.  ein  schö- 
nes Analogon.  Im  Nibdungenliede  begegnet  daher  Ir  UU  (laseetX  auch  li»,  s.  B. 
du  lA  (lawe).  Schöner  noch  wSre  ein  so  gut  ausgertatteter  Impmtiv  in  der 

Form,  in  der  die  Bayern  sich  aussprechen  können.  Der  Bayer  sagt  nämlich 
nicht  etwa  blofs  „patscht"  (plaudite),  er  kann  auch  über  einen  Ersatz  für 
ro8  verfügen  und  sagt  patscht-z  recht,  wie  er  haut-z  zue  (f.  haut  drein)  sagen 
kann  (aus  haut-iz,  12  =  ihr,  Dual).  Beim  Reflexiv  hat  die  Dualform  »-iz" 
(goth.  tz-vis)  noch  ein  anderes  Duale,  nämlich  enk  (golh.  iygva,  euch 
beide,  euch  zwei)  und:  fercht-z  enk  net  heifst  vos  ne  Htnetef  Die  Innig- 
keit  in  der  Anftnunterung  wftre  trefÜMid  gegeben;  vergleiche  das  tat«  I«  in 
alH*  m  eeäe  mUi$f  laM-s  enk  net  weich  finnal  («weieh*  verw.  zu  uweiche*^ 
B  eede).  Interessant  ist  der  Yeti^kMsfa  auch  insofern,  als  v6-8  eigentlieh 
aneh  Dual<Form  (skr.  sd-ni)  ist.  8.  mein  «Ver^.  W.  B.*  p.  535. 

Freising.    .  Zehetmayr, 


J 


Digii 


Angeregt  durch  WOlffHns  interessante  Abhandlnng  «Ober  d!«  il- 

lillerierenden  Verbindungen  der  latoinischen  Sprache",  die  auch  in  d'ieson 
Blättern  S.  43  —  47  eine  eingehende  Besprechung  gefunden  hat,  halje  ich 
bei  der  Lektüre  der  Scriplores  rei  rusticae,  speziell  Cokimpllas,  dieser 
sprachlichen  Erschoiniiiii,'  hcsoiidere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Das 
Resultat  meiner  Beobachtungen  ei  laube  ich  mir  als  ein  kleines  Supplement 
zur  genannten  Schrift  im  Folgenden  kurz  mitzuteilen. 

Von  WAUfttn  werden  folgende  fJlitterieiende  (formelhafte)  Verbindungen 
aus  Golumelb  angeführt:  alaeer  atque  auda»  VH,  6,  9,  in  eeUe  quam 
eampo  HI,  2,  24,  eampns  quam  coDibus  1  8.  (nicht  II,  1  wie  durdi 
ein  Versehen  bd  W.  sli  lif);  Infere  ac  luto  IX,  1,  2;  limosus  lutosutqM 
II,  4,  6;  lusua  ac  lasciria  VII,  12,  12;  luxuriae  et  deliciia  praef.  Ii;  me- 
diocn's-  et  modice  B]rc\\^  III,  5,  3;  post  hanc  tarn  multorum  tamque  tnulti- 
pliciuni  reruin  praeilicalionem  praef.  28;  ordiiiatus  et  ornatus  XII,  3,  9; 
prata  et  pascua  III,  3,  3;  sereno  siccoqite  die  XII,  19,  3.  II,  2,  8;  sex  vel 
Sutern  n,  12,  3;  vasa  et  vestem  XII,  2,  2;  tarn  turiae  tamque  vmtae 
ecientiae  praef.  28. 

Dieses  Veneichnis  ISM  sieh  durch  folgende  AUitteratioiien  vervoU- 
ständigen:  nec  codi  nee  «»mpi  r.  50;  capituui  et  eapOlorum  praef.  & 
Dieselbe  Verbindung  hat  aucll  Apuleius  Hetam.  II,  8  —  coUa  cervicesque 
VIII,  2,  9  (hei  W.  ist  diese  Verbindung  nur  mit  einer  Stelle  aus  Cic.  in 
Verr.  act.  II  lib.  V  §  lU«  helej-t)  —  ndtum  curaniquc  VII,  5,  1.  X,  v.  141 
(W.  führt  nur  cura  cullusque  aus  Liv.  20,  49,  11.  Fronto  p.  103.  136  N.  an) 
edmdis  educandibiiue  II,  1,  5  —  fumo  et  fuliyi/ie  I,  6,  18.  —  fortis  for- 
tunae  X,  v.  316.  —  laU»  et  kuertosos  I,  9,  4  (W.  hat  latera  et  lacerti  aus 
die.  Gst.  mai.  27)  —  UvUer  et  laxe  XII,  47,  2  (W.  fOhrt  laiius  ant  lerius 
aus  Manil.  astron.  1,  481  auf)  ~  hine  maria,  hhic  motUe$  X,  209  (W. 
belegt  diese  Verbindung  mit  euier  Stelle  ans  Lueret  u.  Sallust)  —  modus 
mensuraque  1^  2,  8  (W.  hat  nur  eine  Belegstelle  aus  Sueton.  Caes.  26)  — 
paucae  pai'vaeque  VII,  5,  1.  (parvi  paucique  und  parvi  et  pauci  Ix-Ici-'t  W.  mit 
3  Stellen:  aus  Lucret.,  bell.  Alex.  u.  Cic.  Vt'rr.)  —  pliimatn  ^7<n;ia.'*<juc  VllI, 
4,  4.  —  2>opu1ari  ac  pleheia  niensura  I,  3,  10  fW.  hat  die  Verbindung 
populus  plebsque  mit  Cic.  Verr.  5,  3Ö  u.  Goripp.  laud.  Just.  3,  279  belegt) 
—  refvgere  et  refomtidare  III,  3,  1.  (W.  hat  nur  die  Verbindung  fuga  fbr- 
nddo)  —  «OMT«  et  somnictOmiM  1,  S,  2  (aus  Plaut  BMud.  1»  2,  12  führt 
W.  die  Sttbstantiva  somnns  socordiaque  an). 

Im  Anschlufs  hieran  möchte  ieh  noch  auf  einige  Allitterationen,  die 
W.  entweder  mit  anderen  Stellen  belegt  oder  gar  nicht  anführt,  aus  Apu- 
leius und  Tertullianus  (de  spectaculis),  wie  ich  sie  mir  gelegentlich  notiert 
habe,  luifmerksam  machen:  Apul.  Metam.  V,  30  acidas  et  atnaras  istas 
nuptias.  —  Fiorid.  p.  117  ed.  Bipont.  avti.^t  et  aitctis.  —  Tert.  de  spect.  18 
calcea  et  colajahi.  —  Apul.  Met.  V,  20  cervicis  et  capitis.  —  XI,  21  ckmenter 
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ftc  comiter.  —  Apul.  Flor.  p.  128  ed.  Bip.  magis  fruduosa  insula  est  quam 
frugifcra  (W.  hat  Gic.  offic.  3,  §  5  fnigifera  et  fructuosa).  —  Apul.  de  mag. 
p.  27  ed.  Bip.  arbor  infecumla  et  infelix  (cf.  Apul.  de  mundo  86  quae  in- 
felicia  proptor  infecundifatem  vocamus).  —  Apul.  Flor.  p.  134  cd.  Bip. 
integrum  et  intemet  atum.  —  Apul.  de  mag.  p.  79  ed.  Bip.  libidinura  ganea- 
ramqoe  lueua,  Imtrum,  lupanar.  (W.  Iiistim  ae  Inpanark  8alv.  gub.  d.  7, 
89  u.  108).  ^  ApaL  Het  in,  16  totas  artis  ntamu,  macMnas  omoea. 
IV,  28  tuaprampua  tarn  praetdara.  <—  Tat  d*  apeet.  10  prhata  et  propHa 
(W,  proprius  ac  privatus  aus  Aug.  d.  civ.  d.  15,  8).  —  ApuL  Het.  IX,  14 
saeva  acaeva  (W.  Apul.  Met.  2,  13).  —  VII,  25  solutum  et  solitarium  (W. 
solus  ft  soHlarins  aus  Apul.  Mol.  IV,  Ö)  —  VI,  2  sollicite  aeduloque.  —  Als 
Beispiele  allitlerierender  Verbindungen  eines  Substantivs  und  attributiven 
Adjektivs,  auf  welche  Thielmann  in  der  Anzeige  von  Wölfllins  Abhandlung 
(S.  43  dieser  Zeitscliritl)  aufmerksaiu  macht,  habe  ich  aus  Apuleius  notiert: 
ttmdenU  mitU  Metam.  V,  10.  —  aira  «OHa  U>.  VI,  19.  —  famoaa  foMa 
ib.  V»  81.  —  roMo  ruhort  ib.  XI,  8. 

Augsburg.  Q.  Helm  reich. 


Zur  Anzeige  meines  Aristoteles-Zeller. 
(Schlads.) 

Meiner  Erörterung  der  Aristotelischen  Nuslehre,  nach  welcher  letztere 
als  eine  vemfinflige  und  dem  urverständigen  Ptifloaophen  gleidiaehende 
sich  präsentiert,  wird  der  Vorwurf  der  Sopliistik  gemacht.  Warum  denn? 
Aristoteles  .spricht  von  ö  {X£v  voü;  und  6  II  voö<  und  von  einem  o&xoc  b 
m5(  offenbojr  im  GSegenaati  an  einem  liuEwoc*  Wenn  ich  min  sage:  «dieser 
Baum  ist  verdorrt  imd  jener  Baum  ist  t'^'ün",  so  habe  ich  doch  sicherlich 
zwei  Bäume  gemeint,  niclit  aber  gesagt,  dafs  von  dem  nämlichen  einen 
Baume  die  eine  Seite  verdorrt  und  die  andere  grOn  sei.*  So  iiKin  Kriti- 
ker. Nun,  in  Voraussicht  soldien  Einwands  hatte  ich  in  „Des  Aristotelea 
Erhabenheit  etc."  (S.  60)  daran  erinnert,  dafs  auch  wir  sagen  können: 
„Wir  unterscheiden  in  unserm  Geiste  ein  Doppeltes,  das  Denken  und  das 
Wollen,  es  ist  also  der  Geist  ein  denlcender  und  wollender;  des  denkenden 
Geistes  Aufgabe  ist  die  Erfassung  der  Wahrheit,  die  Aufgabe  des  wol- 
lenden Geistes  die  vernünftige  Selbslbestimmung,  das  Gute*^  —  ohne 
dafii  una  jemand  die  Voranasetzung  imputieren  dOrfte,  es  seien  zwei  Geister 
im  Henachen,  nicht  blofe  einer.  Ich  könnte  auch  auf  Fälle  verweisen,  wo 
Aristoteles,  scheinbar  von  zwei  Subjekten  re«lend ,  ausdnlcklich  bemerkt, 
die  zwei  seien  ein  und  dasselbe  (so  De  an.  III,  7.  431,  a,  13,  wo  wir  hören, 
da(s  T&  ftpcxTCKov  und  t6  al(3&Y]Tix6v  ein  und  dasselbe  seien),  oder  dies  audi 
nicht  thut,  ohne  dafs  die  betreffenden  grammatischen  Subjekte  als  real  ver- 
schiedene Subjekte,  als  zwei  Substanzen  betrachtet  werden  dürften.  De  an. 
Iii,  10.  483,  a,  14  lesen  wir:  „Beide  also  ItOnnen  die  Ortsbewegung  herbei- 
führen, die  Vernunft  und  die  sinnliche  Begierde,  und  zwar  die  um  eines 
Zweckes  willen  denkende,  praktische  Vernunft;  es  unterscheidet  sich 
aber  diese  von  der  theoretischen  durch  den  Zweck  (äfupui  Äpa  taöta  Mvv)fc»i& 
xata  tonov,  vou;  xol  2p»4ic,  voü^  tl  b  ivsxd  tou  XopCepsvoc  xal  6  npocxtix^C 
l'.a-iitpzi  hl  toö  O-stopY^Tixoö  TU»  -ceXs'.)**.  Hier  könnte  nun  auch  einer  meinen, 
es  sei  von  sachlich  verschiedenen  Subjekten  die  Rede,  und  als  Analogiebeweis 
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dafdr  etwa  den  Apfelbaum  und  den  Birnbaum  vorbringen,  die  sich  durch 
manches  andere  und  durch  ihre  Frucht  von  einander  unterscheiden.  Aller- 
dings, der  Apfelbaum  und  der  Birnbaum  sind  zwei  Tersdiiedene  Dinge ;  der 
theoretische  und  da  pfaktisdie  Nus  des  Aristoteles  aber,  das  sind  nicht 
JweiNuse,  sondern  nur  ein  Nus,  und  die  sclieinbar  unterscheidenden  Attribute 
shid  dem  Sinne  nach  nichts  anderes  als  neben  einander  wohl  verträgliche 
Prädikate  des  einen  Nus,  bezeichnen  nichts  anderes  als  xwei  Seiten  seiner 
Bethätigung.  Und  merkwürdig,  es  gibt  meines  Wissens  niemand,  der  den 
Aristoteles  hier  mifsverstftnde.  Ein  paar  Kapitel  weiter  oben  aber.  De 
an.  m,  5,  wo  er  im  theoretisdien  Nos  iwli  aomeiite  anfMrt  und  diese 
mit  den  Worten  ,6  ^aIv  totoöto«  vo5?  —  6  tt*  einander  gegenüberstellt,  da 
mufs  er  mifsverstanden  werden,  weil  er  eben  hier  —  von  jeher  mifsver- 
standen  worden.  Nehmen  wir  uns  aber  die  Freiheit,  den  Text  des  Aris- 
toteles auch  hier  unbeirrt  durch  herkömmliche  Interpretationen  nach  sei- 
nem Wortlaute  und  seinem  unmittelbaren  und  mittelbaren  Zusammenhange 
zu  erUären,  so  möchte  die  von  mir  aufgestellte  Deutung,  dais  nämlich 
Aristoteles  hier  nidit  von  zwei  diTersen  Nnsen,  sondern  nur  von  swei 
Seiten  des  einen  Nus  rede,  keineswegs  als  auf  Willkür  und  Sophistik  !»• 
mhend,  vielmehr  als  die  einzig  mögliche  und  notwendige  erscheinen. 

Airistoteles  kommt  —  um  hier  meine  Beweisführung  wenigstens  an- 
sodeaten  —  nachdem  er  von  der  ^foy^  dpencnr?]  und  von  der  «iux'h 
IhjCtKY]  gesprochen,  De  an.  III,  4  zum  voöc,  zu  demjenigen  Teil  (fioptov) 
der  Seele,  womit  sie  erkennt  und  denkt  ((j»  Y^T^t^^'^  "te  4j  tj^oxTl  <ppovei). 
Dieser  Nus  wird  nun  (im  4.  Kapitel)  zunlchst  nadi  der  passiven  (reoeptiyen) 
Seite  seiner  Funktion  geschildert,  nach  der  Seite,  gemär?  welcher  er  einer 
Schreibtafel  vergleichbar  ist,  auf  der  zunächst  nichts  steht,  auf  die  sich  aber 
alles  Mögliche  schreiben  läfst,  nach  der  Seite,  nach  welcher  er  die  Gedanken 
ia  sidi  auflninchmen  fäiüg,  in  Möglichkeit  alle  Dinge  ist,  in  Wirklichkeit 
aber  keines  dersellM^n,  bevor  er  wirklich  denkt.  Auf  die  in  den  eben 
gesperrten  Worten  angedeutete  aktive  Seite  des  Nus  kommt  dann  Aristo- 
teles im  5.  Kap.  zu  sprechen,  und  es  wird  uns  da  gesagt,  da&  elien  audi 
der  Nus  es  ist,  der  die  Gedanken  in  sich  setzt,  dnfs  er  die  leere  Schreib- 
tafel, die  er  ist,  selbst  beschreibt,  sich  selbst  denkend  in  geistiger  Weise 
zu  allen  Dingen  macht.  Beim  Obergang  zur  Hervorhebung  dieser  aktiven 
Seite  des  Nus  sagt  nun  Aristoteles,  dafs,  virie  in  der  ganzen  Natur  in 
jeder  Gattung  zwei  Momente  zu  unterscheiden  seien,  das  der  Materie 
(der  Möghchkeit,  der  Anlage)  und  das  der  Ursache,  des  schafTenden 
Prinzips,  so  auch  hier  im  Geiste  (in  dem  Prozesse  nflmlich  seiner  ac- 
cident eilen  Selbstverwirklichunf:  im  Denken,  durch  welchen  Prozefs 
er  „alles  wird"  (nicht  seli)st  substanzieil  erst  wird),  im  Yevo«  (ttj?  xaxtjyo- 
puz{)  also  des  inttlv  und  «dex***  ^  ^^^^  nicht  in  dem  seiner  tboia).  Dann 
falirt  er  so  fort:  „Und  es  ist  (liat  Dasein,  ist  faktisch  gegeben)  der  der 
einen  Seite  (der  Materie  nämlich)  entsprechende*)  Geist  durch  das  AUes- 
werden,  der  andere  durch  das  Ailes-machen  (=  dadurch,  dafs  er  alles  macht), 
wie  eine  sustAndliehe  Beseiiafltoh^,  vergleieliliar  don  Licht;  denn  in  ge- 


')  In  dem  Satze:  «xol  ^otiv  6  jxh*  totoüxoc  voü;  tif  ndcvca  ftvEodtu,  6 
9k      ffdtvta  i(ou7</*  nahm  ich  früher  (mit  andern)  eine  ungewöhnliche 

Wortstellung  an,  wornach  to'.oöto?  Prädikat  wäi'e;  nachträglich  habe  ich 
aber  gesehen,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  eine  aulserordentliche  Wortstel- 
lung handelt,  dafs  vielmehr  toioöto?  an  dieser  Stelle  die  andern  Orts  von 
mir  nachgewiesene  prägnante  Bedeutung  hat,  grammatisch  wenigstens 
nicht  Prädikat,  sondern  Aitrihui  ist,  und  der  Satz  die  oben  gegebene  tbßt* 
Setzung  verlangt. 
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wisser  Weise  macht  auch  das  Licht  die  potenziell  vorhandenen  Farben  zu 
wirklichen  Farhen."  Diesem  letztern,  dem  thätigen,  die  wirklichen  Gedan- 
ken in  seinem  Compagnon  selzenden  Nus  werden  dann,  naher  prftdsierend, 
die  im  4.  Kap.  dem  Nus  nbcrhauiil  beipeleglen  Eigenschaften  zugesprochen, 
dafs  er  nämlich  ,leidenb)os,  unvermischt  [mit  dem  Körper]  und  trennbar 

Svom  Köi'per]"  sei;  und  von  eben  diesem  thSiigen  Nus  wird  gegen  Ende 
\&t  Kapitels  gesagt,  dafs  nur  er  „uiii^lerblich  und  ewig".  Das  Sich-nicht- 
erinnern  (an  früher  Gedachtos)  wird  zuletzt  daraus  erklru  l,  dafs,  während 
der  Ihätige  Nus  leidenslos,  der  ^leidende  (nadir^tixo^)'^  korruptibel  {f^apxoi) 
sei  und  jener  ohne  diesen  nichts  denice. 

Das  Angeführte  reimt  sich  nun  ganz  gut  zusammen,  wenn  man  den 
Aristotele.s  nimmt,  wie  er  sich  gibt,  und  nicht  den  Widerspruch  in  ihn 
hineinliest.  Aristoteles  spricht  De  an.  III.  4  f.  nur  von  einem  substanziellen 
Nus,  den  ier  am  Anfang  des  4.  Kapitel  „den  Teil  (nicht  die  Teile)  der  Seele* 
nennt,  „womit  sie  erkennt  und  denkt",  und  von  dem  es  weiter  unten  in 
demselben  Kapitel  (429,  a,  22  ff,)  heili>t:  6  opa  xaXouutvo^  t^?  '{'""ÄC  vo5{ 
(X^Tfco  %  voöv,  1^  ItutvosTtat  «od  6mX«ijiß(be'.  -ri  {/«x*^,)  o5wv  iow  hspjtla  tcuv 
ovTu)v  nplv  voEcv  (der  Nus  genannte  Seelenteil  also  —  ich  nenne  aber  Nus 
das,  womit  die  Seele  denkt  mid  urteilt  —  ist  keines  von  den  Dingen  in 
Wirklichkeit  vor  seinem  Denken).  Dieser  substanziell  einzige  Nus  im  Men- 
Bdtea  xerfahrt  dann  nicht  auf  einmal  in  zwei  substanriell  verschiedrae 
Nuse,  auch  hat  Aristotele.s  Fchon  von  11  Uhr  bis  Mittag  merken  kf^nnen 
und  hat  nicht,  nachdem  er  im  4.  Jiapitel  von  dem  einen  Nus  gebrochen,  in 
dem  damit  iQBammenhSngenden  5.  Kapitel,  wo  er  die  akthre  Seite  des  hn 
4.  Kap.  vornehmlich  nach  seiner  pas-siven,  receptiven  Seite  besprochene  Nus 
hervorhebt,  nun  noch  einen  anderweitigen  „leidenden  Nus"  herbeigezogen, 
der,  wie  Zeller  findet,  eigentlich  gar  kein  Nus  ist.  Vielmehr  —  wie  auch 
die  letzten  Worte  der  eben  angeführten  Stelle  des  4.  Kapitels  zeigen  — 
ist  nur  von  einem  substanziellen  Nus  die  Rede,  und  dieser  ist  vor  seinem 
Denken  (nply  voslv)  keines  von  den  Dingen  in  Wirkhchkeit,  ist  aber  alles 
in  Möglichkeit  nnd  wird  alles  in  Wirklichkeit  —  durch  sein  Deidfcen.  Da- 
mit sind  die  zwei  Nuse  gegeben,  von  denen  das  5.  Kapitel  bändelt»  In 
dem  substanziell  einen  Nus  untersclu'iden  sich  gelegentlich  seiner  acciden- 
tellen  Selbst  Verwirklichung  im  Denken  zwei  Seiten,  die  seines  passiven 
(receptiven)  Verhaltens  und  die  seiner  Aktivität,  und  diese  zwei  Momente 
werden  Nuse  genannt  in  keinem  anderen  Sinne,  als  in  welchem  auch  der 
theoretische  und  der  praktische  Nus  so  heifsen.  So  begreift  sich's  denn, 
wie  die  im  4.  Kapitel  dem  Nus  ohne  Beisatz  zugeteilten  Epitheta  hinterdrein 
mit  einer  Restriktion  dem  ,  thätigen  Nus*  zugesprochen  werden.  Durchaus 
und  in  jeder  Weise  ist  nur  dieser  Nus  —  d.  h.  eben  der  Nus  als  thätiger 
„leidenslos,  unvermischt  (mit  dem  Körper)  und  trennbar  (vom  Körper)*, 
WiHirend  sein  Compagnon  —  d.  h.  er  selbst,  sofern  durch  sein  Denken 
die  durch  sinnliche  Wahrnehmung  und  Vorstellung  vermittelten  Gedanken- 
bestimniungen  der  Aufsenwelt  in  ihm  gesetzt  worden,  eben  durch  diese 
Bestimmungen  accidentcll  —  das  Gegenteil  jener  Prädikate  ist  und  ac- 
cidentell  „fpd^aproc"  ist,  d.  h.  jene  Bestimmungen  zum  TeU  wieder  vergessen 
kann.  Nur  in  diesem  Sinne  kann  nach  dem  Zusammenhang  das  Wort 
?pö-apt6<;  (korruptibel)  verstanden  werden.  Der  leidende  (receptive)  Nus 
existiert  nicht  substanziell  fQr  sieb,  kann  also  auch  nicht  als  Substanz  zu 
Grunde  gehen.  Er  ist  nur  die  accidentelle  Existenz  des  Haftens  von  Gedan- 
kenbestimmungen in  dem  einen  substanziellen  Nus  und  seine  Korruptibilität 
kann  also  auch  nur  die  accidentelle  der  VergelViichkeit  sein.  —  Der  „voü? 
raO-fjTtxo?"  am  En<Io  des  Kajiite)?^  ist  offenljar  derselbe  Nus  wie  der  „voi«; 
tov&ntu*,  der  ja  im  Vorhergehenden  auch  schon  als  ,icd^(uv*  beieidinei 
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worden,  und  nicht  wie  so  viele  wollen,  die  ^avtaoia  oder  wer  weiüs  was 
sonst    Es  behält  naeh  Aristoteles  der  Nos  im  eigentlichen  Sinne  dieses 

Wortes  die  BetSv)",  die  „vo-ryiata"  in  sich  (cf.  De  an.  III,  i  -129,  b,  5  ff. 
und  ibid.  7.  431,  b,  7),  ist,  nachdem  er  einmal  «gelernt  oder  gefunden", 
nicht  mehr  in  der  Weise  wie  vorher  die  blofse  Möglichkeit  der  Gedanken, 
sondern  die  Möglichkeit  im  Sinn  des  habitus,  der  Tirtnellen  ZustSndlich- 
keit,  gemäfs  welcher  er  A'on  sich  aus  sich  hethätigcn  kann  und  keines  äufseren 
Anlasses  zu  seiner  Gedankenenergie  bedarf,  so  aber,  dafs  von  den  in  ihm 
gesetzten  Oedankenbestimmungen  solche,  die  immer  wieder  tu  aktualisieren 
er  kfin  Inlcrcs^-e  und  keine  Veranlassung  hat,  so  in  ihm  sich  verwischen, 
80  zurücktreten  können,  dafs  er  —  för  den  Augenblick  woni^'stons  — 
sich  ihrer  nicht  mehr  erinnert.  Der  Nus  kann  von  den  in  ihm  gesetzten 
Gedankenbestimmungen  —  die  in  ihrer  Gesamtheit  der  aktualisierte  „mög- 
liche (leidende)  Nus"  sind  —  welche  vergessen,  seine  Gedankenenergie 
—  er  als  «thätiger  Nus"  —  ist  unsterblich.  — 

Wenn  mein  Kritiker  snietzt  auf  „so  vieto  spfttere  Philosophen*  ver- 
weist, „von  denen  doch  wohl  die  meisten  gesunden  Menschenverstand  genug 
hesafsen,  um  den  Aristoteles  zu  verstehen,  sich  (aber)  durch  die  Philosophie 
desselben  nicht  befriedigt  fühlten"  —  so  will  ich  hier  nur  daran  erinnern, 
dafs  Hegel,  der  letzte  grofse  Philosoph,  der  Aristoteles  der  Neuzeit,  be- 
züglich des  alten  Ai  istoteles  gemeint  hat,  „wir  hätten  ihm  nur  abzubitten* 
(wegen  seine  Lehre  entstellender  bisheriger  Auffassung  nämlich),  und  dafs 
spesiell  die  Aristotelische  Psychologie  betreffend  derseUie  Hegel  (Encyklo* 
pädie,  §  378,  am  Ende)  so  sich  vernehmen  läfst:  „Die  BOclier  des  Aris- 
toteles über  die  Seele  mit  seinen  Abhandlungen  über  besondere  Seiten 
und  Zustände  derselben  sind  noch  immer  das  vorzüglichste  oder  einzige 
Werk  von  spekulativem  Interesse  über  diesen  Gegenstand.  Der  wesentliche 
Zweck  einer  Philosophie  des  Geistes  kann  nur  der  sein,  den  Begriff  in  die 
Erkenntnis  des  Geistes  wieder  einzuführen,  damit  auch  den  Sinn  jener 
Aristotdiaehen  Bficher  wieder  aufkn8ehfie6en.*  — 

Dillingen.  Bullinger. 


Der  Chor  im  Agamemnon  des  Aeschylus.  Scenisch  erlfiutert 
TOn  Richard  Arnoldt.    Halle,  Richard  MOhlmann.  1881.  2,40  X 

Der  durch  seine  Arbeiten  über  scenisohe  Technik  der  griechischen 
Dramatiker  rühmlichst  bekannte  Verfasser  bringt  in  vorliegender  Schrift 
von  90  Seiten  einen  weiteren  interessanten  Beilrag  zur  Erkenntnis  der 
diorischen  Technik.   Die  Hauptresultate  sind  folgende: 

1.  Was  die  Parodos  (v.  40—257)  betrifTt,  so  wurde  der  anapästische 
Teil  vom  Chorführer  recitiertj  der  daktylische  Teil  von  dem- 
selben «Ghorfflhrer  gesungen,  wobd  der  Chor  Yollstimmig  den 
Refrain  nachsang;  die  trochäisch-jambischen  Strophen  sang  durch- 
weg der  ganze  Chor.  (Zum  zweiten  Punkte  ist  die  Möglichkeit 
zugelassen,  dafs  die  beiden  Strophen  von  den  beiden  Parastaten  ge- 
sungen wurden.) 

2.  Die  drei  Stasima  (eine  weitere  Teilung  der  Tragödie  läfst  der  Verf. 
mit  Recht  nicht  zu)  wurden  vom  ganzen  Chor  vorgetragen. 

8.  Die  Zahl  der  Ghoreuten  war  fQnftenn. 

4.  Die  Anapästen  v.  355 — 866  gehören  zum  1.  Epeisodion;  das  Ilyper- 
metron,  475  —  488,  für  welches  die  Bezeichnung  Epode  unpassend, 
ist  unter  die  fünf  Protostaten  zu  verteilen. 

Butter  f.  d.  Ujr.  OymnMUlselialw.  XVJII.  Jahrg.  14 
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Wie  bei  einem  solche  Thema  nicht  anders  zu  erwarten,  irt  die  Sckrift 

voll  Polemik.  Ich  kann  auf  dieselbe  nicht  eingohen,  wage  es  aber,  auf 
die  Gefahr  hin,  Eulen  nach  Athen  zu  tragen,  darzulegen,  wie  ich  mir  bisher 
die  Saidie  zdredit  gele^  habe. 

1«  Da  dem  Koryphäos  nicht  allzuviel  zugemutet  werden  darf,  so  lasse 
ich  V.  60 — 71  den  ersten,  v.  72 — 82  den  zweiten  Parastaten  sprechen. 
—  Die  drei  daktyhschen  Strophen  denke  ich  mir  von  je  einem  oroc/o? 
gesungen,  wozu  der  ganze  Qior  den  Refrain  nachsingt.  —  Die  nächsten 
zehn  Strophen  tragen  dieselben  o^o'.yot.  vor,  weil  dem  Sinne  nach 
inmier  drei  zusammengehören;  die  zehnte  singt  der  erste  und  beste 

9.  Die  gro&en  Staidma,  in  welchen  des  Dichters  grofsartigste  Gedanken 

awsgeaprochen  sind,  lasse  ich  von  Halbchören  gesungen  sein.  Das 
Übergreiien  der  Gedanken  hindert  nacli  meiner  Meinung  diese  An- 
nahme nicht,  da  Tidmdir,  wenn  in  einer  Strophe  mit  dem  Schluß- 
satz eine  neue  Gedankenreihe  anhebt,  dieser  Satz  als  das  Thema 
angesehen  werden  kann,  welches  der  eine  Halbchor  dem  andern 
▼oiiegt  Wie  bei  ToUstimmigem  Vortrag  ein  gutes  Verständnis  er- 
zielt werden  konnte,  wie  auch  nur  die  Ghoreuten  dies  aUes  leisten 
konnten,  kann  ich  mir  nicht  denken. 

8.  Die  Frage  nach  der  Zahl  der  Choreuten  kann  meines  Erachtens  so 
apodiktisch  nicht  entschieden  werden.  Denn  die  Partien,  welche  für 
fünfzehn  zu  sprechen  scheinen,  hisf^en  sich  auch  für  zwölf  ordnen. 
So  nimmt  der  Verf.  bei  v.  1072  ff.  vierzehn  Choreuten  als  mitwirkend 
an;  wenn  man  die  beiden  mittleren  Partien,  wo  Triiucler  und  Doch- 
mien  verbunden  sind,  unter  Chorführer  inid  Halbchorführer  teilt, 
bleiben  zwölf  Antworten  ribrij^,  acht  in  Triinotern,  vier  in  lyrischen 
Mafsen.  —  Ebenso  gehört  bei  der  vielbesprochenen  Beratung  wahr- 
scheinlich T.  1844  und  1347  dem  Ghorffihrer,  v.  1846  dem  Halbehor- 
führer;  v,  1370  f.  spricht  der  Chorführer  als  zwölfler  das  entschei- 
dende Wort.  —  Auch  der  Komraos  v.  1448  ff.  zerfällt,  von  der 
Wiederholung  v.  1513  —  20  abgesehen,  in  zwölf  Teile.  —  In  den 
Choepboren  eröffnet  und  schliefst  der  Koryphäos  den  Kommos  v. 
306 — 465;  dazwischen  singen  elf  Choreuten.  —  Und  80  läfst  sich 
auch  Eum.  244—275  und  585—608  einteilen. 

4.  In  besag  auf  v.  855 — 866  endlich  sdie  ich  allerdings,  wie  derVert 
bei  manchem  Leser  vermutet,  den  Streit  als  einen  solchen  um  des 
Kaisers  Hart  an.  Die  Anapäste  nehmen  eben  eine  Mittelstellung 
ein.  Dafs  sie  ebenso  wie  die  vorausgehenden  Trimeter  vom  Kory- 
phäos gesprochen  word^  will  ich  gern  glauben,  da  inzwischen  die 
Ktoigin  die  Bühne  verlassen  hat  und  eine  Pause  eingetreten  ist, 
— >  Was  aber  das  Hypermetron  betrifft,  so  war  ich  bisher  der  An- 
sichtt  da&  die  Verse  nur  zwischen  Chorführer  und  Ha]l>eborfährer 
zu  teilen  seien.  Denn  v.  351 — 354  hat  der  Chorführer  sein  Vertrauen 
kundgegeben  und  den  Chor  im  Folgenden  zum  Gesang  aufgefordert; 
nun  setxt  der  Führer  des  Halbchores  v.  475  — 478  seine  Zweifel 
entgegm;  entschieden  belehrt  ihn  der  Chorführer  v.  479—484  eines 
besseren;  der  Gegner  äufsert  nichtsdestoweniger  V«  485— 488  seine 
Bedenken;  v.  489  ff.  kommt  die  Gewifsheit. 

Dies  ist  meine  subjektive  Ansicb{;  es  sollte  mich  sehr  ftreoen,  wenn 

dieser  oder  jener  Gedanke  Beifall  fände.  Auf  andere  gelehrte  Ausführungen 
des  Verf.  einzugehen  muis  ich  mich  bescheiden  und  auf  die  Schrift  selbst 
verweisen. 

Schweinfiirt.    Metsger. 
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ArislophanisRanae.  Recensuit Adolphus  von  Velsen.  Lipaiae, 
Tflolmer.  1881.  TI  nnd  141  S.  gr.  8. 

Ausgewählte  Komödien  des  Ar islophane.s.  Erklärt  von 
Dr.  Theodor  Koek.  Drittes  BSndeheii.  Die  FrOsche.  Dritte  Auflage. 
Berlin,  Weidmann.  1881.  224  S.  8. 

Die  Ausgabe  von  Velsen,  welche  nach  mö|<li(hst  sorgialtiger  und 
genauer  Kollation  der  mafsgebenden  Handschi  iflon  eine  sichere  Grundlage 
der  Textkritik  bietet,  befriedigt  ein  längst  gelühltes  Bf;dürfnis:  Ober  ihren 
Wert  brauchen  wir  kein  Wort  zu  sagen;  auch  die  Eiuriditung  ist  aus  der 
Ansgabe  der  Ritter  bdninnt.  Als  die  Tbesmoplioriaznsen  in  dem  unschein- 
baren Gewände  und  ungewohnten  Aiissehtn  oiius  Schulprogramms  er- 
schienen, mufsten  wir  unser  Bedauern  ausdrücken ;  der  damals  ausgespro- 
chene Wunsch,  dafs  die  Forlsetzung  der  Aristophanesausgabe  wieder  die 
wOnlige  Ausstattunj.'  orlialtc,  ist  bei  der  Ausgabe  der  Frösche  auf  das 
beste  erfüllt.  Die  Handsrhriflen,  deren  Lesarten  verzeichnet  werden,  sind 
Räv.  (R)  Ven.  (V)  Vat.  (ü)  Paris.  (A)  Ambros.  (M).  Die  Kollation  des 
Tat  bat  nicht  derVerfaeeer  seihet,  sondern  Eugen  Bormann  besorgt. 

Die  Grundsätze.  hislicr  in  betrefT  der  Wertschätzung  der  Hand- 
schriften galten,  scheinen  durch  die  neue  Kollation  nicht  alteriert  zu  werden, 
vnmi  auch  erst  mit  der  Vollendung  der  AusgaiwTon  Velsen  diese  Frage 
zum  vollen  Abschlufs  ^'ebraclit  werden  kann.  Der  Wert  von  H  ist  una 
sehr  zweifelhaft.  Wenn  1047  diese  Handschrift  xd-rto  Ivl/iaXj  für  xaTooveßaXsv 
H,  -Aat'  oüv  ^ßaXe  V  bietet,  so  bedeutet  das  nichts  und  Velsen  hätte  nicht 
darauf  die  Konjektur  xaTtu  ßaXXetv  gründen  sollen,  die  unnütz  ist,  da  xon' 
oov  fßaXev  (luiT!iaus  rirlitij?  und  gut  erscheint.,  mag  anch  Kock  daran 
Anstofs  nehmen.  Ebenso  ist  1403  yexp<üv  in  M  nur  eine  Konjektur  nach 
dem  vorhergehenden  r»'  &{>^ato«,  die  keine  Beachtung  verdient  und  fflr 
die  Änderung  vsxpoö,  welche  Velsen  vorschlftgt,  gar  nicht  in  betracht 
kommt.  Es  ist  aber  anch  vjy.poä  unnötig,  da  im  Oritrinaltext  des  Äschylus 
ticicoc  S'  lif'  iKTMii;  folgt.  Für  den  Wert  von  V  niöclileu  wir  auf  eine  be- 
merkenswerte Stelle  hinweisen:  216  geben  die  Handschriften  Xipa'.oiv 
layr^ociiitv.    Velsen  läfst  mit  Mcineko  diesen  Text  unverändert;  Kock 

hat  hi^vait;  lay-rjoa/uv.  Aber  die  Messung,  welche  er  angibt,  u  u  _  u  i»_  ist 

unHchtig.  meine  curae  criticae  p.  12.  Es  mufe  Xtfivateiv  ay-rpayLw 
wie  im  vorherpehenden  Vers  A'.o;  oder  vielmehr  Ar o  v  Iwwoov  sv  geschrieben 
werden.  So  hat  bereits  Dindorf  geschrieben  und  angedeutet  ist  diese 
Schreibung  in  V  mit  lä'r'(rpai).sv.  Wenn  dagegen  in  309  oTfiot  ito^hv  |iot  tot 
i(ax&  «otM  itposineoEV,  Y  npostirraTo  mit  Yp.  npoacfimoe  gibtt  SO  dürfte  die 
Vermutung  von  Velsen  toO-sv  Se  fioi  t«  v.ay.ä  TrpoaerrTaTo  erweisen,  dafs 
nicht  npoa^oc,  sondern  npos^inato  als  Glossem  gelten  hat.  Recht  über- 
raschrad  ist  es,  dafe  sowohl  Velsen  als  Koek  noch  Jetzt  von  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  a-fvtoTa  abweichen  und  «Yvtuata  aus  dem  Scholinn 
aufnehmen.  Dindorf  gibt  zwar  hier  «Yvtüta,  aber  Ai.  717  wieder  lArtawjvtuo^ 
wfthrend  doch  Hesych  das  richtige  yizxavrfm^  erhalten  hat.  Xethodisdi 
kann  in  1011,  wo  R  A  |xox^poöc,  V  ju^xd^pot^poui;  x\  U  M  fioxSvjpocAceiic 
haben,  die  Änderung  von  Velsen  fioy^poo(;  toöoS'  (ad  spectatores  se  con- 
vertit  Aeschylus)  scheinen.  Sie  ist  aber  doch  bedenküch;  ^wydri^xipooq 
konnte  sehr  leidit  in  fiox^po^c  übergehen;  da&  in  V  ein  folgt,  ist  kein 
Beweis  pepen,  sondern  für  die  Übcrlieferimg:  nncli  einer  Gewohnheit  der 
Abschreüier,  die  ich  an  einer  anderen  Stelle  an  mehreren  Beispielen  dar- 
gethan  habe.  Ebenao  wdfli  man,  dab  d»  Wechsd  von  ixo/d^potepoo^  und 
fiox9^petdveo(  sehr  gewöhnlich  ist  imd  nicht  die  Verbesserung:  eines  ur- 
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sprüuglichen  /xo^dr^poo^  nach  Ausfall  von  To6a2'  erweisen  kann.  Endlich  aber 
entspneht  fu>x9ir]poTlpooc  dem  Toransgehmden  ßtXTtooc. 

Von  di-n  Veibesserungcn  des  Verfassers  scheinen  uns  besonders  an- 
sprechcml  •Iii*  Einfü^'ung  von  ßpex£XEx&4  xoä4  xoä4  nach  245,  die  Änderung 
tnaHt  rf,4  ropeia;  (^Y^Se  tig  copei^)  396,  oli'  rfcu  601,  outXeö;j.at',  dmpou^ 
819,  xrxxol?  ti5  969,  ^vo  abfr  auch  nttfoordf  nötig  scheint,  die  Tilgang  ¥011 
979.  EImmiso  ist  xoy.v'^ßaTpayoiv  2<  >7  passender  als  das  von  Bot  he  vermutete 
ßatpayoxüxviuv;  jedoch  sieht  die  NoLwendigkeit  der  Eniendation  noch  nicht 
fest.  Auch  die  Ansicht,  dafs  äntpot  204  Glossem  sei,  verdient  Beach- 
tung. Zweift'lhafler  ist  wv  av.  irotvoöpYo;  540.  Wir  halten  avTÖ;  für  spafs- 
hafl.  lu  719,  wo  die  HandschriiXtui  todi  xoaou^  xGr{aih>ü(;  bieten,  hat 
Meineke  gesehen,  dafs  der  Sinn  den  Gegensatz  von  gut  und  sehledit 
fordere,  und  vot>;  xaxo6<  u  %lefa^6(;  geschrieben.  Velsen  setzt  xot^  noXeöc 
xol  'co')':  xav-orjc.  Die  Annalnne.  (hifs  xob^  xakoöi  xe  xifoiO^ö?  aus  728  stamme, 
ist  sehr  uuwahrscheinlicli  und  da  der  Mangel  des  Artikels  sich  rechtfertigen 
l&Tst  (vgl.  Kock  z.  d.  St.),  so  ist  die  Änderung  von  Heineke  ungleich  wahr- 
scheinlicher, zumal  da  di*-  C  nnher-tellung  von  xaXol  und  xaxol  (no/  tTai) 
noch  eines  Beleges  bedarf.  Die  Worte  Kr^ftootpüvta  ^ur^wi  sind  mit  Recht 
dem  Dionysos  zugewiesen:  Velsen  bemerkt  nachträglich,  dafe  schon  Her- 
werden die.se  Verbesserung  gefunden  habe.  Minder  passend  scheint  es  uns, 
wenn  790  (als  Frage)  dem  Xauthias  zugeteilt  wird.  Auf  die  Frage  xixsl- 
vo?  uiteyiupTjoev  a-jTtT»  tofi  d'povoo;  nulfste  der  Diener  eine  Antwort  geben. 
Es  ist  etwas  anden  s.  wenn  derselbe  den  Witz  «XivOrütioust  y«?  ;  800  unbe- 
rücksicliti:.,'t  lälst.  Halm  hat  den  Vers  als  unecht  erklärt  und  auch  Kock 
ist  dieser  Ansicht ;  alH;r  die  Rücksicht  auf  das  folgende  scheint  die  Ände- 
rung xixtl  fi&v  6ics7uiprjaiv  zu  empfehlen.  Leicht  konnte  nuenü  (d.  i.  «ol 
«6ti)  pLsv  nach  dem  kurz  vorhergegangenen  xav.jivo;  in  h^vkziw^^  ühei^'^ehen. 
An  Ivdo^  n^ei  814  habe  ich  früher  auch  gedacht;  aber  die  Änderung  ist 
einigermafsen  bedenklich.  In  1001  ist  c|ci  unbrauchbar,  weil  es  dem  bis 
zum  Ende  festgehaltenen  Bilde  nicht  entspricht;  wohl  aber  entspricht  die- 
sem welches  nicht  erwähnt  ist.  Man  kennt  es  ja.  dafs  eigene  Kon« 
jekturen  viel  wahr.scheinlicher  erscheinen  als  fremde  und  schnell  in  den 
Text  gesetzt  werden,  mögen  sie  auch  fehlerhaft  sein  wie  nplv  y'  ol-mw^ 
j^atspav  av  oj-ta-iv  12^\,  wo  5v  eine  unrichtige  Stellung  hat,  wrUirend  das 
von  mir  vernmtele  /axepav  tistv  |ie>.ü>v  dem  Sinne  bestens  entspricht  (vgl. 
SchoL  Tt}iMyjZ(xi  "fpä^ti  ttic  hp\^[iu  v<>juu  xs-/pYi;iivoo  to&  Ala^6Xoo  %nX  ma- 
tttofiiwp).  Nicht  einmal  die  ül>er  jeden  Zweifel  erhabene  Verbesserung 
ouiTYjp'.a?  1436,  für  welche  Kock  das  richtige  VtTsinndnis  ü^phabt  hat.  ist 
von  Velsen  berücksichtigt  worden!  Fremde  Kiiieuiiationeii  lüclit  richtig 
beurteilen  ist  ein  gröfserer  Fehler  als  eigene  überschätzen.  Die  Lücke 
nach  1192  ist  nicht  unbegründet,  aber  nicht  al)soliit  nötig:  V.  1191  er- 
innert bereits  an  die  Ermordung  des  Vaters.  Die  Umstellung  von  1407 — 10 
nach  140O  ist  an  und  fQr  sich  ansprechend  und  stellt  eine  gute  Ordnung 
der  Gedanken  her.  Bedenken  erAveckt  nur,  dafs  die  Überlieferung  des  Aris- 
tophanes  di(?ses  Mittel  der  Emendation  nicht  in  gleichem  Umfang  gestattet 
wie  die  des  Euripides,  Velsen  freilich  wendet  dasselbe  öfter  an,  aber  an 
Stellen,  die  eine  andi  re  Behandlung  erfordern. 

Die  übrigen  Konjckluren  können  kaum  Beachtung  verdienen;  es  sind 
darunter  mehrere,  die  bcsätr  verschwiegen  als  in  einer  kritischen  Ausgabe 
in  den  Text  aufgenommen  worden  wären,  wie  «oeuSoiwr  SitttB**  114,  mpl  ^icv)c 
t:  'latVojv  rotpa  1028,  nopvuiv  jje/.cöv  1301.  Wir  wollen  hier  nicht  weiter  darauf 
eingehen  und  nur  noch  betonen,  dafs  es  einer  gesunden  Metbode  wider- 
spricht, Verse  die  augenscheinlich  von  einem  Interpolator  ben-ühren,  durch 
gewaltsame  Änderungen  oder  Umstellungen  retten  tu  wollen.  So  bleibt 
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V.  15  auch  bei  der  unstatthaften  Ätideruug  awdn|}  itot'  sl  «^ootv  iv  xu)fju|>- 
lilixf  recht  mfifsig  und  unnfitx.   Die  Änderang  in  1188  ia]xße{oi^  n  kann 
wenig  frommen:  1136  ist  nicht  nach  dem  Vorschlage  Bergks  umzustellen, 
i  sondern  1132 — 35  sind,  wie  Meineke  erkannt  hat.  als  unecht  auszuscheiden: 

'  1134  erinnert  ebenso  an  1229  wie  ou&ävtov  osov  1135  an  7öl;  1135  iät  ganz 

zwecklos  und  fitp  hat  keine  passenae  Besiehung.  Die  Y.  1257^60  unter- 
hrechon  nach  1263  g('>l<-llt  den  Zusnmtnenhanp  und  wiederholen  den  Sinn 
von  1252 — 50  in  so  auflallender  Weise,  dafs  man  nur  an  eine  Interpolation 
oder  auch  Dittographie  denken  kann.  Die  Zwischenfrage  des  Enripides 
Ij^it  84  «spi  aoToö  v.va  YvatfiT,v;  1424  ist  unpassciui  und  zerreifst  das  Zu- 
aanunengehörijje  -r^  r^öKi^  ^^^^toxet*  noO-Et  JI.EV  y.T£.  in  so  eklatanter  Weise, 
da&  nur  die  Beseitigung  von  1424  als  methodisch  gelten  kann.  Velsen 
mOehte  i^i  icepl  a5toO  \Av  fv(o;jL<v]v  «{va;  schreiben.  Auch  1483  ist, 
wie  \ii&\iQX(x  /ib  he\veist,  eine  Diltci^raj)liie  zu  14:U  innl  kann  die  Änderung 
von  Fritzsche  Aeovco,  Qber  welche  Kock  richtige  Beuierkungen  macht,  den 
Vers  nicht  reiten. 

Die  neue  Auflage  der  Ausgabe  von  Kock  darf  als  eine  vielfach  ver- 
besserte bezeichnet  werden.  Man  kann  sich  nur  fn-uen.  wetni  diese  Aus- 
gabe, weiche  auf  das  beste  geeignet  ist  in  das  Studium  des  Dichters  ein- 
zofilhren  und  zu  einem  tieferen  Yerstftndnis  der  Komik  anzuleiten,  immer 
mebr  vervollkommnet  wird.  Schade,  dafs  sie  diesesmal  um  »  inen  Augen- 
blick zu  früh  erschien,  so  dafs  ihr  die  Ergebnisse  der  kritischen  Ausgabe 
von  Velsen  nicht  mehr  zu  gute  kommen  konnten.  Da  die  Ausgabe  bekannt 
gmug  ist,  können  wir  uns  hier  auf  einige  Bemerkungen  beschränken. 

Die  neuen  Zusätze  sind  nicht  immer  passend  mit  dem  Kommentar 
vereinigt,  d.  h.  es  sind  nicht  immer  die  nötigen  Änderungen  gemacht 
worden.  Z.  B.  heißit  es  unpassend  m  14  ,von  einem  Komiker  Lykis  wissen 
wir  nichts",  da  nachher  davon  die  Rede  ist.  dafs  neuerdings  auf  einem 
Verzeichnis  der  Komiker  der  Name  Lykis  sich  gefunden  hat.  Es  sollte 
heifsen:  „von  einem  Konnker  Lykis  als  Zeitgeno.ssen  des  Aristophanes" 
u.  s.  w.  In  der  Note  zu  659  ii^jruriert  noch  der  Name  Äakos,  an  dessen 
[  Stelle  sonst  jetzt  mit  H«  chf  der  einfache  Diener  getreten  ist.  —  Kürze  ist 

I  ein  Vorzug  solcher  Ausgaben;  doch  sollten  die  Worte  nicht  so  gespart 

werden,  daCs  etwa  ohne  alte  weitere  Angabe  am  Sehlub  einer  Anmerkung 
eine  Notiz  angefOgt  wird  wie:  Demeter  mit  dem  Ferkel  Conze,  Heroen-  und 
,  (»öllergest.  LII.  —  Man  kann  einem  Herausgeher,  der  nur  das  erwähnt, 

!  was  er  fOr  gut  findet,  nicht  leicht  nachweisen,  dafs  er  das  eine  oder  an- 

dere nicht  gekannt  haln;.  Wir  können  alsf)  nur  sagen,  dafs  die  Bemerkung 
von  O.  Benndorf  üher  die  Veranlassung'  de-  Eupolis  und  Aristophanes, 
das  Thcaterpubhkum  im  i^iott  Dionysos  zu  personiüzieren,  Beachtung  ver- 
dient hStte.  Wir  meinen  auch,  da(b  Kock,  wenn  er  unseren  Aufsatz  im 
Philol.  XXXVI  gekannt  hätte,  von  anderem  nicht  zu  reden,  jedenfalls  in 
der  Note  zu  854  die  Konjektur  Iva  |A7j  '•pte-x.aXou  hätte  tilgen  und  zu  710  die 
Note  ^der  armsehgf'  Bader  ein  König  —  von  schlechter  Seife  und  Bade- 
lange*^  hätte  ändern  müssen.  Auch  der  falschen  Auffassung  der  Erklärungen, 
welche  Enripides  und  Aschylus  von  dem  Anf'an;.'  der  Choephoren  1126  ff, 
geben,  glaubte  ich  in  meinen  Studien  zu  Aschylus  ein  Ende  gemacht  zu 
haben;  ich  habe  mich  getäuscht.  Freilich  bringt  Kock  zu  1126  einen 
Gegengrund:  „wäre  die  Erklärung  des  Euripides  richtig,  so  hätte  Äschylus 
l;wMrtedoa<;  schreiben  müssen''.  Aher  er  verkennt  die  Hfdenlnn^'  von  jttott- 
T«6<MV.  Orestes  sagt:  „indem  du  mit  strafendem  Bhck  liinsiehsl  aut  die 
Vergewaltigung  des  Vaters,  werde  ein  Helfer*.  —  Die  lebendige  Auffassung, 
welche  den  Kommentar  von  Kock  auszeichnet,  verleitet  1*mc1iI  zu  dem  Fehler, 
in  den  Scherzen  des  Dichters  mehr  zu  suchen  als  der  Dichter  hineinge* 
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legt  hat  oder  doch  mehr  als  wir  wissen  kOnnen.  Wir  glauben  nidit,  daft 
ifCt^Ttoov  48  etwas  anderes  bedeuten  kann  als  „ith  war  tiußdtrr];".  Wenn 
Dionysos  auf  die  Frage  des  Herakles  ^in  den  Hades  willst  du  hinab,  um 
den  Euripides  zu  holen?"  erwidert  »ja  und  wenn  es  sein  mufs  noch 
tiefer/  so  ii^t  damit  doch  nur  die  grofse  Sehnsucht  ausgedrückt,  nicht 
aber  angedeutet,  dafs  Euripides  wegen  seiner  vielen  poetischen  Sfinden  m 
den  grofsen  Verbrechern  der  Tartarus  gehöre. 

Wir  knfipfen  hieran  noch  einige  Bemerkungen  m  einielnen  Stellen 
des  Stücks.  In  "vo;  irrj  -raz-airdipolto  'xr^V  5y5^;  ^spot  24  scheint  der  Optativ 
<p«poi  nur  unter  dem  lliiailui's  des  vorhergehenden  taXaticutpotto  gesetzt  wor- 
den »1  sein;  dem  Sinn  entspricht  entschieden  mdir  ««pK^.  Vgl. Knieg. 
I  54,  8,  2  und  was  wir  in  diesen  Blättern  XVI  S.  477  zu  Lys.  488  «op- 
iytf)H?v  .  .  t:oXjjj.oct6  bemerkt  haben.  Die  Eikläning,  welche  Kock  von  iml 
•p^i  äittSTj^aei?;  gibt  „wo  wolltest  du  liiu?"',  ist  unrichtig.  Es  kann  nur 
h^iGsen;  «wohin  warst  du  verreist?"  oder  »wo  kommst  du  her?"  151  hat 
Leutsch  gowils  mit  Hecht  als  unecht  erklärt;  auch  Velsen  hat  den  Vers  in 
Klammern  gesetzt.  In  1Ü8  xcüv  ex^epoucvtuv,  gotcc  tni  toöt'  ift/tiai  fordert 
der  Sinn  Sflrci«  5XX(»c  fp^rcae  (»der  ohnedies  diJiin  geht").  Vgl.  Aeseh. 
Cho.  680  e^teiTCEp  5X)vto(;,  lo  4ev\  et?  "^Ap-,'©?  xui?.  Man  müfste  also  in  tri  to5to 
ein  Glossom  sehen,  wenn  man  den  Vers  überhaupt  als  echt  erkennen 
könnte.  Haniaker  scheint  ihn  mit  Recht  als  Interpolation  bezeichnet  zu 
haben.  308  ist  bSi  hi  hioa^  hneptKop^iaai  aoo  nicht  nach  der  einen  Er- 
kläriing  der  Schol.  von  dem  Priester  des  Dionysos,  sondern  nach  der 
andern  von  dem  alooiov  zu  verstehen.  Was  Velsen  347  in  den  Text  setzt 
X^oo«  xp&vcuv  itaXaieuv  «c*  ivtootoöc  seheint  uns  ebenso  abstnis  zn  sein  wie 
die  Vermutung  von  Kock  ypovioo?  t'  ^otdiv  naXaiwv  sviautoo?.  Für  änttpo? 
toiw^tXor^tuv  354  ist  vielleictit  "totutv^E  TeXüy  zu  schreiben.  364  heilst  tux- 
Kiyaim  nicht  „hinüberschniuggelnd**,  sondern  „durchlassend,  ohne  ZoU 
passieren  lassend".  Mit  Recht  nimmt  858  KodL  an  ßu>/ioX6xoi^  ficeaiv  X<**P*t 
'v  xaipü)  ToöTo  noi&57'.v  Anstofs;  Velsen  vermutet  ßiu/ioXoytuv  fjcecstv  yatpei, 
f»}  *v  .  .  iGoiouvccuv.  Icii  liabe  an  ^(ufLoXo^otc  ciceoiv  .  .  noioüvxuty  gedacht 
und  ich  glaube,  dafs  dieses  gmfigt  und  die  Verdeiimis  des  Textes  am  besten 
erklart.  405  schreibt  man  gewöhnlich  nach  der  Konjektur  von  Rentley 
x6v  X8  oavoaXioxov  für  xov^s  xi,v  oavS.  Velsen  setzt  xai  xb  oavd.  ohne  Wahrschein- 
fiehkeit.  Warum  nicht  ehifach  r69«  tb  oocvSaXioKov?  467  dürfte  vieUdcht 
angemerkt  werden,  dals  xov  xüv'  v^uüv  töv  Kepßspov  etwa  bedeutet  »unsem 
guten  Kerberus**,  5-18  findet  Kock  den  Plural  toui;  yopooc.  xobc  Trpoo^oo^ 
ganz  unbegreiflich;  es  gibt  aber  doch  zwei  Reihen  Zahne,  also  audi  zwei 
Reihen  Vordersfihne.  562  ist  «ftfuntöti  fs  von  Herakles  doch  auffallend. 
Man  erwartet  eher  x^ßpi/iäTo  fe.  Dafs  mit  Herichtigimg  der  Personenbe- 
zeichnung in  664  f.  die  Annahme  einer  Lücke  nach  663  (oder  wie  Velsen 
wilU  nach  661)  wegfällt,  habe  ich  an  einer  andern  Stelle  dargethan.  Wie 
Kock  eine  solclio  Änderung  gewaltsain  iirnnen  kann,  ist  mir  unversläiullicli. 
Es  ist  ja  sehr  erklärlich,  dafs  diejenigen,  welche  die  Personenbezeichnung 
setzten,  den  V.  668  ebenso  mifsverstanden  wie  ihn  die  neueren  Erklärer 
müÜBverstehen  und  ihn»  nachdem  Xantbias  aufgefordert,  an  Dionysos  ge- 
richtet glaubten,  während  Dionysos  an  der  Reihe  ist  und  das  Pendant  zu 
'Ain>XXov  —  Zi  , .  Sx*t(  :  IloosiSov  b(  ytxi.,  das  auf  jenes  folgen  mufs,  nicht 
der  gleichen  Person  angeboren  kann.  Wozu  Kock  bei  solcher  Änderung 
der  Personenbezeiclinung  noch  die  Annahme  einer  Lücke  nach  666  für 
nötig  hält,  kann  ich  nicht  einsehen.  Auch  die  Lücke,  welche  Velsen  in 
664  zur  Ausfüllung  des  Trimeter  ansetzt,  scheint  überflüssig :  nach  raschem 
Vortrag  der  Worte  o?  Al-^aloo  .  .  fiiSet?  folgt  die  durch  die  geänderte  De* 
Uamation  angeseigte  Vollendung  des  Trimeter.  Darauf  hat  schon  Hefmaim 
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aufmerksam  gemacht.  Eine  besondere  VorUebe  für  eigene  Einfälle  gehört 
dm,  wenn  weder  Kock  noch  Vetoen  die  treflüdw  Hentelknig  von  682 

hn\  ßotpßapov  kCoid'/ri  xiXa^ov  wHrdigt  und  Kock  das  unwahrscheinliche  und 
anbrauchbare  iia.  ßd^ißapov  al^|jivY|  xiXa^v  festhält,  Velsen  aber  das  unge< 
und  mit  dem  Smne  des  folgenden  Verses  xpuCst  8*iKExXaeotov  .  .  v6|iov 
nicht  in  Einklang  stehende  ßapßdpco  -{iSo/iivn  xtXdSiu  vorschlägt  oder 
vielmehr  sofort  in  den  Text  setzt.  703  kann  tahx'  öYxa)o6^ad«  nicht  heifsen 
«dieses  in  hochmütiger  Verblendung  abweisen  werden",  sondern,  da  ta&ta 
Acc.  des  inneren  Objekts  ist,  «uns  so  stolz  machen  und  brüsten  werden*. 
In  vOiCv  6päv  i'iviivai  orpfcpsiv  epäv  te/v/^e'.v  957  meint  Velsen.  Ipäv  sei  aus 
dem  Gloflsem  zu  tt)(ydC»tv :  ipäv  texywv  entstanden,  und  möchte  xä^eiv  oxpi« siv 
tvfyAdtw  sehreiben.  Sehr  miwanrseheinlich!  Wahi-sehdnlicher  ist  es,  dab 
nachdem  ^'.vdv  (^iväv  ircpltpcty  X9yy6tCtiv)  in  Ipav  übergegangen,  dieses  des 
Hiatus  wegen  nach  oTpl^stv  gesetzt  wurde.  1073  bezeichnet  Kock  fAäCov 
xaXeGtti  als  unrichtig  und  erwähnt  die  Änderung  %6i<\>ui  von  Herwerden, 
wShrend  er  selber  an  XeUai  denkt;  v.ä'}at  und  Xei$ai  ist  in  gleicherweise 
unbrauclibar,  weil  vom  Sprechen  die  Rede  sein  mufs,  eine  Änderung  aber 
ist  unnötig,  weil  pÄ^av  xaXioat  bedeutet  ult^^o-,  f^^C<^  rufen".  Vgl.  Eur. 
Med.  21  ßoä  fxlv  Spxooc,  iventaXtl  ^  St|tftc  fAanv  ns^isrr^v.   Wenn  Kock  su 

1098  TDTrToijLrvOv  'oio'.  TrXaTe'lai';  ü-OäEpSd|i.£vo?  cpuoibv  rr^v  /.oturraS'  v^tir^i  die 
Note  von  Fritzsche  anführt:  sedulo  facem  suam  ipse  exstinxit,  quo  in  tene- 
bris  ab  hominum  iniuria  verlieribusque  esset  tutior  und  hinzufügt:  ,,er  gibt 
also  den  Sieg,  dessen  erste  Bedingung  das  Brennen  der  Fackel  war,  g^ 
auf,  um  sich  nur  zu  retten",  so  hat  er  hier,  obwohl  er  sonst  in  diesem 
Gebiete  sehr  gut  bewandert  ist,  das  xwtiiufrxxov  nicht  erkuunt:  Die  fo- 
Q-viftttta,  wd(»e  die  Fackel  ausblasen,  sind  durch  6icontpS6^evoc  nfiner 
bezeichnet.  Die  Erklärung  von  ywp^i  S)Xfii  oo^cpopd?  1164  ^aufser 
dem  der  zeitweiligen  Abwesenheit  von  der  Heimat"  ist  unrichtig.  Kock 
TvrlMiuit  den  bekannten  Gebrauch  toh  SiXaq  (wie  von  alhis).  Die  Worte 
bedei^n:  ohne  Rücksicht  auf  etwas  anderes,  das  ein  II  n  gl  üek 
für  ihn  gewesen  wäre  wie  die  Verbannung".  Auch  die  Auf- 
fassung von  1195  f.  eo{ai|uuv  ap'  YjV,  v,  xiatpariv-pfjosv  jjiex'  'Epaotvi^oo  „nun 
wahrHeh,  wenn  Oedipns  unter  diesen  Umstinden  noch  irgendwie  glucklich 
genannt  werden  kann,  dann  fehlte  ihm  zum  vollen  Glück  nichts  als  dafsi 
er  auch  noch  mit  Erasinides  Feldherr  gewesen  wäre"  können  wir  nicht 
billigen.  Die  Worte  bedeuten  doch  einrach:  ^im  Vergleich  zn  solchem 
Mlfi^schick  kann  man  Erasinides  und  seine  Amtsgenossen  noch  glücklich 
nennen".  Zu  1308  oijx  eXeoßiaCev,  ou  bemerkt  Kock:  „sie  trieb  nie  lesbische 
Unzucht,  wovon  gerade  das  Gegenteil  gemeint  ist".  Wie  kami  etwas  so 
negiert  und  doch  gemeint  sein?  Der  Sinn  ist  vielmehr:  .diese  Mose  (d.i. 
Hetäre)  trieb  keine  lesbische,  keine  unnatürliche,  sondern 
nur  natürliche  Unzucht".  Für  1339  verweise  ich  auf  Hom  ^  426 
MpfittK  ttiop,  woran  unsere  Stdle  me  Remioisoenx  entfallt.  Von  der 
Änderung,  welche  Velsen  in  den  Text  aufjjaiommen  bat,  dlpimt  iAw 
Juum  keine  Rede  sein. 

Bambei^.    Wecklein. 

De  Plauti  Substantivis  scripsit  Herm.  Rassow,  besonderer 
Abdruck  aus  dem  XII.  Supplementbande  der  Jalirbücber  für  klassische  Philo* 
logie.    1881.  p.  591—732. 

Die  vorliegende  Schrift  zerfällt  in  Vi  Kapitel:  Gap.  I  praefatio,  cap.  II 
latercttlum  snbstantivorum  secundum  terminationes  dispontonun,  cap.  m 
PlanÜ  noiDÜia  eomposita,  cap.  IV  de  substantivis  ex  eadem  radiee  vario 
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sutfjxo  derivalis,  cap.  V  de  Plauti  vocabulis  graecis  in  latinam  linguam 
tnmslatis,  cap.  VI  Puuti  substanlivoriim  index.  Besonders  wort  voll  rind 
cap.  II  die  Znsammenslt^llunj,'  der  plaut.  Substanliva  nach  ihren  Endungen 
und  cap.  Vi  der  Index  der  Substantiva.  Für  letzlereu,  dessen  Vollständig- 
keit  (bis  anf  einige  Kleinigkeiten)  und  Genauigkeit  Referent  eingehend  ge- 
prüft  hal,  sind  alle,  die  sich  mit  sprachlichen  Studien  beschäftigen,  dein 
Herrn  Verf.  {rewifs  zu  Üanlc  verpflichtet,  um  so  mehr,  als  der  Plautusindex 
vun  Naudet,  ab^^esehen  davon,  dafs  er  nur  schwer  aufzutreiben  ist,  schon 
wegen  der  in  vielen  Punkten  abweichenden  neueren  Texte  keine  Zover- 
lAaeigkeit  mehr  biet*'t. 

Aus  den  Ergebnissen,  die  der  Verl,  aus  seiner  Untersuchung  gewonnen, 
erwfthnen  wir  daa  auffallende  Pehlen  gewisser  Subetantiva  bd  Plautua. 
So  setzt  er  für  enitiH  und  mucro  konstant  gladius  und  machaera,  für  po- 
tentia  iiuiner  poteatan;  ebenso  fehlt  gänzlich  aestas  und  hiluritan  (dafür 
hilarUudo),  infans  hat  noch  nicht  die  Kraft  eines  Substantivs ;  lustra  steht 
Cas.  2,  3,  26  als  Pemininum  und  ist  als  solches  nicht  aufjgefOhrt  bei  KJots 
und  Georges'. 

Zu  den  indices  ist  wie  bereits  bemerkt  nur  wenig  nachzutragen,  so 
in  csp.  IV  und  VI  die  Nebenform  itrffu»  tu  tergum  Ann.  819  ,tergom  hr 

miliarem';  rt^rii*  lu  acvum  Poen.  .">,  4,  14  .aevimi  vitalem'.  Im  index  VI 
vermissen  wir  sämtliche  in  den  Fragmenten  plaut.  Komödien  bei  Festus, 
Nonius  u.  a.  erhaltene  Substanliva,  als  canitudo  aus  Paul,  ex  Fest.  62,  1, 
CiÜHtura  und  cursunt  Non.  p.  198,  25,  reetüa  Prise .  .1,  33  u.  s.  w.  Dab 
ferner  der  Verf.  den  Text  des  Pseudolus  nicht  nach  der  Ausgabe  von 
Lorenz  (1876)  benützt  hat,  hat  den  Ausfall  von  logista  250  L.  und  offucia 
1176  L.  zur  Folge.  Endlieh  noch  ein  Wort  Ober  die  Anlage  derartiger 
indices.  Wir  wollen  die  Knappheit  derselben,  die  sich  in  vorliegendem 
Fall  auf  die  Angabe  des  numerus  und  casus  in  der  betreffenden  Stelle  be- 
schränkt, nicht  tadeln  bei  Substantiven,  wo  ein  Mifsverständnis  nicht  ent- 
stehen kann ;  im  andern  Pall  aber  mufs  notwendig  ein  Fingerzeig  verlangt 
werden.  Wollen  wir  uns  z,  B.  bei  Rassow  Rats  erholen  über  das  Vor- 
konnnen  des  Substantivs  mutidus,  so  finden  wir  unter  mundo  9  Stellen 
aufjgefQhrt  und  wer  diese  Stellen  nicht  im  Text  nachliest,  gewinnt  aus  R. 
den  festen  Glauben,  Plautus  gebrauche  das  Wort  mundiis  in  seiner  gewöhn- 
lichsten Bedeutung  =  W^elt.  Wer  aber  im  Plautus  die  citierlen  Stellen 
vergleicht,  wird  üherall  die  Phrase  in  mundo  esse  oder  habere  finden.  Es 
hat  allerdings  nicht  an  Philologfii  gefehlt,  welche  in  dieser  Phrase  miindua 
als  Substantiv  gefafst  haben  (so  Rost  opusc,  Plaut.  I  p.  277  —  280);  allein 
heutzutage  wird  sie  aligemein  von  den  Lexikographen  unter  das  Adjektiv 
mundus  gestellt,  vgl.  Lorenz  zu  Pseud.  478  und  in  den  kritischen  Anmerk- 
ungen S.  2G5  (nicht  wie  Georges'^:  Lorenz  zu  Most.).  Wenn  also  R.  das 
Wort  überhaupt  in  den  index  subst.  aufnehmen  wollte,  so  mufste  er  eine 
kurze  erläuternde  Bemerkung  machen,  ev.  die  Note  von  Lorenz  eitleren. 

Doch  diese  kleinen  Ausstellungen  sollen  der  ebenso  sot^pfältigen  wie 
mühsamen  Arbeit  Rassows  keinen  Abbruch  thun,  die  geringe  Anzahl  der- 
selben gereicht  ihr  im  Gegenteil  nur  zum  Lobe. 

Schwehifiirt    Oustatv  Landgraf. 

Die  Elegien  des  Albius  Tibullus  und  einiger  Zeit- 
genossen. Erklärt  von  B.  Fahr  ieius.  Berlin  1881.  Nicolai.  (XI,  U9S. 
gr,  8.)  .fC  2,50. 

Die  Ausgabe  ist  gfür  angehende  Philologen,  für  die  Privatlektüre  der 
oberen  Gyronasialklaasen  und  endlich  auch  für  Freunde  de«  klaasiacheii 
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Altertums  bestimmt"  (Vorr.  pag.  X).  Von  diesem  Standpunkte  aasgebend 
bat  sich  der  Heransgeber  eine  mehrfache  Abweichung  gegenüber  der  band- 
schriftlichen  Überlieferung  und  den  übrigen  Ausgaben  in  bezug  auf  die 
Anordnung  und  Reilienfolge  der  einzelneu  Gedichte  gestattet. 

Zwar  mochte  der  Herausgeber,  dem  ee  faauptsftehlich  um  eine  grfind- 
liche  Interpretation  zu  thun  war,  auf  diese  Fragen  kein  bedeulondos  Ge- 
wicht legen,  allein  ich  halte  es  für  eine  unabweisliche  Pflicht,  auch  sie 
mit  möglichster  Gewissenhaftigkeit  zu  prüfen,  da  sie  der  ganzen  Arbeit 
zu  gründe  liegen.  Die  Begründung  »eines  V't  rfahrens  in  der  Einleitung 
enthält  nun  einige  ganz  irrtümliche  Behauptungen,  die  einer  Berichtigung 
bedürfen.  So  sagt  er  pag.  VII,  dafs  die  unter  dem  Namen  des  Tibull  uns 
überlieferten  Gediehte  in  den  Handsehriften  meist  hi  vier  BOcher  verteilt 
sindV)  lind  wir  nur  in  einigen  Gitaten,  wie  Baehrens  nachgewiesen  habe, 
zwei  Bücher  erwähnt  finden.  Allein  Baehrens  hat  das  Gegenteil  nach- 
gewiesen, wie  aus  seinen  diesbezüglichen  Erörterungen  (TibuUische  Blätter, 
Jena  1876(  pag.  48)  sich  deutlich  ergibt.  Darnach  ist  erstens  die  gangbare 
Trennung  in  ein  drittes  und  viertes  Buch  ganz  unbegrüiulet,  da  in  den 
Handschriften  beide  Bücher  mit  einander  verbunden  werden,  und  er  stellt  * 
es  als  ausgemacht  hin,  dafe  die  jetzigen  Bficher  TU  und  IV  yon  alters  her 
als  ein  einheitliches  Buch  auf  uns  gekommen  sind  und  dafs  jene  Abteilung 
erst  den  Herausgebern  des  Cinquecento  verdankt  wird.  Demnach  steht 
fest,  äzSa  die  ganze  Elegiensammlung  in  den  Handschriften  in  drei  Bflcfaer 
geteilt  ist,  von  denen  die  beiden  ersten  die  echten  Gedichte  Tibulis,  das 
dritte  die  pseudotibullischen  enthalten.  (Cf.  Baehrens,  Tib.  ßl.  pag.  36; 
Krit.  Kommentai'  in  seiner  Ausgabe  des  Tib.  pag.  3.  36,  57.)  Was  dann  die 
Gitate  betrifft,  in  denen  zwei  Bficher  erwähnt  werden  sollen,  so  hat  wohl 
der  Herausgeber,  wie  ich  vermute,  an  jenen  catalogus  saec.  IX.  gedacht, 
welchen  Haupt  im  ,Herme.s'  (vol.  III.  pag.  221)  edierte.  Allein  diese  ijr- 
wfthnnng  ist  schon  deshalb  nicht  zulässig,  weil  es  den  Anschein  bekommen 
könnte,  als  ob  jene  ,libri  duo'  des  catalogus  das  ganze  corpus  Tibullianum 
mit  Einschlufs  der  Pseudotibullian.i  umfafst  hätten,  während  doch  ohne 
Zweifei  nur  die  beiden  Bücher  der  echten  Gedichte  Tibulls  darunter  zu 
verstehen  sind.  (Gf.  Baehrens,  a.  a.  0.  pag.  58  f.,  dann  TibuIIi  eleg.  praef. 
pag.  XXL) 

Unrichtig  ist  auch  die  Behauptung  des  Herausgebers  (pag.  X),  mit 
Ausnahme  von  Broukbousius  und  Baehrens  folgen  alle  Ausgaben  in  dar 
Reihenfolge  der  Elegien  den  Handschriften.  Ich  habe  beide  Ausgaben  genau 
verglichen  und  finde  in  keiner  bezüglich  der  Reihenfolge  eine  Abweichung 
von  den  übrigen  Ausgaben;  der  erslere  hat  auch  die  von  den  italienischen 
Herausgebern  eingefShrte  Abteilung  in  vier  Bficher,  Baehrens  aber  besei- 
tigt nur  im  Gegensatze  zu  den  früheren  Ausgaben,  jedoch  im  Einklang 
mit  den  Handschriften  die  bisher  übliche  Abtrennung  in  ein  III.  und 
IV.  Buch  und  nimmt  wohl  der  leichteren  Übersicht  halber  eine  Numme- 
rierung  der  zusammengehörigen  Elegien  dieses  Buches  vor. 

Indem  der  Herausgeber  weiter  die  nicht  durchweg  zu  billigende  An- 
sieht aufstellt,  dais  die  Handschriften  bezQglich  der  Reibenfolge  das  Hecht 
<k»  blinden  Naehlblgens  nicht  beanspruchen  kOnnen,  so  trSgt  er  kein  Be- 
denken, im  Anschlüsse  an  Gruppe  und  TeufTel  eine  mit  der  handschriftlichen 
Überlieferung  im  Widerspruch  stehende  Anordnung  der  Elegien-Sammlung 
SU  treffen.  Da  nftmlich  in  der  von  den  Hdschr.  befolgten  Anordnung  der 
einielnen  Stficke,  wenigstens  im  ersten  Buche,  ein  bestinunter  Plan  sich 

>)  Auffallend  ähnlich  äussert  sich  schon  W.  Teuffei  (Einl.  z.  8.  t)bers, 
p.  II). 
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nicht  erkennen  liefe,  to  unternahm  es  xtierst  0.  F.  Gruppe  i.  J.  1888  in  sei« 

ner  Schrift  „Die  römische  Elegie",  ,in  dieses  wirre  Chaos"  Licht  zu  bringen, 
indem  er  die  Enlst('huTit"^zeil  und  clironoln|?isohf'  AuffitiaTidorfoljfe  der  ein- 
zelnen Gedichte  und  Üyklen  zu  bezitiniuien  suchte,  und  i^fino  Ergehnisse 
voraussetzend,  weiterfahrend  und  abändernd  miterschied  W.  S.  TeulTel  1858 
in  seiner  Einleitung  zu  s(Mnei-  Üliersetzung  (cf.  Studien  und  (Iharaklei  isliken) 
in  der  künstlerischen  Entwicklung  des  Öichters  mehrere  Stufen  und  ord- 
nete auch  hl  der  Übersetsung  scibat  die  Reihenfolge  der  Gedichte  nach 
seinem  Ermessen.  Darnach  erblickte  er  in  dem  Panegyricus  auf  Messala 
einen  Ju^fiidversuch  des  Dichttrs  uikI  nahm  in  den  ührii^en  Gedichten 
drei  Perioden  der  Entwicklung'  an.  von  denen  die  erste  die  Gedichte  I,  7 
und  I,  1(>,  sowie  die  Marathuselegien,  die  zweite  die  Delia-,  Sulpicia-  and 
Glyccia-Eli'^'icii.  die  dritte  endlich  die  Nemesisele^'ien  iniiluf'^t.  Die  N'caera- 
elcgien  schrieb  er  nach  den  Handschriften  dem  Lygdanuis,  einem  Nach- 
ahmer des  TibuU,  ni.  Dieser  Anordnang  sehlofs  sich  nun  Pabricius  an 
(cf.  pag.  X),  nur  mit  der  Ausnalnne,  dafs  er  auch  die  Sulpiciaelegien  den 
neueren  Forscluni|/en  «.'eniars  nl^  rleni  Tilmll  nicht  gehurig  ausschied  und 
IV,  l'i  und  14  als  Til)uilisciie  Erzeugnisse  gleich  liiuler  die  Nemesislieder 
setstc.  Aber  wetui  es  erklärlich  ist,  daCi  Gruppe  und  Teuffel  in  anbetracht 
der  d;unali;-^en  Forschungen  eine  mehr  ehronolfi^'ische  Anordnung  vor- 
nahmen, 8o  hätte  Fabricius  aus  den  neueren  Untersuchungen  von  Baeh- 
rens  die  Üborseugung  gewinnen  können,  dab  jenes  willkflrliche  Verfahren 
in  der  Anordnung  der  Gedichte  nicht  xulftmg  ist.  Wenn  er  ferner  behauptet, 
die  Gelehrten  der  Neuzeit  hatten  erkannt,  dafs  diese  Sannulung  in  dieser 
Fonn,  wie  sie  die  uns  bis  jetzt  bekannten  Hundschritteu  gebeu,  nicht  selbst 
▼on  Tibiill  herrühren  kann,  dafs  mau  vielmehr  einige  Zeit  nach  dem  un- 
erwartet schnellen  Trule  des  Dichters  alles,  was  man  in  seinem  Nachlasse 
gefunden  hatte,  oiine  es  zu  prüfen  und  zu  sichten,  als  echt  Tibullisches 
zu  einem  Ganzen  vereinigte,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dafs  dies  wenig- 
stens vom  ersten  Buche  der  Elegien,  auf  welches  es  hier  hauptsächlich 
ankommt,  nicht  ohne  weiteres  gelten  kann,  da  es  von  Tibull  scUist  der 
üfTentlichkeit  übergeben  wurde,  wie  Baehrens  (T.  El.  pag.  20  u.  48)  schla- 
gend nachgewiesen  hat,  und  somit  auch  die  Annahme  wohlberechtigt  ist, 
Tibull  selbst  habe  die  uns  in  den  Handschriften  überlieferte  Reibenfolge 
der  Lieder  angeordnet;  denn  die  Auseinandersetzung  der  inhaltlich  zu- 
sammengehörigen Lieder  darf  uns  nicht  im  geringsten  stören,  da  ja  bekannt- 
lich auch  von  Tibull  die  bei  den  römischen  Diciitem,  wie  z.  B.  bei  CAbaSk, 
beliebte  Manier,  das  Zusammengehörige  durch  heterogene  Elemente  za  tren- 
nen, befolgt  wurde  (cf.  Baehrens,  a.  a.  0.  pag.  23). 

Mit  dieser  Auseinandersetzung  will  ich  aber  dem  Hrsgbr.  nicht  das 
Recht  abs{)rechpn,  eine  Abänderung  der  handsclir.  Reihenfolge  mit  Rück- 
sicht auf  seinen  Leserkreis  vorzunehmen.  Wenn  er  von  vorneherein  erlüärt 
hätte,  daflB  er  im  Hinblicke  auf  die  Bestimmung  seiner  Ausgabe  die  An- 
ordnung der  Hdschr.  lüeht  als  Grundlage  nehme,  wie  es  in  den  bisherigen 
Ausgal)en  geschehen,  sondern  aus  Zweckmäfsigkeilsgrflnden  ein  chrono- 
logisches Prinzip  befolge  und  die  einzelnen  Cyklen  der  erotischen  Elegien 
als  ffElegienkrftnze"  ven^nige,  so  liefte  sich  gegen  eine  derartige  Zusammen- 
stellung umsoweniger  etwas  einwenden,  als  dadurch  eine  erhebliche  Er- 
leichterung und  Übersicht  bei  der  Lektüre  erzielt  würde.  Aber  entschieden 
verw^ich  finde  ich  es,  wenn  er  seinem  Verfahren  den  Ansi^ein  von 
wissenschaftlicher  Bedeutung  bdzalmen  socht,  worauf  es  lücht  im  minde- 
sten Anspruch  hat. 

Um  nun  auf  die  von  ihm  vorgenommene  Ausscheidung  mehrerer 
G«diehte^  deren  Echtheit  er  bestreitet,  fiberzugehen,  so  bemerkt  er  pag.  VII; 
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^In  neuerer  Zeit  sind  die  Gelehrten  (??)  zu  der  Überzeugung  gekommen, 
dafs  .  . .  neben  zwei  Elegien  und  zwei  Epigrammen  nur  die  Elegien  auf 
Delia  und  Nem* -^is  dem  TibuU  gehören,  dafs  aber  die  Elegien  auf  Sulpicia 
und  Gorinthus  einem  anderen  bis  jetzt  unbekannten  Dichter  und  endlich 
die  auf  Neaera  bezflgliehen  einem  Dichter,  der  sieh  selbst  Lygdamus  nennt, 
znprt^foilt  werden  mflssen.**  Demnach  nahm  er  in  seine  Ausgabe  die  sog. 
drei  Marathuselegien,  den  Panegyricus  auf  Messala  und  die  beiden  Priapea 
nicht  auf.  Meines  Erachtens  sind  aber  die  Gelehrten  so  ziemlich  darüber 
einig,  dafs  das  ganze  I.  und  II.  Buch  echt  sei.  Die  Marathuselegien  (I,  4, 
8,9)  erklärt  derHrsgbr.  freilich  für  „widerliche,  ja  scheul'sliclie  Schöpfungen 
einer  leider  im  Süden  Europas  damals  wie  noch  jetzt  besonders  im  Oriente 
heimischen  Knabenliebe*,  ffir  „pSderastischeSeheufelidikeiten,  die  man  mit 
wahrer  Wut  dem  lieblichen  Dichter  aufbürdet",  und  verharrt  so  hartnäckig 
auf  seiner  Ansicht,  „dais  er  sie  dem  Tibull  nicht  beilegen  mag,  selbst 
wenn  alle  Keiuier  der  Poesie  des  TibuU  es  l^ehaupteten".  Stat  pro  rutione 
voluntas!  Was  hilft  gegen  eine  solche  Voreingenommenheit  eine  Beweis- 
führung? Niemand  spricht  .sich  meines  Wissens  gegen  den  Tibullischen 
Ursprung  aus,  die  Gelehrten  streiten  nur  über  die  Zeit  ihrer  Entstehung; 
Tenffel  hftlt  sie  für  «unfehlbar  Tibnlliseh*.  Ihr  Inhalt  wird  bei  keinem 
reiferen  Leser  Anstois  erregen,  auch  bei  unreiferen  Lesern  dürften  sie 
weniger  sittengefährlich  sein,  als  manche  Obscenitäten  in  echt  Tibullischen 
Liedern.  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  sie  enthalten  viele  dichterische 
Schönheiten,  die  selbst  hinter  mehreren  Delialiedern  nicht  zurückstehen, 
„es  zeigt  sich  in  ihnen  eine  noch  viel  höliere  Glut  der  Farben  und  eine 
Kühnheit  sinnlicher  Phantasie,  welche  dennoch  nirgends  ins  Gemeine  oder 
Terletiende  ßllt,  nnd  der  ganzen  Komposition  liegt  ein  Gedanke  von  hfieh- 
.sl0r  Feinheit  zu  gründe"  (Gruppe).  —  Ferner  für  die  Ausscheidung  von 
Gedicht  11,  2  aus  den  echten  Elegien  Tibulls  bringt  er  ni(;ht  den  mindesten 
Beweis  vor;  was  er  pag.  116  dar01>er  sagt,  ist  nur  ein  nichLb.sagendes  Ge- 
rede. Und  wenn  nur  die  auf  Nemesis  sich  beziehenden  Gedichte  echt 
sein  sollen,  ist  dann  II,  1  eine  Nemesiselegie?  Ich  finde  von  Nemesis  gar 
nichts  darin.  —  Von  den  pseudotibullischen  Gedichten  läfst  er  den  Pane- 
gyricus auf  Messala  weg,  ^weil  es  dien  keine  Elegie  ist";  angesichts  dieser 
absichtlichen  Beschränkung  auf  die  Elegie  kann  man  natürlich  gegen  diese 
Auslassung  nichts  einwenden,  jedoch  wäre  die  Aufnahme  dieses  Lobgedich- 
les  wünschenswert  gewesen,  da  es  von  den  meisten  Gelehrten  als  Tibul- 
lisches  Jugendprodukt  angesehen  wird.  -  -  Die  beiden  Priapea  wird  wohl 
niemand  wegen  ihres  schmutzigen  Inhalts  vermissen,  obschon  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  beweisen  läJOst,  dal's  sie  von  Tibull  nicht  herrühren. 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  gehe  ich  zu  den  einzelnen 
Elegiencyklen  über,  wobei  ich  mich  der  besseren  Obersicht  halber  an  die 
Anordnung  der  vorliegenden  Ausgabe  halte.  Bei  den  Elegien  der  „ersten 
Periode*  (I,  7  und  I,  10)  finden  sich  aufser  ihrer  Absonderung  von  der 
handschriftlichen  Reihenfolge  keine  besonderen  Abweichungen,  dagegen 
schliefst  er  sich  bei  dem  „Elegienkranze**  der  Delialieder  („zweite  Periode") 
der  von  Teuflel  vorgenommenen  Umstellung  von  I,  2  an,  indem  er  es  aus 
der  Ordnung  der  Handschriften  herausnimmt  nnd  nach  I,  5  einreiht.  Die 
Ordnung  von  I,  2  hängt  nun  von  der  Beantwortung  der  Frage  ab,  ob  Delia 
damals,  als  Tibull  mit  ihr  ein  Liebesverhältnis  anknüpfte,  schon  mit  einem 
anderen  verheiratet  war  oder  nicht.  Obschon  Baehrens  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  sich  für  ihre  damalige  Verheiratung  ausgesprochen, 
nimmt  dennoch  der  Hrsgbr.  hievon  keine  Notiz,  sondern  niaclit  pag.  36 
nur  einige  nichtssagende  Bemerkungen  über  die  ganze  Liebesgeschichte.  — 
Di«  einzelnen  Gedichte  des  DeKacyuus  bieten  kefaie  Veranlassung  m  besoQ« 
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derar  Besprechung,  nur  hat  der  Hsgbr.  in  I,  2  nach  V.  24  ohne  Grund 

einpn  ohiip  Zweifel  echten  Vcr^  nuetrostofson ;  in  I,  (?  nimmt  er  die  mehr- 
fachen Versunistellungen  von  Baeluens  au;  in  I,  1  scheidet  er  wilikürhch 
swei  Disticba  (7 — 8  und  33 — 34)  als  ^ Randglossen  von  Ahsch reibern  oder 
Gelehrten*  aus  und  schlierest  sich  der  Transposition  des  Absrhnillcs  25 — 30 
seitens  des  Baehrens  an  mit  der  Abwi  chung,  dai's  er  sie  erst  nach  Y.  Id 
einreiht.  Eine  Begründung  jedoch  ivird  dorcbgehends  Termifat. 

Die  Nemesiselegien  fm  II.  Bmhe  betrachtet  der  Hrsgbr.  im  Aneehlafe 

an  die  ührifjon  Golchrten  mit  Recht  als  ersten  Entwurf,  scheidet  aber  be- 
hufs Herstellung  eines  geordneten  Zusaininenhauges  fast  bei  jedem  Gedichte 
einen  oder  mehrere  Abschnitte  von  Versreihen  als  ^Fragmente  einer 
zweiten  Überarbeitu  n  aus,  in  deii  Mi  '-v  „weitere  Ausfriliniu-en 
erblickt,  die  von  den  Absrhreibeiii  oder  schon  dein  ersten  Hedakteur  der 
Gedichtsanuiilung  in  das  Volhandene,  wie  es  ihm  eben  gut  dünkte,  ein- 
gefOgt  wurden''.  Es  ist  xwar  allgemeine  Annahme,  dafli  mehrere  das  Oe- 
pra^je  Tibnllischer  Dichtun,,"'!!  nn  sirli  tragende  Versreihen  durch  schwulstige 
Wiederholungen  erhebliche  Störungen  in  den  Zusammenhang  bringen;  je- 
doch ist  zu  bemerken,  dafs  schon  in  der  Annahme  eines  ersten  Entwurfes 
derselben  die  mangelhaften  Übergänge,  Unordnungen  und  eigentflmlichen 
Wiederholniifren  einige  Erklärung  finden.  Wollte  man  sich  aber  bei  einigen 
Stellen  damit  nicht  begnügen,  so  möchte  ich  eher  der  Ansicht  von  Baeh- 
.•rens  beipflichten,  dafe  der  Text  auch  durch  spätere  Interpolationen  kor* 
rumpierl  ist.  Unter  allen  Umständen  aber  i-t  der  IIr5n;br.  in  der  Ausschei- 
dung solcher  Abschnitte  zu  weit  gegangen.  Wus  hätten  wohl  die  Elegien 
bei  so  totaler  Umgestaltung  für  eine  unerträgliche  Breite  bekommen!  In 
dem  Umgearbeiteten  wftre  kaum  mehr  etwas  vom  ersten  Entwürfe  zu  er- 
kennen. Es  ist  geradezti  erstaunlieh,  wie  man  anf  eine  so  tolle  Idi'e  kommen 
und  sie  noch  dazu  ohne  jegUchen  Anlialt-spunkl  als  zweifellos,  ja  als  selbst- 
yersUlndlieh  hinstellen  kann.  Selbst  wenn  die  Verunstaltung  derTibullischen 
Produkte  durch  Spätere  —  sei  es  auf  was  inuner  fiir  eine  Weise  —  so 
fest  stünde,  könnte  man  doch  nicht  mit  diesem  Bewufstsein  eigener  Un- 
fehlbarkeit das  Falsche  herausschälen.  Wenn  er  ferner  bei  II,  4  „aus  dem 
Fehlen  einer  Widmung  der  Elegie  an  einen  Freund  oder  der  Verherrlichung 
desselben,  die  wir  bei  allen  anderen  Gedichten  dieses  Cyklus  finden",  den 
Schlufs  zieht,  dafs  auch  sie  einer  Umarbeitung  unterworfen  werden  sollte, 
80  schiebt  er  dem  Dichter  in  unmotivierter  Weise  die  Absicht  unter,  er 
habe  gerade  diese  Elegien  immer  einem  Freunde  widmen  >vollen. 

Den  Nemesiselegien  reiht  der  Hrs^rbr.  die  zwei  kleineren  Gedichte 
IV,  13  und  IV,  14  unter  der  von  Baehrens  dafür  eingeführten  Überschrift 
«Epigrammata"  als  echt  Tibullische  Schöpfungen  an.  Dabei  resümiert  er 
Gruppes  gewifs  geistreiche  Hypothese,  die  Annahme  eines  neuen  Elegien- 
Cyklus  mit  der  Überschrift  „Glycera**  mit  bezug  auf  Horaz  (Od.  1,  33  und 
Ep.  1,  4)  in  ihren  wesentlichen  Punkten  und  glaubt  dieselbe  einfach  mit 
einem  Kraftspruche  niederschlagen  zu  können:  »Noch  weitere  Worte  über 
dieses  Hirngespinst  toller  Konjektnrmacher  zu  verlieren,  wäre  Wahnsinn." 
Wie  lächerlich  klingt  doch  diese  maislose  Übertreibung  in  dem  Munde 
eines  Hannes,  der  entern  Gruppe  gegenflber  hinsichtlieh  der  Leistungen 
völlig  bedeutungslos  erscheint  und  selbst  für  seine  Behauptung  nicht  den 
mindesten  Beweis  vorbringt!  Auch  Tenffel  hält  diese  Gedichte  für  Über- 
reste der  ,mLserabiles  elegi'  auf  Giyceru.^)    Einen  Beweis  für  die  Ober- 


1)  Die  Ansieht  dos  Baehrens,  dafe  der  bei  Horas  erwUmte  ^Albias' 
dn  «noem  sei  als  unserer  Diditer,  ist  so  abstrus,  da&  nur  Fa)>riciuB  bIq 


flächlicbkeit  des  Hrsgbrs.  liefert  sodann  seine  Behauptung:  «Nur  hätte 
Baehrens  diese  Gedichte  dem  Tibull  lassen  und  nicht  einem  Unbekannten 
zuteilen  sollen.**  Lassen  wir  aber  Baehrens  selbst  reden  (Tib.  Bl.  pag.  46): 
„Das  einzige  Gedicht,  welches  boslitiiint  (nach  Vers  13)  dem  Tibull  ge- 
hört, ist  IV,  IS  und  dieses  trägt  durcliaus  den  Stempel  der  TibuUischen 
Dichtkunst.  Möglich,  aber  keineswegs  sicher  ist  der  Tiballisdie  Ursprung 
bei  folgenden  drei  Stücken**  (nämlich  IV,  14  und  den  beiden  Priapooa). 

Was  endlich  die  pseudotibuUischen  Gedichte  betrifft,  so  nimmt  auch 
hier  der  Hrsgbr.  willkürliche  Umstellungen  vor.  Allein  fürs  erste  liegt  nicht 
der  geringste  Gm  Uli  vor,  <iie  Sulpiciaelegien  im  Widerspruch  ZU  den  Hand- 
schriften vor  den  Elegienkranz  der  Neaera  zu  stellen;  ferner  würde  es, 
selbst  wenn  man  gegen  die  Anordnung  des  Hrsgbrs.  nichts  einwenden 
wellte,  doch  zweekmftlkig  sein,  alle  nach  sdner  Aiiflkssang  fUr  sich  allein 
dastehenden  Gedichte,  nlmlich  II,  2,  III,  5  und  IV,  5  hinter  die  nisanunour 
hängenden  Cyklen  zu  stellen. 

In  der  Textgestaltung  ist  der  Hregbr.  völlig  von  Baehrens  ab- 
hängig. Wenn  jedoch  schon  Baehrens  von  Willkür  in  der  Konjekturmacherei 
nicht  freizusprechen  ist'),  so  übertrifft  ihn  Fahricins  noch  weit  an  Kühn- 
heit und  Neueruugssucht.  indem  er  eine  nicht  geringe  Zahl  blofser  Ver- 
mutungen von  Baehrens,  deren  dieiser  nur  in  seinem  kritischen  Korommtar 
Erwähnung  thnt,  ohne  Bedenken  sogar  unter  rühinlirher  Hervorhebung  in 
den  Text  aufnimmt.  Man  kann  ferner  allerdings  angesichts  der  Bestim- 
mung seiner  Ausgabe  niclit  verlangen,  dafs  er'  mit  Ängstlichkeit  über  den 
Autor  oder  die  Aufnahme  einer  jeden  Konjektur  Rechenschaft  gibt,  aber 
es  ist  doch  eine  Halbheit  und  Inkonsequenz,  wenn  er  —  oft  auf  derselben 
Seite  —  eine  oder  mehrere  Konjektmen  von  Baehrens  bald  m\l,  bald  ohne 
Angabe  des  Autors,  bald  unter  eigener  flberflflssiger  Begrflndung  aufnhnmt. 
Am  besten  hätte  er  diese  kritischen  Bemerkungen  ganz  weggelassen,  da 
der  Leserkreis,  für  den  die  Ausgabe  bestimmt  ist,  weder  Interesse  daran 
haben,  noch  Vorteil  daraus  ziehen  kann.  Ich  will  mich  jeder  weiteren 
Auslassung  über  die  Kritik  entschlagen,  da  man  es  eigentlich  mit  Baehrens 
in  diesem  Punkte  zu  thnn  hat,  glaube  aber  doch  ein  paar  Beispiele  ZUr 
genaueren  Charakterisierung  anführen  zu  müssen. 

In  I,  7,  9  f.:  ,Non  sine  me  est  tiln  partus  bonos:  Tarbella  Pyrene 
Testis  et  Oceani  litora  SanctonicL" 

erklärt  Baehrens  (T.  Bl.  p.  13  f.)  das  handschriftliche  ,sine  me'  für  mi- 
passend,  da  es  heiise:  „nicht  ohne  mich,  d.h.  nur  mit  meiner  Bei- 
hilfe hast  du  diese  Ehre  dir  erworben.  Zeugen  davon  (d.  h.  dieser  meiner 
Beihilfe)  sind  die  Tarbeller.*  Wie  die  Herausgeber  und  Kritiker  —  llUirt 
er  fort  —  eine  solche  lächerliche  Arroganz,  solche  dummdreiste  Hervor- 


ToH  Glaubensseligkeit  acceptieren  kann,  noch  willkürUcher  aber  ist  die 
weitere  Behauptung  von  Fahridus  seihst,  der  Alhius  des  Horaz  sei  «dn 
Bekannter  und  Freund  unseres  Dichters**. 

^)  Die  Lachmann'sche  Methode  bei  Feststellung  des  Textes  verteidigte 
jüngst  Max  Rothstein  (de  Tihulli  codicibus,  BerUn,  1880),  indem  er 
zu  beweisen  sucht,  dafs  Lachmanns  Codices  auch  fQrder  als  das  Fundament 
zu  betrjichten  seien.  Baehrens  habe  für  die  bisherige  durch  Lachmanns  B 
repräsentierte  Überlieferung  zwei  neue  und  zwar  bessere  Zeugen  im  Am- 
brosianus und  Vuticanus  gewonnen,  der  Guelfenbitanus.  auf  welchen  B.  so 
grofsen  Wert  legt,  sei  aber  wertlos.  Baehrens  habe  mit  Unrecht  seine  Co- 
dices für  allein  tuai'sgebend  gehalten  und  die  Lachmann*scbw  Codices  för 
yoUständig  überflüssig  erklärt. 
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hebung  seiner  eigenen  Person,  wodurch  Messalas  Thaten  gänzlich  in  den 
Hintergrund  gedrftngt  werden,  in  einem  lediglich  d^en  Lob  gewidmeten 

Licde,  boi  dem  sonst  so  bescheidenen  uikI  feinftihlitren  Tibull  haben  hin- 
nehmen können,  das  ist  eines  von  jenen  Hätseln,  denen  man  zuweilen  mit 
Übenudrang  begegnet.  Es  gab  nnr  eine  HAglichkeit,  wieTibn]]  den  Freund 
diren,  wie  er  ihn  als  solcher  Ehre  würdig  schildern  konnte,  indem  er  Olli 
unter  manchen  Kämpfen  sich  dieselbe  erwerben  Uefs,  .  .  und  darum 
koniciert  er:  »non  sine  raarte  ibi**.  —  Dieser  Argumentation  sich  an- 
sehlieHtend  erkennt  auch  Fabricius  in  der  handschr.  Leaaii  «eine  hfiehat 
unpassende,  weil  anniafseml  verletzende  Schreibung"  iiml  sieht  in  Baehrens' 
Konjektur  peine  treffliche  Verbesserung".  —  Aber  das  Hätsel  läüst  sich 
leicht  lOfren!  ,non  sine  roe'  beif^t  hier:  ^ nicht  ohne  mich,  d.  h.  nicht 
ohne  mein  Beisein,  also  bei  meiner  Begleitung ^  Tibull  gehörte  näm- 
lich zur  cohors  des  Messala  auf  dessen  aquitanischern  Feldzuge.  Wer  kann 
nun  dem  Tibull  eine  „lächerliche  Arroganz"  vorwerfen,  wenn  er  als  Mit- 
glied der  unmittelbaren  Umgebung  des  Measala  an  allm  seinen  Kftmpfen 
teiltrenoniiiit'n,  personlicher  Zeuge  seiner  Thaten  gewesen  und  ntni  in  die- 
sem Gedichte  den  Gönner  an  seine  Anwesenheit  in  der  cohors  erinnert? 
Gerade  durch  die  Erwähnung  seines  Beiseins  gewinnt  die  Stelle  eine  grölsere 
Bedeutung,  da  er  seine  glorreichen  Kämpfe  als  dnstiger  Augenseoge  an- 
läfslich  seines  Trimnphes  be«.?er  besingen  kann,  und  aus  diesem  Grunde 
werden  auch  die  Örtliclikcitcn  und  Völker  genauer  angeführt.  Zudem  ist 
die  Hervorhebung  der  Kampfe  im  allgemeinen  sehr  unwesoitlich,  da  meh 
diese  bei  einer  kriegerischen  Expedition  doch  von  selbst  verstehen.  Jeder 
Zweifel  niul's  aber  schwinden,  wenn  wir  die  Stelle  I,  3,  1  f.  vergleichen, 
wo  Tibull  gleichfalls  als  MitgUed  der  cohors  den  He«iala  auf  dessen  Zuge 
nach  Osten  begleitete,  aber  durch  Erkrankung  auf  der  Insel  Gorqrnt  lurück- 
gehalten  wurde: 

„Ihitis  Aegeas  sine  me,  Messala,  per  undas, 
O  utiniaih  memores  ipse  oohonque  meil* 

ffier  ist  doch  wohl  an  keine  «lächerliche  Arroganz*  su  denken  1 

Eine  richtige  Erklärung  nhi^'f-r  Stelle  ist  um  so  wichtiger,  als  Fabri- 
cius (Vorr.  pag.  VII),  sich  auf  die  „.sichere"  Verbesserung  derselben  durch 
Baehrens  stützend,  die  Teilnahm«-  Tibulls  am  aquitanischen  Feldzuge  des 
Messala  in  Abrede  stellt.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  diese  Behauptung 
(Irs  Fabricius  sich  nach  meiner  Erörterung  als  irrtümlich  erweist,  enthält 
seine  Auseinandersetzung  noch  einen  anderen  Irrtum,  indem  er  die  Teil- 
nahme des  Dichters  an  jener  Expedition  des  Messala  blofis  auf  dieser  Stelle 
begründet  sein  läfst.  Wohl  die  wenigsten  Gelehrten  werden  diese  Notiz  aus 
jener  Stelle  geschöpft  haben,  es  liefet  vielmehr  ein  anderes  gewichtigeres 
Zeugnis  dafür  in  der  vita  des  Tibull  vor,  deren  Echtheit  und  Glaubwürdig- 
keit Baehrens  schlagend  nachgewiesen  und  deren  Entstehung  er  sogar  auf 
Suetons  Werk  ,de  poctis'  zurückpeführl  hat.  In  dieser  vita  heifst  es:  „Mes* 
'^lam  . .  dilexit,  cuius  et  contubernalis  Aquitanico  hello  miUtaribus  donis 
donatus  est*  — 

Im  Gedichte  II,  5  schliefst  sich  Fabricius  döl  Konjt  kturen  von  Baeh- 
rens innerhalb  der  Verse  1 — i  an.    Den  Ausgangspunkt  bildet  Vera  4: 
„Nunc  precor  ad  laudes  flectere  verha  meas/ 

in  dem  Baehrens  die  Lesart  der  besseren  Handschriften  ,meas'  verwirft, 
da  dies  nur  beifsen  kOnne:  ,um  mich  selbst  zu  lohen*,  was  aber  .unsinnig* 

sei.  Mir  scheint  jedoch  nur  die  Interpretation  unsinnig  zu  sein,  denn 
offenbar  kann  ,ad  laudes  meas'  ircrade  so  gut  übersetzt  werden:  „zu  mei- 
nem Lphliede",   Somit  will  der  Dichter  ausdrückbch  sagen,  dufs  er  ein 
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Loblied  singen  will.  Ich  bin  jedoch  nicht  abgeneigt,  der  Konjektur  Lach- 
manns  ,mea*  wegen  der  leichteren  grammatisehen  Besiehung  den  Yomg 

zu  geben,  zumal  da  der  Sinn  dadurch  keine  wesentliche  Änderung  erleideU 
Allein  auch  diese  Verbesserung,'  will  Baehrens  nicht  gelten  lassen,  weil  un- 
klar bleibe,  wessen  laudes  gcnieint  seien,  was  aber  klar  und  unzweideutig 
gesagt  werden  müsse,  und  da  einzi^^  und  allein  das  Lob  des  Phöbus  ge- 
sungen werde,  sei  ,tii;is'  —  „zu  deiner  Verherrlichung'*  zu  schreiben.  —  Dafs 
sich  das  Lob  nur  auf  Phöbus  beziehen  kann,  liegt  auf  der  Hand  und  ist 
meines  Wissens  noch  Ton  niemand  bezweifelt  worden.  Denn  jedem  Leser 
mufs  sich  von  selbst  dieses  GefQhl  aufdrängen,  wie  ja  auch  jener  mittel- 
alterhche  Abschreiber,  welcher  der  Elegie  die  Überschrift:  „Invocatio  Phoebi 
et  eius  laudes*"  gegeben,  dies  richtig  gefühlt  hat.  Aus  diesem  Grunde  halle 
ich  die  Änderung  «tuas'  fQr  unnötig.  —  Baehrens  glaubt  dann  im  vorher- 
gehenden Verse:  ,Nunc  te  vocales  inipellere  poHice  chordas'  das  hand- 
schriftliche ,te*  in  ,me'  ändern  zu  müssen,  indem  er  meinte,  dafs  vom 
Dichter  der  Gott,  dessen  Ruhm  er  prdsen  will,  zwar  um  seinen  gnädigen 
Beistand  für  seinen  Gesang  angefleht,  aber  unmöglich  für  sein  eigenes  Lob 
die  Loier  anschlagend  und  des  Dichters  Worte  lenkend  hingestellt  worden 
konnte.  Aber  kein  Leser,  welcher  die  ersten  Verse  unbefangen  liest,  wird 
diesem  Einfalle  beipflkhtMi ;  denn  wenn  der  Dichter  in  denselben  den 
Phöbus  anruft,  er  möge  mit  Gither  und  Leier  kommen,  wnrum  soll  es 
befremden,  wenn  er  in  den  unmittelbar  darauffolgenden  Versen  ihn  als 
den  Gott  der  Dichtkunst  bittet,  daCi  er  ihn  hei  seinem  Lobgesange 
auf  ihn  als  Gott  der  Weiss agekunst  leiten  möge?  Überdies  dürfte 
doch  die  Änderung  von  Baehrens  dem  natürlichen  Gefühl  widerstreiten: 
„Ich  bitte,  dafs  ich  die  Saiten  berühre.*  —  Fabricius  zeigt  hier  eine  auf- 
feilende bikonaequenz;  während  er,  wohl  vom  richtigen  GelQhl  geleitet, 
die  Erklärung  gibt:  „der  Dichter  hittet  diesen  Gott,  dafs  er  —  also  doch 
Apollo  =  te!  —  ihm  rühre  die  tönenden  Saiten  und  lenke  die  Worte  auf 
das  Lob,  auf  die  Tefli«rrlichung  dessdben'*,  spendet  er  dodi  unmittelbar 
darauf  den  Konjektia%n  von  Bachrens  reichliches  Lob:  „Statt  tc,  das  die 
Handschriften  hahen,  verbesserte  Baehrens  ,me*  und  ebenso  taktvoll  än- 
derte er,  diesmal  mit  der  zweiten  Klasse  der  Handschriften,  das  ,meas'  der 
übrigen  in  ,tuas*.  — 

Die  weitere  Änderung  von  Baehrens  in  V.  10  (,quali'  statt  ,qualem*) 
ist  so  gesucht,  dafs  sie  nicht  einmal  Fabricius  annahm;  daher  verliere  ich 
kein  Wort  darüber.') 

Der  grfifete,  ich  möchfe  sagen,  einzige  Vorzug  der  Ausgabe  liegt  in 
dem  umfangreichen  Kommentar,  in  dem  der  Hrsghr.  den  Inhalt  der 
Gedichte  nach  allen  Beziehungen  unter  häufiger  Autührung  von  Parallel- 
steilen  erlSutert  und  auch  dem  nicht  philologisch  gebildeten  Leser  ver- 
ständlich zu  machen  sucht.  „Was  die  Gelehrten  in  den  Anmerkungen  zu 
ihren  Ausgaben  des  Tibull,  in  den  Übersetzungen  und  einzelnen  Abhand- 
lungen gegeben",  hat  et  zu  ausführlichen  und  eingehenden  historischen, 
mythidognefaen,  geographischen,  literarischen  und  grammatischen  Erläute- 
mngen  verwertet.  Ja  man  kann  ihm  vollkommen  beistimmen,  daCs  er 
keine  einzige  Stelle  unbesprochen  gelassen,  von  denen  manche  in  den  bis- 

^)  Im  Gedichte  II,  5  will  Baehrens  die  Verse  10  -  2?.  in  welchen 
,postquam'  vorkommt,  nur  als  „die  Weisheit  eines  gedankenlosen  Inter- 
polators*  hinstellen  und  behauptet  (T.  Bl.  pag.  30);  ,Tibull  selbst  kennt 
das  prosaische  ,postquani'  in  -rinen  ersten  Gedichten  nicht."  Aber  in  dem 
nämlichen  Gedichte  lautet  Vers  107,  welcher  unzweifelhaft  echt  iai:  ,An> 
bona;  sed  postquam  sumpsit  sibi  teia  Gupido,"  Sapienti  sati 
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berigen  mit  Aumerkungen  veiselieaen  Ausgaben  mit  Stillschweigen  über- 
gangen  wurde;  aHein  es  wird  auch  niemand  leugnen  kOnnen,  dafe  durcli 

die  vielen  iinnülr.eii  Wiederholungen  desselben  Gedankens,  durch  den  auf 
jeder  Seile  so  häulig  wiederkehrenden  Gebrauch  von  synonymen  Wörtern, 
durch  die  breiten  Erklärungen  eines  jedem  gebildeten  Leser  geläufigen,  ja 
selhstver<tilndlichon  dicliteristhen  Sprachgebrauches  der  wirkliche  Genuas 
der  Lieder  in  erhchlichein  Mafsc  hcoinlrärhlij/t  wird.  Wenn  aber  der  Hrsgbr., 
wohl  selltöl  im  Gefühle  übergrol'sen  pedantischen  Erkiarungseifers,  sich  mit 
den  Worten  rechtfertigt:  «Jeder  nehme,  was  er  eben  brauciit*,  so  seheint 
er  sieh  über  den  Zweck  eines  Kommentars  nicht  im  klaren  zu  sein.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifei,  dafs  die  Ausgabe  durch  W^eglassung  alles  Über- 
flüssigen und  Selbstverständlichen,  durch  Vereinfachung  und  präzisere  Fas- 
sung vieler  Erklärungen  an  Wert  bedeutend  gewinnt.  Ein  paar  Beispiele 
seiner  Erklnnmgsweise  dürften  nu'ine  Ansiclil  rechtfertigen.  Zu  I,  2,  86 
(miserum  sancto  tundere  poste  caput)  bemerkt  er:  ,|miit  heiliger  Pfoste, 
lliQre,  Wand  das  elende,  unglflcluicbe  Haupt  stofooi*,  statt:  das  Haupt 
im  l.^nglucke  oder  Schmerze  an  die  ThQre  etc.  .stofsen;  das  Haupt  heifst 
dichterisch  miserum,  was  es  auch  beim  Anstofsen  ist,  obwohl  miser 
eigentlich  nur  auf  den  Bufsenden  sich  bezieht,  also  mis.  cap.  statt  „mi- 
seri  hominis  caput**.  —  Zu  I,  G,  6  (nescio  quem):  „irgend  einen  anderen 
(eigenlHrh:  ich  weifs  nicht  wen)".  —  Das  weifs  doch  jeder  Laleinschüler ! 

—  Zu  1,  6,  24  (per  causam):  , indem  ich  uls  Giund  angab,  also  unter 
diesND  Vorwande;  es  ist  soviel  wie:  per  speciem,  per  simulationraa.'' 
Zu  I,  7,  42:   „Wenn  auch  die  von  harten  Fesseln  geschlagenen  Glieder 
ertönen,  d.  h.  wenn  auch  am  Beine  (Fnfse)  hei  der  Bewegung  die  harten 
Fesseln  klirren,  also:  „wenn  man  auch  in  Fessein,  Ketten  geschlagen  ist." 

—  Zu  II,  1,  2  (ritus  ut  a  prisco  traditus  •  xtat  avo):  »Wir  sagen:  nach 
der  W'eise,  dem  Brauche,  wie  von  alters  her,  wie  es  vom  alten  Grofsvaier 
(d.  h.  von  den  Vorfahren)  überliefert,  vererbt  (eigentl.  vorhanden)  ist."  — 
Vgl.  noch  die  Anmerkungen  zu  H,  1,  41;  42;  II,  8,  21. 

Häufig  vermifst  man  auch  Klarheit  des  Gedankens  und  die  Ausdrucks- 
weise ist  oft  sehr  geschraubt,  wie  pag.  82:  „  .  .  knüpft  dann  daran  das 
den  durch  lange  Irrfahrt  ermüdeten  Troern  Glück  verkündende  Erscheinen 
der  Siegesgöttin.'*  (Vielleicht  beabsichtigte  Allitteration?)  Auch  gröfsere 
Mäfsigung  bei  der  Zurückweisung'  "iid  Bekämpfung  einer  fremden  Ansicht 
wäre  um  so  mehr  am  platze  gewesen,  als  dem  Hi'sgbr.  jede  Selbständig- 
Iceit  in  der  Forschung  abgesprochen  werden  mufe.  Zum  Belege  mag  die 
Bemeikung  pag.  32  genügen:  „was  die  Gelehrten  mit  wunderbar  künst- 
lichen Erklärungen  zu  rechtfertigen  gesucht  haben,  denn  je  gtdSsßt  der 
Blödsinn,  desto  mehr  findet  man  glaubensselige  Erklärer". 

Die  Absicht  des  Hrsg^rs.,  diese  Elegiensammlung  durch  eine  mit 
einoin  deutschen  Kommentar  versehene  Ausgal>e  einem  nicht  philologisch 
gebildeten  Leserkreise  zugänglich  zu  macheu,  verdient  unsere  volle  An- 
erkennung; allein  es  )8fst  sich  nicht  in  abrede  stdien,  dafs  er  einen  gün- 
stigeren Erfolg  gehabt  hätte,  wenn  er  die  oben  angeführten  Mängel  ver- 
mieden, insbesondere  der  haarspallenden  Ei  klärungssuchl  mehr  widerstanden 
hätte.  Möge  er  aber  seinen  Fleil's  und  .seine  Mühe  dudurcli  belohnt  sehen, 
daft  seine  Arbeit  die  Anregiujg  zu  eifrigerer  Lektüre  des  Dichters  gibt! 

Und  in  dei-  Thal  sollten  die  Gediclile  dieser  Paninilnng  auch  aufser- 
halb  der  Fhilologenwelt  einen  gröi'seren  Leserkreis  finden,  denn  sie  zeichnen 
•eich  durch  formelle  und  materielle  Yorzdge  aus,  wie  wir  sie  bd  keinan 
anderen  römi.'^chen  Dichter  finden.  In  prunklosen  Versen,  in  einfiftch  an- 
mutiger Sprache  versteht  der  liebliche  Dichter  seine  bald  von  hcifser  Liebe 
bewegten,  bald  von  sanfter  Schwermut  gedrückten  Stimmungen  des  Herzens, 
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seine  „tiefe  Sehnsucht  nach  treuer  Liebe"  und  seine  schwärmerische  Be- 
geisterung „für  den  stillen  Frieden  des  Landlebens*^  zu  schildern.  Auch 
die  von  einem  unbekanntea  Dichter  herrührenden  Salpkiaelegien  sind  «o 
vollen'lrt,  (lafs  sie  Heyne  mit  Recht  fflr  „das  Schönste  und  Anmutigste, 
was  die  ganze  Latinität  Jiesitzl''  und  Baehrens  für  die  ,schöiiBlra  Perlen 
römischer  Poesie*  «rUIrte. 

Die  Einführung  der  Ausgabe  zum  Schulgebrauche  kann  überhaupt 
nicht  in  betracht  gpzopen  werden,  da  ihr  die  fast  ausschliefsliche  Wahl 
erotischer  Gegenstände  in  den  Dichtungen  hindernd  im  Wege  steht. 

München.  Dr.  J.  Haas. 


F.  0 vidi  Nasonis  Metamorphoseon  libri  XV  rec.  Otto  Korn. 
Berlin,  Weidmann.  1880.    Pr.  2,40  JL 

In  einer  kurzen  Einleitung  begründet  der  Verfasser  seine  Beurteilung 
der  Handschriften  und  die  GrmidsBtBe,  die  ihm  fSr  deren  Benfltiung  maß- 
gebend w.irf>i).  Kr  weicht  hierin  von  seinen  Vorgängern  nur  insoferne 
ab,  als  er  das  Original  der  besten  vorhandenen  Handschriften  höher  auf- 
rückt und  auf  eine  bestimmte  Zeit,  Ausgang  des  VIIL  Jahrhunderts,  ansetzt. 
Auf  das  Berner  Fragment,  die  älteste  Ovidhandschrift,  nimmt  er  hierbei 
keine  Rücksicht,  wie  er  auch  dessen  Lesarten,  die  Riese  iti  seiner  Aiis-jahe 
▼eneichnet  hat,  selten  anführt.  Neu  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen 
hil  9t  ein  Fn^ent  des  britischen  Museams  aus  dem  XI.  Jahrhundert,  aus 
5  Büchern  umfangreiche  Abschnitte  enthaltend,  dem  er  die  erste  Stelle 
unter  den  bekannten  Hdschr.  anweist.  Vermöge  seines  ümfanges  vermag  es 
die  Grundlage  für  die  Textesgestaltung  nicht  abzugeben,  und  so  sucht  Korn 
wie  seine  Vorgänger  in  neuerer  Zeit  Riese  und  noch  mehr  Merkel  das 
Heil  in  möglichst  en^^em  Anschlufs  an  den  cod.  Marcianus.  In  der  genauen 
und  vollständigen  VViedergut)e  von  dessen  Lesarten  besteht  das  Hauptver- 
dienst der  neuen  Ausgabe.  Merkel  erwfthnt  die  Lesarten  der  Hdschr.  nur 
an  Stellen,  an  denen  er  eine  Änderung  des  Textes  vornimmt,  zur  Recht- 
fertigung seiner  Vorschläge ;  Riese  hat  wohl  ein  dankenswertes  Verzeichnis 
der  Lesarten  gegeben;  allein  dafs  <lie  von  Koni  benützte  Kollation  viel 
genauer  und  sein  Verzeichnis  der  Lesarten  viel  umfassender  ist,  ergibt  eine 
Vergleichung  der  Angaben  zu  I  591.  604.  693.  694.  698  und  vielen  andern 
Stellen  zur  genfige.  Wundern  wird  man  sich  zwar  mit  Recht,  wenn  auch 
Korn  noch  nichts  davon  weife,  dafii  7  Ton  den  55  BlAttem,  die  in  dieser 
Hdschr.  auf  die  Met.  trcfTen,  von  jfingerer  Hand  s.  XIV  cnnd,  wie  das  A.  Kunz 
Med.  fac.  pag.  6  mitteilt.  Immerhin  aber  wird  man  Korn  Glauben  schenken, 
wo  seine  Angaben  denen  Rieses  widersprechen,  wie  III  423,  IV  605;  wenn 
dagegen  XlV  896.  Merkel  ausdrOckhch  sagt,  antiqui  stehe  deutlich  in  M., 
so  wird  er  dafür  gegen  Korns  entpegenstehende  Behauptung  einzustehpn 
wissen.  Ferner  beschränkt  sich  Korn  nicht  darauf,  anzugeben,  wie  er  den 
handschriftlichen  Bestand  Hest,  sondern  er  sucht  an  wichtigen  Stellen  die 
Zeichen  und  Linien  der  Hdschr.  nachzuahmen,  er  begnügt  sich  nicht, 
Rasuren  und  Korrekturen  als  solche  anzudeuten,  sondern  bemüht  sich, 
Art  und  Umfang  der  Änderung  genau  zu  bezeichnen;  was  durch  Punkte 
als  unrichtig  getilgt,  was  Ober  der  Zdle  dafür  gesehrid^  ist,  gibt  er  in 
gleicher  Weise  >vieder  mit  Angabe,  ob  die  Änderung  von  dem  Schreiher 
des  Codex  oder  von  einem  ersten  oder  zweiten  Gorrector  herrührt;  kurz 
er  ist  bestrebt,  ein  getreues  Abbild  der  Hdschr.  zu  geben,  soweit  das  im 
Drucke  filierhaupt  möglich  ist.  Auch  der  Buchhandluiig  gebflhrt  alle  An- 
erkennung, dafs  sie  dazu  die  Hand  geboten  hat. 

Butter  t  d.  bftjr.  OjBBuiftljelLalir.  XTIU.  Jakrg.  15 
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bomer  weniger  Gewicht  legt  man  auf  den  cod.  Laurentianus;  daher 

Ist  Eom  in  der  Verzeichnung  der  Lesarten  desselben  weniger  genau  als 
Riese,  wie  aus  II  289.  862.  IV  656.  V  227.  sich  ergibt;  docli  ist  auch  diese 
Hdschr.  bis  zu  ihrem  Ende  verglichen ,  während  Rieses  Xuliation  nur  bis 
üb*  Vni  reicht.  Wie  zaverlBssig  die  früheren  Yei^leichnngen  waren«  zeigt 
der  Umstand,  dafs  Merkel  die  Hdsrhr.  mit  Xü  280.,  Riese  mit  XU  200. 
endigen  läfsl,  während  sie  wirklich  bis  XII  208.  reicht. 

Unter  den  zahlreichen  jnngeren  Hdschr.  waren  Vertreter  zu  wählen; 
dieser  Wahl  hat  sich  Korn  entschlagen,  indem  er  nur  die  von  seinen  Vor- 
gängern, Merkel  und  Riese,  benfitzten  heranzieht:  die  Erfurter  und  Hanauer* 
Doch  gibt  er  auch  von  diesen  die  aliw eichenden  Lesarten  durchweg, 
während  Merkel  seineu  £  nur  anführt,  wenn  er  dessen  Lesart  in  den  Text 
anfteimnit,  Riese  den  H.,  soweit  M  und  L  reichen,  nur  gelegentlich  und 
dann  in  Bausch  und  Bogen  mit  andern  als  c  tfWflhnt  imd  erst  in  dttl 
letzten  Büch  ei  n  ausgeschieden  aufführt. 

In  der  Wiedergabe  des  Textes,  sowohl  hinsichtUch  der  Weglassung 
▼erdächtiger  Verse  als  in  der  Auswahl  zwischen  verschiedenen  Lesarten 

unterscheidet  sich  Korns  Ausgabe  nur  sehr  wenig  von  der  2.  Auflage  Merkels, 
mit  dem  er  den  gleichen  richtigen  Grundsatz  befolgt,  von  M.  nur  dann 
abzuweichen,  wenn  in  ihm  sicher  ein  Irrtum  vorliegt,  oder  wenn  die  anderen 
Hdschr.  eine  unzweifelhaft  besere  Lesart  bieten.  Zu  weit  folgt  er  ab  und 
zu  der  Autorität  des  M,  wenn  sie  durch  die  Übereinstimmung  des  frag. 
Britt.  verstärkt  wird;  so  möchte  ein  unbefangenes  Urteil  die  Lesart  der 
geringeren  Hdsclir.  vorziehen  II  867.  III  48.  120. 186.  381.  482.  IV  336.  346. 
Fremden  Konjekturen  gegenflber  bekundet  Korn  grofse  Zurückhaltung  und 
lol>enswerte  Strenge;  wenn  er  nur  ein  gleiches  seinen  eigenen  und  denen 
Haupts  gegenüber  bethätigte!  So  aber  sind  an  einer  Reihe  von  Stellen 
Änderungen  versaeht,  .die  schon  vorgeschlagenen  entschieden  nachstehen; 
es  verdienten  den  Vorzug  I  15,vn  22.'..  741.  die  Verbesserungen  Merkels; 
IX  74.  X  225.  Madvigs,  IX  416.  Kochs,  X  687.  Nicks.  Eigentümlich  ist  es 
auch,  wenn  Korn  verschmäht,  was  die  Hdschr.  bieten,  weil  es  in  irgend 
einer  Hinsicht  Anstofs  gibt,  und  etwas  dafür  setzt,  was  ebensowenig  ent- 
spricht, wie  XI  27.  sein  repetunt  XIII  51.  illa.  Warum  verwirft  er  XII  175. 
Xm  243.  244.  die  Lesart  der  geringeren  Hdschr.  und  macht  an  deren 
Stelle  ktihne  Indemngen?  Warum  soll  M.  2  VIII  117  nidit  das  Richtige 
haben,  wie  er  es  an  vielen  Stellen  und  evident  IX  71.  gibt? 

An  diesen  Stellen  jedoch  findet  jedermann  im  kritischen  Apyiarat  das 
Nötige,  um  sich  eine  eigene  Ansicht  bilden  zu  können.  Schlimmer  ist  es 
dagegen,  wenn  fremde  Konjekturen  gar  nicht  erwähnt  sind,  wie  X  162. 
Ungors  Amyclaide  VI  201.  Polles  pro  re  und  Merkels  pro  prole,  die  sicher 
besser  sind  als  Haupts  aufgenommener  Vorschlag.  Die  Vermutungen  Merkels 
zu  V  81.  117.  VI  583.  VUI  410.  X  381;  Rieses  zu  VU  509.,  Polles  zu  VIU 
6S0.  sind  doch  ansprechend  genug,  um  eine  Erwfihnung  zu  verdienen,  vor  • 
allem,  wenn  Korn  es  für  der  Mühe  wert  findet,  eigene  Vermutungen,  deren 
Unhaltbarkeit  nicht  einmal  er  selbst  verkennt,  mit  einem  olim  temptavi 
oder  oonieci  anzuführen.  VII  223.  ist  Merkels  Emendation  angegeben,  aber 
durch  einen  Druckfehler  entstellt;  XV  729.  soll  es  wohl  Riese  heifsen  statt 
Heins.;  XIII  312.  mufs  man  vermuten  praesfo  stehe  in  den  Hdschr.,  währond 
es  Konjektur  Merkels  ist;  VIII  714.  wollte  wohl  Merkels  Vermutung  navarent 
eures  gegeben  vrerden,  dann  war  der  handschriftliche  Bestand  anzufahren, 
oder  sollte  etwa  curas  Druckfehler  für  casus  sein?  irgend  ein  Fehler  liegt 
dem  zu  gründe,  was  jetzt  an  der  Stelle  steht,  wie  sich  Nachlftssigkeitra. 
des  Druckes  noch  vielfach  in  dem  Buche  finden. 
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So  bietet  denn  die  neue  Ausgabe  an  Neuem  wenig  Erhebliches  und 
hat  verschiedene  Mängel,  öder  der  eine  grofse  Vorzug,  dafs  sie  zum  crston- 
xnale  den  kritischen  Apparat  in  weitem  Umfange  gibt,  wird  sie  jedem,  der 
sieb  Angehend  mit  mn  Hetaniorphoaai  beschaftigai  will,  unentb^lrüeli 
machen. 

Mflnehen.  GL  Hellmutli. 


P.  Ovidii.  Metamorphose s,  Auswahl  für  Schulen  von  Siebeiis» 
besorgt  von  Polle.  Leipzig,  Teubner.  L  Heft  1880,  H.  Heft  1881. 

Leider  mufs  man  Anstand  nehmen,  den  Schülern  den  Text  der  Meta- 
morphosen in  die  Hand  zu  geben.  Von  den  Auswahlen,  die  dieser  Umstand 
Tenudaftte,  hat  die  yon  Siebeiis  weite  Verbreitung  gefunden.  Dad  diese 
durch  verschiedene  Vorzüge  und  den  Fleifs  dtT  Bearbeitung  verdient  ist, 
versteht  sich  von  selbst;  auch  die  XI.  resp.  X.  Auflage  zeigt  wieder  vielfach 
Verbesserungen  sowohl  in  den  Anmerkungen  als  auch  im  Texte,  aus  dem 
eine  Reihe  von  Versen,  die  vermöge  ihres  Inhaltes  oder  wegen  ungeheilter 
Schäden  der  Überlieferung  Anstofs  erregten,  entfernt  wurden.  Dennoch 
bestehen  manche  Bedenken  gegen  die  Verwendung  des  Buches  in  der 
Sehlde.  Bs  erscheint  In  S  Heften  offenbar  lu  dem  Zweeke,  dafs  jede  Hilfle 
für  sich  benützt  werden  kftnne  und  dafs  dies  wirklich  geschieht,  erhellt 
schon  aus  dem  Umstände,  dafs  die  erste  Hälfte  um  1  Auflage  der  zweiten 
▼oraus  ist.  Und  doch  ist  dies  nach  der  Anlage  des  Ganzen  unthunlich. 
Ohne  Schwierigkeiten  läfst  sich  zwar  die  dem  1.  Hefte  beigegebene  Ein* 
leitung  bei  Benützung  des  2,  Heftes  entbehren;  umgekehrt  bei  Benützung 
des  1.  das  Register  zu  den  Anmerkungen;  unentbehrlich  dagegen  sind  aus 
dnleachtenden  Grflnden  die  geographischmi  nnd  mythologischen  Daten  im . 
Eigennamenregister.  Es  müssen  demnach  die  Schüler  zur  Benützung  des 
L  Heftes  auch  das  2.  oder  ein  Ovidwörterbuch  kaufen.  Diese  Schwierigkeit 
liefse  sich  aber  leicht  vermeiden,  wenn  das  Verteichnis  aufgelöst  und  die 
bei  einzelnen  Wörtern  zu  gebenden  Erläuterungen  in  die  Anmeriningen 
▼erlegt  würden.  Es  würde  das  nicht  einmal  mehr  Raum  erfordern  und 
das  Buch  verteuern,  da  viele  Namen  nur  an  einer  Stelle  vorkommen,  bei 
ridi  wiederholenden  wftre  die  Verweisung  anf  die  SleHe  des  ersten  Vor- 
kommens nicht  umständlicher  als  die  jetzt  überflüssige,  aber  nicht  seltene 
Verweisung  auf  das  Register.  Sollte  es  aber  doch  mehr  Raum  beanspruchen, 
so  liefse  sich  dieser  auf  andere  Weise  einsparen.  Kommt  es  ja  doch  bei 
einer  Au.swahl  auf  möglichste  VdlL-trmdigkeit  nicht  an  —  ein  Gesichtspunkt, 
der  allein  die  Weglassung  von  VII  26  —  28  77  84  150-152  317-320 
336  340—342  VUI  475—481  rechtfertigt.  Mit  ebenso  gutem  oder  besserm 
Rechte  wie  diese  hfttten  eine  Reihe  von  Versen  wegbleiben  kOnnen.  IMe 
Erzählung  Ton  der  Entstehung  der  Tiere  nach  der  Flut  3.  352 — 274  ist 
geeignet,  Gedanken  anzuregen,  die  besser  nicht  hervorgerufen  werden;  3. 
275—287  5.  1—4  6.  131—137  22.  1—10  sind  teils  überflüssige,  teils  sogar 
störende  Überleitungen.  Ob  der  Kampf  bei  der  Hüdiseit  des  Perseus  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  11.150—383  Aufnahme  verdient,  ist  Sache  des 
Geschmackes.  Bei  der  naturgemäfs  langsamen  I^eklüre  in  der  Schule  wird 
dam  Sehflier  der  Überblick  so  erschwert,  dab  die  Idcht  vommehmende 
Ausscheidung  umfangreicher  Partien  sich  empfehlen  würde;  13.  42  und  47 
und  noch  mehr  14.  23  und  24.  werden  die  meisten  Lehrer  veranlaswni, 
die  betreffenden  Abschnitte  zu  überschlagen.  Im  zweiten  Heft  helsen  sich 
ganie  Abschnitte  weglassen,  ^  wenig  bekannte  und  interessante  oder  vom 
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Dichter  selbst  nur  oberflächlich  behandelte  Stoffe  enthalten,  so  27  31  3i 
85  41  42  44—47  50. 

Eine  weitere  er1id>liche  Kürzung  könnte  in  den  Anmerkungen  vor- 
genommen werden.    Eher  nachteilig  als  förderlich  sind  für  den  Schüler 
Bemerkungen  auf  Dinge  bezüglich,  die  ihm  vom  grammatischen  Unterrichte 
her  bekannt  sein  mflssen;  wie  8.  84,  7.  51,  28.  52  za  an,  8.-50  ni  «c,  8. 
132,  26.  55  zu  summus,  4.  79  zu  in,  4.  2,  7.  3,  7.  148,  10.  11,  16.  85,  27. 
51  zu  per,  2.  74.  0.  143.  3.  78,  8.  150.  27,  100  zum  Konjunktiv,  4.  100,  7. 
22,  3.  214,  9.  13  zum  Passiv;  4.  103,  27.  120  zum  Relativ,  7.  34,  4,  89, 
19.  29  zum  Indikativ,  19.  86  zu  ad,  3.  26,  18.  93  zu  cum,  7.  106  zu  quo 
und  zahlreiche  andere.    Recht  überflüssig  i.st  häufig  die  Andeutung  der 
Übersetzung  wie  4.  24,  4.  371,  4.  397,  7.  29,  7.  60,  7.  102,  8.  128,  9.  107, 
9. 128,  10. 12,  11. 829,  14. 10,  14.  11,  16.  24,  16. 84,  16. 116,  la  101,  20, 
88,  27.  126  und  oftmals.   An  niclit  wenig  Stellen  dürften  auch  die  An- 
merkungen wegen  des  Plurals  für  den  Singular  einzusparen  sein,  denn 
immer  und  iuuiier  wieder  auf  einen  längst  bemerkten  Gegenstand  aufmerksam 
gemacht  zu  werden,  mufs  auch  einen  eiftigen  und  gntwQIigen  Schüler 
ermüden  wonn  nicht  anekeln;  2  H^morkungen  wogen  der  gleichen  Sache 
in  einem  Vers  wie  7.  210  sind  entschieden  zu  viel  und  die  Art  der  Gitiei-uni^ 
dafe  zuerst  auf  eine  ähnliche  StaUe  verwiesen  wird  •  und  an  dieser  «vt 
wieder  auf  eine  andere,  an  der  die  Refd  aufgestellt  ist  wie  4. 112,  ist  ge- 
eignet, dem  Schüler  die  Anmerkungen  zu  verleiden. 

Durch  eine  Beschränkung  in  derartigen  Dingen  würde  der  Verfasser 
allerdings  auf  eine  volle  Ausnützung  seiner  mit  vielem  Fleifs  gemachten 
Zusammenstellungen  Ternchtm;  aber  sein  Buch  —  vielleicht  auf  den 
Umfang  eines  Heftes  zusarnmengPTio^'pn  —  würde  entschieden  gewinnen. 
Man  könnte  dann  über  gekünstelte  Erklärungen  und  Übersetzungen  wie 
8.  206,  4.  205,  4.  828,  6.  7,  7.  112.  9.  59,  16.  172  und  andere  wegsehen 
und  das  Buch  nicht  nur  dem  Lehrer,  dem  es  jetzt  gute  Dienste  leistet, 
sondern  zur  EinfOlirung  in  der  Schule. empfelüen. 

München.  Gl.  Uellmuth« 


Zur  Methodik  des  lateinischen  Unterrichts  in  Sext  a  von 
Dr.  Ludwig  Zippel,  Oberlehrer  am  städtischen  Gymnasium  zu  Greiz. 
Greiz,  Verlag  von  Christian  Teidi.  1881.  82  Seiten. 

Der  Verfasser  ^ht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  der  Mangel  an  Freudig- 
keit und  die  Arbatschen  vider  Schüler  heutzutage  nieht  bloft  in  den 

häuslichen  Verhältnissen,  sondern  auch  in  dem  Unterrichte  selber  und  in 
der  bei  demselben  befolgten  Methode  zu  suchen  sei.  Um  nun  den  Schüler 
mit  der  rechten  Lust  und  Lielte  zur  Arbeit  der  Schule  zu  erfüllen  und  den 
Unterricht  fruchtbringend  zu  gestalten,  müsse  er  durch  eine  gewisse  selb- 
ständige Beliatidlung  des  Stoffes  zu  unablässiger  Selbstthätigkeit  genr>tigt 
und  die  geistige  Kraft  desselben  beständig  geübt  werden,  vor  allem  in  dem 
wichtigsten  Gegenstand  des  Unterrichts,  der  lateinischen  Sprache.  Die  feste 
Einprägung  der  Formen  erfordere  allerdings  forlgesetzte  mechanische  Ge- 
dächtnii^übungcn.  doch  dürften  sie  nicht  das  Übergewicht  im  Unterrichte 
gewinnen,  sondern  es  mOfsten  jenen  von  Anfang  an  Übungen  an  die  Seite 
gestellt  werden,  welche  vonviegeud  die  Entwicklung  der  Vei-standeskrfifte, 
das  selbständige  Denken  zum  Zweck  lialx  n.  Dieses  läfst  sich  aber  nur  er- 
möglichen, wemi  der  Teil  des  Unterrichtsstoffes,  zu  dessen  Bewältiguni^  die 
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Gedächtnisarbeit  ausreicht,  möglichst  beschränkt  wird.  Es  soll  demnach 
der  Sextaner  möglichst  nur  das  RegelmäTsige  lernen,  also  in  der  Haupt- 
sache die  regdmälsige  Deklination  und  Konjugatic^n,  die  wichtigsten  Pro- 
nomina, die  regelmäfsige  Komparation.  Durch  solche  Reducierung  dos 
Stoü'es  gewinnt  der  Lehrer  Zeit  zu  seiner  zweiten  Aufgabe,  den  Schüler 
an  sdbstflndiges  Doiken  zu  gewöhnen.  Dies  geschieht  aber  am  besten 
dordi  richtige  Behandlung  des  Satzes. 

Damit  slollf.  sich  der  Verfasser  auf  den  Standpunkt  des  Kollega  Dietsch, 
der  in  seinem  Programm  1878/79  die  Forderuug  aufgestellt  hat,  dais  Jeder 
Schüler  angehalten  werde,  in  jedem  Satse  nach  einem  bestimmten  Plane 
selbständig  zu  verfahren,  unterscheidet  sich  aber  dadurch  von  jenem,  dafs 
er  nicht  durch  deutsche,  sondern  durch  lateinische  Sätze  den  Schüler 
in  die  Satzlehre  einführt,  und  nicht  an  einem,  sondern  zugleich  an  meh- 
reren dnand«r  gegenfiborgestellten  die  Sache  veranschaulicht,  wie:  Annulus 
firmus  est.  Porta  firma  est.  Vituuluin  firmiim  est;  ferner,  dafs  er  nicht 
wie  Dietsch  mit  Sätzen  beginnt,  die  als  Prädikat  ein  selbständiges  Verbum 
enthalten  (der  Kranz  schmückt  den  Dichter),  sondern  mit  solchen,  in  denen 
ein  Prädikatsadjectivum  vorkommt.  Auch  darin  unterscheidet  er  sich  von 
Dietsch,  dafs  er  diePrädikalsfrage  nicht  formuliert:  was  ist  mit  (dem  Dichter)? 
sondern  wer  ist  irgendwie  beschaflenV  oder  bei  Sätzen  mit  rein  verbalem 
Prädikat:  wer  thut  etwas?  wer  leidet  etwas?  ferner,  dafe  er  dieses  Kon- 
struieren, sowie  das  sofortige  Niederschreiben  der  einzelnen  mündlich  durch- 
ommenen  Worte  des  Satzes  vernünftigerweise  blofs  für  den  Anfang  und 
jede  neue  SatdSann  getten  lassen  wm. 

An  den  .oben  angefahrten  an  die  Wandtafel  geschriebenen  drei  Sätzen 

erklärt  nun  Zippel  den  Schülern  die  Kennzeichen  des  Subjekts  und 
Prädikats  und  nach  darauf  erfolgter  Erlernung  der  1.  Deklination  den 
Begriff  Stamm  und  Endung,  sowie  die  drei  genera,  ferner  die  Über- 
einstimmung des  Prädikatsadjektivs  mit  dem  Subjekte  in  genus  und  casus 
und  nach  erfolgter  Umsetzung  der  drei  Sätze  in  den  Plural  auch  die  Über- 
einstimmung im  numerus.  Die  Erörterung  der  Kongruenz  des  Verbuuis 
mit  don  Siäjekte  in  der  Person  verschiebt  Zippel  Hs  war  Durchnahme 
der  Konjugation;  ähnlich  wie  Dietsch  legt  also  auch  Zippel  den  gröfsten 
Teil  des  Jahres  über  den  Schülern  nur  Sätzchen  vor,  deren  Subjekt  in  der 
S.  Person  steht,  was  ich  nicht  billigen  kann. 

Die  Ordnung,  in  der  Zippel  den  ersten  Übungsstoff  in  je  8—10  latei- 
nischen und  dann  deutschen,  später  durch  das  Attribut  zu  erweiternden 
Sätzen  vorführt,  ist  folgende:  1.  Annulus  lirnms  est.  2.  Siciiia  hisula  est. 
8.  Forma  humana  pulchra  est.  4.  Columbae  bestiae  timidae  sunt.  5.  ümbra 
tm«e  Totunda  est.  6.  Alanda  nuntia  aurorae  est.  7.  Africa  patria  mal- 
tarum  bestiarum  est  u.  s.  w.  Diese  Anordnung  der  Sätze  ist,  da  sie  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  führt,  methodisch,  schliefst  aber  die  Richtig- 
kdt  anderer  Methoden  nicht  ans,  namentlich  do",  mit  Sätzchen  zu  beginnen, 
in  denen  ein  selbständiges  Verbum  Prädikat  ist,  was  vielleicht  für  den 
Anfang  noch  leichter  ist.  Ebenso  richtig  dürfte  es  sein,  statt  mit  lateini- 
schen, mit  deutschen  Sätzen  zu  beginnen,  jedenfalls  mflfsten  den  lateinischen 
Sätzen  gewisse  Vorübungen  vorausgehen  wie  Vokabeln,  Deklination,  Ein- 
übung der  einzelnen  Formen  .  .  .  Auch  die  Prädikatsfrage  heim  Konstru- 
ieren sollte  bestimmt  und  ein  für  allemal  hxiert  sein,  da  Fragen  wie:  wer 
thut  etwas?  wer  leidet  etwas?  die  Schwierigkeiten  des  Anftungs  nnr  ver- 
m«hfen. 

Omne  initium  difficilc.  Dieser  Salz  gilt  auch  von  der  Einführung  der 
meinen  in  die  lateinische  Sprache,  und  bei  keiner  Unterrichtsstufe  vielieichi 
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mag  sich  ein  junger  Lehrer  mehr  einer  Selhstljlnschung  hingeben,  als  beim 
lateinischen  Anfangsunterricht,  der  wegen  der  relativen  Unbedeutendheii 
des  Ldirstoffes  auf  den  ersten  Blick  sehr  leidit  ersclidnt,  in  Wabriieit  aber 
zu  den  schwierigsten  Partien  unseres  Unterrichtes  gdiÄrt.  Um  so  mehr 
ist  die  Sorgfalt  und  liebevolle  Hingebung  des  Verfassers  an  die  Besprechung 
von  Fragen  hervorzuheben,  deren  glückliche  Lösung  unseren  SchQIem  das 
Lernen  erleichteni  und  sie  m  freudiger  Arbeit  an^Kimen  kann» 

MQnchen.  6.  Biedermann. 


Deutsche  Gedichte  zum  Gebrauch  in  den  Vorschulen  höherer 
Lehranstalten  von  Oerberding.  2.  Aoflage.  Berlin,  Weidmana.  1881. 
71  Sw  50'^ 

Das  BQehlein,  das  fQr  Vorschulen  eingerichtet  ist,  also  den  Bedürf- 
nissen unserer  Volksschulen  entspricht,  wäre  für  diese  Blätter  ziemlich  .be- 
deutungslos, wenn  es  sfch  der  Verf.  nicht  zum  Grundsatz  gemacht  hätte, 
die  Gedichte  „in  ihrer  ursprünglichen  Form  zu  geben*.  Dadurch,  dafs  er, 
^da  man  in  bezug  auf  die  Korrektheit  des  Textes  fast  keinem  einzigen  un- 
serer Schnllosf'bnchpr  trauen  darf*,  aus  den  Quellen  schöpfte,  hat  die  Samm- 
lung wie  desselben  Verf.  .deutsche  Gedichte  zum  Gebrauch  in  den  unteren 
Klassen" einen  literarhistorischen  Wert.  Von  Dichtern  rind  namentUdi 
Hey  (24  mal),  Reinick  (9  mal),  Löwenstein  (6  mal),  PfefTel  und  Hoffmann 
von  Fallersleben  fjo  4  mal),  Güll  (3  mal)  vertreten.  Von  7  Gedichten  waren 
dem  Herausgeber  die  Originaltexte  nicht  zugänglich.  Nach  der  auf  der 
hiesigen  Staatsbibliothek  vorhandenen  Au.sgabe  der  Dinter'schen  Werke 
V.  J.  1840  ist  S,  6  .wilder  (st.  böser)  Bub'  zu  schreiben.  (S.  9  hat  der  Verf. 
wohl  mit  Recht  Nas'  und  Ohr,  statt  des  ursprüngUcben  «Nase  und  Ohr' 
geschrieben.)  Bei  Nr.  27  ist  nicht  endehlBdi,  welcher  neuhochd.  Ober- 
tragung  des  Heberschen  «Liedleins  vom  Kirsehbaum"  der  Herausgeber 
gefolgt  ist;  von  der  Reinick'schen  Übersetzung  (Leipzig,  Wigand,  1851) 
weicht  der  gegebene  Text  erheblich  ab.  Als  Verf.  des  Gedichtes  ,Die  Kin- 
der im  Walde'  (ä.  30)  wird  Pocci  bezeichnet.  Zum  erstenmal  erschien  das 
Gedicht  wohl  in  dem  von  Pocci,  G.  Görres  u.  a,  herausgegebenen  Fest- 
kalender, dessen  Gedichte  fast  alle  von  G.  Görres  verfaM  sind^);  so  wird 
auch  jenes  Gedicht  diesem,  und  nicht  Pocci  suzuschreibett  sein«  Gewilb- 
heit  hierüber  würde  die  bei  Cotta  1844  erschienene  Ausgabe  der  Görres*- 
schen  Gedichte  verschaffen,  die  mir  für  den  Augenblick  nicht  zugänglich 
ist.  Diese  Ausgabe  gibt  wohl  auch  den  authentischen  Text.  (Der  im  Fest- 
kalender gegebene  mufs  schon  wegen  des  mangdhaflen  Verses  in  der  8.  Str. 
[er  hat  2  Silben  zu  wenig]  später  verbessert  worden  sein.)  Das  von  Gerber- 
ding mitgeteilte  Gedicht  weicht  sowohl  von  dem  im  Festkalender  als  von 
dem  von  DOderlein  a.  a.  0.  gegebenen  Text  an  mehrerai  Stellen  ab. 

Hflnehen.  Ä.  Brnnner. 


1)  Eine  Anieige  dieses  Buches  findet  sieh  im  U.  Bd.  S.  859  dieser 

Zeitschrift. 

In  Döderleins  Mustersammlung  I,  4.  Aufl.  (München  1862)  ist  Grörres 
abYerf.  jenes  Gedichtes  beidchnet. 
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über  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen,  speziel- 
ler der  enjrlirichen,  an  unseren  Universitäten  und  höheren  Scliuli-n.  Ein 
Mahnruf  an  die  Unterrichtsbehördtin  von  Dr.  D.  Asher.  Langenscheidt, 
BerUn  1881. 

Absicht  des  wegen  seines  gediegenen  Wissens  im  Neuenglischen  lie- 
kannten  Tefrfossers  uA  es,  darauf  hinzuwirken,  da£s  bei  der  Ausbildung  der 
Lehrer  der  niiueren  Sprachen,  beziehungsweise  des  Englischen,  denn  das 
Französische  wiid  nur  ^anz  nebenbei  erwähnt,  an  unseren  Hochschulen 
viel  mehr  als  bisher  auf  eine  gründliche  Erlernung  und  Kenntnis  der  le- 
benden brache  gesehen  werde.  Wenn  wir  nun  auch  ganz  entsefaieden  die 
volle  Berechtig:ung  dieser  Forderung,  die  übrigens  Asher  nicht  allein  und 
nicht  zuerst  in  Deutschland  stellt,^)  anerkennen,  so  sehen  wir  uns  doch 
genötigt,  in  vielen  Einzelnheiten  ihm  entgegenzutreten  und  zu  gestehen, 
dafs  wir  in  seinem  Schriftchen  durchaus  nicht  fandt  n,  was  wir  erwartet 
hatten:  eine  sach- und  zeitgemälse  Beleuchtunf?  der  Frage.  Zuweilen  gerät 
er  bei  Verteidigung  der  guten  Sache  allzusehr  in  Hitze  und  vergiTst  dabei, 
den  VerhSHnissen  gebflhrend  Rechnung  zu  tragen,  zuweilen  auch,  und  zwar 
gerade  in  den  wicbtigst»>n  Punkton.  steht  er  der  Frage  nicht  mit  d«f  not- 
wendigen Objektivität  gegenüber,  sondern  neigtvielzu  sehrderprak- 
tischen  Richtung  zu;  einige  wichtige  Punkte  endlich,  die  absolut  mit 
m  die  Besprechung  hätten  hereingezogen  werden  müssen,  übersieht  er  ganz. 

Ich  unterlasse  efs,  als  zu  weitführend  und  ziemlich  allgemein  be- 
kannt, auseinanderzulegen,  wie  eine  Erlösung  aus  den  früheren,  höherer 
Schulen  im  höchsten  Grade  unwflrdigen  Zuständen  der  erbärmlichsten 
Sprachmcisterei  nur  auf  firnndlage  einer  streng  wissenst^haftlichen  Vorbildung 
der  Lehrer  möglich  war,  wie  nur  durch  diese  Forderung  der  neusprachliche 
Unterricht  in  das  rechte  Geleise,  zu  Ansehen  und  Ehren  gebracht  werden 
konnte,  wie  aber  dabei  in  einet  noch  so  jungen  Wissenschaft  eine  j^rewisse 
Einseitigkeit  nicht  zu  vermeiden,  ja  sogar  durch  die  Verhältnisse  bedingt 
war  und  wie,  naturgemäi's,  auch  die  gröfsere  Anzahl  der  so  vorgebildeten 
Lehrer  sich  mehrdorch  wtssenschaftbche  als  durch  praktische  TQchtlgkeit 
auszeichneten;  all  dies  des  näheren  zu  erörtern  unterlasse  ich  und  gehe 
sofort  auf  die  Besprechung  der  einzelnen  Teile  unseres  Schriftchens  ein. 

Abgesehen  von  den  als  Anhang  bt^gegebenen  schon  früher  in  Zeit- 
schriften erschienenen  4  Artikeln,  kann  man  seinen  Inhalt  in  2  Abschnitte 
zerlegen:  eine  Kritik  der  bestehenden  Verhältnisse,  wozu  auch  die  Einleit- 
ung zu  rechnen  ist,  und  Vorschläge  zu  deren  Besserung.  Auf  der  ersteren, 
welche  sich  auf  27  Seiten  fiber  alle  möglichen  Details  verbreitet,  beruht  die 
Stärke  des  V^^rfassers,  in  den  letzteren  aber  zeigt  sich  schon  räumlich  so 
recht  die  Schwäche  seines  Mahnrufes  —  alles,  was  er  zur  Beseitigung  der 
von  ihm  gerügten  Ühelstände  zu  sagen  weii's,  nimmt  kaum  eine  einzige 


Schon  im  Jahre  1863  hat  einer  der  Altmeister  der  Neuphilologie, 

Prof.  Mahn  in  Berlin,  dies  gethan  in  seinem  zu  Meifsen  jj^baltenen  und  zu 
Berlin  veröffenthchten  Vortrag:  „Über  die  Entstehung,  Bedeutung,  Zwecke 
und  Ziele  der  romanischen  Philologie',  jüngst  mahnte  er  von  neuem,  da£s 
etwas  geschehen  müsse,  in  dem  Scbriftchen:  „Über  das  Studium  der  neuerwi 
ßpraclien  auf  Hochschulen.  Berlin  IS^^O.'^  (lieiche  Forderungen  stellte  Prof. 
Schmitz  in  seiner  Encyklopädie,  und  auch  bei  uns  in  Bayern  hat  Prof. 
Breymann  sich  in  einer  tiemerkenswerten  Abhandlung:  «Sprachwissen- 
schaft und  neuere  Sprachen.  Vortrag  etc.  von  Dr.  H.  Breyniann,  Prof.  dCT 
Universität  München.  iSlQ,'^  eingehend  über  unser  Thema  geäuiser^ 
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Seite  ein  —  ;  wie  es  mit  dem  inneren  Wert  der  Vorschläge  steht,  werden 
wir  alsbald  seilen. 

All  der  Beweisführung  Dr.  Ashers,  dafs  der  jetzige  Belricl)  des  neu- 
surachlicben  Studiums  auf  der  Universität  ein  mannhafter  sei,  habe  ich  im 
aUgemeiiiMi  iweierld  ausinsetxen :  erstens  war  es  mindestens  lücht  notwendig 
sich  in,  ich  möchte  sagen,  so  kleinlicher  Weise,  wie  es  in  der  BroschQre  ge- 
schieht, auf  Einzelheiten  einzulassen;  denn  es  handelt  sich  nicht  sowohl 
daixini.  Schritt  för  Schritt  den  Beweis  zu  führen,  dals  die  praktische  Äusbil« 
dong  mehr  berücksichtigt  werden  müsse,  da  dies  heutzutage  kaum  mehr 
von  t'incni  Einsichtigen  geleu^'net  wird,  als  vielmehr  darum,  darzulegen,  auf 
welche  Weise  es  am  besten  geschehen  könne;  zweitens  durften  nicht  in  80 
animoser  und  emseitiger  Weise,  wie  Asher  es  thnt,  aus  einadnen  Ersehein- 
ungen  Schlüsse  auf  die  Allgemeinheit  gezogen  werden.  Daraus  z.  B.  dafs 
ein  oder  der  andere  Universitätsprofessor  nicht  so  viel  vom  praktischen 
Betriebe  der  lebenden  Sprache  hält,  wie  er,  folgt  noch  gar  lange  nicht, 
dafii  Virtuosität  in  der  Konversation  , vielleicht  von  den  meisten  Universitäts- 
professoren als  die  echte  Sprachmeisterei  gebrandmarkt  wird**;  soweit  ineine 
Bekanntschaft  reicht  glaube  ich  im  Gegenteil  behaupten  zu  dürfen,  dafs 
dic»dbe  tob  ihnen  wohl  ausnahmslos  an  dem  bochgedirt  wwdni  wird, 
der  damit  gute  wissenschaftliche  Kenntnisse  verbindet.  Daraus,  dafb  in 
einer  Grammatik,  von  der  übri^'ons  selbst  Asher  sagt:  „Sie  gehört  entschieden 
zu  den  besseren  Elementargrununatiken  ....  Es  ist  auch  nicht  zu  verkennen, 
dafe  er  (der  Verfasser)  viele  Mühe  auf  die  Vert>esserung  seiner  Lehrbflcher 
verwendet  .  .  .",  einige  kleine  Ungenauigkeiten  stehen  geblieben  sind,  schliefst 
er,  daCs  der  Verfasser  die  grammatischen  Regeln  nur  mangelhaft  lienne;^) 
wollte  man  stets  in  so  pessimistischer  Weise  urtdlen,  so  könnte  es  sm 
Ende  einem  einfallen,  zu  behaupten,  Asher  sei  der  deutschen  Sprache  nicht 
völlig  mächtig,  weil  sich  in  seiner  Abhandlung  mehrere  Flüchtigkeiten 
fuidem^)  Auch  sehr  eigentümhchen  Anschauungen  huldigt  Asher  in 
▼ersehiedenen  Dingen;  so  besonders  wenn  er  sagt,  es  sei  recht  schön 
und  lobenswert  Golhisch,  Angelsfichsich,  Altenglisch  u.  s.  f.  zu  studieren 
und  zu  lehren,  aber  um  so  leichter  als  die  Gefahr  sich  blofszustellen  lange 
nicht  so  grofs  sei,  wie  beim  Neuenglischen ;  freilich  können  die  mittelalter- 
lichen Engländer  und  die  Angelsachsen,  wie  et  sich  witzig  auszudrQckoi 
beliebt,  es  nicht  hören,  wenn  darin  Schnitzer  gemacht  werden,  aber  an 
Möglichkeiten,  sich  zu  blamieren,  fehlt  es  trotzdem  bei  Gott  nicht;  das 
muitte  schon  mancher  zu  seinen  Schaden  erfahren.   Eine  sehUnimere 


Die  in  Rede  stehende  Grammatik  ist  die  von  Deutschbein,  ein 
in  der  That  recht  brauchbares  Buch;  unter  den  wenigen  als  fehlerhaft 
bezeichneten  Stellen  sind  2,  wo  Ashers  Ansicht  imricht%  und  leicht  wider* 
legbar  ist  (so  kann  man  sehr  wohl  sagen  ^to  dress  one's  seif,  und  es 
wundert  mich,  dafs  Dr.  Asher  behauptet,  es  sei  ein  schlecht  gewähltes 
Beispiel  für  das  reflexive  Zeitwort  »weil  man  in  der  Regel  (ich  kann  wohl 
sagen  stets)  bei  diesem  Zeitwort  das  reflexive  Fürwort  wegläfst",  haben 
ja  ,to  dress"  und  „to  dress  one's  selP  verschiedeneu  Sinn:  der  letztere 
steht  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  und  ist  weitaus  das  häutigere,  das 
erstere  mehr  von  dem  Anlegen  besserer  Kleidungsstücke  zu  bestimmtem 
Zwecke  gebraucht,  s.  B.  she  is  dressing  for  supper  ^«Ibst  hier  seist  Ogilvie 
das  Reflexivum). 

')  Man  liest:  p.  81       gehört  zu  den  —  Elementargrammatiken  mid 

deren  Verfasser";  p.  27.  ,wie  leicht  kein  zweiter";  p.  28.  „ —  .solche,  die 
>-  dem  (Studium)  des  Neufranzösischen  sich  beflissen  haben";  dll6Ddl( 
ubei  den  Gehörnen''  statt  Eingebornen  u.a.m. 
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Tbischung  aber  als  die,  welcher  sich  der  Verfasser  in  bezug  auf  den  Zweck 
unserer  Hittelschulen  hingibt,  kann  man  sich  kaom  denken.  Seite  2  be^ 
streitet  er  gelegentlich  der  Erwähnung  der  obengenannten  Schrift  Brey- 
manns^)  geradezu,  dals  der  Unterricht  nicht  nur  in  den  neueren,  sondern 
el»raso  in  den  klassischai  Sprachen  irgend  wie  ^eredehid  und  bildend 
auf  den  Charakter  des  jungen  Mannes  wirken  könne,  ja  er  geht  sogar  so 
weit,  es  als  fraglich  hinzustellen,  ob  solches  der  Unterricht  in  der  Religion 
und  Geschichte  vermöge.  Ich  wcifs  nicht,  ob  Dr.  Asher  an  einem  deut- 
schen Gymnasium  erzogen  wurde;  wie  aber  dem  auch  immer  sei,  sollte 
man  doch  wohl  meinen,  tlafs  ein  Mann,  der  sich  l>erufen  fühlt,  Hher  die 
Universitätsbildung  der  Lehrer  für  die  Mittelschulen  ein  gewichtiges  Wort 
2U  roden  nnd  einen  HaJinraf  an  die  Behörden  su  eilassen,  eich  genauer  über 
die  eigentÜdie  BesÜmmung  dieser  Anstalten«  speaell  der  Gymnasien  klar 
su  werden  versuche,  sowie  darüber,  ob  und  in  wieweit  sie  ihren  Zweck,  neben 
den  Hochschulen  die  Vermittler  geistiger  Kultur  zu  sein,  erfüllen,  bevor 
er  eine  so  TfHIig  absprechende  und  ungerechtfertigte'Äufserung  in  die  Welt 
hinaussendet.  Denn  dafs  seine  Anschauung  eine  gänzlich  verkehrte  und 
pessimistische  ist,  hat  jahrzehntelange  Erfahrung  zur  genüge  bewiesen,  und 
der  Umstand,  dafs  n\cb.t  jed«r  an  einer  höheren  Schule  Erzogene  auch  an 
Charakter  wie  an  Geist  gebildet  sie  verläCst«  oder  dafs  in  allen  Fächern 
einzelne  Lehrer,  die  entweder  ihrem  Berufe  nicht  nach  allen  Seiten  hin 

fewachsen  sind,  oder  ihre  Hauptaufgabe  verkennen,  sich  nicht  als  wahre 
'idagogen,  als  Endeher  der  Jagend  zeigen,  sondern  zu  blo£ten  Stunden- 
gebern herabwürdigen,  durfte  Dr.  Asher  nun  und  ninuneimehr  zu  jenem 
Urteil  verleiten. 

Daraus  aber,  dafs  Dr.  Asher  in  den  Lehrern  unserer  höheren  Schu- 
len nicht  Erzieher  der  Jugend,  sondern  bloisc  Stundengeber  sieht  und  glaubt, 
es  sei  in  allererster  Linie  die  jiraktische  Fertigkeit,  welche  den  Lehrer 
ausmacht,  ergibt  sich  selbstverständlich,  dafs  er  fast  nur  nach  dieser  Rich- 
tung hin  Forderungen  an  ihn  gestellt  wissen  wül,  wie  man  aus  dem  totsten 
Abschnitt  einer  Abhandlung,  »Vorsehlfige  tur  Besserung  der  jetzigen  Zu* 


Aueh  Breymann  thut  der  Verfasser  Unrecht,  wenn  er  ihm  vorwirft, 
er  verteidige  eben  jene  Methode,  deren  Unzweckmäfsigkeit  in  der  gegen- 
wärtigen Schrift  nachgewiesen  werden  solle.  Prof.  Breymannn  legt  gerade 
den  gebührend  hohen  Wert  auf  gründliche  Kenntnis  der  lebenden  Sprache, 
flwilieh  nicht  ohne  das  wissensehaftliche  Studram  der  Alteren  Perioden; 
so  sagt  er  p.  41  dafs  in  den  neuphilologischen  Scminarien  die  Studierenden 
„durch  literar-historische  und  sprachliche  Übungen  in  ihren  Studien  geför- 
dert werden  sollten**,  und  weiter  unten:  „DaTs  auch  die  modern- sprach- 
liche Seite  in  den  Seminarien  Berücksichtigung  finden  mufs, 
liegt  auf  der  Hand".  Woim  Asher  auf  der  anderen  St^ite  glaubt,  Prof. 
Storni,  der  Verfasser  des  Buches:  aEnglische  Philologie  etc.^,  stimme 
Toflkommen  mit  ihm  (Iberein,  so  irrt  er  sieh  wiederum  gewaltig.  Storm 
s^  in  seinem  Buche  ausdrücklich,  er  wolle  nicht  Opposition  machen  gegen 
die  historische  Schule,  ferner  (p.  8):  „Um  das  Sprachstudium  würde  es 
aber  schlecht  stehen,  wenn  man  sich  mit  einer  durch  diese  Mittel  i^tiieo- 
retisches  Studium  der  jetzigen  Phase  der  Sprache,  Sprechen,  Lektüre,  Auf- 
enthalt im  Ausland  u.  s.  f.)  erworbenen  praktischen  Fertigkeit  begnügen 
wollte.  —  Es  bedarf  eines  wissenschaftlichen  und  historischen* 
Studiums,  auf  dafs  der  Philologe,  der  künftige  Lehrer,  die  rechte  Er^ 
kenntnis  der  Gesetze  und  der  Phänomene  der  Sprache  gewinne,  indem  er 
lernt,  wie  sie  entstanden  sind."  (u.  p.  9)  .Der  Philologe  soll  sich  wissen- 
schaftliche Einsicht  in  die  Sprache  und  in  deren  Geschichte  erwerben  etc, 
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gt&nde"  ersieht.  Dieses  Kapitel,  das  doch  das  eingehendstft 
des  ganzen  Sebriftehens  sein  sollte,  ist  weittus  das  magtente  nnd 

unbedeutendste;  sehr  wichtige  Fragen,  wie  die,  ob  nicht  ein- 
zig Studenten  mit  liunianislisclier  Vorbildung  zuzulassen  seien,  wie  lange 
das  Universitätsstudiuni  dauern  solle,  in  welclier  Weise  am  vorteilhaftesten 
die  praktische  Andiildung  angestrebt  werden  könne,  sind  vollständig 
übergangen,  andere  kaum  leise  berührt,  keine  wirklieh  gelöst.  Die 
wenigen  Vorschläge,  welche  gemacht  werden,  sind  soweit  sie  die  Staats- 
prflfüng  angehen')  eine  schon  längst  fiberwondene  Sache,  wenigstens  hei 
uns  in  Bayern')  und  meines  Wissens  auch  in  Prcufsen  und  anderen  deut- 
schen Staaten,  soweit  sie  aber  die  Universitatsbildung  betreffen,  sind  sie 
unbedingt  unannehmbar,  weil  nach  ihnen  die  den  Neuphilologen  gebotene 
Ausbildung  kaum  eine  philologische  gmannt  werden  könnte  und  eine 
ebenso  einseitige,  ich  möchte  fast  sagen,  eine  noch  einseitigere  wäre  als 
bisher,  nur  nach  der  entgegengesetzten Kichtung  hin.  Was  uns  not  thut 
ist,  nicht  eine  Hintansetzung  des  wissenschaftlichen  Stu* 
diums  der  ,ilt(  i  «mi  Spraehperioden,  die  Asher  vielleicht  selbst 
nicht  ernstlich  will,  die  aber  eine  unausbleibliclie  Folge  der  Annahme  seiner 
Voi'schläge  wäre,^)  sondern  eine  enge  Verbindung  der  streng 
wissenschaftlichen  mit  der  praktischen  Ausbildung,  soweit 
letztere  überhaupt  an  d  e  r  H  o  c  h  s  r  h  u  1  o  e  r  r  e  ic  h  bar  ist.  Gele- 
genheit zu  derartigem  Doppelstudium  ist  öbrigenä  schon  jetzt  an  mehreren 
deutschen  Uni^ersitfiten  geboten,  unter  andern  auch  in  Ifflnchen,  seitdem 
vor  einigen  Jahren  durch  die  Fürsorge  des  Ministeriums  eine  neue,  zweite 
Professur  für  Neuphilologie  und  in  Verbindung  damit  ein  neupbilologisches 
Seminar  gegründet  wurde. 


1)  Was  man  zu  der  Bedingung,  die  er  als  2.  aufetellt,  sagen  soll,  wdlfo 

ich  nicht  recht,  mindestens  erscheint  ihr  erster  Teil  komisch;  sie  lautet 
wörtHch:  „(es  sollen)  zu  Examinatoren  nur  solche  Männer  be- 
stellt werden,  welche  im  sta  n  d  e  sind,  derartige  schrift- 
liehe Leistungen  (dne  Klausurarbeit  aus  der  betrefifenden  Sprache) 
zu  begutachten  und  bei  der  mündlichen  Prüfung  sich  auSBcbUefsliGh 
des  Englischen  bezw.  Französischen  als  Medium  zu  bedienen." 

•)  Schon  nach  der  alten  Prüfungsordnung  wurden  solche  Klausur- 
arbeiten verlangt,  nach  der  seit  1873  eingefflbiten  wird  schon  viel  mehr 
gefordert,  wiewohl  auch  in  dieser  Verordnung  noch  zu  einseilig  Ge- 
wicht auf  die  praktische  Kenntnis  gelegt  wird;  auf  die  wissea- 
sehaftliche  Ausbildnng  soll  erst  im  Spesialezamea  vorwiegend  gesehen 
Wttpden» 

^)  S.  27  heifstes:  „Es  mufs  zunächst  die  lebende  Sprache  nach 
allen  Richtungen  hin  gründlich  gelehrt  und  dürfen  die  älteren  Stufen  nur 
nebenher  (sie!!)  mit  berücksichtigt  werden,  ebenso  wie  es  in  Mätzners 

Grammatik  geschieht   Der  Dozent  mag  wohl  auch  für  solche,  die 

in  der  lebenden  Sprache  vorgerückt  genug  sind,  um  des  Unterrichts  darin 
nicht  mehr  zu  bedürfen,  ein  Kolleg  über  Altenglisch  und  Angelsächsisch  lesen 
und  Sdiriftea  in  diesen  Sprachen  oder  dieser  Sprache  —  denn  manche 
identifizieren  beide  —  von  den  Zuhörern  übersetzen  und  kommentieren 
lassend  Da  aber  Universitätsstudenten  nur  in  äufserst  seltenen  Fällen, 
wenn  Oberhaupt  je,  soweit  in  der  theoretischen  und  praktischen  Kenntnis 
der  lebenden  Sprache  kommen  werden,  dafs  sie  eines  Unterrichtes  darin 
wirklich  nicht  mehr  bedürfen,  so  könnte  der  Universitätsprofessor  von 
diesem  höchst  groismütigen  Zugeständnis  so  gut  wie  keinen  Gebrauch  macheu« 
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Wenn  ich  nun  zum  Schlüsse  mein  Urteil  Ober  den  mir  vorliegen- 
den llahnruf  noch  einmal  kurz  zusammenfassen  soll,  so  glaube  ich  dem 
Verfiftsser  gerecht  zu  werden,  wenn  {eh  eri^Iflie:  towdt  es  sich  darum  han- 
delt,  bestehende  Mängel  in  dem  Betrieb  des  KMiaigllMhen  (an  onseren 
Hoch-  und  Mittelschulen)  aufzudocken  und  zu  nlgen,  kann  man  ihm,  Ein- 
zelheiten aus^nommen,  ohne  Bedenktui  beistimmen,  nicht  aber  in  Dingen, 
die  das  Stadium  älterer  Sprachperioden'  angehen;  darauf,  sur  Lösung 
unserer  Frage  einen  wesentlichen  Beitrag  geliefert  zu  haben, 
kann  er  auch  nicht  entfernt  Anspruch  erheben,  da  sein 
Sehriftchen  kaum  irgendwelche  verwertbaren  positiven 
Resultate  aufweist. 

Als  vorliegende  Besprechung  schon  druckfertig  war,  erhielt  Bef.  die 
seit  Oktober  angekündigten  Gedanken  und  Bemerkungen  über  das 
St«4iiui  der  AeMra  SpnMlieB  anf  den  deutschen  Hoebsehulen. 
Von  Dr.  Gustav  Körting,  o.  ">.  Prof.  d.  rom.  und  engl.  Philologie  a.  d. 
K.  Akademie  zu  Münster.  Ueiibronn,  Henningen  1882.  Es  liegt  uns  hier, 
soweit  sich  nach  dnem  hlofken  Durchlesen  urteilen  \&Ssi,  eine  äufserst 
sachverständige  und  grfindliche  Diskussion  des  Gegenstandes  nach 
allen  Seiten  hin  vor,  wie  sie  von  Prof.  Körting  nicht  andecs  «i  er* 
warten  war. 

Augsburg.    Wolpert. 

Dr.  J.  Worpitzky,  Professor  an  der  Kgl.  Kriegsakademie  und  am 
Friedrichs- Werder'schen  Gymnasium  zu  Berlin.  Elemente  der  Mathe- 
matik für  gelehrte  Schulen  und  zum  Selbststudium.  Zweite  umgearl^eitete 
Auflage.  Erstes  Heft:  Die  Arithmetik.  Berlin,  Weidmännische  Buchhand- 
inng.  1881.  156  S.  Pr.  2,40  JL 

Der  Verfasser  dieses  Werltes  betont  im  Vorworte  die  Wichtigkeit  der 
genauen  Erfassung  des  Zahlbegriffes  und  des  allgemeinen  GröfsenbegrifTes 
«Men  der  »Entscheidung  über  die  Anwendung  des  arithmetischen  Kalküls 
auf  Gegenstände  der  Amdhauung*.  Dexngemftfe  wird  im  ersten  Abschnitte 
die  allgemme  Gröfsenlehre  bebandelt.  Unter  Voranstellung  des  Kongruenz- 
Axioms  und  der  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  werden  die  Begriffe: 
Ganzes  und  Teil,  weniger  und  mehr,  Gröfse,  grOfsiei  und  kleiner,  Null 
definiert.  Der  Schlufs  dieses  Abschnittes  gibt  in  einer  Schöbe  die  Defini- 
tion der  Mathematik,  welche  eingeteilt  wird  in  Zahientheori^  Arithm^ik, 
Geometrie,  Mechanik. 

Dann  beginnt  im  zweiten  Abschnitte  die  Arithmetik.  Die  Definition 
in  §  8,  III  gestattet,  die  Zahl  als  Kennzeichen  der  Quantität  bei  beliebiger 
Qualität  der  Gröfse  ebenso  wie  letztere  dem  Kalkül  zu  unterwerfen.  Auf 
Grund  der  im  ersten  und  zweiten  Abschnitte  aufgestellten  Definitionen  und 
Axiome  gelingt  es,  die  Gesetze  der  Addition  und  Subtraktion  (§  12  bis 
§  1(Q  zu  beweisen. 

Auf  diese  Gesetze  folgt  die  Schöbe  §  17,  weiche  auf  die  Notwendig- 
keit  hinweist,  den  Gröfsen-  and  Zahlb^riff  zu  wwdftem,  worauf  nültd» 
der  Definitionen  in  §  18  die  Erweiterung  durch  Einfahrung  dia  algebra- 
ischen Grflfsen  vorgenommen  wird. 

In  §  23  und  §  24  werden  Mulliplikalion  und  Division  definiert  und 
deren  Gesetze  bewiesoi  unter  der  hi  .schränkenden  Voraussetzung,  dafs  der 
Multiplikator  eine  ganie  absolute  Zahl  sei.  Durch  die  Scholie  §  25  und 
die  Definition  in  §  26  wird  obige  Beschränkung  aulgehoben  und  die  Gül* 
tigkeit  der  MultipBkations-  und  uifisionsgesetie  auch  für  algebraische 
Faktoren  geieigt.  Mittels  der  Scholie  hi  g  82  und  der  Deflnittonen  hi  1 89 
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und  §  35  werden  die  gebrochenen  und  irrationalen  Zahlen  ein* 
gefQhrt,  womit  neuerdings  eine  Erweiterung  des  Zahlhegriffes  gewonnea 
ist.  Nunmehr  ist  es  mt^glich ,  die  hishor  aufgestellten  Gesetie  uat  gebro- 
chene und  irrationale,  Zahlen  auszudehnen. 

Daran  sehliebl  sieh  das  Wichtigste  fiber  die  Proportionen  (|  41  his 
§  45),  wobei  das  Prodaltt  von  QröCnn  als  Ptodukt  der  Kaffliablen  defi- 
niert wird. 

Das  Folgende  enthält  die  Definitionen  des  Potenzierens,  Radizierens 
und  Logarithinierens  und  die  daraus  sieh  ei^ebenden  Gesetze,  deren  GCUtig» 
keit  zonichst  auf  positive  ganze  Exponenten  beselir&nkt  ist.  Di>  Schran- 
ken werden  beseitigt  durch  die  Definitionen  von     und  a''*  in  g  50 

nnd  von       nnd      in  §  55,  wobei  —  eine  gelvochene  rationale  und  a 

eine  irrationale  Zahl  bedeuten. 

Von  §  56  an  werden  die  schon  frulier  auftauchenden  Aufgaben  des 
Fotenziereus,  Hadizierens  und  iiogarithmierens  eines  biaonis  gelöst,  indem 
cuerst  der  Anomische  Lehrsatz  fOr  ganze  Exponenten  erwiesen,  hierauf 
nach  Ableitung  einiger  wichtigen  Sätze  aus  der  Reihenlehre  auf  beliebige 
£xponenten  ausgedehnt  wird.  Aus  dem  binomischen  Satze  wird  die  Re^e 

m     ..f«Kert.  h»»»  die  Ghlclu»g^'i2,(?!^)=<,.  «nr<»»D. 

mit  deren  Hilfe  Igil-^-x)  in  eine  für  1^j;>— 1  konvergente  Potenz- 
reihe entwiekelt  wird,  woraus  sidi  dann  Ig^a-i-b)  fCir  h<.a  ergibt.  Im 
Anschlüsse  hieran  findet  man  die  Berechnung  der  Briggs^schen  Logarith- 
men aus  den  natürlichen. 

Die  letzte  und  allgemeinste  Erweiterung  erlahrt  der  GrOCsenbegriff 
durch  die  Einführung  der  komplexen  Gröfse,  welche  .sowohl  die  reelle 
als  die  imaginäre')  Gröfse  als  Spezialfall  in  sich  srhliefst,  je  nachdem  in 
a  -\-  hi  entweder  b  =  o  oder  a  =  o  ist.   Auf  die  elementaren  Operationen 

mit  komplexen  Gröfsen  folgt  die  Theorie  von  e^-^,  wobei  sich  die  Gelegen- 
heit bietet,  die  ftandamentden  Eigenschaften  von  sin     cos  :r,  tg  op,  ctg  » 

in  rein  analytischer  Weise  zu  entwicl^dn.  §  82  stellt  die  zweite  Grundform 

der  komplexen  Zahl  re*P  auf;  daran  reihen  sich  die  Moivre'schen  Lehr- 
sätze mit  den  Zusätzen  Qber  die  Eindeutigkeit  der  Produkte,  Quotienten, 
Potenzen  mit  ganzen  Eiq)onenten,  die  «-Deutigkeit  der  nten  Wurzel,  die 
unendliche  Vieldeutigkeit  des  Logarithmus.  Den  Schlufs  dieser  Abteilung 
bildet  die  Bestimmung  von  »  mit  Anweisung  zui'  Bildung  sehr  rasch  kon- 
vergenter Reihen. 

In  einem  Anhange  wird  die  6auib*sdbe  Darstdlung  des  Zahlmsystems 
gegeben. 

Ein  zweiter  Anhang  enthält  wichtige  Sätze  über  arithmetische  Reihen 
höherer  Ordnung  und  danm  Sonunation,  Aber  die  geometrischen  Reihen, 
Zinseszins-  und  Rentenreclinungf  Aber  das  Zahlensystem  der  Basis  x  nnd 
die  numerische  Rechnung. 

Damit  haben  wir  den  reichen  Inhalt  vorliegenden  Werkes  und  dessen 
Anordnung  skizziert.  Neben  der  Qnantitit  mflssen  wir  aber  auch  die  aus- 
gozeichnete  Qualität  des  Dargebotenen  rühmend  hervorheben. 

Vor  allem  verdient  das  Fundament  des  Lehrgebäudes  die  vollkom- 
menste Anerkennung;  auf  dem  Kongruenzaxiom  nSmlidi  nnd  der  sich 

Zu  beachten  ist  die  Bemerkung  S.  106,  dafs  imaginär  von  imagi- 
Qarius  (bildlich)  und  nicht  von  imaginaire  (eingebildet)  abzuleiten  sei. 
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daran  fügendea  aligemeinea  Gröläenlehrei  dKe  einzig  und  allein  sich  dazu 
eipen,  nt  der  Bau  anfie^eftthrt.  Hinslehtlieh  dfeeee  Fondamentei  sagten 

wir  oben,  dafs  es  gelinge,  die  ersten  Sätze  der  Addition  und  Subtraktion 
zu  beweisen;  ohne  dieses  Fundament  sind  die  sogenannten  „Beweise* 
dieser  Sätze  nichts  als  Wiederholungen  der  zu  erweisenden  Behauptungen, 
wie  aus  anderen  Ijehrbfichem  zur  genüge  ersichtlich  ist. 

Was  ferner  die  oben  erwähnten  Definitionen  der  direkten  und  in- 
Tersen  Rechnungsarten  und  jene  Definitionen  betrifft,  weiche  die  Erweite- 
rung des  GrOfeen-  und  Zahlenbegriffes  begrflnden,  so  Ist  besonders  sa 
betonen,  daCs  durch  die  in  angezeigtem  Werke  gewählte  Darstellung  die 
Notwendigkeit  derselben  gegenüber  jeder  sie  einfiihrenden  Willkür,  sowie 
deren  Zweckmäfsigkeit  klar  hervortritt,  und  dals  die  Aufeinanderfolge  eine 
IQdcenlose  ist,  im  wohlthuenden  G^nsatze  zm  LQekenhafUgkeit,  die  man 
hl  anderen  LehrbOcbern  wahrnimmt,  in  deuea,  um  nur  ehiselnes  het» 

ausEugreifen,  bewiesen  wird:  ttP  =  l;  a  —       — ,  obwohl  die  Definl- 

tion  der  Potenz  nur  für  positive  ganze  Exponenten  vorher  gegeben 

ist,  so  dafii  also  eine  Potens  wie  tfi,  a — **  bedeutungidos  ist 

Zu  loben  ist  die  Durchführung  des  Dualismus  zwischen  den  Gesehen 
der  direkten  und  invcrsen  Operationen,  der  auch  durch  NeblHDeinander- 
stellung  der  betreffenden  Sätze  in  die  Augen  fallt. 

Die  Genauigkeit  in  der  Passung  der  Sitae  ist  musterhaft,  die  Beweis- 

führuDg  el^ant  und  strenge.  Nur  im  Beweise  des  Satzes  1  — 

n=o  ** 

(§  69)  dflrfte,  um  auch  der  ftuCBerstan  SubHIität  zu  genfigen,  noch  zu  leigen 
sein,  dafit  trotz  der  sdüieCdich  über  alle  Grenzen  unabhängig  von  n 

wachsenden  Zahl  m  doch  n!^at>0  *  * '  *  0  "  n) 

ist.  Dieso*  kleinen  Schwierigkeit  häXbet  hätte  Referent  §  09  lieber  als 

Scholle  gesehen  und  die  Definition         £  —  ahiGrondlage  derTheorie 

der  Exponentialfunktion  vollzogen. 

Ref.  glaubt  sein  Gesamturteil  am  besten  auszudrücken ,  indem  er 
das  angezeigte  Werk  als  das  philosophische  System  der  Arith- 
metik bezeichnet. 

Druck  und  Ausstattung  smd  sehte;  Druckfehler  fanden  sich  nicht 
vor;  dem  nach  Inhalt  und  Form  gleich  ausgezeichneten  Buche  wünscht 
Ref.  die  weiteste  Verbreitung. 

Neustadt  a/H.  (Hheinpfalz).  Nachreiner. 


Lehrbuch  der  Elementar-Geometrie  von  J.  H  e  n  r  i  c  i , 
Professor  am  Gymnasium  zu  Heidelberg,  und  P.  T  r  e  u  1 1  e  i  n,  Professor  am 
Gymnasium  zu  Karlsruhe.  Erster  Teil.  Gleichheit  der  planimetrischen 
Groben.  Kongruente  Abbildung  in  der  Ebene.  Pensum  der  Tertia.  Hit 
188  Figuien  m  Holzschnitt.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1881. 
IV.  152, 

Vielfach  in  der  pädagogischen  Literatur  hervorgetretene  Anregungen, 
mit  dem  euklidischen  Vorbilde  in  der  Schule  endgültig  zu  brechen  und 
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tneh  die  AnfangsgrOnde  im  Sinne  der  modern  tynthetbehen  Richtmig  aas« 

zuarbeiten,  sind  für  die  beiden  Verfasser  des  bier  in  seinem  ersten  Teilo 
vorliegenden  Kompendiums  mafsgebend  gewesen.  Man  wird  auch  nicht  in 
abrede  stellen  können,  dafs  dieser  Versuch  es  nicht  bei  einem  blofsen  An- 
knfe  bewenden  liefs,  sondern  mit  Energie  durchgeführt  worden  ist.  Die 
geometrischen  Gel)ildp  wenJi-n  iiirireiuls  als  starr  und  ein  für  allemal  ge- 
geben betrachtet,  sondern  stets  wird  deren  Entstehung  auf  einen  Bewegungs- 
Torgang  zurackgefQhri.  So  wird  gleich  im  Anfimg  eine  parallele  Gerade 
■□gleich  mit  dem  Begriffe  des  Sirahlenbüschels  definiert,  wobei  als  Grund- 
satz der  angenommen  wird,  dafs  durch  einen  Punkt  zu  einer  Geraden  nur 
Eine  Parallele  gezogen  werden  kann  —  ein  Axiom,  mit  dem  man  sich, 
warn  ee  nur  onen  aJis  solches  ausgesprochen  wird,  ebensogut  wie  mit  jedem 
andern  einverstanden  erklären  kann.  Das  Prinzip  der  Vorzeichen  wird 
für  Strecken  und  Winkel  gleich  von  Anfang  an  aufgestellt.  Gleich  darauf 
folgt  eine  eingehende  Erörterung  des  Wesens  der  Symmetrie  mit  Anwendung 
auf  die  Lehre  vom  gleichschenkligen  Dreieck  u.  s.  w.;  daran  schliefst  sich 
eine  Anzahl  von  Sätzen  über  diametrale  Punkt-  und  Geradenpaare.  Die 
Lehre  von  den  Vieleckswinkeln  und  ihren  Summen  ergibt  sich  als  Ausflufs 
einer  so  zu  sagen  kinematischen  Erwägung,  welche  dem  Snne  nach  vfillig 
mit  der  Thihant'schen  Methode  sich  deckt;  strenge  genommen  sind  also 
zwei  verschiedene  Grundsätze  zum  Ersätze  des  einen  Xi.  Axiomes  eingefügt 
worden.  Die  Drehung  fitfet  als  besondere  Fall  die  ParallelversehidMmg 
in  aicb ,  mit  deren  Hilfe  die  Kongruenz  der  Vielecke  bestimmt  wird.  Die 
nunmehr  folgende  Kreislehre  kann  sich  natürlich  von  der  üblichen  Dar- 
stellungsweise minder  weit  entfernen,  als  die  voraufgehenden  Abschnitte, 
doch  wird  insbesondere  auch  von  der  Symmetrie  eine  sehr  ausgiebige 
Nutzanwendnnfr  gemacht.  Besonders  empfehlenswert  scheint  uns  die  Ver- 
knüuiung  der  Lehrsätze  über  die  Peripheriewinkel  mit  der  Theorie  des 
StrAhlenbQschels  zu  sein.  Jetzt  wenden  sich  die  Verf.  zor  Betrachtung  der 
merkwürdigen  Punkte  eines  Dreiecks  und  zu  einem  tieferen  Studium  der 
"\nereckseigenschaften,  wobei  Axen-Symmetrie  und  Centrai-Symmetrie  ganz 
im  Simie  der  strengen  Fiedler'schen  Definitionen  scharf  auseinandergehaiten 
wird;  wir  gestehen,  dafs  uns  dieser  Abschnitt  lebhaft  angesprochen  hat. 
Die  Flächenausmessnnp.  incl.  pythagoreischer  Lehrsatz  —  von  dem  übrigens 
auch  der  hübsche  (Hoppe'sche)  Aiischauungsbeweis  mitgeteilt  wird  — ^  die 
Verwandlung  und  Teilung  von  FIftchen  werden,  da  h1^  die  projektivische 
Methode  versagt,  ziemlich  nach  den  gewAhnliehen  Normen  abgehandelt. 
Den  Schlnfs  bildet  eine  reiche  Sammlung  von  zu  beweisenden  Lehrsätzen, 
Konstruktions-  und  Berechnungsaufguben,  worin  manches  Neue  zu  finden 
ist.  Noch  mflchten  wir  hervorheben,  dafs  allerorts  im  Buche,  wo  es  dch 
nicht  um  spezifisch  metrische  Relationen  haiulehe,  die  dualistische  Zusammen- 
gehörigkeit der  Theoreme  auch  äulserlich  durch  den  Druck  angedeutet 
worden  ist. 

Wir  nehmen  als  selbstverständlich  an,  daft  ein  so  umfassender  Lehr- 
stoff nicht  in  Tertia  bewältigt  werden  kann,  sondern  dafs  auch  noch  die 
Untersekunda  (unsere  I.  Gymn.-Kl.)  hinzugenommen  werden  mufs.  Auch 
unter  dieser  Voraussetzung  jedoch  finden  wir  das  Material  etwas  sehr  reich- 
lich hcincsscMi.  Dies  kann  uns  jedoch  nicht  hindern,  diesen  neuen  Versuch, 
die  geometrischen  Grundlehrcn  nach  Art  Kruses,  H.  Müllers  u.  a.  dem 
projektivischen  Gedanken  anzupassen,  als  einen  in  seiner  Art  sehr  gelungen«! 
firradig  ai  begrflfiBen. 

Ansbach.  &  Ofinther. 
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Arithmetik  And  Algebra  nebst  einer  Oeeehiehte  dieser 
Dissiplinen  Ar  Gymnasien  und  Realsehnlen  bearbeitet  von  L.  Bergold, 
Professor  am  Gymnasium  in  Frdburg  i.  B.  Karisnihe»  Ywlag  von  H»  Reuther. 
1881.  XXSL  201  S. 

Ein  umfängliches  Lehrbuch  der  gesamten  Zahlenwissenschaft,  welches 
don  Lernenden  von  dfin  ersten  Elementen  des  Zählens  und  Rechnens  bis 
in  die  algebraische  Analysis  liinein  führen  soll.  Für  bayerische  Studien- 
anstalien,  welche  leider  bei  den  quadratischen  GldfAungen  halt  machen 
müssen,  dürne  sicli  dn?  Buch  weniger  eignen,  dagegen  wörde  es  sich  den 
Anforderungen  unserer  Realgymnasien  sehr  gut  anpassen.  Referent  hat 
'  nirgendwo  henrorstediende  Eigensehaflen  wahrgenommen,  wohl  aber  allent- 
halben eine  geordnete  und  Qber.sichtliche  Darsidinng.  Die  historische  Ein- 
leitung ist  nvar  nach  etwas  veralteten  Vorlagen  gearbeitet,  kann  aber  doch 
als  ihrem  Zweck  im  ganzen  entsprechend  bezeichnet  werden;  für  eine 
Neuauflage  freilich  mAfste  der  Vof.  die  Anlefannng  an  neuere  Arbdien 
sich  dringend  empfohlen  sein  lassen. 

Ansbach.  S.  Gflnther. 


Aufgaben  aus  der  Arithmetik  und  Algebra  von  Theodor 
Sinram.  8.  Teil.  Hamburg.  Otto  Meifsner.  1881. 

Der  dritte  und  zugleich  letzte  Teil  dieser  äulserst  reichhaltigen  Auf- 
gabensammlung enthält  2748  Übungen  öl)er  die  arithm.  und  geom.  Reihe» 
Zinseszinsrechnung,  Kombinationslehre,  WahrscbeinÜchkeitsrechnnng,  binotn. 
Reihe,  Konvergenz  und  Divergenz  von  Reihen,  arithm.  Reihen  höherer  Ord> 
nung  und  figurierten  Zahlen,  Kettenbrflche,  Kongruenz  der  Zahlen,  Determi- 
nanten, Hoivre'sche  Formel,  Reihenentwicklungen,  imaginären  Logarilhuien, 
Gleirhungen  höheren  Grade?  im  allgemeinen  und  speziell  kubischen,  bi- 
quaüratischen  und  transcendenten  Gleichungen. 

Daran  schliefst  sich  das  ^  Antwortenheft",  das  nicht  nur  die  Resul- 
tate, sondern  bei  den  schwierigeren  Aufgaben  und  Lebrsätien  auch  An- 
leitungen zur  Lösung,  resp.  zum  Beweise,  gibt. 

Da  alle  3  Teile  zusammen  mehr  als  12500  Übungen  enthalten,  so 
ist  diese  Sammlung  nicht  blots  wegen  der  grollen  Auswahl,  die  sie  dem 
Lehrer  bietet,  sondern  auch  wegen  der  strengen  Durchfuhrung,  überall 
vom  Einlachen  zum  Komplicierten  überzugehen,  jedem  zu  empfehlen,  der 
Mathematikunterricht  zu  geben  hat,  zumal  er  in  den  Abschnitten  über 
Kombinationslehre  und  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  bei  denen  in  andern 
Übungsbüchern  eine  gewisse  Leere  sich  zeigt,  hiiueichendes  Material  für 
mehrere  Jahre  findet.  G.  S. 


Literarische  Notizen. 

Gebete  zum  Geh  rauch  für  Mittelschulen.  Sehweinfurt 
1881.  Im  Kommissionsverlag  der  G.  J.  Giegler*schen  Buchhandlung.  60^ 
Auf  28  Sdten  bietet  der  Verfasser,  wohl  selbst  evangelischer  Reilgions- 
lebrer  an  einer  Mittelschule,  für  3  Wocli'-n  l><  (Jchetr  twr  Eröffnung  des 
Unterrichtes^  dann  je  ein  Gehet  bei  Beginn  und  bei  Schiuüs  des  Schuljahres, 
femer  noch  8  Lieder  dar.  Bei  7  Gebeten  sind  die  Arbeiten  von  Kap  ff, 
Löhe  (Samenkömo)  und  Kol  de  benützt.  Aus  der  Praxis  hervorgegan- 
gen, werden  diese  ausschliefsUch  für  das  SchuUehon  berechneten  Gebete 
bald  sich  allgemeinen  Eingang  verschaffen.  Fast  immer  in  der  schlichten, 
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kräftigen  Sprache  des  Bibelwortes  verfafst,  treffen  sie  den  richtigen  Gebets- 
ton und  sie  sind  demnach  ganz  dazu  angethan,  den  Geist  zur  Sammlung 
und  zur  Andacht  anzuleiten.  Nimnit  man  hinzu,  dafs  namentlich  in  den 
Gebelen  für  die  erste  und  dritte  Woche,  die  auch  inhaltlich  der  hoste  Teil 
der  Samuilung  sind,  auf  die  so  notwendige  richtige  Kürze  gehalten  ist,  so 
wird  man  dfes  BQcblein  als  eine  willkommene  Gabe  bqpüben  dflrfeiu 
Es  hilft  einem  wirklichen  Bedflrftns  ab.  Möge  es  in  Segeaa.  gewandit  werden! 

Flore 8  Homerici  sive  loci  memoriales  ex  Homeri  carminibus 
selecti  cum  brevi  commentario  et  appendice.  In  usum  scholarum  ed.  Dr. 
Lazarewicz.  Lipsiae,  typis  Teubneri.  1881.  IV  und  104  S.  gr.  8.  1,20  JC 
Durch  ihren  Inhalt  sich  besonders  empfehlende,  nach  der  Reihenfolge  der 
Gesänge  trpordnefe  St^ll^'n  aus  Ilias  um!  Odysseo.  Die  Aiimt'rkdngen  setzen 
das  sprachliche  Verständnis  voraus  imd  teilen  hauptsächlich  Parallelstelien 
aus  anderen  Dichtem  des  Altertums  mit,  nicht  ohne  Gelehrsamkeit  ßm 
geschickte  BQchlein  ist  entschieden  für  homerische  GedächtnisQbungfii 
brauchbar,  \vvnn  es  nuch  mancher  Lehrer  vorziehen  dürfte  die  Stellen  aus 
dem  Homer  selbst  lernen  zu  lassen. 

Homer.  AnalektafQr  Schute  und  Leben.  Herausgegeben  von 
C.  S.  Köhler.  Leipsig,  Grieber.  1881.  VIII  und  99  Ek  2  JL  Sogenannte 

geflügelte  Worte  aus  Homer,  in  deutscher  Übersetzung  mit  Andeutungen 
ilber  den  Zusammenbang,  welchem  die  Stellen  entnommen  sind.  Gui  bono? 
Wer  den  Homer  nidit  kennt,  wird  sicherlich  aus  der  Vbssiscben  Obersetx- 

ung  feichter  klug  werden  als  aus  dieser  Sammlung.  Was  soll  er  denn  mit 
homerischen  „geflügelten*  Worten  wie  z.  B.  „Hebe",  „Eris",  ,Ama- 
zone**,  oder  gar  „Willkommen!"  und  „Ein  Automat"!? 

Lateinisches  Lesebuch  für  die  Sexta  der  Gymnasien  und 
Realschulen  von  Hermann  Perthes.  Mit  der  lat.  Wortkunde,  1.  Kursus 
2.  Aufl.  Berlin,  Weidmann.  1881.  54  und  89  S.  gr.  8.  Für  vorliegende 
neue  Auflage  wurden  die  Winke  benQtzt,  welche  sicn  in  den  gedruckten 
Berichten  fuier  die  mit  den  Bflcfaem  von  Perthes  an  zwei  Gymnasien  und 
einer  Realschule  gemachten  Erfahrungen  finden.  Die  Berichte  sprechen 
sich  übereinstimmend  durchaus  günstig  Ober  diese  Lehrmittel  aus.  Die 
wisseiLschaftliche  Begründung  der  eigentümhcheu  Quantitäts-Bezeichnung 
wird  demnftchst  in  einer  besonderen  Schrift  «rsdieinen. 

Lessings  Laokoon.  Stuttgart,  G.  J.  Göschen,  1881.  Dem  AiH 
druck  der  Lessing'schen  Abhandlung  geht  eine  kurze  Einleitung  dazu  von 
K.  Gödecke  und  eine  dankenswerte  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Kapitel 
vorans. 

Klopstocks  Oden  in  Auswahl.  Schulausgabe  mit  erklärenden 
Anmerkungen  von  A.  L.  Back.  Stuttgart,  Göschen.  Die  Einleitung  gibt 
eine  Skizze  über  Klopstocks  Leben,  Dichten  und  Wirken.  Die  Zahl  der 
ausgewfthlten  Oden  beträgt  88,  die  Angabe  der  schwierigeren  Metra  von 

den  meisten  der  Oden  sowie  ziemlich  reichhaltige  Anmerkungen  sind  für 
das  Verständnis  ausreichend.  So  sehr  unsere  Zeit  Klopstocks  hohe  Ver- 
dienste anerkennt,  mit  hingebender  Liebe  werden  sich  nur  mehr  wenige 
der  Lektfire  seiner  Dichtungm  widmen. 

Minna  von  Barnlielm,  Schulausgabe  mit  Anmerkungen  von  Dr. 
T  o  m  a  s  c  h  e  c  k  in  Gratz.  Stuttgart,  Goschen.  Aufser  den  unter  dem  Texte 
belmdlichen  Anmerkungen  sind  am  Schlüsse  des  Büchleins  allgemeine  Be- 
merkungen Aber  die  Entstehung,  nationale  und  literar-historische  Bedeut- 
ung, die  Aufnahme,  Auffühmngen,  fremden  Roarbeitungen,  über  Ort  ond 
Zeit,  Personen,  Titel,  Plan  und  Gattung  des  Stückes  augefügt. 
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D  e  u  t  s  c  ln>  Grammatik  und  S  t  i  1  fi  b  u  mj  e  n  zunächst  für  Real- 
schulen. III.  Kursus  von  Brentano.  9.  Aufl.  von  Hutzelmann.  Nöm- 
Ih'V]^,  Koiii.  188'2.  117  S.  Preisanjj'abe  fehlt.  Dis  Bü<-l)lpin  enthalt  die 
S:Lt7lii](lungs-,  Satzverbiudungs-  und  Inlerpunktionslehre,  fenuT  syntaktische 
Aut^ai)en  and  die  Theorie  der  StQübungen  nebst  Beispielen  und  Aufgaben. 
Besonders  ausführlich  sind  die  Briefe  und  die  (JeschäfLsaufsRtze  behandelt. 
Die  Brauchbarkeit  für  die  Ii lunmiistischen  Anstalten  ist  eine  beschrankte. 

Gesfhichte  iler  d  e  u  ts  chen  L  i  t  e  ra  t  u  r  von  Sc  h  e  re  r.  4.  Heft. 
Dieses  Heft  setzt  das  7.  Kap.  (Sänger  und  Prediger)  fort.  S.  230  folgt  ein 
Abschnitt,  der  «Die  Bettelorden*  überschrieben  ist.  Denn  gerade  diesen 
gehören  „die  Prediger**  Berthold  von  Regen.sburg  und  die  Vertreter  der 
Gelehrsamkeit,  Albert  der  Grofse,  Thoraas  von  Aquin  und  Meister  Eckard 
an.  Das  8.  Kap.,  welches  die  Zeit  von  1348—1517  urafafst,  führt  den 
Titel:  Das  ausgehende  Mittelalter.  Es  zerfällt  in  die  Abschnitte:  Schau- 
spiele, Lieder  und  Gesänge  (Meislersänger,  Volkslied,  in  dem  Sch.  auch  den 
Ursprung  der  Ballade  findet),  Keimpaare  (Reineke  Fuchs,  Seb.  Brant,  Hur- 
ner, Kaiser  Maximilian  I.),  Prosa  (bes.  Eulenspiegel).  Humanismus.  Sehr 
eingehend  ist  das  Volkslied  geschildert,  während  den  Meistersängen!  wenig 
Raum  gewidmet  wird.  Auch  Brant  und  Murner  sind  mit  einer  nur  kurzen 
Charakteristik  bedacht.  S.  275  beginnt  das  bereits  ins  nächste  Heil  hin- 
fiberreiehende  Kapitel:  Refonnation  und  Renaissance. 

Histoire  de  la  R^Tolution  Prangaise  depuis  1789  jusqu^n 

1814  par  M.  Mignet.  Herausgegehen  und  mit  sprachlichen,  sachlichen 
und  geschichtlichen  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Adolf  Korell,  Ober- 
lehr^  am  Thomasgymnasium  zu  Leipzig.  IV.  Band.  Directoire,  Gon- 
sulat  et  Empire.  Depuis  le  27.  Octobre  1795  jusqu'en  1814.  Leipag, 
Teubner,  1881.  Mit  diesem  Bändchen  schliefst  der  Herausgeber  seinen  Kom- 
mentar der  Geschichte  der  französischen  Revolution  von  Mignet.  Es  ist 
natürlich,  daüs  in  diesem  Bftndchen,  welches  die  gewaltigen,  Europa  er- 
schütternden Ereignisse  dt-r  Napoleonisohcn  Kriege  enthält,  die  sprach- 
Hchen  Notizen  hinter  den  historischen  Erläuterungen  zurücktreten  mufsten. 
Denn  um  das  Bflchlan  fttr  deutsche  Schüler  mitxbringend  zu  machen, 
mufste  es  sich  der  Herausgeber  angelegen  sein  lassen,  Anschauungen,  die 
zu  sehr  den  französischen  Autor  verraten,  zu  korrigieren  und  dem 
französischen  Urteil  das  deutsche  gegenüberzustellen.  Dies  hat  der  Her- 
ausgeber auf  Grund  eigenen  Suchens  und  eingehender  Nachforschungen 
in  den  besten  hisloi  isclien  Werken  gethan.  So  ist  die  Lektüre  dieses  Bänd- 
ebens gerade  in  den  Oi>erklassen,  in  welchen  jene  Zeitperiode  das  Thema 
des  Geschiditsstudium  bildet,  von  groitem  Werte.  Preis  (1  50  ^ )  und 
Ausstattung  sind  den  Anforderungen  einer  Schulausgabe  vollkommen  an- 
gemessen. 

Ü b u n  gss ät ze  zur  E r  1  e r n  u n  g  der  französischen  un regel- 
mäfsigenVerben.  Zusammengestellt  von  Dr.  Adolf  K  r  e  i's  n  e  r.  Leipzig, 
Teubner.  1881.  Diese  Sammlung  von  Obungssfttzen  lehnt  sich  an  die  Schm- 
grammatik  von  Plötz  an  und  t^rgrur/l  die  in  derselben  enthaltenen  Beispiele 
über  die  unregelmäfsigen  Verba.  Der  Verfasser  hat  diese  Sätze  glücklich 
zusammengestellt  und  will  damit  der  Benützung  der  zahlreich  kursieren- 
den aUen  Hefte  und  Obwsetzungen  von  Seiten  der  Schfliw  entg^gmarbeiteii. 

Sammlung  xusammenhängender  Stücke  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  in  das  Fran  zösische  für  die  mittleren  und 
oberen  Klassen  höherer  Schulen  von  W.  Bertram»  (Zugleich  Heft  4\de8 
Grammatischen  tlhnngsbuehs.)  Bremen,  Hanaus.  1880.  Zahlreieh  sind  die 
■llit«r  t  i.  Ujm.  üjmaMMMMm.  XTllL  Jihiff.  16 
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übungpbüclier.  die  alljährlich  don  Lphn.^rn  zur  Einführung  emprohlen  wer- 
den und  ein  wahrer  embarras  de  richesse  macht  dem  Lehrer  die  Wahl 
schwierig.  Es  i?t  dalier  Pflicht,  diese  Wahl  durch  Hinweis  auf  ein  Buch 
zu  erleichtern,  welches  in  bezug  auf  Reichhaltigkeit  und  Auswahl  des  Ma- 
terials die  l)r'sle  Anerkennung  verdient.  Abgesehen  vom  lehrreichen,  Herz 
und  Geisl  bildenden  vortrefflichen  Inhalt,  bringt  es  das  Gesamtgebiet  der 
Grammatik  xur  vielseitigen  Einübung,  so  dalSs  es  sich  zur  Beeri^tsong  in 
den  Oberklassen  von  Gymnasien  bestens  eignet 

Hölders  geographische  Jugend-  und  Volksbibliothek. 
Herausgegeben  von  Friedrich  v.  Hellwald  und  Dr.  Friedrich  Umlauft. 
Wien  1881.  Alfred  Hölder.  II.  liäudchen:  Das  Wasser  in  seiner  geologischen 
Wirksamkeit  von  Prof.  Carl  R.  Rieck.  Mit  3  Abbildungen.  154  Seiten. 
12.  Bändchen:  Albanien.  Schilderungen  von  Land  nnd  Leuten  von  Georg 
V.  Gyurkovics.  Mit  dreilllustrationen.  158  Seiten.  Ersteres  entwickelt  die 
zerstörende,  transportierende  nnd  ablagernde  ThUigkeit  des  fliefsenden 
Wassers,  des  Meerwassers  nnd  des  Eises,  sowie  die  chemische  Thätigkeit 
des  Wassers;  letzteres  schildert  kurz  die  Erlebnisse  einer  Reise  durch  Al- 
banien und  gewährt  einen  IretÜicheu  Einblick  in  die  Natur  und  Sitten 
dieses  wilden,  urwflchsigen,  in  Eiwopa  so  gut  wie  unbekannten  Bergvolkes. 
So  instruktiv  aber  auch  und  interessant  einzelne  Abschnitte,  namentlich  in 
dem  Werkchen  über  Albanien  sind,  so  eignen  sie  sich  doch  nur  im  all- 
gemeinen für  reifere  Leser  und  sind  höchstens  fÜur  die  oberen  Klassen  unserer 
Gjmnasien  zur  Einstdlung  in  die  Scbfller]e8d)ibliotbeken  geeignet 


Auszüge. 

Zeitschr.  f.  d.  österreichischen  Gi^mn.  1881.  8.  9. 

I.  S.  561 — r)88.  IT  o  m  e  r  i  s  c  h  e  U  n  t  e  r  s  u  c  h  u  n  g  e  n  Ober  das  6.  Lied 
vom  Zorne  des  Achilleus  in  Z  und  H  der  llias  und  die  darauf  bezügliche 
Literatur.  Von  H.  K.  Benecke.  —  S.  588— 601.  Zu  Vergilius.  Von 
W.  Kloußeck  (Erklärende  und  kritische  Bemerkungen  zur  Aeneis).  — 
S.  602.  Zu  Verg.  Aen.  1.  446  fTg.  Von  A.  Ba  ar.  IIL  S.  691  -707.  Die 
Korrektur  der  schriftl.  Aufsätze  aus  dem  Deutschen  in  den 
zwei  untersten  GymnasiaUclassen.  Von  F.  Bauer.  Folgende  3  Punlcte 
werden  in  betracht  gezogen:  1.  Einhaltung  der  den  Vorschriflen  entspre- 
chenden Hiil'seren  Form.  2.  Die  häusliche  Korrektur  des  Lehrers.  3.  Die  Be- 
sprediung  der  korrigierten  Aultttze  in  der  Schule. 

10. 

L  S.  721— 734.  Die  Rede  des  Ödipus  in  Sophokles'  Öd. 
Rex  v.  216—276.  Von  W.  Fox.  —  S.  734—737.  Etymologlsebes.  Von 
H.  Rönsch.  cerussa  (Bleiweifs)  stammt  nicht  von  cera,  sondern  von 
KiQ^ato^  =  todbringend;  scriblita  ist  durch  excribellata  =  durchgesiebt 
m  eitlftren  und  bedeutet  ein  Gebftek  aus  dutebgesiebtem  feinen  Hehle; 
m  0  n  o  b  e  I  i  s  (häufig  monobilis,  vulgär  monuMiil^  heifst  «einspitzig',  in  einer 
einzigen  Spitze  emporragend'  =  jAovwßeXo^  —  8.  787.  ^  Attsonius  Epi« 
taph.  X.  von  K.  S  c  h  e  n  k  1. 

11. 

L  S.  801—817.  Textkritisehes  su  Ovids  Schriften.  Von 
J.  Rappold. 
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12. 

I.  S.  887 — 905.  Kirclihoffs  Schulgeographie  und  die  Ver- 
teilung des  geographischen  Lehrstoffes.  Von  J.  Ptaschnik. 
Kirchhotts  Wnch  ist  hestinimt,  nicht  blofs  einen  hervf)rr:i;rpn(]i'ii  Vhdz  in 
der  Schulliteratur  einzunehmen,  sonderu  auch  durch  die  wesentUche  Änder- 
ung hl  der  Stoffverteilung  einen  nachhaltigen  Einflofs  auf  die  Behandlung 
der  Geographie  in  der  Schule  zu  nehmen.  Die  erste  Stufe  behandelt  die 
Anfang5}.'rfmde,  die  zweite  die  Länderkunde  und  die  dritte  die  allgemeine 
Erdkunde,  während  bisher  die  allgemeine  Erdkunde  vorangestellt  wurde. 
—  S.  905.  Zur  pseudo-quintilianischen  declamatio  Illb.  Von 
la.  Hilherg.  Im  cap.  6  ist  zu  lesen  illaqueatus  ,decipttla*,  nicht  ,di8ciplina\ 

1882.  1. 

L  S.  1  29.  Zur  Gaesura  xotTa  "cpltov  Tpo^atov  im  Lateini- 
schen. VonJ.  Waiser.  Gegenüber  der  Behauptung  von  Bahre ns,  die 
oben  genannte  Girar  sei  nur  eine  griechischen  Vorbudem  entnommene 
Erfindung  späterer  Grammatiker;  ein  lateinischer  Hexameter,  der  blofs 
diesen  und  keinen  anderen  Einschnitt  habe,  sei  seit  Katulls  und  seiner 
Zeitgenossen  Zeit  ein  Unding,  erbringt  W.  den  Beweis,  dais  dieselbe  ßeit 
Katvdb  und  Konsorten  Zeit  ikktiseh  und  zwar  nicht  so  selten  vorkommt 

2. 

L  S. 81—96.  Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  in 
der  1.  Klasse.  Von  A.  Baran* 


PersonaliiAeliriehteii, 

-Tersetst:  StdL  Fr.  DAderlein  ini  Memmingen  n.  Ansbach. 
Qaiesciert:  StdL  Dr.  K.  TJImer  hi  Ansbach. 


(Sari  Et©f  @r, 

•^^LZiüq.uarlat  fü.r  klassisclie  Fliilolog^e, 

Cannstatt  bei  Stuttgart 

empfiehlt  sein  reichhaltiges  Lager  antiquarischer  Bücher  aus  dem  Gebiet 
der  Philologie. 

Angebote  einzelner  Werke  wie  ganzer  Bibliotheken  dieser  Wissenschaft 
rind  stets  willkommen  und  finden  schnelle  und  coulante  Erledigung. 

Kataloge  gratis  und  firanco.  4 


Soeben  erschien  und  ist  in  allen  Budihandlungen  su  haben: 

Materialien  zu  französischen  Klassenarbeiten. 

Für  obere  Klassen  tiötierer  Leliranstaltei. 

Ton  ^r-  J".  S.  P«t«r«. 

Preis  1  ,(C 

Obiges  Buch  ist  gewissermalsen  ein  neues  Hilfsmittel  in  der  Methodik 
des  iMiiq»radilichen  Unterrichts. 

August  Nemnaniisyerlag,  Fr.  Lucas,  in  Leipzig, 
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Xjq.  rLeuer  Or tliogpr a.pliiel 

Die  Weltgeschichte 

in  ü  b  e  r  s  i  c  h  1 1  i  c  Ii  6  r  Darstellang 
Br.  Georg  Weber 

tt.  Mtaft»  durdiglngig  revidiert,  Terbeetert  und  Tenroflstlndift 

■t  dmi  Riiiiei-  ni  Sicinilsttr. 

gr.  8.  1882.  geh.  X  3,—,  geb.  X  3,80. 

Verlag  von  Friedrieh  Vieweg  und  Sohn 

in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 
Soeben  erschien: 

Zippel,  Hermann,  und  Bollmann,  Carl,  Repräsentcmten 
euiheiiuischer  Pfianzenfamilien  iu  farbigen  Wandufela  mit 
eriftuterndem  Text,  im  Anschluf^  an  die  »Ansl&ndiechen  Kultur- 
pflanzen*. RoyaI-8.  geh. 

Zweite  Abteilung :  PhanerogMneii.  D  r  i  1 1  e  T.  1  «•  f  e  r  ii  n  g.  Mit 

einen»  Atlas,  enthaltend  12  Tafeln  mit  31  grofsen  Pflanzen! »ildern  und 
zahlreichen  Abbildunt'en  charaklerislischer  Pflanzenteile.  Preis  14  JC 

F  r  ü  h  e  r  »?  r  s  c  h  1  e  n : 

Ente  Abteilung:  KryptogAineil.  Mit  einem  Atlas,  enthallend 
12  Tafeln  mit  59  grofsen  Pflanzen hildem  und  zahlreichen  Abbild- 
un^pn  charakteristischer  Pflanzenleile.  Preis  14  JC 

Zweite  Abteilung:  PbaueroKamen. 

Erste  Lieferung.  Mit  einem  AtlaSr  enthallend  12 Tafeln  mit 
•^•^  grofsen  Pflanzenbildern  und  zaljreidien  Abbildungen  cha- 
rakteristischer Pflanzenteile.  Preis  14  JC 
Zweite  Lieferung.  Mit  einem  Atlas,  enthaltend  12  Tafeln  mit 
82  grofsen  PnanzenbÜdern  und  zahlreichen  Abbildungen  cha- 
rakferisti.silu'r  Pnanzenteile.  Preis  14  JC 

Zippel,  Hermann^  und  Bollmann,  Carl,  Ausländische  Knltur- 

pflanzen  in  farbigen  Wandtafeln  mit  erläuterndem  Text,  im  An- 
schlul's  au  die  „Repräsentanten  einheimischer  Pflanzen« 
familien.  Royal-8.  geh. 

Erste  Ahteilimg.  Mit  einem  Atlas,  enthaltend  11  Tsfefai  mit  24  groften 

Pflanzenbildern  u.  zahlreichen  Abbildungen  rhui  akloristischer  Pflanzen- 
teile. Zweite,  vielfach  verhes.serte  und  vennehrte  Auflage.  Preis  12  JC 
ZwIteAliteüviig.  Mit  einem  Atlas,  enthaltend  12  Tafeln  mit  29  grofsen 
Pfianzenbildemu.  zahlnnchen  Abbildungen  charakteristischer  Pflanzen- 
leile. Zweite,  vielfach  verbesserte  und  vennehrte  Auflage.  Preis  13  X 


Otmtk  «M  B.  KataBMT  Ia  Miaaiia. 
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Auf  welche  Welse  kann  der  Unterricht  in  der  dentsclien  Sprache  und 
Literatur  an  unseren  Studienanstalten  methodiBOb  und  systematiacli 

betrieben  werden! 

IV. 

Lehrplan  für  die  V.  LatemUasae, . 
(Wöchentlich  2  Lehrslunden.) 

Die  letzte  Lateinklasse,  in  welcher  unserm  Lehrgegenstande  leider  nur 
die  gleiche  Stundenzahl  wie  in  der  vorhergehenden  zugewiesen  ist,  hat 
die  bedeutsame  Aufgabe,  den  GesaintlehrstolT  des  Prot^ymnasiums  in  prak- 
tischer Weise  zu  wiederholen  und  die  gewonnene  Kenntnis  und  Fertigkeit 
10  fettigen. 

Es  wird  also  unlieschadet  des  Prinzips,  dab  der  Ibiterrieht  in  der 
Chrammatik  der  deutschen  Sprache  als  Schriftspradie  an  gddirten  Schulen 
notwendig  ist,  gleichwohl  der  grammatisdie  Leitfaden  aus  den  Händen 
gelassen  werden  können,  weil  es  nunmehr  an  der  Zeit  ist,  dafs  der  Lehrer 
selbst  in  geregeltem  Fortgänge  und  mit  lebendigen  Worten  die  Gesetze  der 
neuhochdeutschen  Sprache  namentlich  anlärslich  der  Durchnahme  korri- 
gierter Schul-  und  Hausaufgaben  sowie  bei  der  Lektüre  von  Prosastücken 
zur  sichtlichen  Darlegung  zu  bringen  hat.  Würde,  wie  das  nur  zu  häufig 
vorkommen  mag,  gänzlich  davon  abgesehen,  so  müTste  bedauerUcher  Weise 
vor  dem  Eintritt  des  Schülers  in  das  Gymnasium  bereits  eine  gewisse  Ver- 
llachung  der  Sprache  und  Nachlässigkeit  im  debrauche  dersdtien  sich  ein* 
schleichen,  Fehler,  die  der  junge  Mensch  vielleicht  gar  noch  för  ein  Merk- 
mal  geistvollen  Wesens  ansehen  kOnnte,  denn  an  eitler  Selbstgefälligkeit 
und  dünkelhafter  Überhebung  ist  gerade  dieses  Alter  erschreckend  reich. 
Es  wird  sich  deshalb  der  Unterricht  für  unsern  Lehrkurs  etwa  so  gestalten: 

Die  erste  Wochenstunde  wird,  da  der  eigentliche 
grammatische  Unterricht  in  Wegfall  kömmt,  ausschliefs- 
lich  für  stilistische  Arbeiten  verwendet,  wobei  jedoch 
immer  noch  an  der  Entwicklungstheorie  festzuhalten  ist 
nnd  unter  gewissen  geeigneten  Umständen  die  Einfügung 
von  mehrfachzusammengesetsten  S&tcen  oder  Perioden 
verlangt  werden  kann.  ' 

Freilich  wird  man  jetzt  gut  thun,  nicht  schlechtliin  und  unter  jeg- 
licher Bedingung  eine  bestimmte  Anzahl  von  solchen  grammatischen  Evo- 
lutionen innerhalb  einer  ErzAhlnng  tnid  Beschreibung  zu  fordern .  weil 
durch  einen  derartigcti  vom  Lehrer  angelegtoti  Schraubstock  die  originelle 
Regung  manches  Sei lülers  ersticken  niüfste  und  die  individuelle  Haltung  zur 
Unmöglichkeit  gemacht  würde.  Man  überlairse  es  uIöo  dem  Arbeitenden, 
BUtlK  &  d.  tejw.  GymoMialwUhr.  XfllL  hkt§»  17 
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an  enUprechender  Stelle  jene  Satzgefüge  zu  verwenden,  wenn  sie  sich  an- 
ders mit  Inhalt  ZnMuomffiiluuig  in  ungenranguaer  Wdse  TminlMrai 
lassen.  Der  Stoff  zu  den  atilistiscben  Übungen  werde  auch  in  dieser  Klasse 
teilweise  dem  betreffenden  Gesehichtsbereidie,  teilweise  dem  Nator-  und 
]len«:ben]d>en,  endlidi,  und  swarnach  der  didaktisdiai  Richtung  hin*  der 
wenn  auch  noch  beengten  Lebenssphlre  dieser  Altersstufe  entnommen. 
Ganz  besonderes  Gewicht  wird  man  nunmehr  darauf  logen  müssen,  dafs 
die  Klasse  den  Unterschied  zwischen  objektiver  und  subjf'ktiver  Erzählung 
erfasse,  indem  man,  wenn  das  Lesebuch  keine  streng  {^n^chiedenen  Proben 
bieten  sollte,  selbst  eine  derartige  Darstellung  ausarbeite  uiul  vorlesen 
lasse,  wobei  sich  unschwer  ergeben  wird,  dafs  die  erstere  Gattung  Beginn, 
Verlauf  und  Ende  einer  Handlung,  eines  Ereignisses  oder  dner  Begeben- 
beit  dnfteh  sur  Kenntnis  des  Lesers  su  bringen  hat,  während  die  sub- 
jektive  ERBhkmg  darOber  hinausgehen  mub,  indem  auf  den  Leser  beleb- 
rendf  unterhaltend,  ergreifend,  erschütternd  zu  wirken  ist.  Was  aber  die 
besehreibende  Darstellung  insbesondere  betri£El,  so  mag  man  auch  hier 
bereits  sorgfältiger  als  in  dpn  unteren  Klassen  auf  den  Unterschied  zwischen 
Beschreibung  und  SrhiKicnnig  eingehen;  namentlich  ist  zu  betonen,  dafs 
bei  ersterer  zwar  die  Einheit  der  Auffassung  des  betretenden  GegenstanHes 
allerdings  in  das  Subjekt  verlegt  werde,  weshalb  dieses  die  unmittelbar 
sinnliche  Anschauung  in  Gedankenform  umprägen  müsse,  dafs  aber  doch 
der  Stoff  seDist  dem  Subj^te  als  einem  einseinen  Wesen  nicht  angehöre, 
sondern  dem  Objekte;  denn  eine  Beschreibung  ktane  doch  eben  nur  die 
charakteristisefaen  Herkmak  des  m  behandelnden  Gegenstandes  enthalten, 
und  diese  blieben  ja  doch  im  ganzen  dieselben,  von  welchem  Subjdte  sie 
auch  immer  dargestellt  werden  wollten,  kurz  die  Beschreibung  sei  über- 
wiegend objektiver  Natur;  bei  der  Schiklernng  hinppgen,  seien  es  nun  solche 
von  Naturerscheinungen,  Jahres-  und  Tageszeiten,  Gegenden  und  Ländern, 
Szenerien  und  Gruppen,  komme  es  weniger  darauf  an.  die  Merkniah'  des  Ge- 
genstandes vollständig  auszusprechen  als  viehnelir  diejenigen  herauszuheben, 
in  denen  man  die  übrigen  so  zu  sagen  mit  anschaue.  Es  sei  also  hier  mehr 
das  Sdiaffm  des  SubjdEtes  selbst,  wdches  in  betracht  komme;  audi  die  Form 
der  Darstellung  scbildemder  Gedanken  sei  von  wesentlicher  Bedeutung; 
endlich  warde  der  Lihalt  dar  Sdiildmmg  mehr  und  mdir  der  eigene  Ge- 
fOhlsinhalt  des  Schreibenden,  und  der  Gegenstand  selbst  diene  lediglich 
zur  Unterlage  und  Veranlassung.  Ich  glaube  sogar,  dafs  der  Lehrer  dieser 
Klasse  bereits  soweit  gehen  darf,  für  gewisse  SlolTe,  icli  nenne  beispiels- 
weise „Beim  Anblick  einer  Burgruine"  den  Ton  der  Betrachinng  anschlagen 
zu  lassen.  An  das  letztgenannte  Beispiel  anknüpfend  möchte  ich  auch 
den  Lehrgenossen  eine  von  mir  vielleicht  überschätzte,  aber  ohne  Zweifel 
instruktive  Behandlung  mancher  Stoffe  mitteilen.  Die  „Burgruine"  kann 
zum  Objekt  einer  Erzählung  gewählt  werden,  indem  ich  den  Schiller  in  di« 
Zeiten  zurfickblicken  lasse,  welche  die  Burg  zur  Ruine  gemacht  haben. 
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oder  ich  »ehe  den  Krds  enger  und  mache  es  toi  Aufgabe,  lediglich  die 
deneitigen  Herkniale  der  Borg  su  beechrdben,  also  eme  Art  Lehrbeschieib- 
ung  m  liefern,  oder  ich  will,  dafo  das  individnelle  GefQhl  des  Schrei- 
benden diese  besdireibende  DsrrteUung  mnranke,  also  eine  Sehildemng 
sieh  gestalte,  oder  endlich  ich  lasse  eine  förmliche  Betrachtung  anfer- 
tigen. Diese  Methode  scheint  mir  den  immerhin  nennenswerten  Vorteil  za 
bieten,  dafs  der  sich  Übende  unwillkürlich  gewahr  werden  mufs,  von  wie 
vtTscliiedenen  Ger!:i(  htspunkten  ein  und  dasselbe  Thema  beleuchtet  werden 
kann,  und  welches  diejenigen  sin<l,  (he  vielleicht  einander  trefflich  er- 
gänzen können.  Gibt  es,  um  l>ei  unserem  Beispiele  zu  bleiben,  ein  dank- 
bareres Thema,  als  in  erzShlender  Weise  von  den  Sdiieksalen  der  Burg 
zu  sprechen  und  daran  schildemde  Betrachtungen  so  knüpfen,  oder  aber 
swischen  die  einidnen  erzählenden  Partien  beschreibende  und  sdbüdemde 
einniflechten?  Dafe  in  diesem  Falle  gesondert  weder  die  Topen  fAr  die 
Ersfthlung  nodi  fOr  die  Beschreibung  ausreichen,  liegt  auf  der  Hand,  son« 
dem  dafs  sie  nur  mit  einander  die  Grundlage  des  Baues  hÜdoi  werden, 
wobei  selbstverstSndliel!  die  einen  oder  andern  panz  \mr\  gar  unbenutzt 
bleiben  können.  Vor  einer  kiaiikhaflfii  Sucht  ist  übrigens  nicht  genugsam  zu 
warnen,  die.  wenn  auch  bei  dt-r  erziUilenden  Darstellung  weniger,  so  doch 
bei  der  beschreibenden  namentlich  auf  dieser  Altersstufe  zu  grassieren 
beginnt,  ich  meine  die  hohle  Schönrednerei.  Hit  rficknchtloser  Strenge 
TerpOne  man  alle  leeren  und  abstraktai  Ausdrücke,  «oin  Tolle^  sinnliche, 
ansdiauliche  stehm  sollen,  und  alles  Phantastische  und  Bombastische  fQhre 
man  auf  sdnen  Nullwert  zurQ<^.  Freilich  darf  man  hiebei  nicht  das  blob 
Fhrasmhafte  mit  dem  Schmuck  gewählter  Diktion  vermengen,  wenn  nicht 
der  gegenteilige  Schaden,  eine  einseitige  Verachtung  alles  sprachlichen  Ko- 
lorites und  poetischen  Beiwerkes,  daraus  erwachsen  soll.  Auch  in  dieser 
Klasse  geht  es  mehrenteils  noch  an,  gegen  Ende  der  Lehrstunde  wenigstens 
einzelne  Partien  einiger  Elaborate  zu  besprechen;  wenn  aber  dies  infolge 
des  Umfangs  der  Arbeit  nicht  möglich  sein  sollte,  so  verschiebe  man  es 
bis  zur  nächsten  einschlägigen  Stunde ;  in  der  Regel  wird  der  eifrige  Schü- 
ler  die  Zwisdienxeit  zu  Hause  beniltaen,  selbst  die  Feile  anzulegen,  was 
ndnes  Erachtou  einen  grösseren  didaktischen  und  pädagogisdien  Wert 
heben  dürfte,  als  wenn  die  ganze  Arbedt  in  Form  einer  HausanllKabe  zu 
bewUtigen  wftre.  — 

Die  zweite  Wochenstunde  würde  ich  zur  Lektüre  Terwen- 

den  und  im  Anschlufs  an  diese  eine  entsprechende  Belehr- 
ung über  die  w  i  chtigsten  Versarten  und  Über  deutsche  Wort- 
bildung geben. 

Isl  der  Lektüre  schon  für  die  IV.  Lateinklasse  das  lohnende  Ziel 
gesetzt  worden,  mählich  und  sozusagen  unmerklich  zum  koncentrierenden 
Mittelpunkt  des  ganzen  Unterrichts  im  Deutschen  zu  werden,  so  soll 
dieser  Zweck  in  dem  das  Progymnasium  abschUel'senden  Lehrkurse  ganz 

n* 
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besonders  im  Auge  bdialten  bleiben.  Nw  mOdite  ich  mich  gleich  von  vorne» 
herein  gegen  den  etwsigen  Vorwurf  verwahren,  da&  aus  meinen  Prinripien 
für  den  Deutschunterricht  in  den  drei  unteren  Klassen  gegenQber  dem  so- 
eben ausgesprochenen  Gi-undsatze  insofern  ein  Widerspruch  sich  heraus- 
finden laspp.  als  ich  an  den  betreffenden  Stellen  die  Behauptung  auffrestellt 
hätte,  die  Lektüre  solle  der  Grammatik  nicht  zur  blorsen  Folie  dienen, 
für  die  IV.  und  V.  Klasse  aber  gleichwohl  fordere,  dafs  dieselbe  zum  An- 
fangs- und  Ausgangspunkte  des  Deutschunterrichtes,  folglich  auch  des 
grammatischen  Teiles  werden  soHb.  Es  ist  nSmlidi  ein  bedeutender  Un- 
terschied, ob  mir  die  Lelctflre  einzig  »ir  Ezereiermeisterin  fOr  die  gram- 
matischen Regeln  wird,  oder  (d>  ich,  namoitlidi  bei  Lesestflcken  in  unge- 
bundener Sprachweise,  nach  übersichtlicher  D||-legung  des  Inhaltes  und 
eingehender  Behandlung  des  Zusammenhanges  einzelner  Partien  schliefslidi 
auch  mit  der  Sprachform  mich  befasse,  in  welcher  den  Gedanken  der  zweck- 
dienliche Ausdruck  gegeben  ist.  —  Was  nun  die  AVortbildung  betrifft, 
so  mag  wohl  über  diese  Materie  des  Untorrirhts  das  Gleiche  gelten  wie 
über  die  Synonyma  (Vgl.  IV.  Lat.  Kl.).  Die  Lehre  von  der  Wortbildung 
schürft  gleichsam  den  Urgrund  der  Wörterwurzeln  auf  und  legt  diese 
blofs,  so  dafs  man  die  Verwandtschaft  mit  anderen  Wörtern  nach  Form 
und  Bedeutung  leichter  auffinden  mag;  au&erdon  sucht  ne  Gesetze  zu 
fixieroi,  die  ba  der  Wortbildung  herrschen.  Es  entstdit  nunmehr  die 
Frage,  ob  dem  Sehttler  eine  ermüdende  theoretische  Deduktion  zu  nutzen 
komme,  oder  ob  es  hier  vielmehr  am  Platze  sei,  an  gelegentlichen  Fällen  bei 
der  Lektüre  die  erwähnten  Normen  und  die  geschichtlichen  Phasen  der 
Wortbildung  nachzuweisen.  Meinem  Grundsatze  treu  möchte  irh  selbst 
in  dieser  Abzweigung  nicht  gänzlich  von  einer  theoretischen  Unterweisung 
absehen,  und  wie  ich  dies  aus  Anlafs  meiner  Erörterungen  über  eingehen- 
dere Begründung  der  deutscheu  Formenlehre  erklärt  habe  (vgl.  IV.  Lat.  Kl.) 
sogar  schriftliche  Übungen  in  dar  Schnk  veranstalten.  Nur  dagegen, 
ghuibe  ich,  spricht  die  didaktische  Erfehrung,  dafe  man  jeden  Paragraph 
dar  Lehre  von  der  Etymologie,  betreffe  es  nun  die  innere  Wortbildung 
oder  die  durch  Zusammensetzung  oder  die  durch  Ableitung,  auswendig 
lernen  lasse  und  die  einzelnen  Beispiele  abfrage.  Wii'd  nämlich  in  der 
Anlehnung  an  die  Lektüre  regelmäfsig  und  mit  einer  gewissen  nachhaltigen 
Genauigkeit  diese  Seite  des  Deutschunterrichts  gepflegt,  so  kann  es  nicht 
wohl  ausbleiben,  dafs  zu  Ende  des  Schuljahres  bei  den  luelirsten  Schülern 
ein  befriedigendes  Gesamlwissen  sicli  ergibt.  Dabei  dürfen  wir  den  Um- 
stand nicht  aus  dem  Auge  lassen,  dai's  ja  erst  in  den  Gyiunasialklassen 
d^  Qesehidite  der  Sprache  bd  vielen  Gd^nheiten  die  gd»Qhrende  Rück- 
sicht zugewendet  werden  kann,  folglich  die  Sache  mit  der  V.  Lsteinklasse 
nicht  ihren  Abscblufe  findet 

In  weiterem  Anschluß  an  die  Lektflre  und  zwar  an  den  poetischen 
Teil  ist  nach  der  Schulordnung  auch  das  mächtigste  von  der  Verslehre 
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den  Zöglinpen  beizubringen.   Dals  unsere  Muüerspracbe  eine  accuentiorende 
und  keine  quantitierende  ist,  mufs  natürlicli  als  oberster  Grundsatz  anscbau- 
lich  gemacht  werden,  weshalb  auch  die  eigenUiche  Lehre  von  der  Quan- 
tität in  Terbältniamäl^g  kuraer  Zeit  absuthnn  ist  Es  mögen  hidiei,  aber 
nur  in  den  ersten  betreffenden  Lehrstunden,  behufs  der  EinObung  der 
Quantitfttslehre  kurae  schriftliche  Sehulübungen  angeordnet  werden,  wobd  ein 
besonderes  Gewicht  auf  die  richtige  Quantität  der  mittelzeitigen  Silben  ge' 
legt  werden  wird,  die  ja  nach  Mafsgabe  ibrer  Umgebung  oder  auch  des 
jeweiligen  Accentes  ihr  für  den  bestimmten  Fall  endgültiges  Mafs  erhalten. 
Unumgänglich  notwendig  ist  es  auch,  darauf  hinzuweisen,  wie  die  deutsche 
Prosodik  im  Gegensatz  zur  altklassischen  Tunniessung  sich  gestaltet  hat. 
Endhch  wird  unter  Beiziehung  mehrerer  formschöner  Diciitungeu  der  Un- 
terschied iwisehen  Metrum  und  Rhythmus  begreiflich  zu  machen  sdn.  Klar 
und  erschöpfend  scheint  mir  in  dieser  Frage  die  Erörterung  von  Dr.  Kon- 
rad Beyer  in  sdner  «Deutschen  Poetik*  zu  sein,  wenn  er  sagt:  „Metrum 
bedeutet  den  Verstakt  (—  u  |  oder  u—  |  oder  — uu  |  oder  uo— )  in  seiner  Wieder« 
holong  als  dichterisch  formelles  Zeitmafs,  Rhythmus  bezeichnet  ebendoi- 
selben  Verstakt  als  musikalisches  Zeitmafs,  und  in  seiner  lonlichen  Wirkung 
auf  unser  Ohr.   Das  Metrum  ist  die  sichtbare  Darstellung  von  einer  Hebung 
und  einer  oder  zwei  Senkungen.    Werden  diese  Silben  gelesen,  so  erzeugen 
sie  den  Rhythmus,  der  hauptsächlich  durch  das  Ohr  wirkt  und  als  Seele 
des  körperhchen  Metrums  erscheint.   Beim  Metrum  kommt  das  Zeitmafs 
in  betracfat,  iwim  Rhythmus  der  Iktus  und  Verston.*  Weil  nun  das  epische 
und  degiscfae  Versmafls  audi  beim  Lateinunlerricht  bebandelt  wird,  so  genügt 
es,  diejenigen  Freiheiten,  die  der  deutsehe  Dichter  für  die  genannten  Metra 
in  Anspruch  nehmen  darf,  als  unterschiedlich  hervorzuheben.  Ab  und  zu 
wird  man  ein  Viertelstandchen  erübrigen,  um  einige  Disticha  in  der  Schule 
selbst  anfertigen  zu  lassen,  zu  welchem  Behufe  man  in  den  ersten  Mo- 
naten  des  Schuljahres  den  Gedanken  in  ungebundener   Furui  diktieren 
wird,  während  später  die  blofse  Angabe  eines  StoIIes,  der  natürlich  dem 
Schüler  geläuhg  und  interessant  sein  mufs,  ausreichen  dürfte.    Eines  aber 
möge  bei  derartigen  Eicercitien  nach  Timniichkeit  vom  Deutsehlehrer  ver- 
mieden werden:  er  soll  sich  nftmlich  nicht  darauf  besehi'ftnken,  dafe  der 
SchOler  rar  Not  einen  formrichtigen  Hexameter  und  Pentameter  tusam- 
menscfaweübt,  sondern  er  mufe  es  in  jeder  Weise  ihm  nahe  m  legen 
suchen,  dafs  die  poetische  Form  auch  einem  poetischen  Gedanken  dienen 
müsse.  Der  Einwand  nun,  man  könne  ja  doch  nicht  jedem  Schüler  ein 
poetisches  Gefühl  in  die  Brust  legen,  hat  allerdings  eine  gewisse  Be- 
rechtigung, wenn  er  in  solcher  Allgemeinheit  ausgesprochen  wird;  aber 
so  weit  wenigstens  kann  es  der  Lehrer  bringen,  dafs  diejenigen  seiner 
Schüler,  weiche  glauben,  mit  einem  fehlerlosen  Vers  auch  schon  ein  Stück 
Poesie  geliefert  zu  haben,  von  diesem  lächerlichen  Wahne  grflndlkh  geheilt 
werden;  und  das  ist  meines  Erachtens  viel  wert  An  die  beieichneten 
antiken  reihen  sich  die  TorzOglichsten  jambischen  und  trochftischen  Versf 


Digitized  by  Google 


2S8 


Tnafse.  namentlich  aber  die  ersteren  als  die  gebräuchlichsten,  weil  diese 
sich  bei  dem  trochäischen  Charakter  der  deutschen  Sprache  als  leichte 
Auftakte  so  zu  sagen  von  selbst  ergeben.  Nach  der  Lehre  vom  Metrum 
and  Rhythoms  bebandle  man  die  Reimtöire  und  roacbe  sie  bei  der  Lek- 
türe anschaulich.  Wie  bei  den  antiken  Teramafiwn  kann  der  Lehrer  im 
weiteren  Veriaufe  des  Jahres  auch  jambische  oder  trochltsche  Terse  bil- 
den lassen,  wobei  Ireitich  vom  Endreim  g§nz1ieh  abiusehen  ist.  ^ 

Memorieren  und  freier  Vortrag  passender  Stficke  ans 
dem  Gelesenen  ist  unter  dem  gleichen  Gesichtspunkte  wie 
in  der  vorausgegangenen  Klasse  zu  betreiben  und  nur  in- 
soferne  wieder  ein  Schritt  vorwärts  zu  machen,  als  das 
episch-lyri.sche  und  das  ausschliefslich  lyrische  Moment, 
wenn  auch  nicht  in  den  Vordergrund  treten,  aber  immer- 
hin mehr  Beachtung  finden  soll  als  in  den  vorausgegan- 
genen Lehrkursen. 

Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  für  den  ersten  Augenblick  ein  firagwflrdiges 
Lächeln  für  diesen  meinen  letzten  Vorschlag  einzuheimsen,  stehe  ich  doch 
nicht  an,  unumwunden  meine  Überzeugung  dahin  auszusprechen,  dafs  ge- 
rade lyrische  Dichtungen,  mit  Vorsicht  gewählt,  auf  das  Gemüt  des  jungen 
Menschen  sänftigend  und  veredelnd  einwirken,  was  besonders  in  diesem 
Alter  von  erhel)liclier  Bedeutung  ist,  wo  ein  gewisses  derbes  und  rohes 
Selbstgefühl  jedes  didaktische  und  pädagogische  Wirken  aurserordentlich 
zu  erschweren  geeignet  ist 

Regensburg.    Dr.  Karl  Zettel. 


Horat.  Ep«  14. 

Warum  Vergessenheit  den  Sinn  umnebelt 
Und  mich  die  Ti  ägbeit  so  damiederdrOckt, 

Als  hätte  mich  ein  Becher  aus  dem  Lethe, 
Geschlürft  mit  trocknem  Mund,  mir  selbst  entrückt? 
So  fragst  du,  trefflicher  Mäcenas,  stündlich 
Und  folterst  mich  mit  solcben  Frngeii  gründlich. 

So  wisse  denn:  ein  Gott,  der  Gott  der  Liebe, 
Verbeut,  die  Verse,  die  ich  lange  schon 
Versprochen  und  begonnen,  abznschlieCsen. 
So  glQbte  für  Bathyll  Anakreon, 
Der  seiner  Liebe  Lust  und  Leid  der  Laute 
In  schlichten  Melodien  anvertraute. 

Zwar  weilst  du  selbst,  wie  solche  Gluten  brennen, 
Doch  bist  du.  Armer,  noch  beneidenswert, 
Denn  deine  Flamme  ist  so  schftn  wie  jene, 
Die  einst  das  stolze  Ilion  verzehrt. 
Mich  aber  martert  Phryne,  die  Hetäre  — 
Und  dai«  ich  da  der  einzige  noch  wäre! 
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15.  ' 

Nacht  war  es  und  in  lieitrer  Himrnelsferne 
Stand  leuchtend  Luna  in  dem  Kreis  der  Sterne, 

Als  du  der  Treue  Eid  mir  nachgesprochen, 
Den  du  im  Herzen  damals  schon  gebrochen, 

Indessen  deine  Arme  mich  umfingen, 

Wie  Epheuranken  sich  um  £icheu  schlingen. 

So  lang  der  Wolf  sich  freut  am  L3iiuneniiorde, 
Orion  feind  ist  jedem  Schiffiesborde, 

Apollos  Loeken  ongesdwreii  wehen, 
So  lange  sollte  unser  Bund  bestehen. 

Doch  kostet  dieh*s  noch  manchen  Tag  der  Schmerzen, 
Denn  Flaccus  läfirt  nicht  Iftnger  mit  sieh  scheraen, 

Trotz  deiner  Schönheit,  der  ich  sonst  gehuldigt, 
Wenn  mein  Verdadit  mit  Recht  dich  angeschuldigt, 

Du  schenkest  einem  andern  Schäferstunden, 
Dann  ist's  vorbei,  dann  bin  aucli  icli  entbunden. 

Doch  du,  der  jetzt  sich  ihre  Gunst  erhandelt, 
Der  stolz  darauf  an  mir  vorüberwandelt, 

Du  seiest  selbst  der  schönste  Mann  auf  Erden 
Und  noch  so  reich  an  Landbesitz  und  Herdoi, 

Mag  dir  auch  golden  ein  Paktolus  fliefsen 
Und  sich  Pythagoras  vor  dir  ersehliefsen: 

1^  wird  es  dir  ksln  Jota  besser  machoi, 
Dann  aber  ist  die  Reih*  an  mir,  su  lachen. 

Regensburg.  Proschber  ger. 


Zu  lÄiiWA* 

XXI,  52,  2. 

Die  Handschrift  (P)  bietet:  ^tarnen  consul  alt«  eqaestri  proeUo  nno 
«et  Tolnere  suo  et  minuiua  trahi  rem  moMfoL* 

Basel  Ausgabe  1589:  rubere  suo  nUnistus,  Weitere  Lesarten  sind: 

eminutus,  deminutus,  comminutus,  aeger  et  minutns  etc.  Madvig,  emend. 
Liv.  1877,  will  minutus  nur  bei  Wörtern  wie  spea  und  animus,  nicht  aber 
wie  hier  bei  einem  homo  gellen  lassen  und  vermutet  adimnitus.  Woelffliu 
dagegen  läfst  jene  Eigenschaft  vom  inu'miis  auf  die  Person  übertragen  sein 
und  liest  minutus  ohne  Berücksichtigung  des  überlieferten  et. 
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Der  Umstand,  dab  bereits  c.  48,7  Ton  dem  durch  die  Wunde  Ter- 
ursaditen  körperlichen  Leiden  die  Rede  ist:  «Scipio  nec  TezaÜoiMm  vul- 
neris  in  via  iactati  ultra  patiens*,  sowie  daCai  sein  Amtsgenosse  Sempronius 
c  58, 1  das  körperliche  Befinden  desselben  ironisch  berdhrt:  «eum  aninio 

magis  quam  corpore  aegrum,"  dieser  Umstand  läfst  uns  schliefsen,  es  habe 
Cornelius  seinen  körperlichen  Zustand,  seine  Wunde  besonders  hervorge- 
hoben, um  sein  ablehnendes  Verhallen  in  der  Kampfe?^frnfre  zu  rechtfertigen. 
Demnach  ist  an  unsrer  Stelle  nicht  nur  ein  moralischer  Eindruck,  dem 
equestri protlio  uno  eiiluomnien,  sondern  auch  eine  physische  Ursache,  durch 
vulnere  suo  bedingt,  von  Ausschlag  für  das  Hinausschieben  der  Aktion. 
Unm^Iich  aber  wird  «liiififiis  d«r  einen  wie  der  anderen  Beiidiang  <»il- 
sprechen.  Kflnnte  man  minutut  animo  noch  gelten  lassen,  so  wird  minutua 
corpore  schwerlich  einen  Verteidig»  finden.  Wir  bedürfen  also  eines  Ad- 
jektivs, das  wenigstens  vom  KOrper  ebenso  gesagt  wird,  wie  vom  Geiste. 
Hit  RQcksicht  auf  XXVIII,  15,  6:  festi  corporibus  animisque;  I,  25,  11:  fessus 
vulnere:  XXVIII,  15,  12:  fessi  labore  ac  vulneribus;  XXXVIH,  27,  1:  fessi 
et  stände  et  vulneribus,  und  violo  andere  Beispiele  wird  man  fessus  zu  er- 
gänzen haben.    In  dieser  Zusammenstellung  dürft o  zugleich  das  Anstöfsige, 
das  man  bei  minutus,  weim  es  allein  steht,  empfindet,  überwunden  werden. 
Nimmt  man  ferner  noch  Rücksicht  auf  das  folgende :  „recentis  animi  alter 
eoque  ferocior  nullam  dilationem  patiebatur**,  so  ist  nicht  zu  bestreiten, 
daÜB  f4»9U9  und  rteena  einen  nicht  milder  trefflichen  CSegensatz  bildoi  wie 
mmuUts  und  ferox  (bildlich:  shimpf  und  tekneidig). 

Diesen  Erwfigungeo  gemäfe  empfldilt  sich  folgender  Tat: 


«tarnen  consul  altor  equestri  prodio  uno  et  vulnere  suo  featu»  et 
i,mimau8  trahi  rem  malebat 

XXI,  52,  11. 


Die  Handschriften (P  G)  enthalten  folgenden  Text :  „Varia  inde  pugna 
sequentesque  ad  extrenmm  ae<iuassent  certamen,  maior  tarnen  hosHwn 
Bomanoa  fama  victoriae  fuit*. 

Der  erste  Teil  dieses  Satzes  ist  bereits  richtig  gestellt,  indem  anstatt 
sequentesque  cumque  gelesen  wird  sequentes  cedentesque  cum  (Heusinger). 
Anders  verhSlt  sich  die  Sache  mit  dem  Nadhsais.  —  Durch  Änderung  von 
Bamanos  in  JRomania  suchte  man  schon  frflh  den  Text  lesbar  »i  machen 
(BaseL  Ausg.  1589,  I.  Fr.  Gronov,  Drackenborch).  Die  Härte  der  Ausdrucks- 
weise  aber  schien  damit  nidit  beseitigt  —  Dem  richtigen  Vorschlage  (Bur- 
mann), es  sei  hostium  caedes  zu  lesen,  folgte  noch  ein  weiterer  von  Seite 
Madvigs,  emend.  Liv.  1877,  Au?g.  1880:  ;w!f.<f  Eom«no9\  den  80  ge- 
stalteten Text  hat  auch  WoelfTlin  aufgenommen.  — 

So  wenig  gegen  das  Wörichen  penes  ."H  und  für  sich  einzuwenden 
ist,  so  scheint  doch  bei  der  Teilung  des  Gedankens,  bei  dem  gesonderten 
Hervorheben  dessen,  was  penes  Romanos  war,  auch  eine  stärkere  Betonung 
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des  Wortes  hoatium  gefordert  zu  sein,  so  daTs  man  eher  erwartete  hotHum 
tamm  maior  caedes.  Der  Umstand  femer,  dafi  der  KbmparaUT  uMlor  so 
sehr  hervorgehoben  wird,  scheint  einer  Teilung  Oberhaupt  »iwider  xu  sein; 
er  deutet  viefanebr  anf  die  Notwendigkeit  einer  komparativen  Verbindung 
bdder  Teile  und  der  Verlegung  des  Gegensatxes  in  die  Worte  maiar  . . . 

*  caedes  und  fama  victoriae.  Die  näm]i(  h^'n  Begriffe  Stellt  Livius  sehr  gerne 
in  ähnlicher  Weise  gegenüber:  X,  14,  2:  inirior  caedes  quam  pro  tanta 
vicioria  fuif;  XXVII,  1,  3:  telerum  uequaqiiain  inde  tantum  gandium  fuit, 
quanta  clades  inter  paucos  dies  arcepta:  XXX,  12,  3  und  4:  eo  se  ingens 
hominem  contulit  vis :  caedes  in  pioelio  Nt/nor  q^uam  rictoria  fuit;  XXXIII, 
37:  nam  ita  «WMltff  magia  quam  «leftfTNM  avidi  pugnarunt;  XXVIII,  33,  6: 
maiw^M  coidM  lüit  quam  guantam  levia  protiia  solmt.  —  Bei  dieser 
▲ufhssung  wird  den  ROmem  knneswegs  bestritten,  dallB  sie  Sieger  waren; 
aber  die  Bedeutung  des  Sieges  wird  zugleich  in  das  rechte  Licht  gestellt. 
War  es  ja  doch  nur  der  Kampf  eines  römischen  Trupppenteiles  mit  karthagi- 
schen praedatores,  aus  dessen  gflnstigem  Verlaufe  für  die  Römer  Hannibal  so- 
gar schöne  Hoffnungen  für  sich  ableitete,  indem  er  daran  die  Erwartung 
knüpfte,  der  römische  Anführer  werde,  vertrauensseliger  p '(nacht,  bald  in 
eine  gröfsere  Aktion  sich  einlassen  (Gap.  53,  8.).  Wenn  jedoch  der  römische 
Gonsul  den  Sieg  als  einen  vollständigen  ausgibt  (cap.  53,  1),  so  erscheint 
dies  leicht  begreiflich;  ihmmu&te  es  ja  vor  allem  angelegen  sein,  den  ge- 
sunkenoi  Mut  der  Soldaten  wieder  su  hd>en.  Wie  konnte  er  es  besser 
als  dadurch,  da&  w  die  Bedeutung  des  Sieges  mflglicfast  emporhob?  Nicht 
minder  aneh  wird  dies  Bestrehen  gerechtfertigt  durch  seine  Stellung  gegen- 
Qber  sdnem  Amisgenossen,  siehe  hierüber  cap.  53,  1  und  2.  Auf  Grund 
dieser  Erwägungen  wird  (man  vergl.  auch  XXII,  31»,  8:  par  gloria  apud 
Hannibalem  hoslesque  Poenos  erat)  an  unserer  Steile  folgender  Text  am 
Platze  sein: 

,Varia  inde  pugna  sequentes  cedentesque  cum  ad  extremum  ae- 
^quassent  certamen,  maior  tarnen  hostium  caedes  ^uam  apud  Roma* 
«uos  fama  victoriae  fuit.'' 

XXm,  34,  12. 

In  den  Handschriften  nnd  Blteren  Ausgaben  ihidet  man  diese  Lesart: 
„Qu.  Mucium  —  non  tam  in  periculosum  quam  longum  morbum 

„implicitum,  diu  ad  belli  munia  sustinenda  inutilem  fore,  exercitum- 
„que  ibi  ut  satis  ßrmuiu  pacatae  provinciae  praesidem  esse,  ita parum 
^belio,  quod  uiolurn  iri  videretur."  — 

Man  vermilst  in  den  Worten  parum  hello  ein  dem  fxrmum  entsprechen- 
des Adjektiv,  da  jenes  selber  nicht  gut  herangezogen  werden  kann.  Madvig 
vermutet  ita  imparem  hello  (Ausg.  1880).  Obschon  bei  dieser  Lesart  der 
Gedanke  klar  erscheint,  ohne  dai's  der  Überlieferung  besondere  Gewalt 

•  angethan  wird,  so  sollte  man  doch  das  handschriftliche  fNsriMi  nicht  an* 
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tasten,  sondern  eher  den  Ausfall  eines  Adjektivs  annehmen,  welches  mit 
ptarwn  zuMmmenfiJlen  komiie.  Yidladit  es  t^phmX  LiTius  bedient 
sich  dieees  Adjektiv»  in  ähnlicher  Weise  nicht  i/ngern  sowohl  in  Verbind- 
ung  mit  exerdtua  als  mit  Mlwn  and  anderen  verwandten  Ausdrflcken. 
X,  25,  4:  profedus  apto  exercHu;  XXX,  11,  4:  omnes,  qui  hello  apti  erant; 
XXX.  10,  2:  naves  minime  navali  proelio  aptae:  XXI,  47:  campi  patentes 
hello  gerendo  Romanis  apli;  XXX III,  9,  6:  phalanx  —  aptiot-  itineri  quam 
pugnae;  ebenso  XXV,  15,  10;  XXV.  m.  5;  XXVII,  26,  8;  XXVIII,  12,  llj 
XXXII,  17,  12;  XXXV,  20  ol  28  etc.    Ü.-mgemäfs  lautet  die  Stelle: 

^exercitumque  ibi  nl  sntis  firmum  p.iratae  provinciae  praesidem 
,esse,  ita  parum  aptum  belio,  quod  notum  iri  videretur. 

XXV,  19,  15. 

Der  Pateanus  fiberliefert  an  dieser  Stdie  folgendes: 

«Pagnatum  tarnen,  at  in  nulla  pari  re,  duas  ampUus  horas  eondta- 
„taetf  donec  daz  ättHuti  Bamanam 

Die  Basel.  Aasgabe  1539:  eondtata  e^am,  donec  dax  Romaina 
aeie,  —  L  Fr.  Gronov  bietet  diesdbe  Lesart,  jedoch  mit  Weglassung  von 
etiani.  —  Die  weiteren  VerbesserungsvorscUige  sind  so  mannigfach,  daijB 

es  der  Mühe  lohnt,  sie  hier  folgen  zu  lassen.  So  schn'iht  Weissenborn 
(Teubn.  Ausg.  1870)  im  Anscblufs  an  Sigonius  und  Al^chefski :  concitata 
et,  donea  dux  stetit,  invicfa  lionuiiia  acte.  Hertz:  concitata  et,  donec  dux 
stetisset,  Romana  acie;  Madvig,  emend.  Liv.  1877:  smtentante  (concitante?) 
donec  dux  stetitf  se  Komana  aeie;  in  der  Textausgahe  1880:  conciiatUe. 
TL  L  Hfiiler  (Bch.XXV  und  XXVI,  Weidmann,  Berlin  1881:  duas  haud  am- 
pUus horas  (und  im  Ansehlulb  an  Woelfflin)  eoiuianfe,  donec  dux  sUÜt, 
Bomana  aeie. 

Um  abzusehen  von  den  anderen  Konjekturen,  welche  das  Gepräge 
des  Unwahrscheinlichen  allzu  offen  zu  tragen  scheinen,  sei  hier  nur  der 
letzteren  [constante)  mit  einigen  Worten  gedacht.  Fürs  erste  ist  hervor- 
zuheben, dal's  mit  Rücksicht  auf  das  folgende  stetü  von  Seile  des  Feld- 
herrn weit  eher  das  einfache  stante  am  Platze  wäre,  umsomehr  als  Livius 
dem  Stare  in  der  gleichen  Bedeutung  einen  viel  häufigeren  Gebrauch  zu 
teil  werden  lAM  ab  dem  eonstare.  Aber  auch  ohne  dieses,  so  wird  der 
erregte,  lebendige  Ton,  welch«'  in  den  Worten:  pugnaium  Urnen ^  ut  in 
nüUa  pari  re,  duaa  ampliua  horas  gelesen  ist,  eine  Einbuß«  erleiden,  wenn 
die  Rede  mit  der  schleppenden,  schwerfiÜligenParticipialkonstmktion:  eon* 
tianttf  do/ue  dux  stetitf  Bomana  acie  zum  Abschlufs  gebracht  wird.  Jener 
gehobene  Ton  mufs  elier  noch  gesteigert  werden.  Vielleicht  geschieht  dies 
in  folgender  Weise: 

Das  handschriftliche  stetitsset  scheint  aus  der  Verschmelzung  zweier 
ttetit  hervorgegangen  zu  sein,  so  dafs  ursprünglich  geschrieben  stand: 
donec  dux  stetitf  atetit  Bomana  acies. 
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Gegen  die  Wiederholung  desselben  Wortes  hat  schwerlich  jemand 
etwas  einzuwenden,  da  sie  in  Verbindung  mit  dem  Chiasmus  zur  Belebung 
der  Rede  nicht  wenig  beiträgt;  ähnlich  XXI,  44,  7:  Siciliam  ac  Sardiniam 
aäimiaf  adiuiiB  etiam  Hlqpaiiias!  et  ri  inde  CMsero,  in  Afrkam  ^»90011- 
dB»f  iran»e0tut«8  autem  dico. . .  XXII,  29,  8:  caesis  aUi«,  aU$  eireunu^C' 
tfintibiu;  XXXl,  7, 8:  Pyrrho  aequdbiti»;  oequahiH»  dioo?  data  XXV,  11, 16: 
§9a»uro»f  evadent. 

Was  soll  aber  aus  eimeüataet  werden?  Soviel  ist  sicher,  dab  das 
darin  ruhende  Wort  eine  Besiehung  zum  Vorhei^henden  erhallen  mu(!i^ 
sei  es  SU  pugnatum  est  oder  zu  horas.  Im  ersten  Falle  wäre  das  Adver- 
bium  coneitate  am  leichtesten  aus  der  Üh^  rlieferung  abzuleiten.  Adverbialer 

Ausdrücke  bedient  sich  Livius  in  älinlic  heu  Fällen  gerne,  so  XX,  6,  1 :  h  is 
ferme  horas  pugnatum  est  uhique  otrociter;  XXII,  47,  3:  acriiis  tarnen 
quam  diutiiis  pugnatum  est  ct.  Doch  läfst  sich  vielleicht  coneitate  puy- 
More  weniger  sagen.  Daher  bleibt  nur  übrig,  darin  eine  Beziehung  zu 
Jmtm  zu  suchen  und  zu  achreibeu;  duas  amplius  horas  c<nUinuas  =  mehr 
als  zwei  Standen  ohne  Unterbrechung;  vergl.  XXÜI,  19,  2;  19, 11;  22, 1; 
XXVn>  42, 9  ctr. 

Eine  gro&e  Schwierigkeit  bieten  hiebet  die  Worte:  ut  in  miUa  pari 
re,  Zunädist  best^t  die  Frage,  ob  man  den  Ton  anf  mMa  oder  auf  pari 
zu  legen  habe.  Natürlich  wechselt  dabei  auch  die  Bedeutung  von  jMrr.  Man 
möchte  gerne  versucht  sein,  letzterem  den  Nachdruck  zu  geben;  denn  über« 
aus  oft  g^aucht  Livius  dieses  Adjektiv  bei  Erzählung  von  Kampfbegeben- 
heiten,  wenn  er  nitwägt  zwischen  der  einen  und  der  andern  Partei  bei 
gleichen  Veriiältuissen,  gleich  günstig  oder  gleich  un- 
günstig; (utrimque  steht  manchmal  dabei,  meist  ist  es  zu  ergänzen).  Auf 
verhältnismäfsig  kleinem  Raum  begegnet  man  demselben  häufig:  XXI,  5,  13: 
haudquaquam  pari  certamine  concursum;  XXI,  55,  8:  pedestris  pugna  par 
aninus  magis  quam  viribus  erat;  XXII,  18,  4:  haudquaquam  pari  corta- 
mine  digressi;  XXII,  28, 13:  si  iusta  ac  si  recta  pugna  esset,  haudqnaqum  im" 
par  fhtura;  vergL  auch  IX,  19, 18 ;  Vn,  7, 6 ;  VII,  8, 4 ;  VII,  38,  S ;  XXXVIH,  21 : 
praelium  primo  par  —  pfocedente  certamine  nihil  aequi.  —  B r  i  dieser 
Auffassung  wäre  das  nuüu9  nur  ein  verstärktes  «0»  wie  z.  B.  XXV,  II,  15; 
XXIX,  6,  12;  XXXI,  7  u.  a,,  und  mit  ut  würde  ein  erklärender  Zwischen- 
gedanke zu  dem  folgenden:  duas  amplius  horns  eingeleitet.  Dabei  aber 
stofsen  wir  auf  einen  Widerspruch!  Liest  man  duas  ainplius  horas,  so  will 
jedenfalls  die  lange  Dauer  des  Kampfes  hervorgehoben  sein,  während  die 
Worte:  ut  in  nuUa  pari  re  nach  obiger  Fassung  gewisserma£sen  eine  Ent* 
sdittldigung  enthalten  f&r  einen  nicht  zu  langen  Kampf.  Kit  Rücksicht 
darauf  schrieb  H.  h  Hfiller:  duoa  hand  ampiUua  horas.  Ob  aber  dies  dem 
Sinne  entspricht?  Unmöglich  wird  Livius,  der  die  groISsen  Anstrengungen 
der  römischen  Toppen  angesichts  ihrer  ungflnstigen  Lage  gegenüber  den 
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^nstigen  VerhiUniBseu  auf  Seite  der  Karthager,  hervorbeben  will,^)  —  un- 
möglich wird  er  in  dineiii  FsHe  erklären,  der  Kampf  habe  lüeht  lange, 
nicht  Iftnger  als  swei  Stunden  gedauert»  wie  aus  der  Verschiedenheit  der 
Verfaflltnisse  leicht  su  entnehmen  ist.  Im  Gegenteil  er  wird  die  Sache  so 
darstellen,  daCs  es  den  Eindruck  macht,  nie  hätten  römische  Soldaten  unter 
so  ungflnstigen  VerhSllnissen  länger  dem  Feinde  Widerstand  geleistet  als 
damals.  —  Um  diesen  Widerspruch  zu  beseitigen,  kam  Madvig,  emend.  Liv. 
1877  auf  die  Vciniiilung.  es  sei  nach  j<>n»Mu  Zwischensatz  vielleicht  nou 
infeliciter  oder  ein  ähnhches  Adverb  ausgefallfn,  hn  Anschhifs  daran  ent- 
schied sich  Moriz  Müller  (Neue  Jahrbücher  123.  u.  124  Bd.,  10.  Heft,  p.  Ü84) 
dafür,  daTs  nach  ut  in  nulla  pari  re  statt  der  bestimmten  Zeitangabe  duM 
ampUu9  horas  ein  allgemeinerer  Begriff,  etwa  diu  zu  erwarten  sei;  die 
Worte  dua$  antpliui  hora»  ffihren  alsdann  das  diu  einfach  weit^  aus.  — 
Was  aber  wird  damit  gewonnen?  Wenn  in  der  Erklärung  ut  in  wUlapari 
re  gelegen  ist,  dafs  die  Yerhältnisse  ungleich  waren,  so  pafet  auch  diu 
nicht;  man  erwartet  darauf  vielmehr  einen  Ausdruck,  der  entweder  auf 
eine  kurre  Dauer'  des  Kampfes,  oder  auf  einen  ungunstigen  Ausgang  des- 
selben hinweist;  andernfalls  müfste  in  iit  ein  kcmcessiver  Sinn  liegen,  was 
sonderbar  wäre.  —  Ferner  müssen  wir  geslehen,  dal's  dieses  diit,  durch 
den  Zwischengedanken  von  seinem  Verbum  getrennt  und  allem  hingestellt,  als 
ein  redit  mattes  Ende  erscheint  Anders  verbftlt  sich  die  Sache  XXIV,  15,  3: 
pugnatum  €»t  eit  aerittr  et  diu,  Oder  wird  man  behufs  der  G^nflber- 
Stellung  des  allgemeinei'en  diu  nnd  der  bestimmten  Zeitangabe  aus  folgen- 
den von  H.  M&Met  angeführten  Beispiel«!  fQr  unseren  Fall  etwas  gewinnen? 
XXni,  4ü,  10:  per  quattuor  horas  pugnatum;  diu  pugnam  ancipitem Poeni 
..fecerunt;  oder  XXXVI,  38,  3:  duas  ampUns  horas-  certamen  sustinuere 

  tiiudem  Lipures  lerpa  dedere.    Sind  hier  diu  und  (audew.  an  die 

Spitze  des  Gedankens  gestellt,  nicht  stark  beloiiie  Wörter,  voll  und  breit 
gesproclien,  bei  denen  die  Stimme  gewissernuiisen  einen  Ruhepunkt  findet'? 
Dazu  kummt  die  weitere  Umgestaltung  des  Textes:  j,duas  amplius  horas 
coiuHtit  pugna,  spe  concitante,  donec  dux  stellt,  Romanam  adem*,  wodurdi 
der  Überlieferung  alten  viel  Zwang  angethan  whrd. 

Man  durfte  bd  dieser  allerdings  schwierigen  Stelle  auf  kdne  andere 
Wdse  Klarheit  schaffen,  als  dadurch ,  dafe  der  Nachdrud;  auf  nuXIa  gelegt, 
femer  ut  nicht  als  erklärend,  sondern  als  yergldchend  genommen  wird.  So- 
nach bedeuten  die  Worte :  ut  in  nulla  pari  re  —  wie  nie  unter  gleichen 
Verhältnissen,  wie  in  keinem  gleichen  oder  ähnlichen  Falle. 
—  Zur  Unterstützung'  dieser  Annahme  sei  noch  auf  folgenden  Umstand  hin- 
gewiesen. Wenn  wir  einige  Beispiele  von  solchen  erklärenden,  mit  ut  gebil- 
deten Einschaltungen  ansehen  wie  X,  26, 9:  sed,  ut  in  re  subita,  parum  ex- 

Gap.  19,  14:  haud  dubia  res  erat,  quippe  inter  Hannibalem  dncom  et 
centurioiit  ni.  exercilusque  alttrnni  vincendo  veteranum,  alterum  novum  to- 
tum,  magna  ex  parle  eliam  tuiuuituarium  ac  semermem. 
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plOTito  iÜnere  ad  iugum  perrexit;  XXXVII,  5, 1:  magnus  pavor  ac  tumiillus, 
utin  r*  impropisa,  füit;  XXXYI,  9:  qui  cum  haud  dissirailia  iis,  ut  in  causa 
pari,  quae  in  (altero)  colloquio  dieta  erant,  —  «gisset;  XXVI,  5, 7:  Romani, 
Mtinre  ir^'da,  —  i«a  inter  sese  eopias  partiti  sunt,  ebenso  XXII,  22, 19.  — 
so  finden  \vir  die  nämliche,  immer  wiederkäuende  Stellang  des  A^jektiTS, 
welche  auch  Friedersdorf  zu  XXVI,  5,  7  als  die  bei  Livius  regelmftlkige 
Stellung  der  Adjektiva  im  Singular  angibt.  Diesen  Beispielen  gegenüber 
vergleiche  man  aber  folgendes,  XXXV,  27:  sopitis  vigilihus.  ut  in  nullo 
propinquo  metu,  so  \vird  man  hierin  eine  Ähnlichkeit  mit  unserem  Falle 
nicht  bestreiten  können. 

Naüh  allen  diesen  Erwägungen  wh:d  der  Text  an  fraglicher  Stelle 
also  10  gestalten  sein: 

«Pngnatum  tarnen,  ut  in  nuUa  pari  re,  diias  amplius  horas  conti- 
^nuat:  donee  dux  ateHt,  üeHi  Rmnana  aei$8,^ 

Bamberg.  Ant.  Mayerhoefcr. 


Textkritische  Bemerkungen  an  Cioeros  rketorisclien  Schriften. 

Zu  den  Topica 

K  ■ 

"ngen  wir  neues  Material: 

Cod. Lat.3/o«ac. 6367,  ehedem Frising.  167.,  s.  XI.,  fol.  18"— 26*.  (=rp). 
Cod.  Lat.  Monac.  14272,  fröher  Rati.sh.  S.  Emer.  272.  s.  X.,  der  auf 
fol.  ^'S^  eine  Epistola  Ciceronis  ad  Graecum  Tiehaliiim  enthält  —  Top. 
§  1 — 5  incl.,  auf  fol.  94'— 128''  den  ganzen  Text  der  Topica  Giceros,  ein- 
gestrent  in  den  Kommentar  des  Boetius  zu  ebendieser  Schrift  Jenes  Frag- 
ment bezeichne  ich  mit     diesen  Gesamttext  mit  m.  . 

Cod.  Bamberg,  IL  V.  18.  s.  XL,  bei  Jaeck  no.  387,  gibt  auf  fol.  V-IB^ 
den  vollen  Wortlaut  der  Topica  (=  ß),  auf  fol.  2^—175^  den  unTcrkflrzten 
Text  derselheii  Schrift  §  1 — 76  testimonium,  also  soweit  als  die  Erläuter- 
ungen des  Boetius,  in  die  er,  wie  oben  ra,  eingeschlossen  ist,  reichen  (=  ::). 

Cod.  Bamberg.  M.  IV.  1.  s.  X.,  bei  Jaeck  no.  336,  liefert  auf  fol.  37» 
med.  —  41''  die  ganzen  Topica  (=  B). 

Dazu  kommt  cod.  Ein.<i\'ill.  324.  s.  X.  mit  einem  vorzüglichen  Text 
der  Topica  auf  fol,  72''  —  92",  von  OreUi  oberflächlich,  neuerdings  mit 
Soi^^t  von  meinem  Freunde  K.  Weymann  dahier,  endlich  von  mir  wiedw^ 
holt  verlachen  mit  genauer  Anmerkung  aller  Korrekturen,  Rasuren  und 
sonstiger  oft  wichtiger  Kleinigkeiten  (=i  a,  wie  bei  Orelli). 

Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  daib  ich  eine  mit  musterhafter  Akribie 
gefertigte  Kollation  des  von  Kayser  zuerst  benutzten  cod.  Lugdun,  84  u.  86 
s.  X.  (vgl.  Kays,  praef.  p.  XX)  dem  Handexemplar  K.  Halms  entnahm,  und 
ergreife  ich  mit  Fieuden  die  Gdcgenh  'it.  meinem  verehrten  Lehrer  für  die 
thatkräftige  Förderung,  welche  diese  Jugendarheit  durch  die  rasche  Bei- 
schafTung  des  hdschr.  Materials  erhielt,  öffentlich  zu  danken.   Diese  Ley- 
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dener  Hdschr.  (=  1,  wie  bei  Kayser),  zu  der  durch  Halms  Vergleicbung 
mehrer«  nicht  anbedeatende  Varianten  bekannt  werden,  legte  Kayser  als 
die  beste  aller  erhaltenen  der  Neugestaltung  des  Textes  unserer  Sdirift  in 
gründe.  Dnlli  er  in  ihrer  Wertsehltiottg  Oft»  (vgl.  %  11.  TS.  79.  79.  und 

besonders  23.  86. 99)  su  weit  ging,  ist  bei  ihrer  Untadeligkeit  im  Grund- 
stock der  Überlieferung  erklärlich  und  eine  Erscheinung,  die  uns  in  die- 
sem un  I  dem  entgegengesetzten  Extrem  auch  in  anderen  rheior.  Schriften 
Ciceros  und  sonst  entgegentritt. 

Unt'M-  dem  gesamten  neuen  Mafeiial  (=  0)  verdient  besonders  ß 
und  'f  beaciitun^,  grundschlecht  ist  gar  keine.  Übrigens  gibt  es  in  den 
Topica  auch  jetxt  noch  Sldle»,  wo  das  Wort  Beotleys  gilt:  wnt  sdbst  Aber 
hundot  Codices  steht  die  ratio! 

Indem  ich  darangehe  ui  gedrftngter  KQne  su  leigen,  dafii  der  kritische 
Apparat  durch  solchen  Zuwachs  nicht  nur  an  iufserem  Umfiing,  sondern, 
was  nicht  blofs  mehr,  sondern  allein  etwas  sagen  will,  an  innerem  Woi 
und  Gediegenheit  gewonnen  hat,  frage  ich:  I.  was  läfst  sich  aus  dem 
neuen  Malcrial  in  Verbindung  mit  dem  alten  neu  verglichenen  unmittel- 
bar  oder  mittelbar  Neues  noch  gewinnen?  II.  welche  Neuer- 
ungen Kaysers  sind  zu  billigen,  welche  zu  verwerfen? 

L 

S  9*) . .  definitio  adhibetur  qua  quasi  involutum  erolvitttr  id  de  quo 
quaeritur  a     und  so  hatte  Halm  konjidert,.. .*  [qua]  quasi  involntum 

evolvitur  Im,  que  (in  Rasur)  quasi  inv.  evolvit""  B,  que  quasi  inv.  evol- 
vit  ß  «  mit  den  Ausgaben«  —  Zur  Tenneintlicban  Kakophonie  vgl.  §  82  ab 
aliqua  quasi  und  §  39  quo  quasi. 

§  14  genus  est  uxor;  eins  duae  forniae:  una  matrumfamilias,  eae 
sunt  quae  in  manum  convenerunl;  altera  earum,  ^»ac  tantummodo  uxores 
habentur:  so  alle  Asg.  Die  Hdschr.  haben  an  der  schwierigen  Stelle  folgender- 
ut 

massen:  *  eae  *  sunt  quae ...  a  2^'  he^  sunt  quae  f, '  hae  sunt  quae  ß,  e^ 
sunt  quae  ro  ic,  he^  sunt '  quae  B,  earum  quae  1,  andere  heiOrelU:  ut  sunt 

quae,  wie  oben  a  2.  Klar  ist,  dafs  die  letzte  und  vorletzte  Variante  ge- 
radezu unlogisch,  earum  quae,  des  hier  interpolierten  1,  aus  dem  zweiten 
Teil  der  Periode  entnomnion.  Ebenso  sicher  ist,  dafs  ftunt  ein  aus  dem 
Archetypus  geflo'^senes  (ilossem  ist,  das  auf  der  Verkennung  eines  echten 
Latinismus  beruht.  Man  lese;  una  matrumfamilias,  eae  quae  in  m.  con- 
▼enerunt;  altera  earum  quae  t.  uxores  hahentur,  und  es  fliefst  alles  glatt 
dahin.  Das  distinguierende  is  qui  ist  hier  sur  Charakterisierung  der  matres- 
famiUas  und  Unterscheidung  von  den  uxores  unentbehrlich  und  dabei  blofo 
in  dei  Form  eae  quae  mOglich;  denn  wer  earum  quae  liest,  statuiert  hiner- 
halb  der  matresf.  selbst  xwei  species,  im  Widerspruch  mit  dem  Zusammen- 

Des  Raumes  halber  werden  hier  die  ciceron.  Sehr,  blofs  nach  §§  citierl. 
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bang.  And«ra«iU  Jtommt  nrisehen  is  und  qoi  im  Sinne  unserer  Stelle  nie 
sam  vor,  auf  dessen  Unecbtbeit,  abgesehen  vom  Wechsel  der  Inter- 
punktion in  der  Überlieferung»  auch  1  hinweist,  dessen  Variante  inhalt- 
lich unmöglich,  rein  äufserlich  die  naivste,  unmittelbar  dem  folgenden 
.Sats  angemodelte,  ist.  Man  übersetze:  „nämlich  diejenigen,  welche../, 
was  denn  auch  Bociiu.s  in  sdnem  CSomment  ed.  Orelli  1833  p.  299, 35  über- 
setzt: ea  scilicet  quae. 

§  21  Si  paterfainilias  . .  lt>gavit, . . .  mulier  . .  non  amittet  a  1  0.  Boetius 
p.  305,  24  erklärt:  id  ei  ..  non  ^oierit  auferri. 

§  21  Quod  enim  seniel  cui  datuni  est  0  1  a  1.,  blofs  a  2.  hat  a?/cui. 

§  22  Ab  efficientibus  causis  ß,  a  causis  elfic.  tt  ni  1.,  ab  effic.  rebus 
a  1  «p  B  m  2.  und  die  Asg.  Letzteres  kommt  nie  in  unserer  Schrift,  nie  bei 
Boetius  vor  und  ist  ofifenbar  dem  Ab  effectis  rebus  §  23  nachgebildet.  Ab 
eff.  causis  gebraucht  stets  der  Kommmtator,  und  Gioero  sagt  Top.  §  58  Pro- 
3£hnus  est  locus  rerum  elßcientium,  quae  causae  appdlantur;  ddnde'rerum 
effectamm  ab  tffteUmHbuB  cauti»;  §  70  «ffieiena  cauw,  bei  knapper  Aus- 
drucksweise steht  blofö  causa  z.  B.  §  11.  71« 

§  32  solebat  ...  litus  ita  deflnire:  qua  fluctus  eluderet:  so  wird 
durchweg  ediert  und  auch  von  allen  vorliegenden  Hdschr.  hat  blofs  k  1. 
quod,  r.  2.  quond  rlapres^eii  bei  Boptius  p.  333,  17  vier  »irr  von  mir  zu  diesem 
Kommentar  neu  verj^liclienen  seclis  Codices  quo.  Fügt  man  hiezu.  dafs 
eine  Oxforder  Hdschr.  bei  Orelli  elideret  hat,  und,  was  die  Hauptsache 
ist  und  alle  diese  toten  Buchstaben  ersetzt»  erwigt  man,  dafs  eluderet 
eben  doch  nidits  hdfirl  als  zum  Narren  halten,  also  hier  sinnlos 
ist,  so  wird  nicht  überraschen  die  Lesung:  litus  ita  definiebat  quo  fluctus 
elideret  Aus  Hslms  Handexemplar  ersehe  idi,  dafii  die  Stelle  bei  bidor 
Ori^.  n,  29,  8  citiert  ist  und  dort  6ine  Freisinger  Hdschr.  quod,  eine  iweite 
nebst  einer  von  Benediktbeuern  qua,  femer  beide  Freisinger  1.  manu  und 
die  Bened.  2.  m.  elnlit  hal)en.  Vi,'!,  aufsordom  Tac.  arm.  2,  24  pars  navium 
hanstae  sunt,  plnres  apud  in.sulas  longius  sitas  eiecfae;  milesque  nullo  illic 
hominum  cultu  fanie  absumptus,  nisi  quos  corpora  equorum  eoüetn  elisa 
tüleraverant.  Vergü.  Aen.  3,  567.  Gaes.  b.  c.  3,  27. 

§  89.  gemu  eA  aqua  pluvia  nocens;  eins  generis  formae:  loci  viüo 
et  manu  nocens ;  quorum  altera  iubetur  ab  arbitro  coeroeri,  altera  non 
hibetur  lese  ich;  quorum  altera  —  altera  m  und  dne  Hdschr.  bei  Orelli; 
quorum  alteriM»  —  alterum  die  Übrigen  Ifanuskr.  und  Au^;aben. 

§  42  Haee  ex  pluribus  perveniens  quo  vult  appelletur  induclio,  quae 
Graece  SiroYtu-pq  nominatur:  dafs  appellefur  mit  a  ^  1.,  nicht  appellatur 
mit  den  andern  Hdschr.  zu  lesen  ist,  zeigen  Stellen  wie  §  4^  Sunt  etiam 
alia  contraria,  quae  privanlia  licet  ap2)ellemus  Latino,  Gra  ri  :ippellant 
otepTTjtix«.  §  79  quod  fl-istv  illi  appellant,  nos  proposituni  poaaiimus  nomi' 
nare.  §  93  depulsio  crimiui^,  quae  Graece  ox^ot^  dicilur,  appelletur  Latine 
Status.  Endlich  §  95. 


I 
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§  46  Seiiuitiir  simiHtadiiiem  differantia,  m  maxtme  eontraria  mpe- 
riori:  so  ^  und  m  2.,  ferner  je  eine  Einsiedler,  Hflndiener  und  Bamberger 
IMschr.  an  der  «nseUSgigen  Stelle  des  Boelius.  Die  andern  Hdselir.  und 
alle  Asg.  geben :  S.  s.  differentia  rei,  maxime  contraria  superiori,  was  gani 

unverständlich  ist,  besonders  im  Hinblick  atif  die  unmittelbar  anschliefsen* 

den  Worte:  sed  est  eiusilein  dissimile  et  simile  invenire.  §  11  ex  diflferen- 
tia,  und  so  als  Kunstausdruck  stets  ohne  weiteren  Zusatz.  Ebenso  §  41 
Similitudo  (ohne  rei)  sequitur . . .  Über  res  als  Apposition  zu  einem  ganzen 
Satz  siehe  Sorof  zn  Tusc.  I,  102.,  ferner  Liv.  31,  23.  Quintil.  I,  1,  37. 

§  55  bene  quam  merilam  esse  nittumas,  dicis  male  mereri :  dicis  werfe 
ich  mit  allen  m.  Hdschr.  als  Glossem  zur  vorhergehenden  seltneren  Verbal- 
form ab,  wie  denn  bei  Boeüns  eine  m.  Hdsehr.  id  est  putas  geradezu  als 
Glosse  hat 

§  56  Hoc  disserendi  genus  attingit  omnino  Testras  quoqoe  in  respon- 
dendo' dispatattones,  sed  philosophomm  mögt»,  qwSbm,,»  Das  Ton  inter- 
polieilen  Codices  nach  magis  zur  Erklärung  der  mifsverstandenen  Genetiv- 
konstniklion  eingesetzte  est  ist  zu  tilgen  mit  allen  m.  Hdschr.  Es  ist 
dfeputationes  attingit  in  Gedanken  zu  ergänzen,  wie  ähnlich  das  Verb  der 
Leser  wi*  derholt  §  41  Similitudo  sequitur,  quae  laU  pnUetf  sed  oratoribus 
et  phüosuphis  magis  quam  vobis. 

§  58  Harum  exempla,  ut  reliquorura  locorum,  pauio  ante  posui  equi' 
dem  ex  iure  civili;  sed  haee  patent  latins  lese  ich  mit  ß  k.  Die  Aäg.  und 
fibrigen  Manuskripte  bieten:  • . .  posni,  et  guidem . . .  Vgl.  §  SO:  Ab  adiunetis 
. .  f09ui  ejttttfcm  ezemplum  paulo  ante, . . sed  locus  hio  magis  ad  con- 
iecturales  causas ....  valet.  Warum  Kayser  in:  sed  haee  patent  latiiw  das 
allseits  überliefei-te  und  sachlich  tadellose  haec  einschliefst,  weifs  ich  nicht. 

§59  Sunt..aliae  causae,  quae  plene  effieiant,  nuUa  re  adiuvante, 
aliae,  quae  aditivari  velhit  haben  ß  und  n  2.  pegen  plane  der  übrig^en 
Hdschr.  und  Austraben,  vgl.  Quintil.  II,  2,  8  Licet  . .  satis  exemplorum  ad 
imitandum  ex  lectione  Huppeditet,  tamen  viva  illa,  ut  dicitur,  vox  alit  ple^ 
nim  . . .  Cic.  de  div.  2,  1  loci  quaestio plene  cumulateque perfecta;  mit  facere 
verbunden  bei  dem  jQngern,  mit  ostendere  bei  dem  ftHern  Flinius.  Vgl. 
Brut.  282,  wo  £.  Woelfllin  perfecte  pleneque  eruditus  jOngst  vorsehlug. 

§  59  . .  sola  per  se;  • . .  sola  per  sese  alle  Hdschr. 

§  64  Gadunt  etiam  in  ignorationem  otque  inprudmUam  perturbatio- 
nes  animi  a  ß  k  B,  atcpie  in  prudentiam  m,  atqne  M  luipnidentiam  f  mit 
allen  Asg. 

§  70  quae  se  ipsa  conlenta  sunt,  meliora,  quam  quae  egent  ahis  ist 

mit  allen  m.  Hdscbr.  zu  hallen  gegen  se  ips/s  sämtl.  Asg.  vgl.  Orat.  52,  176 
Ita  non  modo  superiores  sed  etiuiu  se  ips*"  corroxerat,  wo  dem  deutschen 
Spnicligefühl  ipsum  allein  logisch  berechtigt  erscheint.  Gatil.  II,  17  Quos 
quidem  ego  . . .  non  tarn  ulcisci  studio  (j[uani  sanare  sibi  ipsos,  plaeare  rei 
pubhcae...,  wo  Ernestis  Änderung  ipsis  T<m  Halm  mit  Parallelen  und 
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der  Bemerkung  zurückgewiesen  wird:  ,iu  der  lateinischen  Sprache  herrscht 
dorduuis  die  Neigung  vor,  das  Pron.  ipse  lieber  mit  dem  Subjekt  als  mit 
don  Pron.  reflez.  sn  ▼erbinden*.  —  AusfOhrlidi  handelt  hierflber  Nai^lsb. 
Lat.  StiL*  §  91, 8»  Kadyig  de  Ann.*  p.  654  mid  fiber  den  g^ehen  Sprach- 
gebrauch  im  Gf  iechiachen  Krflger  Gr.  Sprachlehre  §  51,  2  n.  12. 18. 

§  72  Sed  quoniam  ita  a  prindpio  divisimus,  ut  alios  diceremiis  in 
eo  ipso  de  quo  ambiger«tur  haerere, . .  alioe  adsumi  eztrinsecus . . .:  alle 

Asg.  und  Hdschr.  ambigttur,  blofs  a  ambig«tur,  woraus  sich  das  mir  not- 
wendig scheinende  ambigttur  ohne  Schwierigkeit  ergibt,  vgl.  Boetius  p.  385, 
40;  Ait  . .  ita  sese  divisissc  in  prindpio,  ut  alios  locos  «»  iptis  haerere  di- 

Ceret,  de  quibus  ageretur,  alios  exlriusecus  adsumi.  . .  . 

§  76  Deorum  .  .  virtus  natura  excelle^,  hominum  industria  ge])en  a  1  0, 
excelUY  die  Asg.  Wenn  nach  Prise.  8,  838  und  10,  896  P.  Cicero  anderswo 
schrieb:  Quare  effice  et  labora  ut  excellfias  und  andere  nicht  selten  ebenso 
konjugierten,  so  haben  wir  nicht  das  Recht,  eine  bestbeglaubigte  Über- 
lieferung nach  onaerer  lieben  Scholgrammatik  umxugestalten  und  den  Mei- 
ster römischer  Redeform  nach  der  freilich  in  der  Schule  notwmdigen  Eng^ 
hera^eit  unser  §§  zu  schulmeistern.  Siehe  auch  Neue  Lai  Formen].  II',  428. 

S  77  . .  oncula et  eo  ipso  iq>peUata  sunt,  quod  inut  tis  deorum 
oratio:  so  a  0  gegen  die  Vulgato,  die  nach  inest  ein  aus  dem  folgenden 
Satz:  in  quibus  insunt  quasi  quaedam  open  divina  «itnommoies  •»  ein- 
schaltet. 

§86  Haec  cum  in  propositis  quaestionibus  genera  sint,  eadem  in 
causam  transferuutur :  so  alle  Hdschr.,  worunter  auch  ß  1.,  und  Hrsg.,  von 
denen  hlofs  Kayser  erkannte,  dafs  propositis  hier  nicht  als  Verbalform,  son- 
dern als  Substantiv  zu  nehmen  sei,  weshalb  er  quaestionibus  als  unecht 
ausschied.  Ich  lese  mit  ß  2.:  Haec  cum  in  proposic?"  qu.  g.  s.  e.  in  c.  tr.  Be- 
treff des  Sachverhältnisses  von  propositum  zu  causa  und  der  Singularform 
des  ersteren  vgl.  §  79. 80.  90. 

n. 

Die  wichtigsten,  im  Vergleich  zu  dem  vielen  Guten,  was  Kayser  aus 

den  Hdschr.,  besonders  1,  entnahm,  wenigen  Stellen,  an  denen  er  2)  nach 
meinem  Dafürhalten  mit  Unrecht  von  seinen  Vorgängern  abwich, 
sind  folgende: 

§  6  invpuiendi  arteni,  quae  totiixv]  dicitur,  quae  et  ad  usum  potior 
erat  et  ordine  naturae  prior,  totam  reliquerunt  a  f  ß  n  B, ..  quae  ad.., 

•)  Von  späteren  Bearl)eitungen  dieser  Schrift  ist  hier  nicht  die  Rede, 
weil  sie  nicht  nur  keine  brauchbaren  Neuerungen  brachten,  sondern  selb.st 
die  Mängel  jener  Asg.  nicht  erkannten  und  Gutes  wie  Schlechtes  urteilslos 
abschrieben. 

BUttor  t  i.  bftjr.  Oynuuiitlieliiilw.  XVm.  Jahxg.  18 
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m;.*. gtHMg«««eiHi..n  das K. nach  Igibt,  halte  ich  fOr  tnurichtic»  fioief 
Beits  wdl  qaae^«  nach  quae  t.  dicitur,  das  zu  inTeniendi  artem  sachlieh 

nichts  Neues  bringt,  sondern  eine  Wiedergabe  des  vorhergehenden  la- 
teinischen Ausdrucks  durch  den  fast  geläufigeren  griechischen  int,  die  man 
ohne  Schädigung  des  Zusammenhangs  entbehren  kann,  nicht  gerecht- 
fertigt ist;  anderseits  könnte,  selbst  vvonn  der  erste  Relativsatz  ein  neues 
Moment  einführte,  der  zweite  nicht  mit  que  angereiht  werden,  da  das  logische 
Verhältnis  beider  in  der  Weise  ein  versc  hiedenes  ist,  dals  der  erste 
als  eineümsehreibung  oder  nähere  Bestimmung  des  Vorher  geh  en- 
den sidi  darstellt,  wShrend  der  zweite  ia  reinem  KoncessiTTerhUtnls 
mm  Folgenden  steht. 

§  11  quae  sunt  qaodam  modo  affeetae  1  K.  Alle  andern  Hdsebr.  o. 
auch  der  Kommentator  stdlen  stets:  qoae  quodam  modo  affeetae  sunt 
▼gl.  §  8.  38. 

§  18  ...  non  videtur  ex  edicto  praetoris . .  possessio  dari  I  ß  n  -f  2.; 
nach  häufig  vorkommender  Verwechslung  der  ähnlichen  Ligaturen  haben 
a  m  B  (p  1.:  P.  R.  statt  PR.  Dals  K.  praetoris  bei  der  drei  Zeilen  später 
erfolgenden  Wiederholung  derselben  Phrase  nicht  wiederholt,  dafs  er 
es  femer  §  50,  wo  ausdraeklich  anf  unsere  Stdle  vmriesen  wird,  ans- 
sehied  mit  1,  wird  durch  die  sachliche  Srwigung  der  Stdtei  und  einstim- 
mige Überliellnrung  von  a  1  0  dienso  fest  hestatigt,  als  aus  den  gleichen 
Grflnden  praetoris  bei  erstmaliger  Nennung  von  ex  edicto  als  notwen- 
dige nähere  Bestimmung,  im  Widerspruch  mit  ihm,  zu  halten  ist  VgL 
auch  Boet.  Gomment  pag.  802,  17. 

§  18 . .  secundum  servorum,  secundum  exulum,  secundum  puerulorum 
a  (p  m  B,  paruulorum  ß  «,  puerorum  1  Kays.  Der  Kommentar,  der  bald 
seruorum  —  puerorum,  bald  seruulorum  —  puerulorum  bietet,  beweist  jeden- 
falls, dafs  das  Deminutiv,  das  hier  wirklich  in  der  VoUkrall.  seiner  Bedeut- 
ung steht,  damals  schon  vorlag. 

§  23.  Si  in  urbe  fines  non  regantur,  nec  aqua  in  urbe  arceatur  nach 
der  allgemeinen  hdschr.  Überlieferung,  ne  aqua  quidein,  das  Madvig  de 
flnn.^  p.  806,  selbst  zweifelnd,  empfiehlt,  mit  K,  ansnnehmen,  hindert  mich 
die  Erwägung,  d&Ss  unser  Sehriftchen,  von  Cicero  auf  einer  Seerdse  rasdi, 
wie  so  manches  andere,  hingeworfen,  an  sprachlicher  DurchfeOung  entschie- 
den am  tiefsten  unter  allen  seinen  theoretisch-rhetorischen  Produkten  steht, 
besonders  aber  der  Umstand,  dafe  hi«r  in  der  J  uristensprache  geredet 
wird,  die  nicht  blofs  heutzutage,  sondern  wie,  abgesehen  von  der  Ohrigen 
röm.  Rechtslitforatur.  imser  eigenes  Werk  eben  an  zahlreichen  Stellen  zeigt, 
in  Wortwahl,  Wortstellung,  Satzgefüge  mancht  s  Ei^^enartige  und  von  der 
sonstigen  Redeweise,  zumal  Ciceros,  Abweichende  bat. 

Ebenso  wenig  halte  ich  es  für  angezeigt,  §  82  mit  Forcellini  u.  Kays.: 
ab  aliqua  quasi  eond^^ne  hominum  et  partione  statt  des  ^helBg  über- 
lieferten condiN'one  m  ändern  -vgl  Nägelsb.  L.  St.*  (  64,  1. 
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§  28  Qaoniam  usus  auctoritas  flindi  bienninm  est»  sit  etiam  aediam: 
a  u.  0,  doch  ohne  m,  der  hier  wie  öfter  nüt  1  und  Kays,  gdbrt  und  usas 
anctoritasgriM  hat.  Äaeh  Boetius  konstruiert  stets  aoctoritas  nsos  fkmdi  und 
nur  an  äiner  Stelle  hat  unter  sechs  Hdschr.  ^ine  que  von  2.  Hand;  Qbrigens 
sind  dßrartige  Genetivhäufungen,  hier  durch  die  Dazwischenstellung 
des  Nominativ  gemildert,  nicht  selten,  de  or.  5,  20  Graeoomm  dis- 
putationum  niemoriam  commovit. 

§  28  si  quis  ius  civile  dicat  id  esse  a  0 :  Diese  ursprüngliche  Stel- 
lung ist  in  l  K.  mehr  beqiifm  zugerichtet  zu  si  quis  dicat  ius  c.  id  esse. 

§  32.  Ouod  ad  defmitiones  atlinet  hacteniis;  reliqua  videamus. 
Partitione  sie  ulendum  est,  nuilani  ut  partem  reUnquas:  so  jt  m  B  1.,  P. 
enim  sie  B  2.,  P.  tum  sie  a  1  ^  K.,  P.  autem  sie  f :  eine  Stelle,  die  an  Mannig- 
faltigkeit ungeschickter  Einschiebsel  mit  §  14  wetteifert. 

§  36.  et  liniinium  illud  productionem  esse  verbi  (postliminii)  vult. 
Kays,  streicht  das  allseits  überlieferte  illud,  das  hier,  als  Ersatz  des  dem 
Lateiner  mangdnden  Artikels,  unentbehrlich  ist  Siehe  Naeg.  L.  St' 
§  «.  2,  6. 

§  67  omate  et  eopioee  loqoi  a  1  O:  eloqui  Orelli  Kays,  durch  Kon- 
jektur, angeblich  nachgebildet  de  or.  I,  48  wo  es  in  keiner  Hdschr.  und 
Au^Habe»  selbst  der  Kays,  nicht  si^t;  wohl  aber  liest  man  im  angezogenen 

und  folgenden  §  copiose  loqui,  ferner  composite  ornate  copiose  loqui,  end- 
lich omate  locutus  est  TgL  Orat  Part.  79  u.  zahlreiche  Bel^;en  in  allen 
rhetor.  Schriften. 

§  73  aliqua  externa  re  hält  mit  1  blofs  wieder  m,  während  alle 
übrigen  das  Substantiv  zwischen  die  beiden  Adjektiva  stellen. 

Während  zu  §  11.  28.  73,  für  die  richtifrere  Wortstellung  m.  Hdschr. 
gegenüber  1  sich  nur  mehr  oder  minder  sii  1)  j  e  k  t  i  ve  Gründe  beizubringen 
waren,  lälst  sich  §78  die  Willkür,  mit  welcher  der  Schreiber  der  Leyde- 
ner  Hdschr.  und  der  daraus  geflossenen  die  überliefpi  le  Wortstellung  änderte, 
bestimmt  darthun.  Es  gibt  nämlich  IK.:  quos  interna  quos  doefrina  quoa 
studio  praeditos  vident,  was  ich  auch  ohne  die  einhelhge  Oberlieferung 
von  a  O  in:  quos  ingenio  quos  studio  quos  doetrina  pr.  umstdlen 
würde ;  vgl.  de  or.  m,  16  studio  et  ingenio  et  doetrina  ib.  m,  280  et  in- 
genio . .  et  studio . .  et  doetrina . .  Brut.  26,  98  et  ingenio  valuit  et  studio 
et  habuit . .  disciplinas.  p.  Arch.  1.  Umgekehrt  de  or.  II,  162  et  doetrina 
et  usu  et  ingenio. 

§  78  in  honoribus  popuU  reque  publica  alle  Hdschr.,  nur  1  u.  ß  2.: 
atque  re  p.  Hier  ist  wirklich  einmal  der  triviale  Einwand  am  Ort,  dafs 
es  schlechthin  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe,  der  Schreiber  der 
Hdschr.  ändere  das  Gewöhnliche  zum  Seltneren,  statt  dafs  er  sich 
das  Häufigere  aus  dem  ihm  weniger  Geläufigeren  umbildet. 
Obrigens  bietet  jedes  grünere  Leiikon,  Hands  Ttarsell.  u.  s.  w.  zahlrdche 
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Belege  fQr  dies  Antefanen  von  qae  an  einsilbige  Worte  und  im  beson- 
deren einsilbige  Formen  von  res. 

I  79  illud  primum  inlelligendum  est  stelle  mit  a  O  gegen  1 K. 

I  86  Ad  ofTicium  sie:  ^fitaeritur  susdpiendine  sint  liberi  a  0,  nnr  m 
hatsi  eü  quaer.,  1  K.  dagegen  sie  uf  ni  quner.  rgh  §  82  Causa . .  ellidens 
sie:  quaerilur  quibus  rebus  eloquenlia  cnicialur. 

§  0.5  . .  Graeci  xpivö/jtsvov  appellont  1  heifst  es  in  K.s  kritischen  Noten. 
Da  Hahns  ?o  genaue  Kollation  sehnt' igt,  so  glaube  ich.  dafs  1  2.  oder 
K.  selbst  wegen  des  folgenden  tocari  und  vocentur  das  hdschr.  vocant 
änderte.  Aber  wer  in  unsere  Schrift  varietatem  dicendi  auriumque 
delectationem  aneupatur,  der  tlnsdit  sidi  arg.  vgl.  §35  appellant—^appd- 
lamos  —  appdiat. 

§  99  huie  generi ....  praecepta  suppeditantur  oKi*  libris  a  1 1. 0,  in 
aUis  mit  1  ;9.  ß  S»  siebt  E.  vor. 

Die  sonstigen  bedeutenderen  Stellen,  an  denen  Kays  er  s  Neuer- 
ungen dureh  meine  sBmtlichoi  Hdschr.  oder  mehrwe  oder  öine  bestä- 
tigt werden,  worüber  der  Einzelnachweis  jedem  Neuliearbeiter  derTopica 
aUieit  zur  Verfügung  steht,  sind  folgende : 

Echt  ist  das  früher  als  Interpolation  betrachtete  illa  §  2,  autem 
%  80.  47.  62,  igifur  §  'M,  locos  §  79,  sunt  §  81,  laudationi:<  finis  §  91. 

Als  Glosseme  stellen  sich  dar  die  vor  Kayscr  nicht  beanstandeten 
Worte:  parietis  §  22  (vgl.  Boet.  p.  306,  20  IT),  in  §  27,  iuris  §  28,  id  §  60; 
wozu  noch  kommen  die  längst  als  interpoliert  erkannten  Stellen :  sunt  §  3ö. 
79,  Graeci  §  38,  loco  §  39  (übereinstimmend  Boet.},  ut  §  48.  49,  cum 
flnnt  §  86,  rarsos  §  90. 

Als  sutreffende Textesänderung  K.'8 «erden erhärtet:  quam 
cum  §  8,  ignoretur  §  8»  artes  §  6  (hat  auch  a;  zu  dieser  Verwechslung 
mit  partes,  durch  das  vorhergehende  dtias  leicht  orklnilich,  vgl.  de  or.  I, 
59),  rationem  §  8,  L.  Aelius  §  10  (vgl.  TeufFel-Schwahe  R.  L.  §  U8,  1), 
Pugnat  §  21.  eiusmodi  und  regantur  §  2^^.  explicanda  sunt  §  27,  translati- 
one  §  31,  appellanl  §  3'),  adipere  arbitrum  non  possis  §  43.  heredos  in- 
stituisset  ut  si . . .  §  41,  (iraoci,  contraria  §  49,  si  quid  eum.quis  und  putabis 
§  51,  possint  §  52,  dicitur  §  56,  Gausarum  enini  genera  §  58,  necessitas, 
necessaria  oonclnsio  §  60,  maxiroa  §  73,  earum  §  80,  in  qua  de  commuta- 
tione  §  82,  defenditor  §  96,  qnae . . .  dicitur  §  93,  Atque  in  d.  etiam  §  98, 
aut  cum  §  94. 

Im  Widerspruch  mit  meinem  Material  liest  K.  meines  Bedünkcns 
richtig:  Ea  est  insita  et  praecepta  euiusque  rci  cognitio  §  31  (a  hat 
übrigens  nicht  ante  percepta ,  sondern  ante  praecepta),  videbantur  §  34 
(oder  videntiir  mit  einigen  Hdschr.  bei  BoetiusV)  obtinerent  §  i  i.  .  Dorniien- 
tibus  §  77,  et  ex  edcctis  §  88,  doue  eis  §  94,  die  Textändeniiigen  in  §  96. 

Streiten  lälst  sich  ohne  Erzielung  eines  decisorischen  Endurteils, 
nach  welcher  Seite  hin  das  Schwanken  der  hdschr.  Überlieferung  zu 
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entsfhpidon  sei:  §  22  posset  (so  auch  Boet.)  oder  possit?  §  55  conficiatur 
oder  fonficitur  (erstcres  hat  a  1.  1  0),  über  die  Wortstellung  §  30.  64.  79 
und  andere  Kleinigkeiten. 

Eine  beachtenswerte  Variante  stelle  ich  an  den  Schlad,  in 
der  Hoffiinng,  dafs  ein  anderer  etwas  daraus  zu  machen  weib.  §  68  Gom . . 
nihil  sine  causa  flat,  hoc  ipsum  est  fortnnae  eventus:  obscura  causa  et  la- 
tmter  eflidtur.  EUam  ea  quae  finnt  partim  »unt  Ignorata»  partim  Tolun- 
taria...,  so  die  Hrsg.}  a  0  haben  einhellig  und  ohne  Variante,  nur  mit 
schwankender  Interpunktion:  ettaw  ut  ea  —  sinf.  Ich  zweifle, 
ob  nicht  mehr  hinter  der  Korruptei  steckt,  als  dafs  uf  durch  falsche  Kon- 
struktion nach  elTicitur  eingeschaltet  und  dadurch  aucli  sunt  zu  sint  ge- 
ändert wurde.  Nicht  minder  auffaihg  ist  das  Fehlen  von  enini  §  10  in 
a  1  ü,  blui'^j  u  hat  statt  dessen  is. 

De  inventione. 

de  inv.  I,  5  . .  meo  quidem  aninio  . .  eloquentiae  studeiiduui  est 
aed  eo  quidem  vehementius,  ne  so  schreibt  mit  allen  Hdschr.  und 
froheren  Hrsg.  auch  noch  A.  Wddner  1878.  Die  ürsprQngliche  Form  dieser 
Ausdmcksireise  findet  sich  z.  B.  Gaecin.  27  dixit  a  eo  dixU  libenthis,  vt . . 
woraus  erslditlieh  ist,  daGs  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Gegensatzver- 
hältnis zu  thun  haben,  sondern  ilafs  durch  quidem  mit  dem  wirklich  wieder^ 
holten  oder  zu  ergänzenden  Verb  des  vorhergehenden  Satzes  und  einem 
Komparativ  an  den  bereits  ausgesprochenen  Gedanken  eine  n  a  c  h  d  r  fi  c  k  - 
liehe  Wiederholung  desselben  angereiht  wird,  die  ihre  Begrün- 
dung in  einem  folgenden  Nebensatz  mit  eo  (hoc)  —  ut  (ne,  qiiuil,  quia,  .st 
u.  s.  w.J  iindel.  So  steht  et  eo  magis  quod  Verr.  III,  77.  V,  130.  har.  resp. 
81.  Rab.  Post.  20.  ib.  44.;  atque  eo  magis  si  Verr.  m,  1  u.  Rah.  Post  44.; 
sed  eo  ma|^  quod  (si)  nirgends  bei  CScero  in  einem  dmurtigen  Satsg^Qge. 

ib.  92  Turpe  est,  qcmd  aut  eo  loco,  in  quo  dicitnr  . . . .  aut  ea  re^ 
qua  de  agitur,  indignum  propter  inhonestatem  videtur:  so  Schfitz  mit  den 
Hdschr.;  Baiter,  der  einen  derartigen  Gegensalz  von  honestas  und  Ersatz 
für  das  gutlateinisclie  turpiludo  u.  ähnl.  erst  liei  den  Afrikanern  nachwies, 
änderte:  inlionestain  rem,  jedenfalls  passender  als  Weidner,  der  propter 
honestatein  schreibt  und  damit  geschickt  die  .Schwierigkeit  gehoben  zu 
haben  sich  rühmt.  Da  dignitas  und  honestas,  also  auch  iiire  Gegensätze, 
synonym  sind,  wie  au£ser  andern  Stellen  klar  zeigt  ad  Attic.  7,  11  haec  ait 
(Munia  se  &cete  dignitatis  causa:  ubi  est  antem  dignitas,  nisi  ubi  honestas?, 
gestehe  ich  nicht  zu  begreifen,  was  bedeutet:  aUiiuid  indignum  propter 
honestatem  videtur,  lese  vielmehr:  turpe  est,  quod  * . .  ea  re  . .  indignum 
praeterque  honestatein  (plq;  hon.).  Zuerst  wurde  propter,  das  geläufiger  als 
die  Verbindung  jener  I'iiqxisition  inid  Konjunktion,  geändert,  dann  in  An- 
betracht des  vorhergehenden  turpe  und  indignum  auch  hon.  zu  inhonestatem. 
Die  Bedeutung  von  praeter  steht  fest  aus  Analogien,  wie  pr.  modum  (Tusc 
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V,  105),  pr.  consuetudinem  (Plane.  82.  de  div.  I,  100.  u.  ö.)  pr.  naturam 
(de  div.  II,  00).  Belreflf  der  Stellung  der  Präposition  und  der  Verbindung 
eines  PrSposilionalausdrucks  mit  einem  Adjektiv  vgl.  Purad.  4  quae  quia  sunt 
odmirtMi»  eoniraque  opiniMem  omnimn.  Der  Dbersetaer  kum  que  ge- 
radem mit  «wdl*  geben. 

ib.  17  ..  in  qua  (comparatione)  per  contentionem,  otnim  potius  ßui 
qi^d  poti$9imum  M'f,  quaeritur:  so  die  Hdschr.,  einige  ohne  sit,  das  Baiter 
strich.  Weidner  tilgte  aut  quid  potissimum,  da  in  dem  unmittelbar  angefSg- 
ten  Beispiel  dwcomparatiü  blofs  die  Fragestellung:  soll  ich  A  oder  B  sagen? 
gegebm  ist  und  das  aut  quid  potis*i/Mio»  keine  besondere  Exemplifizierung 
erliAlt;  Kayser  enJIirb  erkannte  im  ^miizcm  a.  (ju.  p.  sit  eine  Interpolation. 
Was  die  Ecbtln  it  des  gut  üherlielerten  sit  betrifft,  so  gemixt  es  hinzu- 
weisen auf  II,  12  quid  aequuin  sit  quaeritur.  11,  41  . .  videndum  est  quid 
. . .  aeque  magnum  sil  und  besonders  Orat  Purt  98  in  qnibns  (comparationis) 
causis,  quid  aequius  aequissiwmmnu  $H  quaeritur.  Diese  letztere  Stelle^ 
an  die  streitige  hingehalten,  seigt  deutlieh,  dafe  die  Verbindung  Ton 
Komparativ  und  Superlativ  in  diesem  Falle  geradem  formel» 
haft  war,  indem  man  eben  sofort  erinnern  wollte,  dafs  die  compa- 
ratio  nicht  blofs  auf  1  -}- 1,  sondern  1  +  x  Fälle  sich  erstrecken  könne. 
Freilich,  wer  mit  Kaysers  kritischen  Grundsätzen  an  die  zweite  Stelle 
herantritt,  mufs  aoquissimumue  sit  auswerfen  und  quid  in  utrum  ändern. 
Wenn  Weidner  mit  Berufung  auf  Gornif.  3,  2,  wo  die  comparatio  hinsicht- 
lich des  utrum  potius  wie  quid  potis^immum  getrennt  an  je  einem 
Beispiel  klar  vorgefilhrt  wird,  an  utMerer  Stdle,  wo  beides  tatammen- 
gefabt  und  versprochen,  aber  nur  da«  eine  durchgeführt  wird, 
das  nicht  Ausgeführte  auch  nicht  vorsproehen  werden  läfet  durch  Str^chung 
von  aut  quid  potissimum,  so  erkoine  idi  mit  W.  für  unsere  Stelle  einen 
Mangel  an  gefeilter  und  ebener  Darstellung  an,  bestreite  aber  dem  Kritiker 
das  Recht,  derartigen  Unebenheiten  einer  Jugendschrift,  deren  Schwächen 
der  gereifte  Cicero  selbst  in  sachlicher  und  sprachlicher  Beziehung  treff- 
lich charakterisierte,  dmch  Streichungen  abzuheilen  und  so  das,  was  der 
Meister  ein  incohatum  ac  rude  nennt,  zu  einem  perfectum  et  expolitum 
aufputzen  zu  wollen.  Es  trifft  eben  auf  unsere  Stelle,  wenn  auf  irgend  eine, 
das  heute  noch  ebenso  wie  vor  zwanzig  Jahren  gUtige  Wort  L.  Spengels 
im  Rh.Hiis.  N.  F.  18,4^5  m:  Cicero  hatte  den  auctor  ad  Her.  vor  sich  und 
benutzte  ihn  hftnfig ...  immer  glaubt  er  es  anders  und  besser  machen 
za  miOssen,  macht  es  aber  gewöhnlich  schlechter.... 

ib.  n,  69  Cum  Thebani  Lacedaemonios  hello  mperassent  et  fere  mos 

esset  Graiis,  cum  inter  se  bellum  gessissent,  ut  ii  qui  vicissent  tropaeum 
aliquod  in  finibus  statuerent  victoriae  modo  in  praesentia  (al.  praesentiam) 

declarandae  causa  ....  aeneum  statuerunl  tropaeum.  Accusanttir  apud 
Amphicttjonas,  id  est,  apud  commune  Grueciue  concilium.  wird  nach  allen 
Hdschr.  ediert  von  allen.   Nur  Schütz  .stiicli  die  schon  von  Lauibin  be- 
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anstandeten  Worte  id  est  —  cotu  ilium,  eine  Bemerkung  Baiters,  die  Weidner 
in  seine  krit.  Noten  hätte  aufnelimen  sollen,  jedenfalls  mit  mehr  Recht 
vorgebradit  hätte,  als  die  hdschr.  Sdireibvencliiedenheiten  Ton  tniphaeum 
Q.  Sho].  Wiederhole  ich  unbewuM  emen  der  von  jenen  beiden  Uteren 
Kritikern  vorgebrachten  sachlichen  Grflnde,  iso  bleibt  ihnen  das  Priori- 
tAtsrecht  selbstredend  gewahrt;  das  sprachliche  Moment  haben  sie 
sicher  nicht  betont,  ja  nicht  einmal  berührt,  sonst  wäre  das  Glossem  längst 
allseitig  als  solches  anerkannt.  —  Vor  allem  ist  auf  eine  gewisse  Ty  pik  in  der 
Sprache  f]  e r  Beispiel  vo r  l'üli  r  un  ^' ,  wie  sie  nicht  hh)fs  in  unserem  Werke, 
sondern  auch  bei  Cornificius  und  Quinlilian  hervortritt,  hinzuweisen,  geniäis 
der  es  in  dem  unsrigen  entsprechenden  Fällen,  nach  kurzgefafster  Dar- 
legung des  Sachverhaltes,  heifst:  accusatur  maiestatis  (II,  72),  arcesfdlur 
maiestatis  (II,  52)  u.  s.  w.,  oder  einfadi  aocosatnr  (II,  78),  oder  accusa- 
tur (agitur)  apad . .  mit  Angabe  des  aufiserordentliehen  rOmisdiai  oder 
einschlägigen  niehtrOmischen  Gerichtshofes,  also  z.  B.  apud  Areopagitas. 
Heifst  es  also  hier,  nach  klarer  Bezeichnung  des  Streitobjekts,  der  streiten- 
den Parteien  und  der  Zeit,  in  welcher  der  Fall  spielt,  accusantur  apud 
Amphictyonas.  so  ist  jeder  rOm.  Leser  sich  über  das  historische  Verhält- 
nis des  Gericlitshofes  zu  den  Prozefsbeteiligten  und  dessen  alleiniges  Ent- 
scheidungsieclil  klar,  klarer,  als  wenn  er  durch  eine  sachlich  ganz  un- 
richtige Randbemerkung  irre  geführt  wird.  Oder  gehörten  damals  nicht 
blofk  die  bekannten  zwOlf  Stämme  zur  pyläiseh-delphischen  Eidgenossen- 
schaft, und  waren  die  Amphiktyonen  flborhaupt  jemals  ein  commwM  Oraeeiae 
eoncilium?  Ferner  handelt  es  sich  hier  nicht  um  ein  eonctUum,  eut  Wort, 
das  Cicero  im  richtigen  GefOhl  dessen  ursprflnglicher  Bedeutung  nur  mit 
convocare  habere  dimittere  agere  exturbare  und  ähnlichen  Begriffsn  ver- 
bindet (de  dorn.  74.  Sest.  82.  de  finn.  II  §  74),  sondern  um  ein  commune 
consilium  vgl.  leg.  agr.  I,  19  maiores  no?tri  Capua  maj/istratus,  senatum, 
commune  con.-iilium  sustulerunt.  de  dorn.  73  quod  eiiini  est  in  terris  com- 
mune. .  consilium  quod  non..  iudicarit?  Doch  der  Interpolator  hat  ein 
noch  beweiskräftigeres  corpus  delicti  unvorsichtig  hinterlassen.  Cicero  schreibt 
nämlich  in  de  inv.  vier ze hnmal:  I  1 28.  X>  ^*  40. 68. 76. 85.  n,  4L X« 
52.  61.  125.  145.  156.  175.  Am  est;  zweimal:  II,  15,  wo  die Uneehtbeit 
aus  sadilidien  Gründen  schon  Vba^gat  dargethan  ist,  und  hier  id  est  Za- 
ialil  Nun  dann  ist  es  wohl  auch  ein  Zufall,  dafs,  nach  Hei^ets  Lexikon, 
dessen  fördernde  Beihilfe  bei  derartigen  Untersuchungen  wir  dankbarst 
anerkennen,  unter  58  Stellen,  an  denen  das  erklärende  hoc  est  im  Sinne 
unserer  Stelle  vorkommt,  und  wovon  zwei  unecht  sind,  32  echte  und  eine 
unechte  auf  die  Verr inen  troffen,  keine  einzige  auf  die  vierzehn  philipp. 
Reden,  dais  dagegen  in  den  nämlichen  Reden  gegen  Antonius,  die  ein 
Viert^ahrhundert  nach  jener  erstm  bedentmdoi  rednerischen  Leistung 
Cs  verbM  sind,  14  id  est  sich  finden,  wShiend  18  Stdien  sich  auf  sämt- 
liche anderen  Reden  vtfteiknf  Ist  es  dn  ZufUl,  dab  ni  den  späteren 
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rhetor.  8cfarilUn  Brut,  Ontor,  Topica,  Orat  Part,  nieht  selten  das  er- 
klftrende  4d  «i,  nie  Aoe  ttt  Torkommt?  Wir  behaupten  alao,  dafe,  wenn 
dar  junge  C  diese  Worte  geschrieben  hätte,  er  nach  seiner  damatigen  Oe- 
samtsdirdbweise  wie  nach  dem  Stil  unserer  Sehrift  im  besondren 
hoc  est  gewählt  hätte,  nicht  i.,  das  freilich  dem  Erklärer  geläufiger  war. 
Abgesehen  von  diesen  sachlichen  und  sprachlichen  Erwägungen  beweist 
die  Überflüssigkeit  einer  derartigen  Notiz,  selbst  wenn  sie  riclitig  gegeben 
wäre,  schlagend  Quiutil.  V,  10,  III:  Cum  Thebas  evertissd  Alexander,  in- 
venit  tabulas,  quil)u^  centum  talenta  niulua  Thessalis  ddlisse  Thebanos 
conti iiel>iilur.  Has,  quia  erat  usus  commilitio  Thessaluruui,  Uonavii  bis 
nitro ;  postea  restituti  a  Gassandro  Thebani  reposeunt  Thessalos.  Apud 
Ämphictyonat  agitur, 

Partitiones  Oratoriae. 

Part  Oraft.  10  ist  mit  mdireren  Hdschr.  proprium  tarn  habet  es  eo 
nomen  SU  stdien,  statt  des  edierten  pr.  habet  iam.  Denn  dab  durch  ein 
leicht  erUärKches  Versehen  in  diesen  sonst  guten  Codices  teils  tarnen  habet 

steht,  teils  iam  nach  proprium  ausfiel,  ändert  an  der  Sache  nichts. 

Ib.  2C  Num  quid)mm  .  • .  restat?  wird  durchweg  mit  Hdschr.  lieraus- 
gegeben;  ich  ziehe  die  Lesung  des  cod.  Viteberg. :  Num  quid  iam  . . .  restat? 
vor.  vgl.  Milo  100..  quid  iam  restat?  Plaut.  Curcul.  4,  2,  36  numquid 
nunc  iam  mc  vis? 

Ib.  71  Omnia  sunt  profecto  laudauda  quae  coniuncta  cum  virtute 
sunt  Das  TOn  Hdsdir.  ausgelassene  und  von  Etaiter  verdächtigte  coniuncta 
ist  geschatst  durdi  34,  87 . .  alia  sunt  quasi  cum  honestate  coniuncta. 

ib.  77  Temperantia. .  in  suas  itidem  res  et  in  communis  iKstributa 
est  dnobosqne  modis  in  rebus  commo<2is  iKscemitur,  et  ea  quae  absunt 
non  expetendo  et  ab  iis  quae  in  potestate  sunt  ahstinendo.  haben  alle  Hdschr. 
und  A?g.  Was  discernitur  hier  will,  ist  mir  unerfindlich ;  es  ist  offenbar 
dis  dui  eh  Wiederholung  der  Endsilbe  des  vorberpehenden  Wortes  entstanden, 
vielleicht  unter  dem  Einflufs  des  paiallelen  distiibuta,  und  cernitur  lierzu- 
stellen.  C.  schreibt  cerno  (=  .specto)  in  re  odei-  re.  §  TS  liat* , . .  virtutes  cernun- 
tur  in  agendo  Top.  80  Causa  certis  personis . . .  cernitur  aut  in  omniJ)US 
aut  in  plerisque  eorum ;  propositum  antem  in  aliquo  eorum  aut  in  pluri* 
bus  nec  tamen  in  maximis.  de  off.  I,  93  Sequitur  ut  de  nna  reliqua  parte 
hcmestaäs  dicmdum  sit,  in  qua  yerecnndia . . .  temperantia . .  cernitur. 
Top.  70.  Blofser  Ablativ:  Part  Orat  76  Est  igitur  vis  virtutis  duplex: 
aut  mim  scientia  cernitur  virtus  aut  actione,  ib.  88  Est  etiaro  quaedam 
quasi  materies  subiecta  hone-^Uiti,  quae  maxime  spectatur  in  amicitHs. 
Amicitiae  autem  caritate  et  amore  cernuntur»  Top.  90.  aequitatis  loci  . . 
cernuntur  bipertito,  et  natura  et  instituto. 

ib.  77  cuius  (magnitudinis  animi)  est  ]il)eralilas  in  usu  pecuniae,  si- 
mulque  altitudo  animi  in  capiendis  comniodis ;  et  omne,  quod  est  eius 
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generis,  gra99  Mdakm  tarftuMnin.  Dieses  dritte  Adjektiv,  das  natfirlich 
ai  den  beiden  yorheisdiendai  nicht  pa&t,  ist  in  den  Terschiedenen  Hdselir. 
mit  non,  Tel  non,  uit  jenen  angereiht  Schon  die  Hamiigfaltigkeit  der 
Mittel,  mit  denen  man  diesen  störigen  dritten  Genossen  den  friedlichen 
ersteren  beizugesellen  sich  mühte,  zeigt  uns  handgreiflich  die  Sonder- 
willkür der  Abschreiher,  die  koine  all  dieser  Partikeln  aus  derUrvor- 
lage  schöpften.  Aus  dieser  ist  blofs  turbulenlus,  das  frühe  schon,  wie 
ich  glaube,  statt  des  ursprünglichen  Jitculenfus  geschrieben  wurde;  tur- 
bulentus  luculenlus  lutulentus  wurden  leicht  erklärlich  oft  verwechselt, 
vgl.  Brot.  129  und  Kayser  Münch.  Gd.  Arn.  1851.  II,  392.  Gegra  Klotz, 
der  das  dritte,  gegen  Kayser,  der  aUe  drd  Adjektiva  strdcbt,  spricht  die 
sachliche  und  sprachliehe  Angemessenheit  der Adjektiva,  die  rhetori- 
sehe  Dreigliederung,  welche  die  DreigUederang  des  ganzen  Satzgefüges 
wiederspiegelt,  und  das  bei  Cicero  oft  bemerkbare  Aufsteigen  wie  hier  vom 
zwei-,  zum  drei-,  zum  viersilbigen  Wort,  ein  rhythmisches  Verhältnis,  das 
auch  in  den  drei  Satzglied  er  n  unverkennbar  hervortritt,  indem  das 
dritte  Glied,  et  omne-luculentum,  das  zweite,  siriiuhiue-commodis,  dieses  das 
erste,  cuius-pecuniae,  an  Gewicht  und  Fülle  des  Ausdrucks  überragt. 

ib.  III  quod  eo  fit  acrius,  quo  ilia  maiora  ponuntur  ist  zu  lesen  statt 
des  hdschr.  quod  fit  Unter  siebsehn  Stellen,  an  denen  eo-qno  mit  betreffen- 
dem Komparati?  In  den  Reden  Giceros  vorkommt,  fehlt  h\otk  Fhil.  X,  15 
das  eo,  und  da  ist  es  von  allen  Hrsg.  mit  Rechjt  ergänzt.  Uvius  und  die 
AugosteisdiNi  Dichter  und  Tacitus  sind  eben  nidit  cieeronische  Puritaner : 
sie  mögen  sich  eo  ersparen. 

Orator. 

Der  gewaltige  Fortschritt,  den  die  Textgestaltnng  der  nach  elf-Jahrw 
wiederholten  Ausgabe  Piderits  unter  den  Händen  eines  anonymen 
Freundes  des  verstorbenen  trefflichen  Cicerokenners  gewann,  eines  Namen- 
losen, der,  offenl)ar  ein  alter  Schulmann  und  gewiegter  Textbearbeiter,  mit  sel- 
tenem Urteil  und  Besonnenheit  die  Neuerungen  besonders  von  Jahn,  Madvig 
und  Schenkl  abwog  und  verwertete,  auch  selbst  manches  solide  Neue  hin- 
zufügte ,  l&M  es  ungemein  schwer  erscheinen,  ohne  Neugewinnung  von 
handschriftlichem  Ifaterial,  das  besser  ist,  als  der  vorhandene,  des  Masters 
kt^oischer  Prosa  unwflrdige  kritisdie  Apparat,  nennmswerte  Neuigkeiten  zu 
bringen.  Nun,  Hr.  Dr.  Heerdegen  in  Erlangen  hat  sich  der  mühevollen, 
wenn  auch  materiell  nicht  eben  lohnenden  Arbeit  unterzogen:  er  bat  den 
princeps  rodicum  mutilorum,  den  vielgenannten  Abrinoensis,  verglichen,  den 
er  einstweilen  in  feuerfestem  Schrank  verschlossen  iiält;  er  hat  die  Pariser 
Bibliothek  nicht  ohne  Erfolg  durchstöbert  und  hofft  eben  durch  die  Liberali- 
tät unseres  Landsmannes,  des  Herrn  Gardinais  Hergenröther,  zu  den  bchatzeu 
des  Gollegium  Romanum  vorzudringen.  Indem  wir  ihm  in  seinem  foteiesse 
und  um  der  ganeinsamen  Sache  willen  zu  dies»  kühnen  Fahrt  ein  hen- 
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liebes  Glackaaf }  mrafen,  beseheMea  wir  uns  dosiweOen  mit  dem  vorhan* 
denen  Material  and  suchen  aus  ihm  oder  auch  nicht  ans  ihm  dniges  Neue 
in  gewinnen;  lunächst  freilich  gilt  es,  etwas  bereits  Erworbenes  m  erhalten, 
in  ordnen.  NtanUch 

%  48  eztr.  ist  hdaehr.  flberliefert:  ^ttorMiM  (d.  h.  der  loci  argumen- 
tomm)  ab  oratoris  iudicio  delectus  magnus  adhibebitur  quonam  modo  ille 
in  bonis  haerebit  et  habitabit  suis?  Th.  Mominson  half  dem  hinkenden 
Vordersalz  durch  Einschaltung  von  n/«/  vor  adhibebitur  auf  die  Beine, 
P.2  (=:  Piderit  2.  Aufl.)  warf  magnus  aus,  das  hfl  delectus,  hier  =  Kritik, 
unerklärlich  und  wohl  eine  kecke  Er^jäiiziui};  des  durch  NIS  hinduich  zu 
der  A d j e k  Ii  V endung  NüS  verstüiiunt  ltcii  NISI  sei.  Um  mein  Vcrluiltnis 
ZU  beiden  Vorschlägen  sofort  bestinuut  zu  kennzeichnen,  stelle  ich  meine 
Lesung  hieher,  die  lautet:  quonim  »M  ab  or.  iud.  delectus  magnua  adhibe- 
bitur, quonam  modo  . . .?  Den  Beweis  für  die  Notwendigkeit  einer  der> 
artigen  Stellung  TOn  nisi  weräe  ich,  da  ich  besorge,  in  den  rhetor.  Schriften 
einige  Stellen  übersehen  zu  haben,  die  übrigen  ciceron.  Werke  für  diese  und 
Ahnliche  Untersuchungen  noch  nicht  voUittändig  bemeistert  habe,  TOr- 
l&ufig  nur  für  die  Reden  führen. 

Für  das  unserer  Stelle  völlig  entsprechende  Salzgefug:e,  also:  ein  an 
das  Vorhergehende  relalivisch  angeknüpfter  Bedingungssatz  mit  nisi  als 
Vordersatz  eines  folgenden  Hauptsatzes,  führt  iMerguel  elf  Stellen  an:  S. 
Rose.  02.  Catil.  11,23.  III,  68.  Verr.  IV,  25.  V.  122.  Quinct.  24.  Senat,  11. 
Quiril.  III.  Milo  58.  Phil.  III,  5.  V,  42:  an  säm Iiichen  Stellen  schliefet  sich 
nisi,  das  mit  dem  Folgenden  Terbindet,  an  das  Relativ,  das  an  das  Vor- 
hergdiende  anreiht,  naturgemäfs  unmittelbar  an,  ein  Gesetz,  dessen 
Verknücherung  wur  erkennen  in  Sfttien  wie  Verr.  III,  215  gtMd  ni»  omitis 
frumenti  ratio  ez  temporibus  esset  et  annona  . . . .,  numquam  tarn  grati 
hl  sesquimodii  fuissent;  ebenso  Verr.  II,  64.  ItJO  u.  ö.  Die  oben  festgestellte 
Regel  erleidet  keine  Ausnahme,  wenn  es  Verr.  I,  158  heifst:  cui  eyo  nisi  .  . , 
restitissem,  siil)sortiebatur;  und  ib.  I,  119  quem  isie  collegatn  »/sr  habuisset, 
coopertus  esset  in  foro...:  weder  ego  noch  iste  hat  hier  einen  logischt.'U 
Accent,  dient  vielmehr  lediglich  jeuer  allbekannten  und  in  ihrem  Ursprung 
wohl  auf  das  Studiiun  der  platonischen  Dialoge  zurückführenden  Eigen- 
tümlichkeit Giceros,  die  Nommative  der  persflnlichen  und  hinzeigenden  Für- 
wörter schembar  pleonastisch  zu  setzen  und  mit  andern  Standesgenossen 
sich  zusammenscharen  zu  lassen,  eine  Parataxe,  die,  neben  dem  klareren 
Hervortreten  des  Verhältnisses  der  Pronornina  luiter  einander  imd  zum 
Verbum,  besonders  der  schönen  Äbrundung  der  Periode  und  dem  oratorischen 
Numerus  Rechnung  trägt,  üb  ni,  das  14 mal  in  den  Reden  steht,  vor 
Konsonan'en  und  den  Vokalen  a  und  i,  oder  ob  nisi  zu  schieii)eti  sei,  ist 
eine  völhg  untergeordnete  Frage;  paläographisch  ist  nach  quorum  beides 
leicht  möglich;  jedenfalls  erkläilicher  als  jene  wunderbaren  Wanderungen 
ood  Wandlungen  von  magnus,  auf  das,  selbst  die  geradezu  pythagoreische 
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Metamorphose  NUS  zugegeben,  ein  Interpolalor  um  so  weniger  gerät,  als 
68  ja  lüelit  dmaal  der  moderne  Kommentator  erUftrlich  findet! 

Wemi  P.'  fragt,  was  aoU  magaus  'grofii^  bei  deteetus  hdfiwn,  ao 
stelle  ich  die  Frage,  was  soll  magnos  beifeen  dorn.  12  nonne  fkiit  eo  ntaiw 
adhibenda  wudieittaf^  was  Verr.  I,  III  iam  hoe  m.  iudieium  hominum  de 
istius  singuinri  improbitate  Phil.  XIII,  30  ut  m.  excumtime  eis  opus  sit; 
was  Cäcil.  71  nulla  salus  reip.  maior  est  und  bei  V^erbindungen  mit  amicitia 
familiurilas  vox  geniitus  pax  pietas  ratio  argumentum,  die  insgesamt  bei 
demselben  Cicero  in  den  verschiedensten  Stilgattungen  vorkommend  was 
magnus  casus  bei  Caesar?    Vgl.  auch  Naegelsb.  L.  St.'^  §  70, 

Niemand  wird  sagen,  magnus  sei  gleichbedeutend  mit  'sorgfältig',  'ge- 
wissenhaft' o.  fthnL;  gleichwohl  ma&  es,  mit  delectus  ==  Auswahl,  kritis9he 
Siditung  Terbnnden,  mit  diesen  oder  sTnonymen  Begriffen  in  unserer  Sprache 
wieder  gegeben  werden.  Also  lesen  und  betonen  wur;  quorum  niai  ab  ora-' 
tons  iudicio  delectus  mijjFniwadhibebitur,  quonam  modo....?  etwa:  wenn 
aber  der  denkende  Redner  an  diese  Fundstätten  der  Bewdspunkte  nicht 
einen  strengen  kritischen  Mafsstab  anlegt,  wie  kann  er  da ... ? 

Im  allgemeinen  glaube  ich,  dafs  die  Lesarten  des  freilich  öfler,  aber 
in  simpler  Weise  interpolierten  cod.  Abrinc.  und  seiner  Familie  (also  Giidi- 
anus  3.,  Erlang.)  hier  noch  nicht  zu  Jener  Anerkennung  durchgedrungen 
sind,  wdche  die  coifdL  «niftftf  in  sftmltliehen  rhetor.  Schrtflm  ver- 
dienen und  in  de  oratore  durch  Sorof  vor  allem  geflinden  haben.  So 
entnehme  ich  d»  mangelhaften  Kollation  bei  Orelli: 

%  112  In  quo  longius  fM|w  progtedunur  (sum  Gedanken  vgl.  §.  168X 
§  117  Quando  autem  id  fiwiat  aut  quo  modo  (CJmMellungO^  §  120  Quid 
•enim  est  aetas  hominis,  nisi  ea,  memoria  rerum  veterum,  cum  superiorum 
aetate  contexitur  ?  Ferner  scheint  mir,  dafs  §  l'.'G,  wo  ediert  wird :  qui  com- 

munes  appellati  sunt  eo  quod  die  ursprüngliche  Lesung  qui  c.  app.  eo  H  quod 
früh  schon  in  eos  quod  verderbt  wurde^),  worauf  die  einen  Abschreiber 
das  ganze  eos  {—  Abrinc),  die  andern  den  ebenso  unerklüi  liehen  letzten 
Buchstaben  s  abwarfen,  während  dritte,  die  Pertectfurm  klar  zu  machen, 
in  schlichtoer  Weise  sunt  eo  quod  sdirieben.  Dafe  eo  »unt  quod  das 
iirsprflngUche  ist,  leigt  nicht  blob  §  180  qnibus  «o  $um  usus  pluribus 
quod . .  t  sondmi  es  trennt  Cicero  durchweg  diese  beiden  zusammen- 
gehörigen Worte  durch  ein  odei  hh  brere  tonlose  andere. 

Nidit  mindw  halte  ich  §  131  sed  est  faciendum  etiam,  §  148  quis 
tamen  tarn  se  durum  agrestemque  praeheret,  §  155  hanc  consueludo  licen- 
tiam,  §  162  locus  hic  für  die  erste  Stellungsweise;  für  die  vermeint- 
licbe  Kakophonie  in  §  148  gibt  es  zahlreiche  Parallelen,  von  denen  hinc 
haec  die  mildeste  ist. 

^)  Vgl.  de  or.  II,  332,  wo  die  mntili  geben:  Omnia  autem  conclu- 
denda  vel  inflammandos  iudice  vel  mitigando;  lies:  inflammando  ä  iudice, 
nicht,  wie  die  Asg.  und  schlechten  Hdschr.,  inflammando  iudice. 
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§  103  quae  exetnpla  selegissem,  nisi . . .  nota  esse  arbiträrer . . .:  so 
die  Asg.  In  den  codd.  mut  steht  quaeg;  esempla,  worin  ich  dne  Gorruptel 
von  quae  ego  ezempla  erkenne.  Zar  Stellung  i^.  de  or.  I,  190  hisce  ego 
rebus  ezempla  sabiungerem ....  ib.  219  quomm  ego  copiam ....  OnL  90 
hane  ego  iodico  formam,  de  or.  II,  88  hone  ego  . . .  Sulpidum  fb.  nt,  68 
cuius  ego  etfli  muUot  auditores  cognovi  Brat  20  u.  s.  w. 

§  116  explicanda  est  sa*  [f  verbis  mens  nostra  de  quaque  re  atque 
involulrt  rei  notitm  (iefiniendo  aperienda  est,  gegen  involutac  rei  der  andern 
Hdschr.  und  aller  Asp..  mit  den  mutili  zu  lesen.  Vgl.  Top.  9  defiiiitio  adhibetur 
qua  quasi  invoUitum  evolvitur  id  de  quo  (juaeritur,  und  den  Komtnentar  des 
Boetius  zu  der  Stelle  p.  290,  28  .  .  .  definitio  .  .  .  involutawi  noniin/.f  signi- 
ficatione/n  explicat  per  quandani  substantialium  partium  enumerationem. 

§  1G5  Haec  talia  sunt,  ut,  quia  referuntur  ad  en  quae  dcbent  referri, 
intellegamus  . . .:  so  haben  mehrere  Hdschr.  und,  wie  aus  den  AblcOmm- 
lingen  des  Abrine.  la  schlielten,  aach  diesor  selbst  Da&  die  Wieder- 
holung der  Präposition  ea  oclquae  geben  die  Asg.)  bei  gleichem 
Verb  in  beiden  Sätzen  undceronisch  ist,  hat  Madvig  de  finn.'  p.  71  und 
97  nach  andern  wiederhalt  betont,  und  fflge  ich  hieJEU  nur  de  or.  I,  101. 
n,  208.  Oral.  Part.  70  als  weitere  Belege. 

Nach  diesem  kurzen  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der  verstümmelten 
Hdschr.,  für  die  nach  meinem  DafOrbalten  ein  Ifulitiger  neuer  kritischer 
Apparat  im  ()rator  und  Brutus  nicht  minder  eine  dominierende  Stellung 
gegenüber  allen  vollätändigen,  aber  jüngeren  Codices  begründen  wird,  als 
diese  hi  de  oratore  jettt  und  fSr  immer  feststeht,  kehre  ich  wieder  ni 
raeinen  selbstfindigen,  oder  vidmehr  lanftchst  unselbstfind^m  Neuerangen 
lurilek. 

Nämlidi  %  III  bieten  die  Hdschr.:  Hultae  sunt  eins  (Demosthenis) 

totae  orationes  subtiles  multae  totae  graves  .  .  .  .,  multae  Yariae . . . 

lam  illud  medium  quotiens  vult  arripit  et  a  groptssimo  diseedena  eo  potis- 

simum  delahitiir. 

Orelii  -  Baiters  krit.  Apparat  sagt:  rfescewdens  Schuetzius  probante 
Beiero.  Das  Prioritätsrecht  beider  in  Ehren  gehalten,  schreibe  ich  die 
Stellen  aus,  die  mich  zur  gleichen,  wie  mir  dünkt,  notwendigen  Änderung 
führten.  Vor  allrai  de  or.  Hl,  227  In  omni  Toee  est  quiddam  medium, 
sed  suum  cuiqae  tocL  Hinc  gradaUm  OMcmdere  Tocem  utile  et  suave 
est ...  Est  iton  contra  quiddam  in  remissione  gravissimum  quoque  tam- 
quam  sonorum  gradihm  deseandüar,  Quintil.  XI,  8,  64  .  .  •  (toz)  in  ez- 
positione  ac  sermonibus  reeta  et  inter  acutum  sonum  et  gravem  media. 
AttoUitur  autem  concitatis  afFectibus,  compositis  def^cendit  pro  titrinsque 
rei  modo,  altius  vel  inferiiis.  ib.  VIII,  4,  28  Eadem  fere  est  ratio  minuendi; 
nam  totidcm  sunt  asce^u/entihus  quod  descendeniihxxs  gradus.  ib.  II,  3,  4. 
VI,  1,  29.  I,  12,  14.  IX,  3,  55.  —  Gic.  Orat.  Part.  12  aut  a  minoribus  ad 
maiora  a«cendimus  aut  a  maioribus  ad  minora  debabimurf  also  ganz  die- 
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•dben  Verba  wie  an  u.  8t.  ü>.  %  64.  Die  Häufigkeit  dieses  Bildes  aus  Giceros 
Beden  isl  sattsam  bekannt,  weniger  vielleicht  die  Vorliebe,  mit  der  sein 
Erklftrer  und  Nachahmer  Boetius  sich  desselben  bedient  Auch  in  patto- 
graphischer  Beziehung  hat  d^dene  (besonders  da  kurz  vorher  $  109 

iHMsederent  —  (^«jtcederem  vom  Absdirdber  gelesen  wurde)  mit  descedens 

verwechselt  bei  unserm  Material  um  so  weniger  etwas  Ungewöhnliches, 

als  selbst  in  alten  und  trelTlichen  Hdschr.,  z.  B.  dam  Mediceu.s  I  zu  Tarilu«? 
Annalcn  I  — VI,  describo  discribo  deduco  diduco  u.  ähnl.  sehr  h;iufig  ver- 
wechselt wurden.  Vgl.  zu  discedo  und  descendo  auch  den  krit.  Apparat 
zu  Cic.  Plane.  14  Hör.  ep.  I,  20,  5  Gurt.  X,  2,  17  ed.  Zumpt. 

§  149  Collücabuntur  .  .  .  verba,  ut  .  .  .  inter  se  quam  aplissiiiie  co- 
haereant  extrema  cum  primis  eaque  sint  quam  suavissimis  vocibus  . . . .; 
quod  .Tel  maxlme  desiderat  dütgentiami  est  enim  quasi  straetura  quaedaro, 
nee  id  tamen  flet  optroee;  nam  esset  cum  inftnUua  tum  poerilis  loior, 
worauf  nach  AnfOhrung  eines  Beispieles  folgt:  Nolo  tarn  miwuta  haec 
contlruet^  appareat;  sed  tarnen  a^Uu»  eaeercitatus  efidtt  faeile  hanc 
uiam  componendi:  so  die  Codices.  Bake  nnd  Th.  Mommsen,  denen  das 
Verdienst  zukommt,  zuerst  über  die  verderbte  Stelle  überhaupt  nachgedacht 
zu  haben,  änderten  efficiet  fnrile,  als  Gegensatz  zu  nolo  tarn  minuta  ap- 
pareat, so  dafs  sie  etwa  übersetzen:  Der  geüble  Stil  wird  die  Methode  die- 
ser "Wortfügung  zu  einer  leichten,  d.  h.  geschmeidigen,  nicht  allzu  augenfällig 
hervortretenden  gestalten;  so  dafs  efficiet =reddet,  facilem  etwa = elegantem. 

Ich  glaube  1)  dafe  efficiet  lacile  zu  stilus  exercitatus  die  Folge  ist 
und  einerseits  dem  vorhergehenden  operose  und  ittfinitns  labor  gegen- 
über steht,  andttseits  seine  positive  Erkl&rang  in  den  unmittellmr 
folgenden  Worten  erhfilt:  Nam  ut  in  legendo  oculus,  sie  antmus  in  dicendo 
prospictet,.  ne . . .,  indem  es  sich  nicht  handelt  um  die  flu^tas  composi* 
Uan*»t  die  eingangs  des  §  rharaklerisiert  wird,  sondern,  wie  die  Oben^ngs- 
Worte  quod  vel  maxime  desiderat  diligentiam  (nämlich  oratoris)  klar  zeigen, 
um  die  Art  und  Weise,  wie  der  composifor  zu  ihr  gelangt.  Dem- 
gemäis  ist  2)  efTiciet  hier  =  adsequetur,  conscquetur,  wie  nicht  selten  vgl. 
Verr.  III,  47  efficere  aut  adsequi.  ib.  III,  42  quid  eüecisti?  quid  adsecutus 
es?  Verr.  III,  156  und  Sulla  57  faciliua  efficit  rem;  femer  efficere  bonum, 
caedem,  fednora,  neeessitudinem  u.  s.  w.  alles  bei  Cicero;  3)  wird  der  stilus 
exordtatus  ohne  SchwieriglEeit  sich  aneignen,  nicht  hanc  »t'ä,  sondern  hanc 
IM  componauH.  vis  (=  facultas,  copia)  componendi,  coUocandi,  construoidi 
ist  völlig  gleichbedeutend  mit  den  von  diesen  Verbalstimmen  gebildeten 
Substantiven  auf  io,  so  dafs  hier  der  Wechsel  einer  derartigen  Um- 
schreibung nach  dem  unmittelbar  vorhergehenden  constructio  stilistisch 
nur  zu  loben  ist.  Vgl.  Naegelsl).  L.  St.*  §  3,  2  d  wo  vier  Beispiele  an- 
geführt werden:  Oraf.  Part.  82  ornnis  vis  laudandi  vituperaiulique  ex  bis 
sumetur  virtutum  viliorumque  partibus;  ferner  vis  percipiendi,  diligendi 
(die  entsprechende  Substautivbildung  auf  io  fehlt!)  loquendi«  Paiäographie: 
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ul  und  nift  Terweefasdt  de  or.  I,  U  und  Orat  Pkrt  98,  ui  und  nia  de-  or. 
I,  97  n.  6.  Den  wirklich  intereMierten  Leier  bitte  ich  sa  Credanke  und 
Ausdrack  u.  St.  naehsalesen  de  or.  1, 149— 15S,  woraus,  des  Raumes  halber, 
blob  die  wichtigsten  Sitse  entnommen  werden:  StUua  opthnus  est  et 
pnestantissimus  dieendi  effeet&r  ac  magister; . .  .  oihbm  sententiae  omnia- 
que  vwba  . . .  sub  acumen  stili  subeant  et  succcdant  necesse  est;  tum  ipsa 

eoUocafh  confnrmatioqiie  rerhorum  perficitur  in  scribendo  ;  iieque 

ea  quisqnam,  nisi  diu  multumque  scriptitarit  .  .  .  consequetur.  de  or.  III,  125 
.  .  .  ne  ille  haud  sane,  quemadmodunt  rerba  struat  et  illurninet,  a  magislris 
istis  requiret . . .  Ita  facüe  ...  ad  orationis  ornamenta  (könnte  ebenso  gut 
nim  omamentomm  hdfiwn,  nidit  aber  uiam)  sine  duce,  natura  ipsa,  si 
modo  est  eiMreitaia,  ädabehir. 

§  166  Semper  haec  quae  Graeci  &ycUk<a  nomlnant,  cum  contrariis 
opppnontur  contraria,  nnmmmi  Oratorium  nectuitsU  ipm  eflüeiunt,  et  mm» 
wu  indvstriat  das  die  Lesung  der  Hdschr.  und  Asg.  NatQriieh  mub  der, 

der  Ausprä}jrung  dos  Gegensalzes  von  necessitate  ipsa  zu  lieb  gemachte, 
echt  cicen  nis-cho  Zusatz  (vgl.  oben  sine  duce,  natura  ipsa  . .  .)heilsen  etiant 
sine  irniiislria.  Zu  Sinn  und  Wort  vgl.  §  164  .  .  .  contraria,  quae  suapte 
natura  iiuiiurosa  sunt,  diam  si  nihil  est  factum  de  induatria.  §  175 
contrariis  relata  rontraria  .  .  .  sua  sponte,  efiam  si  id  tion  agas,  cadunt 
plerutnque  nuuierose.  Aufserdem  §  151  in  sermonibus  .  . ,  ubi  etiam  de 
inäugtria  id  faciendum  fuit.  §  195.,  endlich  §  200  qui . . . .,  «Umii  eiM 
Scripte,  dicent. 

§  318  Insf stit . . .  ambitus  modis  pluribus,  e  i^Qibus  uninn  est  eeenta 
Asia  maxlme^  qui  dieboreus  vocatur,  cum  duo  extremi  chotH  sunt,  id  eH 
t  «Indult«  UngU  et  hreoibuti  «Kp2(m(f»Nf«m  est  enim,  gumtüm  ab  dlfis 
iidem  pedes  äliis  vocabulis  noniinantur  ist  zu  emendieren  ans  quod  tarn  ab 

bei  Rufinus  p.  2715  P.  =  SchoL  Cicer.  I,  185.  Die  dem  Rufin.  an  Aller 
weil  nachstehenden  Hdschr.  zum  Orator  haben  alle  quod  ohne  iam  oder 
ähnliche  Spur  der  ursprünglichen  Lesung.  Zur  Form  vgl.  Oral.  Part.  41 
Sed,  quoniam  de  proprils  oritur  plenunque  magna  dissenaiOf  definiendum 

est  •  •  •  • 

§  226  : . .  iudicare^.  et  quoniam  diximus  . . .  dicemu«,  so  die  Hdschr^ 
aber  kein  neuerer  Hr^.  leh  kann  es  bei  Kayser  blofe  als  will^  Befde> 
digung  eines  unweigerlichen  Hanges  zu  pal&ographisehen  Spielereien 
betrachten,  da&  er  die  gemeinsame  Überlieferung  umwarf,  durdi  Aunahme 
einer  Dittographie  der  Silbe  et  Dafe  quoniam  allein  hier  schlechthin  un- 
genügend  sei  oder  ho  nicht  vorkomme,  behaupte  ich  nicht  und  bin  mir 
der  ursprünglichen  Gestalt  und  Bedeutung  des  Wortes  vollkommen  bewufst; 
aber  da  sämtliche  Hdschr.  et  quoniam  diximus  —  dicemus  geben,  so 
weifs  ich  nicht,  warum  diese  Form  des  Abschlusses  und  Cbetg;anges  nicht 
el)enso  gut  am  Platze  sein  sollte  wie  an  den  völlig  entsprechenden  Stellen 
Orat.  Part  95  Wi  quoniam  ^aim»$  — ,  dicamu«.  Wie  hier  et,  so  ist  in 
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denelbai  AlMchlaftform  9ed  mit  quoniam  yerlmndeD;  de  inv.  I,  109  Sed 
quoniam  . . .  satis  vidmimr  dixiste . . duj^mu» . . .  nune,  ferner  de  idt.  21 
Nunc  quoniam  . . .  dictum  est,  rdiqaam  est  ut . . ,  igiiur  Part.  Orat.  27, 
oft  fiunr§  a.  ahnl. 

1 227  numerus  autem  saqie  enim  hoc  testandum  est  non  modo  non 
poetice  uinctus  (codd.:  iunctus)  verum  etiam  fugiens  illum...  Natürlich 
Ulkt  die  Überlieferung  die  Beziehung  von  est  im  Zweifel,  was  sicherlich 
kein  Vorzug  ist.  Die  Hrsp.  ziehen  das  an  der  Grenze  von  Schaltsalz  und 
fortgesetztem  Hauptsatz  slohendt'  est  zu  letztcreni.  um  nicht  die  beiden 
folgenden  Adjektiva,  deren  eines  ein  parlicipiales,  gegen  Ciceros  Sprach- 
gebrauch ohne  besonderen  Anlafs  (Sentenz  u.  s.  w.)  ohne  das  Hilfsverb  «l 
lassen.  Meiner  Ansicht  nach  verbindet  der  nicht  voreingenommene  Hörer 
est,  mag  es  auch  die  moderne  Interpunktion  von  testandum  tren- 
nen, doch  Mofe  mit  diesem,  einCuli  deshalb,  weil  es  dabei  steht  und 
stehen  mu£i,  indem  es,  selbst  im  Sehaltsatz,  ein  blo&es  Gerundiv 
ohne  est  bei  Cicero  eben  nicht  gibt;  ebenso  notwendig  aber  ist  das 
Hilfsverb  zu  den  beiden  folgenden  Eigenschaftswörtern, 
so  dafs  etwa  zu  lesen  ist:  numerus  autem  —  saepe  enim  hoc  testandum 
est  —  non  modo  non  poetice  vinctu.sf  verum  etiam  fugiens  illum  (oder 
♦  .poetice  e  vinctus  venun  . .).  In  der  Gesamtschrei  iiweise  aller  rhetor. 
Schriften,  und  in  unserer  Schria  §  71.  113.  116.  178.  2Ü6.  209.  2ia  142: 
cur  aut  diseere  turpe  i$t  quod  selre  honeslum  *$t  aat  quod  noase  pol- 
cherrimum  ttt  id'  non  gloriosum  ut  diseere  leigen  klar,  dafo  Cicero  est 
nicht  blolk  setzt,  um  HilliTersttndnissen  der  Konstruktion  yorsu- 
beugen,  also  wenn  er  muft,  sondern  selbst  rein  stilistisch  da,  wo  es  uns 
QberflQssig  erscheint. 

Ich  benütze  diesen  Anlafs,  um  ähnliche  krit.  streitige  Stellen 
in  anderen  rhetor.  Schriften  zu  berühren,  de  or.  I,  18  geiien  die  besten 
Hdschr.  Tenenda  praeterea  est  omnis  antiquitas  .  .  .  neque  .  .  iuris  civilis 
scientia  negJegenda  est.  Piderit-Ailler  streicht  ohne  allen  Grund  das  erstere 
est.  vgl.  Or.  §  116.  explicunda  est  saepe  verbis  mens  noslra . .  atque  iU' 
voluta  rei  notitia  operietida  est.  ib.  181  Nec  vero  miseratione  solum  mens 
iudicum  permwenda^ est,.,  sed  nt  faciendum  etiam  ib. 209  Sed  quoniam 
adhihenda  nonnumquam  est,  primum  pidendum  ett  de  or.  U,  360 . .  hac 
uerdtatione  non  eruetida  memoria  est,  ri  est  nulla  naturalis,  sed^  si  latet, 
mroeanda  est  völlig  symmetrisch.  Ja  sogar  qui  non  fuit  orator  unus  e 
multis,  poHus  inter  multos  prope  singularis  fuit  steht  Brut.  274. 

Brut.  82  wird  ediert:  Tum  ipse  G.  CSotta  veterator  habitus,  sed  G.  Lae- 
Hns  et  P.  Africanus  imprimis  eloquentes.;  lies  habitus/  s'.  Im  Brut,  steht 
dreimal:  §  57.  129,  18(  habitus  est  (im  Sinne  von  putatus  est),  siebenmal: 
§  81.95  X.  106.  135.  212.  .332  est  habitus,  zweimal:  §  164.  109  est  habi- 
tus im  ursprünglichen  Sinne,  nie  fehlt  das  Hilfsverb,  auch  nicht  bei  Sy- 
nonymen: iudicatus  est  189.  est  iudicatus  141.  numeratus  est  221.  Visus 
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est  224.  247.  Ebenso  falsch  ist  es  Brut.  174  Horum  aetali  prope  con- 
iunctw  L.  Gellius,  non  tarn  Tendibflig  onlor,  quam  nt  nesdres,  quid  ei 
deesset  statt  eaniunetuii  (oder  conhmctiis  füit)  ta  schreibeii,  da  G.  bd  die- 
ser in  unserer  Sehrift  OfUnr  Torltommenden  Phrase  stets  est  oder  Aiit  hin- 
zosetst;  ebenso  §  41  prozimo  saeculo  Themistocles  insecutus  est,  §  61 
Cethegum  consecutus  est  Cato.  Ja  ich  trage  keine  Bedenken,  Brut.  204: 
id  melius  est,  quod  splendidius  est  et  magnificentius  gegen  alle  Überliefernnp: 
ein  neues  t-.st  im  zweiten  Satz  zu  schaffen.  Eine  begründende  näher»'  Er- 
örterung über  diese  und  ähnliche  Fälle  in  den  rhetor.  Schriften  behalte 
ich  mir  vor. 

Die  Eile»  mit  der  diese  Arbeit  erlediget  werden  muürte,  möge  den 
Nachtrag  entsehuldigen ,  den  ich  zu  einigen  Stellen  des  Orator  mir 
erlaube. 

§  68  . .  etsi  quorundam  grandis  et  omata  vox  est  poetamm,  tarnen 
in  ea  cum  licentiam  statuo  maiorem  esse  faciendorum  iungoidorumque 

verboruro  tum  etiam  nonnullorum  volunta<(  vocibus  magis  quam  rebus 
inserviunl  die  Hdschr., . . .  nonnall/  eortim  vo\upinfi .  . .  inserviunt  die  Asg. 
nach  Madvig;  ich  lese  tum  etiam  nonnullonou  voluntat^s  vocibus  magis 
quam  rebus  inserviunt;  einige  in  ihren  (verkehrten)  Neigungen  haben  es 
mehr  auf  (schönklingende)  Worte  als  (tüchtige)  Gedanken  abgesehen.  Vgl. 
Brut.  83  und  Orat.  280. 

§  100  Is  est . .  eloquens,  qui  et  humilia  subtUiter  et  magna  graviter 
et  mediocria  temperate  potest  dicere  geben  die  Asg.  nach  den  ToUstSndigen 
Hdschr.  Dafs  m  diese  sachlich  und  q>racblich  fein  abgewogene  Dreigliedw- 
zahl  von  Gegensitzen  magna  gegenflbor  humilia  nicht  pa&t,  sondern  olf« 
des  Abrinc.  allein,  ist  klar.  Magna  ist  am  Platz  §  101  Is  erit  igi- 
tur  eloquens  —  ut  idem  illud  iteremus  —  qui  poterit  parva  summisse, 
modica  temperate,  magna  graviter  dicere,  und  daraus  ist  denn  auch  ent- 
schieden die  Glosse  der  jüngeren  Codices.  Zum  Gegensatz  humihs  —  altus 
vgl.  Or.  §  82  ..  indecorum  —  apparet,  cum  verbum  aliquod  altius  trans- 
fertur  idque  in  oratione  humili  ponitur,  quod  idem  in  alta  deceret.  ib.  192 
neque  humilem  et  abiectam  orationem  nec  nimis  altam  et  ezaggerratam 
probat  Brut.  276.  67. 

§  109  halte  ich  die  WortsteUung  der  mutili:  He  cum  dico,  te,  Bmte, 
dico  gegenüber  Cum  dico  me,  te,  Brüte»  dico  fOr  die  ältere. 

§  141  . . .  si  profltear  me  studiosis  disoendi  praecepta  et  quari  vias, 
quae  ad  eloituentiam  ferent,  traditnrum:  quis  tandem  id  iustus  rerum  ex- 
istimator  reprehendet?  Die  Hdschr.  und  Asg.  df'eendi,  und  zwar  einige 
mutili  nach  praecepta  gestellt,  aus  leicht  zu  erratenden  Gründen,  disco 
=  »studiere,  treibe  Theorie,  bilde  mich  streng  wissenschalllich  aus',  wie 
sich  z.  B.  ergibt  aus  de  or.  I,  16  in  maxima  disrt')i(ii(m  (statt  studiosorum, 
das  ohne  Objekt  erst  heim  jüngeren  Plinius  vorkommt)  multitudine,  in 
summa  mayistrorum  copia  ib.  II,  1  quo  faciUus  nos  incensoa  studio  dia- 
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cendi  a  docUina  deterrerent.  Brut.  154  Cum  discendi  causa  duobus  peri- 
tissimis  operam  dedisset  ib.  §  249.  311  u.  s.  w.  Also  ist  hier  gegeben  Zweck 
(ad  eloquentlam),  Mittel  (praecepta . . .)  und  die  Bethätigungsweise  d«r 
bdden  bei  Verwirklichung  genannter  Absicht  beteiligten  Peraonen.  deren 
einer  als  Bemfethfttigkeit  das  tradere  (=■  dooere)  zokommt,  während  als 
Wechsdwirkong  für  die  ihm  g^enfiberstehenden  das  discere  sich  ergibt, 
ein  Gegen satzverhäUnis,  das  auch  im  weiteren  Verfolg  des  hier  ausgespro- 
chenen Gedankens  immer  wiederkehrt.  So  §  142  Sin  ea  (eloqiientia) 
non  modo  eos  ornat ,  penes  quos  est ,  sed  etiam  nniversam  rem  p., 
cur  aut  discere  tiirpo  est  quod  ncire  honestum  est  ,  aut ,  qiiod  nosse 
pulcherrimum  est ,  id  non  pulcherrimum  est  docere,  §  143.  Alteros  (die 
Juristen)  . .  respondeules  audire  sat  erat,  ut  ii  qui  docerent  nulluni  sibi  ad 
eam  rem  tempus  ipsi  seponerent,  sed  eodem  et  dituntüm»  (denen,  die  sich 
theoretisch  ausMlden  wollten)  satisiüicerent  et  oonsulentibus  (nimlidi  Aber 
bestimmte  praktische  Fälle).  Hier  hat  der  cod.  Abrinc  die  köstliche  Rand- 
glosse im  Text:  discentibus  id  est  stadiosis.  Endlich  §  145.  Die  besonders 
in  den  rhetor.  Schriften  häufige  Verwechslung  von  dico  und  disco  ist  hier 
§  Iii  we^en  de  artificio  dicendi Utteris multa mandare  §  140  doppelt  leicht 
zu  erklären. 

§  202  Sed  tarnen  haec  nec  nimis  esse  diversa  neque  uUo  modo  coniuncta 
intelligi  licet  der  Hdschr.  korrigierte  Tli.  Mommsen  nullo.  Ich  enf  nehme  aus 
ürelli  die  Variante  iuncta  des  c.  Viteberg.  und  ohne  Änderung  der  Über- 
lieferung lese  ich:  Sed  t.  h.  nec  n.  e.  d.  neque  ullo  modo  non  iuncta  in- 
teUegi  Ucet.  iungo  ist  eines  von  jenen  Stamm- Verbis,  die  bei  Cicero  in  jedem 
genus  dicendi  sich  noch  in  der  nrsprünglichen  Vollkraft  ihrer  Bedeutung 
finden»  wahrend  die  qAtere  Zeit  coniungo  u.  ähnl.,  also  die  Komposita, 
vorzieht.  Boet  Gomm.  in  Gic.  Top.  p.  816,  82  aliquo  modo  iunctum.  Vgl. 
Orat  68.  de  or.  I,  222.  II,  287.  m,  55  und  Heigoet 

Brutus. 

Diese  inhaltlich  so  bedeutsame,  in  den  häufigen  Charakterzeichnungen 
nicht  eben  einf'ürmige  und  besonders  auch  durch  die  passenden  Ortes  ein- 
gestreuten dramatischen  Szenerien  fesselnde  Schrift  erschien  mir  durch  die 
ungenügende  hdschr.  Grundlage  und  die  Fülle  von  teils  offen- 
baren, teils  mit  sicheren  Argumenten  schwer  nachzuweisenden  Glossemen 
stets  2i:^ich  als  eine  der  verlockendsten  und  abstoßendsten  rhetor.  Schriften 
Giceros.  Was  die  Verbesserung  verderbter  Lesarten,  die  Ausscheidung  des 
UneditNi,  die  Ergänzung  des  LQck«[ihaften  betriflt,  hat  der  als  grflndlidier 
Kenner  von  Cicero  und  Babrius  rühmUchst  bekannte  Alfred  Eberhard 
in  der  4.  Aufl.  der  Jahn'schen  Asg.,  Weidmann  1877,  im  grofsen  ganzen  ge- 
wife  die  richtige  Mitte  getrotTcn  in  Renützuni^  des  von  Fnilieren  Celeiste- 
ten  und  eigenen  Neuerunjren.  Von  den  zahlreichen  Stellen,  au  denen  ich  nach 
Butter  f.  d.  bayr.  OTmuanalechalw.  XTIII.  Jahrg.  19 
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Andern  mich  versuchte  oder  die  ich,  gegenüber  den  Früheren,  zuerst  be- 
anstande, ich  nur  einige  hieher,  reserviere  den  grflfseren  und  schwie- 
rigeren Teil  einer  späteren  Untersuchimg. 

§  3  Si  in  leviorum  nrtiuin  ptudio  memoriao  proilitum  est  poetas 
nobiles  pocforum  ae(jiialiuiii  iiiortc  doluisw,  quo  eyo  tandem  anirao  ems 
interituni  f»  rre  dehiii,  cum  quo  certare  erat  gloriosius  quam  onmino  ad- 
versarium  nun  habere  halte  ich  aus  Gründen  des  Gedankenverliältnisses 
fOr  notwendig  fliait  der  Leeonf  der  Hdedir.  und  Asg.  quo  tandem  animo. 
Durch  eine  Past-Haplogrepbie  fid  dar  konstv«^  gestellte  Nominativ  ans. 

§40.  Zusammenhang:  Die Beredsamlteit  hatte  zu  alten  Zeitm  hohe 
Bedeutung;  sonst  hätte  nicht  schon  Homer  dem  Ulysses  die  Kraft  der 
Rede,  ihre  Anmut  dem  Nestor  zugeteilt,  neque  ipse  poeta  hie,  hdfst  es 
weiter  in  den  Hdschr.,  tam  idem  ornatus  in  dicendo  acfiatu  onrtor' füisset, 

H.  A.  Kof  Ausscheidung  d^s  Iii.  i  sinnlosen  idem  stimmten  alle  späteren 
Kritiker  hei,  ohne  die  dadurch  geschaffene  oder  wenigstens  nicht  beseitigte 
safblichc  Sthwierigkeit  de?  Ge  s  a  m  t  gedankens  zu  berüliieii.  Oder  pollte 
wirklich  die  vis  jwetira  des  göttlichen  Homer  oder  auch  nur  eines  Dichter- 
lings schon  mit  der  blofsen  vis  oratoria  gegeben  sein  und  überhaupt  der 
Name  Dichter,  um  nicht  zu  sagen  DichterfQrst,  einem  der  durchw^  jiZaii« 
arator,  noch  zukommen?  Nimmermehr,  sondern  das  Höchste,  das  Wesen 
des  mvtjpAjfi  tiefet  Begrfindende,  ist  eben  das  ieoi«lv,  die  schöpferische  Phan- 
tasie, wShrend  der  ornatus  verborum  jedenfhUs  nicht  das  durchweg  und 
in  allen  Teilen  herrschende  ist,  sondern  nur  bisweilen,  wenn  eben  der 
Gegenstand,  z.  B.  Ilias  IX  im  Gegensatz  zum  Schififskatalog,  es  verlnngl, 
stärker  hervortritt;  so  dafs  unser  Dichter  taw  f'nfdum  ornatus  ac  plane  orator 
war  und  ist.  Dasselbe  bescluänkeride  Adverb  §  280  sententias  w^/s  hüer- 
dum  aciitas.  ierner  §  29.  158.  193.  236.  826.  Zur  Stellung  der  Partikel 
vgl.  Sorof  zu  de  or.  I,  32  quam  porro  regiuni. 

Diese  Stellen  zu  interdum,  wozu  noch  kommt  Orat  §  SO  brevita» 
laus  est  interäunt  in  aiiqua  parte  dicendi  legen  nahe,  auch  Brut.  197  zu 
lesen:  Quae  quidem  omnia  cum  perite  et  scienter,  interdum  tfrevUer  et 
presse  et  (set?)  satis  omale  et  pereleganter  diceret  statt  selenter,  item 
breviter,  das  M.  Haupt  dem  überlieferten  scimter  tum  ita  breviter  ent- 
nahm und  die  Hrsg.  billigten.  Man  wollte  zu  cum,  das  man  falschlich 
als  Adverb,  nicht  als  Satzpartikel  betrachtete,  ein  tum  gewinnen  und  zog 
es  vor,  aus  dem  unverständlichen  Rest  inter  ein  zurückweisendes  Adverb 
zu  machen,  statt  es  ganz  auszuwerfen.  Man  wird  bemerken,  dafs  auch  ich, 
nur  in  verschiedener  Weise,  bei  der  Änderung  von  §  40  und  197  den 
kritisdlien  Grundsatz  bethätigte:  Virf  kein  scheinbar  upsinniges  Wort  w^, 
sondern  suche,  den  fedank liehen  Zusammenhalt  ergrOndend,  aus  dem 
Unbrauchbaren  ein  Brauchbares  und  Besseres  zu  machen*,  eine  Rechen- 
schaftsablage tUber  Entstehung  von  Textverderbnissen,  die  auch  in  deu 
textlich  verderbtesten  Schriftwerken  gilt.  / 
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§  68  est  nonnulla  hia  etiam  inier  ipsos  similitudo  ist  wohl  statt  in 
his  der  Hdschr.  und  Asg.  herzustellen,  vgl.  §  150  esse  quandam  vobis  cum 
iUis  similitadinenQ.  leg.  I,  25  est  bomini  cum  deo  siinilitiMlo.  Ibnlich  wurde 
firQhor  §  48  omnia  ftiisse  in  Themistode  paria  et  CSoriolano  statt  Themis« 
todi  gdeseii. 

§  95  P. . .  Popillius  cum  civis  egregius  tum  non  indisertus  füit;  G. 
««10  filius  eins  disertus  der  Hdschr.  und  Asg.  halte  ich  für  unmöglich 
wegen  dps  Gedankens.  Was  vorerst  den  Wert  von  disertus  anlangt,  so 
ist  dieser  gegeben  durch  den  Gegensatz  eloquens  in  jenem  oft  erwähnten 
Worte  des  Antonius  diserios  se  vidisse  multos,  eloquentem  adhuc  neminpm. 
Über  die  Kraft  der  Litotes,  die,  weil  gerade  in  diesem  Werke  so  häufig 
angewendet,  entschieden  abgeschwächt  ist  und  mehr  dem  Wechsel  der 
Darstellungsfonn  dient,  gibt  am  besten  Aufechlub  §  805  HeteUos,  non 
nie  quidem  aratcr,  sed  tarnen  um  infans,  Vergleichen  wv  mdlich  §  77 
Jpsum  Sdpionem  accepimiis  non  infantem  tmaae ;  fUu»  quidem  aberl) 
eius,  si  corpore  valuisset,  inprimis  habitos  esset  diaertua  und  §  247  Duo  . . 
Ifetelli . .  non  nihil  in  causis  versati,  nee  sine  ingenio  nec  indocti,  hoc 
erant  populäre  dicendi  genus  assecuti.  Cn.  autem  Lentulus  Marcellinus 
nec  umquam  indisfrim  et  in  consülatu  pereloquens  visus  est  und  wägen 
wir  das  vero  unseres  Satzes  ab,  so  dürfte  die  Lesung  gerechtfertigt  er- 
scheinen :  . . .  Popillius  . .  non  indisertus  . .  fuit,  G.  vero  filius  eius  perdiser- 
tus.  Einen  Exkurs  über  dieSuperlativbildung  in  den  rhetorischen  Schrif- 
ten Oberhaupt  unterdrQcke  ich  hier  und  bemerke  nur,  dab  im  Brat  im  ganxen 
22  Zusammensetzungen  ehies  A^jektiT  mit  per  als  Superlativersats  sich 
finden,  von  denen  einige  bcaü  Xvr^fuva  sind,  was  bei  der  Bildung  mit  di- 
sertus  (siehe  de  or.  I,  62)  gar  nidit  der  Fall  ist 

f  172  Sed  domum  redeamus,  id  ad  nottroa  revertamur»  Eber- 
hard warf  den  erklärenden  Zusatz  mit  Lambin  aus,  was  ich  fBr  gans  Ter- 
fehlt  betrachte.  Zunächst  halte  ich  domum  in  derartig  übertragenem  Sinne, 
ohne  erklärenden  Zusatz  für  unmöglich.  Weiter  ist  der  am  Schlüsse 
des  Exkurses  stellende  Zusatz  deshalb  besonders  passend,  weil  mit  ad  nos- 
tros  reverlamur  an  den  Gegensalz  der  beginnenden  I)igre.><sion  Atque 
etiam  apud  socios  et  Latinos  oratores  hubiti  sunt .  .  .  erinnert  wird,  während 
ohne  dasselbe  der  Leser  domum,  ehe  er  das  Folgende  liest,  als  dem  un- 
mittelbar Torfaergehenden  Athenis  entgegengesetzt  betrachtoi  konnte.  Rehi 
sprachlich  endlich  ist  id  est  untadelig,  vgl  Orator  61.  112.  207.  212. 
228  und  Klussmann  in  dem  sehr  geschmackvoll  geschriebenen  Programm 
von  Gera  1877 :  Tulliana  p.  13  und  Herguet  unter  is  und  hic.  Dasselbe 
gilt  von  §  223  Catulum  abducamus  ex  acie,  id  est  a  iudicits,  wo  Eberhard 
ebenfalls  die  Streichung  der  Erklärung  durch  Manutius  billigte. 

§  204  Isocrateni  in  ncerrimo  ingenio  Theopompi  et  lenti^simo  Ephori 
dixisse  traditum  est  alteri  se  calcaria  adhibere,  ;dteri  frenos  ist  sicher  statt 
le»»«simo  der  Hdschr.  und  Asg.  zu  lesen.   Zu  calcaria  pa&t  bloijs  lentus 
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(sstardns),  das  in  yOHig  gleichem  Sinn  stdit  §  178;  de  or.  n,  190.  279. 
805.  75  (lenti»  et  patiens).  09  O^tus  ae  p.).  Horai.  8.  I,  9,  64  prensare 
manu  lentissima  braebia.  Cic.  ad  Attic  1,  18,  6  und,  mit  dem  gleichen 
Gegensatz  aeer,  Catil.  2,  21  hosce  epo  non  tarn  milites  aores  quam 
inflfintorpp  lontos  ps<»e  arbitror.  Bp^^oiiders  aber  Quintil.  2,  8,  11  An  Iso- 
( iMtcs  . . .  cum  <le  Ephoro  atque  Tlieopoiiipo  sie  iudicarpt,  ut  alteri  frenh, 
.'ilttni  calrnrihus  ()])us  esse  dirfrt't.  aiit  in  ill<»  lenfiore  tarditatim  aut  in 
illo  paerie  pruecipiti  roNcifationem  adiuvamlam  ducendo  existimavil .  . .? 
Übrigens  vgl.  Vogel  Observatt.  p.  15. 

§  268  G.  Sieinias . .  probaditf a  oxator,  ««im  mto  etlam  probafwt,  ez 
hac  htepi  ad  amandum  discipUna  Hermagorae  die  Hdschr.  und  Asg.; 
lies:  ttmvero,  unbedingt  anerkannt  Ton  seinen  Zeitgenossen,  nicht  in 
jedon  Betracht  Beifiül  verdienend  nach  dem  Mafestab  heutiger  vollen- 
deter Kunst,  dio,  nach  §  294  und  132,  im  Gegonsata  zum  mehr  arcbai- 
s«^h(Mi  Sicinius,  besonders  das  copione  ff  ornafe  (hcn'e  auszeichnet.  Vgl. 
aiuh  §  201  illorum  hominum  et  illiiis  aotalis  iudicio  probalus.  ib.  0,5  rt 
siiinuius  orator  hahitus  est  rt  fuit,  ut  ai)paret  ex  orationibus.  Diest  ihe 
Beschränkung,  wie  «ie  in  probabilis,  tum  vcro  probatus  gegel>en  ist,  liegt 
in  dem  häutig  dem  AdjektivbegrifT  beigefügten  ut  Ulis  temporibus  und 
Ähnl.  z.  B.  §  27. 102. 107. 178. 295.  u.  s.  w. 

Im  Zusammenhang  hiemit  steht  §  296  Garbonem  in  sumrois  oratori- 
bus  habitum  scio;  sed  com  in  ceteris  rebus  tum  in  dicendo  Semper,  quo 
tum  nihil  est  melius,  id  laudari,  qualeeunque  est,  seiet  verlangt  der  Ge- 
danke. Die  Hdschr.  haben  teils  quoniam,  teils  quom  (woraus  Jahn>£ber- 
bard  quo  iam),  teils  quo,  welches  Letzte  alle  Asg.  aufnahmen. 

§  272  Beliqui  sunt,  qui  mortui  aintf  L. Torqualus  . . . .:  so  die  Hdschr. 
und  Asg.  Vgl.  da;.'('jreii  §  231  eos  qui  iani  mortui  sunt  noininaho  ib.  248. 
262:  immer  Indikativ,  ib.  231  statu!  neniinem  cruMun  (pii  \\rereut  noinitiarc 
und  251  durch  assimilatio  niodorum  der  Konjunktiv.  In  §  272  }ribt  es 
keine  Erklärung  des  Konjunktiv,  so  dafs  ich  lese:  reliqui  sunt,  qui  quid etn 
mortui  sint,  L.  Torquatus . . .:  'es  erübrigen,  soferne  sie  nämlich  bereits 
tot  sind, . . wozu  der  öfter  ausgesprochene  Gegensatz  sind  die  annocb 
Lebenden,  an  denen  keine  Kritik  gefibt  werden  soll.  Zu  qui  quidem  mit 
Konjunktiv  siebe  §  180  omniumf . . .  quos  quidem  ego  cognoverlm,  acutis- 
simum  iudico  .  .  Sertorium  ib.  203.  61.  189,  wo,  wie  an  unserer  Stelle,  das 
Relativ  an  «nen  Zabl-Adjektivbegriff  sich  beschränkend  anreibt 

§  278  Nec  . .  Caelium  praotereundum  arbitror . . . ;  qui  quamdiu  auc- 

toritati  meae  paruit,  talis  tr.  pl.  fuit,  ut  nemo  contra  civium  perditoruin 
populärem  turl)u!entanique  dementiam  .  .  a  senatu  steteril  constantius'  quam 
cius  acti(ni(in  niulfum  tauM-n  et  splondida  et  ^'randis  et  f-aiicm  iiq)riniis 
facefa  et  perurbanu  comniendahat  oratio.  Eberhard  scliriel)  constantius' 
nimiam  eius  .  .  .  Die  Haupt.sache  ist  immer  die  Richtung,  nach  der  hin 
die  Oorruptel  beseitigt  werden  soll.  Ich  firene  mich,  ehe  ich  Jahns  Äus- 
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gäbe  ZOT  Hand  nahm,  mit  Vergleicfaung  von  §  289.  214.  225.  287  nnd 
vielen  anderen  auf  die  gleiche  Fährte  gekommen  zu  son.  Wenn  ich  nun 

auch  glaube,  mit  voller  Sicherheit  lasse  sich  blofs  sagen,  in  quam  stecke 
ein  Adjektiv,  nicht  aber  welches,  so  möchte  ich  doch  noch  constanti" 
antiquam  eins  actionem  otler  indignam  als  sachlich  und  [»aläographisch 
leicht  mögliche  s|)t'(  ios  dossclhen  genus  anfülireii.  Zum  Begriff  'altertüm- 
lich, schlicht'  vgl.  Brut.  §  IM.  137.  S2.  132,  zu  indignus  §  240  und  250 
dignilus  laotus.  Adjektiva  wie  inconcinnus  und  ülinl.  wären  inhaltlich 
recht  passend,  paläographisch  xu  verschieden. 

§  825  scheint  mir  das  Verderbnis  ganz  einfach  auf  einem  Ausfall 
von  H  nach  es<  zu  beruhen  und  die  richtige  Lesung:  Post  a  me  Asia 
tota  p«ragrata  «st  et  cum  summis  quidem  oratoribus,  cpiibuscnm  exorcebar 
ipsis  lubentibus. 

§  304  Hoc  .  . .  florescente  Crassus  est  mortuus,  Cotta  pulsus,  erat 
Hortensius  in  hello,  Sulpicius  legatus,  eliam  m.  Antonius  haben  die  Hdschr. 
und  leider  noch  immer  die  Ausgaben.  Vgl.  301  exccllt  utt!  tum  Crasso  et 
Antonio  dein  Piiilippo  §  3i)7  Q.  Catulus,  M.  Antonius,  C.  Julius,  und  so 
ist  natürlich  Konsequenz  überall.  Falsch  setzte  mau  früher  auch,  nach 
den  sonst  besten  Hdschr.  das  Prftnomen  de  or.  II,  40  Tum  m.  Antonius 
231  quamquafl»  m.  Grasso  260  HaluginoMem  ilum  m,  Scipion^n.  HI,  11 
C.  CSotta,  Ober  II,  135  F,  Dedus  und  II,  109  Si  U  Gracchus  habe  ich  oben 
schon  gehanddt 

ib.  316  halte  ich  in  notandis  animadvertendis  que  vitlis  et  1»  ^nstituendo 
docendoqne  prudentissunum  fQr  notwendig. 

De  oratore, 

das  den  Ausgangspunkt  meiner  Lesung  der  rhetorischen  Schriften  Gioeros 
hüdetei  soll  den  vorlBufigen  Abschlufs  dieser  Erörterung  geben.  Die  von 
mir  benützten,  noch  nicht  publizierten,  Handschriflm  sind: 

A  s=  cod.  Abrincensis  föl.  1—60  s.  X.,  1842  von  Schneidewin  mit 
musterhafter  Genauigkeit  verglichen,  durch  die  Güte  A.  Fleckeisens 
geraume  Zdt  mir  Oberlassen. 

E  =  cod.  Erlangensis  (Irmischer  no.  848)  fol.  80^—146*  s.  X.,  nach 
K.  Halm  (1850),  auf  Anregung  Wilhelm  Meyers,  dem  ich  überhaupt 
fQr  manche  wissenschaftliche  und  praktische  Ratschläge  hei  meinen  Stu- 
dien zu  Dank  verpflichtet  bin,  von  mir  neu  vergUchen. 

E*  =  cod.  Erlangensis  39  Grmi.scher  no.  303)  fol.  1-60,  s.  XIV. 
(Irmischers  angebliche  subscriptio,  als  sei  die  Hdschr.  per  Johannem  Do- 
liatoris  a.  1451  ^eschriphon,  findet  sich  in  dicspui  (It^dcx  nir^rt'nds.)  Die 
von  nur  vorgfucinuaene  Xt-uvergleichung  erweist  l'iderits  Kollation,  die 
übrigens  vor  zwei  Jahrzehnten  sehr  fruchtbringend  für  seine  und  andere 
diesbezügliche  kritische  Arbeiten  wirkte,  als  ungenau. 
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E*'=  eiusdem  codicis  fol.  73* — 78\  enthält  von  de  or.  TT,  55  foren- 
sibus  angefangen  sieben  nicht  /usanitnenhrui'j:ende  kleinere  Abschnitte,  voll 
von  Konjekturen,  Zusätzen  und  Auslassiuigen ,  von  mir  als  erstem  und 
hoffentlich  auch  letztem  verglichen. 

H  —  codex  liarleianus  2730.  s.  X  in.,  in  Luiidon,  zuerst  von  Franz 
Ruehl  sorgföltig  verglichen  und  mit  seltener  Liberalität  zur  Benützung  mir 
zugesandt 

OaE^^  eineBlumenlefle  schlechter  Lesungen  aus  allen  mOn^chenReBen- 
sionen  und  dem  eigenen  wtisten  ingenium  des  Abschreibers  bietet,  ferner  E^, 

wie  sich  durch  äufsere  und  innere  Gründe  sicher  darthun  läfst,  aus  Ä  ab- 
geschrieben ist.  also  e))eiiso  wertlos  ist.  wo  dieser  oder  ein  Slammesgenosse, 
wie  E  H,  erhallini,  als  in  jenen  Partien,  die,  in  den  verstümmelten  Hand- 
sclirillen  ausy;erilli'ii.  in  den  vollstandigt-n  und  teilweise  an  Alter  über- 
ragenden Lagomarsinischen  treuer  überliefert  sind,  so  bhäben  blofs  die  aus 
gleicher  Quelle  geflossenen  A£H:  sie  iulden,  so  lange  ihre  im  Golle- 
gium  Romanum  kasernierten  Kameraden  nicht  ausrfieken,  die  äufserlich 
fireilich  an^ruehslose,  aber  innerlich  tflcbtige  Kampfgenossenschaft,  mit 
der  man,  da  wo  sie  überhaupt  auf  den  Platz  kommt,  einen  Streit  mit  dem 
zahlreichen  und  prunkvoll  aufknarschierenden  Volk  der  italienisch«!  Codices 
des  14.  und  noch  späterer  Jalirhunderle  allzeit  sonder  Furcht  wagen  mag. 
Viele  Auslassungen  sind  AE  H  gemein,  andere  E  H  eigentümlich  gegen- 
über A,  das  Gegenteil  sellener;  gemein  haben  ferner  alle  dni  Hdsehr. 
eine  nicht  zu  grofse  Anzahl  schlichter^  unschwer  erkennbarer  Zusätze, 
Wiederholungen,  Korrekturen,  Umstellungen,  tragen  nicht 
wenige  Spuren  der  scriptura  conlinua  und  Majuskeln,  in  denen  ihr  Grols- 
vater,  der  longobardischen  Schriftzdchoi,  in  denen  ihr  Vater  dargesteUt 
war,  der,  wie  aus  dem  Umfong  der  zwischen  den  ungemein  hftufigen 
6;u>tot{^ota  ausgefallenen  Worte  zu  schliefsen,  wohl  mit  je  zwei  Kolum- 
nen auf  je  einer  Seite  sich  prSsentierte.  Auf  orthographisdie  Sondsreigen- 
tflmlichkeiten  lege  ich  ebensowenig  Gewicht,  als  auf  die  vielfachen  Löcken  • 
von  H  an  Stellen,  wo  der  Gedankengang  nicht  unterbrochen  ist  und  erst 
überbrückt  zu  werden  brauchte,  also  blofs  im  Pergament  die  Veranlassung 
liegen  kann,  auf  desselben  und  A  Formen  wie:  quom  quoius..,  Archa- 
ismen, die  in  E  nicht  seilen  den  gewöhnlichen  gewichen  sind;  auf  des 
Schreibers  von  E  H  öfter  eigenartige,  doch  nie  geschmacklose  inler- 
punklionsweise. 

Das  Ve  rhäl  In  is  der  drei,  bis  jetzt  in  einer  den  heutigen  Anforderungen 
entsprechoiden  Genauigkeit  ui^  Allseitigkeit  vei^lichenen  Handschriften 
zu  ihrem  Archetypus,  ferner  zu  den  yoUst&ndigen  Ck)dices  und  damit 
zum  Laudensis,  dem  Urquell  all^  dieser,  endlich  ihre  Beziehung  zu  einander 
in  breiter  Erflrterunf^  wozu  das  Material  gesammelt  vorlSge,  darzustellen,  eine  • 
-  solche  Arbeit  halte  ich,  so  anziehend  sie  theoretisch  im  einzelnen  ist  und 
bequem  den  Musterarbeiten  dieser  Art  nachzuschematisieren,  TorNeuvergleich- 
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ung  der.  italienischoi  mutili,  deren  eimelne  A  E  H  |ui  Alt»  und  Weit 
sidier  nidit  nachstehen,  fOr  yorlHIht  und  praktisch  wertlos,  begnOge  mich 
Tiefanehr,  indem  ich  den  Archetypus  der  mutili  mit  e^  den  verlorenen  Bru- 
der von  A  mit  B  bezeichne,  den  Geschlechtsbaum,  wie  ich  ihn  mir  denke, 
kurz  ansudeuten  mit: 

m 

X— — 5 

Grundlage  ffOr  die 

Wortstellun  g 

siri'i  die  ältesten  Hilsclir.,  die  liierin,  wie  in  vielen  anderen  Puniiten,  durch 
eine  gewisse  ischlichlheit  und  durch  Konservalismus  im  13esteheulassen  des 
Ungewöhnlichen  und  kunstvoll  Versdilungenen  sich  ausieichnw  Tor  den 
jüngeren  Abschreiben,  wdche  teils  ans  Hangel  an  Sorgfalt  tdls  vom 
Streben  nach  Deutlic|ikeit  geleitet  absichtlich  nerlich  verflochtene 
WortsstelKingen  aufdröseln,  das  Allgewöhnliche  aus  dem  Selteneren  hi  i  stcllen, 
die  eine  Stelle  nach  der  andern  ummodeln  und  so  durch  Willkür  oder  Leicht- 
sinn die  Ül)erlieferung  trüben.  Einen  anschaulichen  Beleg  hieför  bietet  das 
heill  ose  Treiben  des  Schreibers  der  jünt,'t^rn  Erlanger  Hdsdir.,  von  dem  die 
Naivetäl  des  Ahrinc. ,  den  er  abgesciirit  hen,  sehr  vorteilhaft  absticht. 
Freilich  weisen  bei  uns  schon  A  E  H  ungetälii'  achtzehn  Stellen  mit  talsch- 
lich  geänderter  Wortstellung  auf,  so  dafs  der  Archetypus  der  mutili  in 
diesem  Betracht  nicht  tadellos  war.  Unter  sich  rangieren  diese 
3  Hdschr.  betrefib  der  Gewissenhaftigkeit  in  der  Oberlieferong  der  Wortstel- 
lung so,  dafs  A  entschieden  am  wenigsten  selbstftndig  neuerte,  mehr  EH, 
doch  dabei  £  wieder  mehr  als  H,  nie  jedoch  £  in  ungeschickter  Art.  Weit- 
aus am  richtigsten  und  in  wissenschaftlicher  Weise  hat  nach  der  bewährtesten 
hdschr.  Grundlage,  dem  jeweiligen  Gedanken,  Sprachgebrauch  und  anderen 
Gesichtspunkten  die  Wortabfolge  in  dieser  Schritt  gründlich  umgestaltet 
Sorof;  dafs  mit  Wilkins  nicht  auch  Adler  diese  vollberechtigten  Ände- 
rungen, vüu  denen  eine  Anzahl  sachlich  und  sprachlich  sich  bestimmt  als 
notwendig  erweisen  läfst,  annahm,  habe  ich  von  Freunden  der  treff- 
liehen  Schukiusgabe  wiederholt  lebhaft  bedauern  hören  und  werde  sdbst, 
wenn  in  der  nftchsten  Auflage  die  Sache  wieder  beim  Alten  bleiben  sollte, 
die  Nichtberechtigung  des  Konseryatismus  in  dieser  Frage 
für  de  Qratore  eingehend  nachweisen.  Indem  ich  also  Sorofe  Stellungnahme 
hierin  mich  im  grofsen  ganzen  anschlieüw,  führe  ich  einige  Stellen 
an,  wo  ich  von  allen  Hrsg,  abweiche. 

§  51  . .  Quicquid  erit  quacumque  ex  arte  . . ..  orator  ul,  si . . .  didiccrit, 
dicet  melius  quam  ipse  ille  eius  rei  —  arlitex  E  11  2  Lagg.,  urator  id  seit 
oder  si  orat(jr  id  sie  oder  orator  si  id  oder  id  orator  si  oder  endlich  id 
si  orator  die  übri^^en  Udschr.  und  Asg.   Der  Accent  ruht  auf  dem . ersten 
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und  leisten  Wort  des  Hauptsaties  or&tor  —  Artifex,  so  dafii  das  anf  Be- 
kanntes blofli  mrflckwdseode  id  mit  Recht  von  der  betontesten  Satistdle 
TerdrSngt  ist.  Blob  EH  haben  ferner  die  ursprflngliehe  Wortstel- 
lung nicht  geSndert: 

§  112  und  118b   Dort  wird  ediert:  Perge  vero,  Grasse,  inquit  Mucios 

statt  des  weniger  ebenen  und  kunstvollpren  Perye  vcro,  inquit,  Crasse, 
Mucius:  eine  bei  und  nach  Cicero  nicht  uiigthrHUchliche  F'arnlaxe  der 
Verba  und  Nomina  je  unter  sich.  vgl.  de  or.  II.  50  Ouid  est.  inquit,  Catule? 
Caesar  und  ib.  III,  22tj  Mitte,  ohsecro,  inquit,  Cransr,  Julius,  sermoiiem 
iistum.  Livius  XXV,  18  med.,  prutocu  te,  inquit,  ad  pujjnain,  Crispine, 
Badiua.  Wie  ffir  die  Parataxe  der  Pronomina  und  manche  andere  stilistische 
Eigentfirolichkeiten  ist  auch  hier  dsx  Meister  des  griechischen  Dialoges  das 
Vorbild;  vgL  Phaedon  p.  77  G  t&  Xift^,  3t  ItfifOo,  h  KÜfirt^.  ib.  &i(0- 
Utsmtai  |ftiv,  l<pv]y  &  Si|i(i(a  t»  koI  KtßnQc,  b  XuMp&vqf,  ib.  p.  76  E  bnp- 
»uöi?,  t-ft],  u»  üoixpaTe^,  6  Sc^fila;.    ih,  p.  107  B  oü  jxovov  a>  S'^|ua, 

6  SuixpatTj?,  öXXä  ta&T<i  te  so  Xtftii  xai. . .  Umgekehrt  Pbaed.  p.  70  B  aXi}9^, 
lip»j,  XrfEic,  b  SwxpitTi?,  iL  Ki^,  ebenso  p.  72  D.  82  C.  83  E  u.  s.  w. 

§113  ist  zu  lej:en:  Sic  ergo,  inquit,  senlio,  Crassus  tiaturam  . . .  ad 
direndiuu  vim  adfene  rnaximam.  nicht  inquit  Crassus.  sentio  oder  ähn- 
Uches  bt'(|UHiii  Zusammenkutisliuicrtt'.  Für  die  Gesamlan.schauun^  des  Cras- 
sus ist  nuturam  ein  Schlagwort,  das,  wenn  es  auch  äufserlich  ihm 
sich  anschmiegt,  eben  diese  innere  Beziehung  der  beiden  Begriffe  in 
flberraschend  sinniger  Weise  bdeuchtet  Es  ist  Shnlich,  wie  wenn  es  m, 
182  Aristotdes,  Gatule»  vest«r  hdfist  oder  H,  21  ipso^  Gatule,  Graeeos  oder 
Demosth.  Olynth.  I  §9  -»j&^oafiev,  &  &  *Af^^  ^tXtieicev  'S)fittc  yd.  niaxt- 
oc^ottfuv  toaouTov . .:  überall  ein  harmonisches  Sichdurchdringen  von  Inhalt 
und  Form,  indem  jedes  Wort  die  dem  klaren  Hervortreten  der  Gedanken" 
aceente  des  Gesaintsalzes  naturgemäfse  und  förderlichste  Stelle  ein- 
nimmt. Zur  Trennung  des  inquit  von  seinem  Subjekt  ver- 
gleiche de  or.  II.  245  Licet,  inquit,  rogare?  Philippus.  II,  1522  Audianuis, 
inquit,  pulchellum  puerum!  Crassus.  Brut.  204  O  magnam,  inquit,  artem  ! 
Brutus,  ib.  91  Quid  igitur,  inquit,  est  causae,  Brutus,  si  .  .  .  Plat.  Phaed. 
p.  71  G.  hftü  001,  tfr^  i^ö»,  0  Xuixparv]^.  p.  78  D  &aoaKim,  ifr^  avorptirj,  b  Kft> 
ßnr^,  wcä  xaittä  txstv,  m  £(u«paTBC. 

Hier  ist  auch  der  Ort,  um  zu  verteidig«!  de  or.  1,  69 .  • .  constat 
inter  doctos,  hominem  ignarum  astrologitu  omatissimis  atque  optimb  Ter» 
sibus  JnUum  de  caelo  stellisque  dixisse,  wozu  Wilkins  anmerkt:  'Aratum 
is  in  an  unusual  i)osifion  in  the  best  MSS,  hut  this  does  not  justify  the 
sus|(ioion  of  an  inteipnlation'.  Wahrscheinlii  li.  \v*A\  Intev|nilatoren  auf  so 
feinst  ali|,'e\vc>g^eiH' Worlslelluiigeii  inslinktmärsig  i-'ei  aEt  ii  I  Man  sehe  die  j,'e- 
danklicbe  Wechselbeziehung  der  durchsperrt  gedruckten  Worte  an  und 
man  wird  sich  klar  sein  Ober  die  sachliche  Angemessenheit,  mit  der  die 
Apposition  des  Subjektsaccusativs  hominem  ignarum  asbrciogUte  der  Wort- 
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stettung  nach  sich  wiederspiegelt  ia  Arahm  dt  cado  steOisque,  Idar  sein 
fiber  das  schOne  EbenmaCa  der  SteUung  a  b  a     nimüeb :  Apposition  des 

Subjtfktsaccusativ  mit  Angabe  des  Mittels,  woran  sieb  schliefst  Subjekt  mit 
Verb  und  Nennung  des  Zweckes,  wAhrend  die  gewdhnliehe  Stellung:  I\o- 
minem  ign.  aslr.  Aratum,  orn.  atque  optimis  versibns  de  caelo  stelUsque 
dixi&se  und  ahnliche  durcli  die  Abwesenheit  dieser  beiden  Vorzüge  glänzen. 

Auch  isl  nicht  zu  üherselien  der  C  h  i  a  s  rn  u  s ,  in  dem  der  unmittel- 
bar folgende,  auch  durch  den  rurullelismus  des  Gedankens  verbundene 
Satz  zu  dem  streitigen  steht :  si  de  rebus  rusticis  hominem  ab  agro  remo- 
tissimani,  Nicandrum  Ciolophonium,  poetic«!  quadam  fiicultate,  non  rustica 
scripslsse  praeclare.  Dieses  gleiche  Gesetz  der  symmetrischen  Anordnung 
und  Gruppierung  der  einzelnen  Satsteile  ist  es  auch»  das,  abgesehen 
selbst  von  belangreichoi  sachlichen GrOnden,  die  Konjektur  Langens,  in 
I,  116  Adest  enim  fere  nemo,  quin  acutius  atque  acrius  vitia  in  dicente 
quam  rocta  videat  statt  in  dicente  zu  schreiben  iudicct,  als  verfehlt  er- 
scheinen läfst.  Zu  I,  69  vgl.  noch  I,  117  Quis  .  .  non  videt  C.  Caelio, 
aequali  meo,  honori  tuis.se,  homini  novo,  illam  ipsam,  quamcumque  adsequi 
potuerit,  in  dicendo  mediocritutem  ?  I,  24  uenisse  eodem,  sucer  eius  qui 
fixerat,  Q.  Modus  dioebatur  et  N.  Antonius,  besonders  aber  de  domo  3,5 
cum  Turtute  gloria  rebus  gestls  On.  Fompeiu»  omnium  gentium  omnium 
saeeulorum  omnis  memoriae  faeüe  prnteepa  tuto  se  venire  in  senatum  ne- 
garet . . .  femer  c.  pop.  gr.  egit.  6,  15.  7,  Id.  8,  19. 

II,  39  betrachte  ich  ita  uim  mihi  oratoris,  II,  117  posita  causa  sit 
190  ipse  infl.  ad  eam  230  ipsa  isla  348  libitum  mihi  est,  III,  137  isdem 
Ulis  temporibus,  III,  139  civitatibus  quidem  suis  non  boni,  sed  certe  docti . . . 
als  ursprüngliche  Sleliung. 

Unter  den 

T  e  X  t  v  e  r  ü  n  d  e  r  u  n  g  e  n , 

die  mit  oder  ohne  Hilfe  des  neuen  Materials  gewonnen  wurden,  sind  fol- 
gende hei  vor/.uhchen : 

1  §  11  lese  ich  minimam  eojt'iiLm  2>oetarum  et  örum  egregioruni  extitisse 
und  yerspare  die  Begründung  der  durch  den  Zusammenliang,  wie  mir  scheint 
notwendigen  Einschaltung  et  oratonun,  bis  die  Konjektur  bekämpft  oder 
ignoriert  wird,  woi>ei  das  dne  mir  ebenso  willkommen  ist  als  das  andere. 

ib.  14  Ac  primo  quidem  totius  ratbnis  ignari,  qui  neque  exercitatiouis 
nllom  vi  neque  aliquod  praeeeptum  artis  esse  arbitrarentur,  tantum,  quan- 
tun  ingenio  et  cogitatione  poterant,  consequebantur:  so,  nicht  das  dem 
synonqrnen  ralionis  und  der  Femininform  ullam  angepafste  r/ä  IimIumi  E  H  E' 
(also  auch  A\  Die  Gegensätze  liegen  in  exercitatio  fortgesetzte  praklische 
Übung  und  iiigenimn  reine  Naturaiilage  einerseits,  praeeeptum  artis  scluil- 
mälsige  Systematik  und  cogitatio  (vgl.  I,  150)  selbständiges  eigenes  Nach- 
denken fiber  jeden  praktisch  sich  hervorthuenden  Einzelfall  anderseits,  vis 
hat  die  ursprüngliche  Bedeatnng:  Wirkung,  Erfolg,  wozu  ganz  gut  stimmt 


das  folgende  tantuin  quantum  ingenio  poterant  consequebantur  und  §  15 
ut  ad  etmi  doctrinam,  quam  sao  quisque  studio  a8§eeiUu»  esset,  adiungeitetur 
U9U8  frtgumt^  qoi  omnium  magistrorum  praecepta  »uperaret.  Zum  Ao8> 
druck  Tgl.  auch  Ulpian  Dig.  10, 4,  1  haec  actio  perquam  necessaria  est  et 
Ws  WOB  itnt«u  fuotidiano  est.  Celsus  praef.  p.  4  non  saiis  potetUem  vsum 
tue  proponunt.  Cic.  de  or.  I,  14ti  ego  haue  «m»  intellego  esse  in  prae- 
ceptis  ut  . . .  und  oft  vis  naturac,  ingenü  u.  s.  w.  —  Zur  Verwechslung 
von  vi  und  viä  vgl.  oben  Oral.  150. 

ib.  Sft  Exierant .  .  cum  ipso  Grasso  adolesrenies  .  .  in  (luihus  inagnam 
tum  speni  majores  natu  dignitalis  suae  coUocarent,  C.  (lotta  ^«i  tribunatum 
piebis  petdbatf  et  P.  Sulpicius,  qui  deinceps  eum  magistratum  pttitAru» 
putabatur.  Die  voUstfindigen  Hdschr.  wiederholen,  um  zu  deinceps  einen 
Gegensatz  zu  gewinnen,  das  unmittelbar  vorhergehende  tum  nach  dem 
ersten  qui;  aber  der  Begriff  damals  liegt  ja  schon  in  der  Kraft  des  Im- 
perfeci,  besonders  insofeme  dies  gegenüber  steht  dem  Später  des 
Futur  petituruf?,  und  wer  mit  richtiger  Betonung  dieser  die  beiden  Sätze 
beberrschenden  Gegensätze  liest,  wird  das  erklärende  tnni  nicht  nur  nicht 
missen,  sondern  unerträglicii  finden.  Übrigens  sind  tum  und  deinceps  nicht 
einmal  unmittelbare  Gegensälze.  da  das  erstere  bedeutet:  zu  jener  Zeit, 
deinceps  aber  nicht:  zu  einer  .späteren  Zeit,  sondern  der  Reihenfolge 
nach,  wenn  an  ihn  die  Reihe  kam,  zu  seiner  Zeit  —  Auch  ist  dies  nicht 
die  einzige  Stelle  in  unserer  Schrift,  an  der  Partikeln  wie  tum,  iam,  primum, 
simul,  olun  emgesehaltet  wurden.  Siehe  I,  57.  104.  102.  II,  160.  170. 

ib.  49  ab  civilibus  controverais  haben  die  mntüi,  die  als  die  älteste 
Quelle  in  derartigen  Kldnigkeiten  mafsgebend  sein  mOssen,  a  e.  c  die 
jOngeren  Hdschr.  und  Asg.  Da  derartigen  nugae  blofs  Sorof  die  einem 
Hrsg.  s^r  gut  anstehende  Akribie  zuwendete,  so  sammle  ich  hier  blofs  die 
ihm  entgangenen  Stellen,  an  denen,  nach  den  nnitili,  ab  statt  a  zu  edieren 
ist :  I,  83  ah  noslris.  08  ab  doctissiniis  II,  35  ab  vitiis  57  ab  philosophia. 
Feiner  ist  a  te,  nicht  abs  te,  zu  lesen:  II,  127.  203.  304.  310  ab  tristitia 
(die  niulili  haben  an  beiden  letzteren  Stellen  ad,  die  vollständigen  a). 

ibw  65  quae  ceteris  in  artibiis  afque  studiis  sita  sunt  lese  ich  mit  den 
mutili  statt  aut  studiis  Tgl.  bonis  etiam  studiis  atqm  ai-tibus  expolitoa 
frgm.  p.  78  no.  15  ed.  Kays,  de  or.  1, 16  artibus  studiisjwe,  Orat  I^rt  80 
rectis  studiis  «e  artibus.  de  or.  I,  20.  80  rerum  magnarum  atque  artium,  ^ 
das  ganz  gleichbedeutend.  Siehe  auch  Hur.  23.  Arch.  10  Yerr.  IV,  81. 

ib.  91  qui  ista  nee  didictssm^  nec  omnino  seisM  cunasetU  die  codd. 
mut;  scisse  halte  ich  nicht  für  eine  falsche  Assimilation  von  scire  an  die 
umgeben  Tempora  praeterita  (vgl.  I,  89),  sondern  für  gut  ciceronisch,  da, 
mit  und  ohne  Negation,  curo  nicht  blofs  bei  Dichtern  (Horaz,  üvid) 
sondern  auch  guten  Fiosaikern  mit  dem  Inf.  Perf.  verbunden  wird.  Dais 
scisse  Cicero  nicht  als  mifslautend  erschien,  beweist  das  öftere  Vorkommen 
dieser  Form,  auch  in  den  rhetor.  Schriften. 
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0).  102  Atqai,  in^ttUt,  hoc  ex  te,  de  quo  modo  AntoniaB  exposoit, 
quid  sentias  guaerimus  ist  heraisletlai  j  H  hat  so,  nur  mit  Cotta  am  Rand 

als  Inlerlokutor,  E  und  E*  mit  Sulpicius  über  inquit  von  zweiler  Hand. 
Dafs  letzlerer,  wie  dies  in  allen  Asg.  geschieht,  als  Suhjt'kl  eingesetzt  werde 
oder  in  Gedanken  ergänzt,  ist  unrirhti|?;  dafs  Cotta  statt  dessen  hinjrpstellt 
werde  ebenso  unzulässig,  weil  gänzlich  ühertlüssig,  da  eben  der  uulinerk- 
sanie  Leser  kein  anderes  Subjekt  im  Stillen  suppliert.  Nämlich:  in  der 
dramatischen  Szenerie,  die  §  96  beginnt,  bittet  Sulpicius  §  98  den  Crassus: 
data  (Du  und  Antonius)  nobis  (mir  und  Cotta)  hano  veniam,  ul  ea,  quae 
sentitis  de  omni  genere  dieeiUU,  subtUiter  persequamini  in  ganz  allgemeiner 
Weise.  §  99  lehnt  Grassus  das  Ansuchen  höflich  ab,  weist  den  Bitt- 
steller an  Antonius.  §  100  greift  Co  IIa  den  letzteren  Punkt,  die  Bereit- 
willigkeil des  Crassus,  eine  derartige  Unterhaltung  wenn  aucli  nicht  zu  er- 
öfTnen  und  bestimmend  zu  leiten,  so  doch  anzuhören  und  mit  eitigreifend 
weiterzuführen,  auf  und  meint:  de  reiiquo  iam  uostra  culpa  fuerit,  si  tc,  nisi 
oinnia,  quae  peri-ontati  erinuis,  explicaris,  äiniitieritnus:  i^'rwils  riiie,  freilich 
auch  in  seines  Freundes  Namen  gegebene,  kräftige  Andeutung  ilessen,  was 
er  vorhat  Crassus  gibt  dem  Drftnger  nach  und,  Hmter  dem  Vorbehalte, 
daCB  ich  ein  etwaiges  Nichtwissen  unverhohlen  bekennen  darf,  licet,  inquit 
Crassus,  vestro  arbitratu  percantemini.  'Atqui,  inguit,  hoc  ex  te . . .  guaeri- 
muB*,  antwortet  selbstverständlich  Aee  unmittelbar  Angeredete,  dar  eben 
einen  solchen  Fi  ageeifer  bekundet  und  nun  wider  Erwarten  rasch  Gelegen- 
heit gefunden,  ihn  in  seinem  und  seines  Freundes  Interesse  zu  bethätigen. 
Sulpicius  eröffnet  §  96  das  Zwlscbengespräch  und  ist  von  §  99  an  blofser, 
nur  innerlich  lebhaft  beteiligter,  Zuliörer,  der  aber  die  von  ihm  angeregte 
Sache,  welche  zugleich  die  des  Crassus  ist,  durch  diesen  mit  einem  Feuer 
ergriffen  und  einer  Thatkraft  durchgeführt  sieht,  die  ihn  jeder  weiteren 
ünterstfltzong  des  siegreichen  Genossen  tiberbebt  Und  so  erweist  sieh 
Crassus  nur  als  Mann  von  feinem  Ton,  wenn  er  erwidert  Quodsi  Ijß,  Cotta, 
arbiträrer  aut  te,  Sulpici,  de  Iis  rebus  audire  velle,*  adduxissem . . .  d.  h. 
er  spricht  den,  derihnsuletst  angesprochen  und  gefragt  hat,  in  seiner 
Antwort  auch  zuerst  an. 

Doch  noch  mehr:  die  Notwendigkeit,  Cotta  als  Subjekt  zu  inquit  zu 

denken,  ergibt  sich  aus  dem  Gespräche  des  ganzen  ersten  Buches. 
§  183  und  168  fragt  Cotta  den  Crassus  bez.  Scavola  betreffs  der  ars; 
dagegen  forscht  Sulp  icius  §  118  die  Altereu  zunächst  ül)(!r  die  exercHatio, 
erst  205  auch  hinsichtlich  der  ars  ans.  da  seine  Wifsbegierde  lietrcifs  jeuer 
befriedigt  sei.    Die  Nutzanwendung  für  102  ergibt  sich  von  selbst. 

Endlich:  wie  der  Kiinstler  in  «lie  Wortführer  eine  entgegengesetzte 
Anschauung  legte,  um  an  dem  Ja  des  einen  hingehalten  an  das  Nein  des 
andern  die  richtige  Mitte  und  Wahriieit  erwachsen  zu  lassen,  wie  er,  um 
diese  verschiedenen  Kräfte  und  Vermfigoi  der  Yortragenden 
allsdtig  ans  Licht  treten  zu  lassen,  eine  fQr  das  dramatisch-darstdlende 
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Moment  hOehfli  wirksame  Mannigfaltigkeit  der  Interessen  in  die 
Hörer  legte,  so  hat  er  auch  in  Scdpicius  und  Cotta  aus  guten  GrOnden 
nicht  denselben  Menschen  vor  uns  hingestellt,  sondern  ihnen  in  der 

Weise  verschiedene  persönliche  Eigenschaften  zugeleilf.  tlafs  der  eine  als 
FoHe  des  andern  sich  (liustt'lll.  Sulpiciiis  i)eginnt  gf^wölinlicli  zagend  zu 
fragen,  nm  keine  erscliöj^fcnde  mlor  nichl  <lii"  gewünsclite  Antwort  vom 
Gefragten  /.n  bekoninieii  und  (lolta  Gelegenheit  zu  geben  zu  wiederholter, 
klar  gefafster  und  entschieden  vorgetragener  Frages>tellung.  So  ist  es  in 
der  dramatischen  Szenerie  §  131  ff.  133;  nichl  anders  §  160,  wo  Scä- 
vola,  als  nach  der  Rede  des  Grassus  ein  Stillschweigen  eintritt,  den  Cotta, 
gleichsam  als  den  Fragesteller  von  Beruf,  anredet:  Quid  est,  Cotta? 
quid  tacetw?  Nihihie  vobis  in  mentem  yen%  quod  praeterea  ab  Grasso 
requiratis?  So  auch  an  unserer  Stelle:  Sidpicius  ersucht  ganz  allgemein 
die  älicivn  Männer,  ihre  Änsicliten  de  omni  genere  dicendi  vorzutragen. 
Cotta  weifs  die  Ablehnung  des  Grassus  seinem  Freunde  gegennber  als  Zusage 
zu  interpretieren  und  erklärt,  Crassus  nidit  vom  Platze  gehen  zu  lassen, 
bis  er  alle  ihre  Fragen  beantwortet,  ein  Fragen,  das  er,  nach  einer  liebens- 
würdig verklausulierten  Einwilligung  des  Crassus,  ulsogleich  kühn  ver- 
wirklicht 

Da  also  das  Suliijekt  von  inquit  nicht  zweifdhaft  sein  kann,  so  fragt 
es  sich  blofe,  ob  die  von  zweiter  Hand  herrCthrende  Randglosse  in  unsere 
Texte  gehört.  Ich  antworte:  sie  gehört  nicht  einmal  in  die  erklärenden 
Anmerkungen  von  Schulausgaben!  ' 

§  204  Sulpidus  spricht  zu  Antonius:  Quae  cum  abe  te  modo  com- 
memorarentur,  equidem  nuUa  praecepta  desideraham:  ipsam  tarnen  istam 
doctrinnm  non  mediocrem  puto.  Atqui,  si  ita  placet,  inquif,  trademus 
otiam  (juao  ...  ist  zu  lesen;  die  Ausg.  haben  mit  einigen  V(jll>t.  Hdschr. 
inquit  Antonius,  in  dm  nuitili  fehlt  inquit  Antonius,  in  der  ed.  Rom.  14(>9 
und  einigen  Lagg.  blols  der  Eigenname,  der  hei  diesem  unmittelbaren  In- 
einandergreifen von  Anrede  und  Erwiderung  äberflfissig  ist.  Ein  ganx 
fthnUcbes  Verhältnis  ist  II,  127  und  128  sowie  216  und  217. 

ib.  120  Non . .  pudendo,  sed  non  fodendo  id  quod  non  decet  impu- 
dentioB  nomen  effugert  debemus.  In  Mnemos.  II,  409  steht  mit  kkonisdi- 
niederländ'scher  Küne  Ruhnkens  Koqjdctur:  impudentiae  erimeOf  von  keiner 
Ausgabe  auch  nur  erwähnt.  Ich  halte  sie  für  richtig,  nomen  fttr  unhalt- 
bar. Vgl.  Verr.  III,  Uiti  crime»  tantae  audaciae  tantaeque  impudentiae 
praetermitlam?  Flacc.  89  vidcmume..  avaritiae  crimen  effugere  ib.  7  qui 
malediclum  omne,  non  modo  crimen  effuyit.  Synonyma  sind  infamia, 
olTcnsio:  Leg.  agr.  II,  Ol  crudelitatis  infitmiam  effu(/crunt.  Verr.  I,  103 
nun  dubiti)  quin  offensionem  neglegentiae  effugere  non  possini.  Orat.  132 
crimen  arrogantiae  exlimescerem  de  or.  III,  187  ineptiarum  crimen  effugiatn. 
Man  sieht  also:  crimen  effugere  (oder  ein  Synonym)  mit  einem  erklftrenden 
Genitiv  ist  geradezu^  typisch ;  doch  lassen  wir  all  diese  Belege !  Fordert  nicht 
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die  Steigerung  im  nnmiltelbar  folgenden  Salz:  Quem  vero  non  pudet,  bune 
non  reprehensione  solnm  sed  etiam  poena  dipnum  puto  unabweisbar  diese 
Änderung?  Oder  ist  ropi chensio  nicht  das  dem  Wechsel  des  Ausdrucks  zu 
lieb  gewälilte  Syiiouyui  von  crimen  ?  Da  drei  Zeilen  vorher  dignum  nomine 
oratoris  steht,  so  ist  die  paläographisch  ohnehin  leicht  denkbare  Verwechs« 
hing  um  so  weniger  bedenklieh.  —  Wem  crimen  zu  kräftig  ist,  der  lese 
die  in  ähnlicher  Sadie  gesprochenen  Worte  I,  172  ceteros  non  dubitaho 
primum  mertiae  condenmare  sententia  mea,  post  etiam  iM^ntdnaiae.  173 
eztr.  184  extr.  185  in.  Et  quoniam  de  iny^ttdefaia  dixi,  cattigemus  «liam 
segniiiem  hominum  atqoe  inertiam. 

ib.  217  .  .  .  eademque  ralione  dicantur  et  quos  'foo-xo-j?  Graeci  nomi- 
nant  iidem  poetae.  quoniam  Empedocles  physicus  egiegiuni  pofinia  fecerit 
geben  alle  H<ls(  hr.  und  A?^^^  Mit  Ausnahme  Sorot.-;,  dessen  Erklärung  von 
et  ich  nicht  zustimnien  kann,  schweigen  alle  Herausgeber;  ob  aus  Über- 
zeugung von  der  TJnladelhaftigkeit  der  Überlieferung  oder  Nichtahnen  der 
Sdiwierigkeit,  ist  glcicbgaitig.  Ich  lese  dicantur  e*  qaos  fodtitoäc  Graeci 
noniinant  iidem  (s=  zugleich  auch)  po^tae.  Vgl.  1,  10  ei  qui  mathematici 
Yocantur  und  ei  qui  grammatici  vocantm*  198  ei  qai  apud  illos  RpoiffueaxoC 
vocantur.  253  ei  qui  . .  pragmatici  vocantur  (so  nach  Sorofs  evidenter 
Verbesserung  statt  et  qui)  II,  III  ei  qui  dialeetici  appellantur  u.  s.w. 
Über  idem  vgl.  de  or.  III,  178  hoc  natura  est  ipsa  fabricata  .  .  in  orationo 
ut  ea  quae  maximain  utiHtatem  in  se  continerent  pluriiiniin  cailem  haberent 
vel  dignitatis  vel  saepe  etiarn  venustatis.  Orat.  194  Atque  haec  qitae  sunt 
apud  ArisloLeleni  eadem  a  Theophrasto  de  paeane  dicunlur.  ■  -  Ein  Dutzend 
von  verwechselten  et  und  ei  aus  dem  krit.  Apparat  unserer  und  der  übrigen 
rhetor.  Schriflen  zusammenzustellen  lohnt  sieh  nicht  der  Mflhe;  was  sach- 
lich notwendig  ist,  bedarf  gar  nicht  dner  derartigen,  prekären  Beihilfe. 

ib.  219  nolns .  .  qui  in  hoe  populo  foroque  versamur,  eatis  est  ea  de 
mor^«  hominum  et  scire  et  dicere,  quae  non  abhörrent  ab  horum  Äoftw» 
moribus  d.  h.  Wiederherstellung  des  vor  hoium  aiisge&llenen  horum  halte 
ich  tillr  sachlich  notwendig,  vgl.  §  228  Acute  homine  nobis  opus  est  et 
natura  usuque  callido,  qui  sagaciter  pervestiget,  quid  mi  cives  iique  ho- 
mines,  qnibus  aliquid  dicendo  persuadere  velit,  cotritont  sentiant,  opinen- 
tur  expectent,  und  die  sich  daran  schlielsende  Erörterung. 

ib.  239  Quaero  igitur,  quid  adiuverit  oratorem  in  Iiis  causis  Juris 
scientia,  cum  hic  juris  consultus  superior  fuerit  discessiinis,  ([iii  esset  non 
suo  artificio,  sed  aheno  [hoc  est,  non  iuris  scientia  sed  eloiiiirntia]  sus- 
tentatus:  die  eingeschlossenen  Worte  halte  ich  mit  Ellendt  und  Bake  für 
eine  Randbemerkung. 

n,  23  volucris  videmus  procreationis  atque  utilitatis  suae  causa 
effingere  et  conatruer«  nidos  lese  ieh  mit  den  mutUi,  nicht,  wie  alle  jetzigen 
Asg.,  eontÜfuerB,  Vg^.  de  nat.  in,  129  aves  cubila  sibi  nidosque  eonstruunt 
eosque  quam  possunt  molUssime  substruunt  Pün.  n.  h.  19,  49,  1  hinmdines 
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(nidos)  luto  construunt  . . .,  das  bei  ihm  mit  facere,  perfieere,  confingere 
niduiu  u.  ähnl.  wechselt.  Ovid.  metam.  15,  897  unguibus  et  puro  nidum 
sibi  constniit  ore.  Tac,  ann,  6,  28  s-A'^i  Mols  struere.  Für  die  Entstehung  • 
der  Korruptel  beachte  man  die  Notiz  übiT  den  Lagoni.  81,  der  hat  conslruere, 
danlber  von  2.  Hand  vel  constituere,  und  den  krit,  Apparat  zu  de  inv.  I,  89 
wo  die  Variante  instruit  neben  instituit  sich  findet  und  besonders  Top.  92 
wo  man  die  Wandlungen  instruuntur  instiuntur  instituuntur  vor  sich  sieht. 

ib.  55  emn  ad  cetera»  res  illustres,  tum  ad  historiam  soi^beadam 
[maxime]  se  applicaverunt  ist  wohl  mit  den  mutili  zu  lesen. 

ib.  64  genus  orationis  fusam  atqne  traeturo  et  cum  leoitate  quadam 
aeqaabilifer  profluens  sine  hac  iudicia^«  asperitate;  io  den  vollst.  Hdsdir. 
ist  aequabiH  dem  vorhergehenden  Ablativ  afjsimiliert. 

ib.  88  adulescenlulum  audivi  voce  et  forma  aptis . . oi-atione  aitiem 
celeri  et  cnncitatn,  sei  (?o  die  mutili!)  rerbis  efTervescenlibiis  et  paulo  ni- 
tniuin  rflinidantibits  verlangt  schon  dor  Sinn  und  die  Steigerung  der  Stelle. 
Denn  oratio  i>t  hior  natörlich  =  actio,  Vortragsweise. 

ib.  100  Lex  peregrinum  vetat  in  murum  escendere;  escendit  hat  der 
Abrinc  allein,  und  ich  sehe  es  iür  echt  an  gegenüber  ascendei«;  ascendit, 
mit  dem  es  öfter,  z.  B.  Yatin.  84,  verwediselt  wird.  Bel^  Ittr  den  hflchst 
beseicbnenden  Gebrauch  ^bt  jedes  ausführliche  Lexikon.  ÄuIMtem  siehe 
Naegelsh.  L.  St.*  §  81,  2. 

ib.  108  Alia  est  enim,  cum  inter  doctos  homines  de  iis  ipsis  rebus 
quae  versantur  in  artibus  disputatur,  verboruw'  (fefmitio  haben  die  Asg. 
und  vollst.  Hdsdir.,  dagegen  die  mutili  und  zwar  £:  Adia  es  et  enim 

cum  —  Terbonim  medefmitio,  A:  Aelia  est  etenim  cum  —  verborum  iwedifi- 

nilio,  genau  mit  diesen  Korrekturen  von  erster  Hand.  Ich  lese  Alia  enim,  cum  — 
disputatur,  verborum  est  definitio.  Zur  Korruptel  et  enim  vgl.  II,  112  Est 
et  enim.  —  ib.  115  ut  probenius,  ut  concilienuis  oos  nobis  qui  audirt«f, 
ut...  ist  vielleicht  aus  ävniiioit  an  ut  der  mutili  zu  entnehmen.  II,  177  ne 
cognoscat  artem  qui  aud/a/,  und  so  oft  assimiliert:  II,  312.  III,  55  u.  120. 

ib.  185  ambigiiur  ceperitne  pecuniiis  Decius,  ohne  das  Pränomen  P. 
•haben  in  diesem  formelhaften  Beispiel  die  mutili.  Vgl.  §182  Atipenm 
negat  contra  leges  licuisse  Decius.  184  nihil  pertinet  ad  oratoris  loeos 
Opimii  persona,  nihil  Decii.  und  völlig  deckend  Oral.  ParL  104  in  con- 
iectura:  ceperitne  pecunias  Decius.  —  El)enso  ist  169  Si  Gracchus  nefarie, 
praeclare  Opimius,  aus  dem  gleichen  Grunde,  gegen  si't  der  mutili,  das 
Richtige,  vgl.  132.  Part  Oral.  104. 

ib.  142  .  .  ut  qnod  homines  innumerabiics  ossent,  dehiWtati  a  iure 
cognoscpiido,  volunttitem  discondi  simul  cum  spe  perdiscendi  abicerenuis 
die  Hdschr.;  debililati  nwmero  änderte  Bake,  debihtati  tanto  numero  Sorot: 
beides  scheint  mir  nach  innumerabiles  zu  schwach  und  schlage  ich  debili- 
lati müre  cognoBcendo  vor;  eingeschüchtert  durch  die  gewaltige  Aufgabe^ 
die  wir  SU  bewältigen  haben.  —  Dafii  zu  debOitati  ein  Objekt,  wie  dies 
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einige  Hrsg.  annehmen,  entbehrt  weiden  könne,  wird  durch  den  Sprach« 
gdl>rauch  Ciceros  und  anderer  bestimmt  widerlegt 

ib.  146  . .  ut  ea  res  ipsa  peperisse  Tideatur.   Ac  si  verum  quaeritis, 

quod  mihi  quidem  vidcotur,  hab^n  alle  Hdsclir.  und  Asg. ;  ich  halte  das 
zweite  vid*';fttir  sachlidi  für  unmög^lich  un<l  betrachte  es  als  Assimilation 
des  ursprünglichen  vidclur  an  den  uninilteJhar  vorhert,'ehendpn  Konjunktiv. 
Derartige  Anälinlichungeii  von  Modi  au  einander  lidseu  sich,  seihst  in  den 
mutili  unserer  Schrift,  leicht  fünfzehn  nachweisen.  Auch  Orat.  188  wird 
jetzt,  gegen  die  hdschr.  Oberlieferung,  mit  Wesenberg  quamquam . . .  soluta 
esse  vid«tur  oratio  mit  Recht  ediert.  Eb  liegt  eben  der  Konjunktiv- 
begriff schon  in  der  Kraft  von  rIeM,  so  dafe  ut  (wie)  oder  quod 
mihi  viderttur  sich,  hei  Cicero  sicher,  nirgends  findet. 

ib.  149  ut  in  iis  locis...  revolvatur  animus.  ut  penitus  insiituet... 
ist  in  den  junpen  Hd.'sclir.  zu  ^)*>rvolv.  wegen  dos  folgenden  penitus,  das 
aber  die  innere  Folge  des  rev.  gibt,  umgeändert. 

ib.  170  Si  et  ferni  interfectus  ille . . ,  et  nemo  praeter  te  ibi  visiis 
est  et  fau«a  nemini  et  iunr  Semper  audax,  quid  est  quod...  de  fncinore 
duhilHic  iKissinius?  So  die  mutili,  die  jüngeren  Hdschr.  und  alle  Asg.  tu; 
ich  vermute  tu/t-  (oder  tu  es),  tute  kouniil  nicht  etwa  blofs  l>ei  den  röm. 
Komikern  und  in  Giceros  Briefen,  also  in  dor  Tolkssprache,  vor,  sondern 
audi  in  den  philosophisdien  Schriften,  worOlier  die  Lexika  AufSschlufs  geben. 

ib.  174  Ut . .  si  auTum  cui,  quod  esset  multifariam  defossum,  com- 
monstrare  veUem,  satis  esse  deberet,  si  signa  et  notM  cttenderem  loeorumj 
quibtts  cc^itis  ipse  sibi  foderet . .  *:  sie  has  ego  argumentorum  novi  notaa 
quaerenf^  demonstravi  nbi  sint  hab^  die  Hdschr.,  Sorof  reeognavi  nataa 
quaerentiq;  demonstravi,  Adler:  arg.  notas  quaerenti  demonstravi. 

Ich  statui^  mit  Sorof  den  nicht  seltenen  Ausfall  von  q;  vor  de  und 
lese  im  übrigen:  argumentonmi  nntari  locos  qunerenüque  demonsfrari  V^]. 
Top.  7  Ut  .  .  eaium  reiuni,  quac  Liljsconditae  sunt,  (hmnvsfrnto  et  notato 
loco  faeilis  inventio  i-.~t.  sie  cum  {.lervestigare  ;ili(|U()d  a ri/utnentum  volunius, 
locos  nosse  d»'l)eni!is;  sie  enini  appellatae  ab  Aristuti  lc  sunt  eae  quasi  aedes, 
0  quätw  argumenta  j^romuntutt  ib.  25  Ris  . .  locis,  qui  sunt  expositi  ad 
omne  argfumentumf  tamquam  elementis  quibusdam  iignifieatio  et  dmoH' 
gtraUo  ad  r^^eHendum  datur.  ib.  109  iUos  laeos  tamquam  thesauros  ali- 
quos  argumentorum  notatos  habet.  Orat  186  tantummodo  noletur  locus 
(sententlae  ornamentorum)  ib.  44.  46.  188.  166  (notatus  et  cognitus  est 
numerus),    de  or.  II,  162  1,  189.  203. 

ib.  196  fehlt  das  ei  klärende  magno  in  den  mutili  nach  non  sine  do- 
lore mit  Recht;  in  E  ist  es  von  zweiter  junger  Hdschr.  darüber  geschrieben. 

ib.  292  lies  mit  Kuyser  und  Wilkins  nach  den  mutili:  movere  animos 
(vgl.  II,  310),  nicht  perm.  oder  commovere  der  Jüngeren. 

ib.  319  apparet  eas  ex  ea  causa  guae  inm  agaiur  ecfkiruisse  die  Asg.; 
qwno  tum  quaoritur  A,  blofs  queritur  E:  wegen  des  engeren  Anschlusses 
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an  die  ältestf"  Überlieferung  und  des  in  der  nftchsten  Zeit  folgenden  agetur 
ziehe  uh  qiiae  tum  qnaen'tur  vor, 

ih.  nB2  Omnia  .  .  ciiu  liit|pnd;i  .  .  vel  inflaniniando  sunt  iudice  vel 
rniti^'findo :  so  ist  iiinaintuaiidos  der  iiiutili  aiit'ziih'^si'ii  vgl.  extr.  con- 
fereiidas  III,  9  coUocutis.  Über  die  Wiederholung  des  Uilfsverbutns  habe 
ich  za  Orator  227  gehandelt. 

ib.  344  uiden/ur  bieten  die  mulili,  andere  videmur,  worin  dasselbe 
steckt;  wieder  andwe  uid^liir,  das  dem  vorhergdioiden  habet  angepafiit 
ist.  habet  ist,  unter  dem  Einfluß  des  hervorhebenden  ip§at  auf  doquentia 
allein  belogen,  obwohl  noch  ein  anderes  Subjekt  vorhergeht  videntur  da- 
gegen berieht  sich,  wie  Sed  tarnen  in  laadando  iungenda  sunt  etiam  haee 
yenera  virtutum  zeigt,  auf  alle  vonSapientia  an  vollgeführten  Eigenschaften. 
So  ziiprst  Wilkins. 

il).  357  neque  fam  der»  memoria  fcro  qnisqnam  fst,  ut,  non  dispositis 
nntati^^qu«'  rebus,  ordinem  verhoruiu  onmiunt  auf  srntcnti'arum  complectatur ; 
ueque  V(mo  tarn  hebeti,  ut  nihil  hac  consueliidine  et  exercilatione  adiuvetur 
ist  zu  enu'üdiren.  Die  mutili  hallen  verborum  aut  hominum  aut  seutenti- 
arum.  Es  war  nimKeh  schon  im  Archetypus,  wie  I,  9.  109.  1S7.  182. 
u.  8.  w.  hominum  aus  omnium  verschrieben;  die  denkenden  Absdireiber 
nun  warfen  das  in  soldiem  Zusammenhang  unverstftndliehe  Wort  aus»  die 
nichtdenkenden,  aber  gewissenhaften  Transskriptoren  liefen  es  stehen  und 
reihten  es  durch  Wi  e  d  e rholung  d e r  Pa  rti  kel  aut  in  den  Zusammen- 
hang,' ein.  Diese  Inlerpolationsweise,  eine  Partikel  fälschlich  zu  wiederholen, 
fnidet  sich  in  unseren  Hdscbr.  häufig,  siehe  I,  34.  115.  II,  48.  56.  350. 
360  u.  8.  w. 

Dafs  (»iiuiiiim  durch  den  Gedanken  peradezu  gefordert  wird,  bodarf 
für  den  achtsamen  Leser  keiner  weiteren  Erörterung.  Ich  begnüge  mich, 
noch  hinsiiwdsen  auf  einige  ähnliche  Stellen:  de  or.  I,  18  quid  dieam  de 
thesauro  renun  ommum,  memoria?  quae  nia  costos  inventis  oogitatisque 
rebus  et  verbis  adhibeatur,  inteUegimus,  omnia,  etiamsi  praedarisnma 
fheriut  in  oratore,  peritura.  H,  355  Qui  sit . .  memoriae  ihictus,  quid 
attinet  nie  dicere?  omnes  fixas  esse  in  animo  sententias?  omnem  desoipt- 
tum  (disoriptum?)  verborum  apparotum?  Gomific  HI,  10,  83. 

ih.  367  Cotta  q)richt  zu  Crassus:  ...  Ed  autem  committere  vides, 
quam  honiini  censorio  eonveniat.  Agite  vero,  inqnit.  ut  vultis  haben  die 
mulili,  hlüfs  E  über  inqnit  das  erklärende  Crassus,  dir  jnnpcn'n  Codices 
geben  illc  inquit.  eine  Sleiiungsweise  des  Fronomens,  die  für  Cicero  nicht 
bezeugt  ist.    inquit  ille  steht  II,  233.  295.  III,  18.  47. 

III,  16  studio  et  ingenio  et  doctrina  praestans  omnibus  ist  mit  den 
mutfli  zn  edieren,  nicht  st  atque  ing.  Siehe  die  oboi  zu  Top.  78  beige- 
brachten Stellen. 

in,  117  Atque  eae  qddem  disceptationes . .  sie  fere  a  doctiasimis  ho- 
minibus  «b'scribuntur  hat  A  allein  richtig,  E  das  erklärende  distribuuntur. 
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Zum  Sinn  vgl.  unten  §  119  Eadem  sunt  membra  .  .  paulo  secus  a  me  at- 
que  ab  illo  partita  ac  tributa.  —  Ich  trage  hier  nach  Orat.  200  Ante  . , 
drcamseribitur  mente  sententia  confestimque  verba  conearnint,  quae  mens 
eadem,  qua  nihil  est  celerias,  statim  dimittU  ut  wo  quodguB  loeo  respon* 
deat;  quonmi  diaexiptas  (die  Hdachr.  und  Asg,  descr.)  ordo  alias  alia  ter- 
minatione  concluditur  . . .  Brat.  46  accurate  et  düwripte  dicere.  de  inv. 
I,  50  in  praesentia  tantum  modo  numeros  et  modos  9i  partes  argumentandi 
confuse  et  permixte  dispersimus ;  post  discripte  et  electe  in  genus  quodque 
causae,  quod  cuiqiie  c^nvoniat.  ex  hac  copia  digeremus.  Cber  die  Bedeut- 
ung vou  descr.  und  discr.  und  ihre  fast  ständige  Verwechslung  vgL  Halm, 
im  Progr,  von  Speicr  1846  p.  13. 

ib.  125  sit  modo  in  qui  dicet  aut  scrib^*!"  et  institutus  .  .  et  flagret 
studio  et  a  natura  adiuvelur  ist  mit  den  mutili  zu  lesen.  Siehe  II,  162. 
Brat  125.  98. 

ib.  135  nemo  meüor  Senator;  et  idem  facile  optimus  Imperator,  »und 
dabei  wiederum*;  in  den  jungen  Hdsdir.  fehlt  äa»  et  der  mutifi.  Siehe 
9  184  eidemqae. 

ib.  144  plus  aliquanto  atlulisti  quam  tibi  erat  tWbutum  a  nobis  AEH, 
der  aus  Ä  abgeschriebene  interpolierte  bereits  etat  oltrilHitam.  Das 
Sämplex  hat  an  sich  und  durch  den  Zusammenhang  die  Kraft  von  distri- 
bucrc,  wie  hier  von  attrib.  Yfß»  m,  57.  Dersdbe  Fdilw  BoeL  CSomment. 
in  Gic  Top.  p.  887»  13  Or. 

ib.  144  cumque  de  duabus  pnmis-  nobis  quidem  f^atis,  sed,  ut  ipn 
dicebas,  celeriter  exigueque  dixisses  geben  alle  jungen  Hdschr.  und  Asg. 
ä'icebas  fehlt  nicht  ohne  Grund  in  den  mulih,  es  ist  eine  erklärende  Inter- 
linearglosse, die  ;uir  der  Verkennung  eines  Latinismus  beruht.  Wollte  man 
nämlich  in  einer  koniineutierenden  Anmerkung  etwas  ergänzen,  so  wäre 
dsLü  dicis,  herausgenommen  aus  dem  folgenden  dixiaaes:  „als  du  für  uns 
,  genug,  für  dich  dagegen  =  nach- deinem  Ha&stab  zu  sprechen 
freilieh  d.  h.  nach  deiner  FAhigkdt  gründlich  und  nmfossend  über  diesen 
Gegoistand  dich  zu  äuliwm,  nur  in  aller  Eile  und  Gedrftngthdt  gesprodien 
hattest       Vgl.  I,  160  ft 

ib.  transloia  alio  quodam  modo  lese  ich,  mit  ^nschaltung  von  alio 
Tgl.  Orat.  93  alio  modo  transtulit  —  alio  modo,  de  or.  I,  179  simili  quodam 
modo,       186  alio  quodam  gmiere. 

ib.  177  Ex  hac  versus,  ex  hae  eadem  dispares  numeri  eonfiduntur 
der  mutili  halte  ich  iOr  richtig. 

ib.  195  quae  sint  in  artibus  ae  rationlbus  recta  auf  prava  dUudicant 
ist  gegen  alle  Hdsdir.  u.  Asg.  statt  ac  pr.  zu  lesen.  Siehe  Brut.  184  quid 
in  dicendo  rectum  sit  aut  pravum,  ego  iudicabo. 

ib.  189  Sed  ego  te  ne  laudandi  quidem  causa  iuterpellavi,  ne..«  mit 
der  ed.  Rom.  1469;  eo  die  Hdschr.  und  Asg. 

BIfttter  f.  d.  bayer.  üymnasialschalw.  XVIII.  Jalurg^.  SO 
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ib.  198  tacite'  omnes  non  esse  illud  quod  diximus  aptum  perfectum* 
qae  eemunt  geben  als  ursprflngUche  Lesung  die  niutili  und  Rufinus  de 
metris  p.  2717  P.  Tgl.  de  inv.  I  §  12  Si  taciti . .  praeterierimus . .  Yen*. 
183  ttt  umquam  tantam  plagam  tacitus  accipere  potuisses,  nisi . .? 

ib.  109  dixi  de  numero  ntquo  forma.  Sed  a'i  babitum  iam  orationis 
et  qiiafsi  colorern  ab'quem  requiritis,  est . .  .  mache  ich  aus  dern  efiam  der 
mutili.  fla«  in  den  jnn^'on  ii  Hdsclir.  ZU  etiamsi  u.  s.  w. erweitert  uud  um- 
gestellt ist.    iiun  ^  'iiiüiniolir,  ji-tzf. 

ib.  217  l»i('ten  in  piiicii'  aiclKiischfn  Vers,  der  öfler  bt'i  (lirrro.  docb 
nicbl  iK'.sser  als  von  uiisertn  jüii^^ti iii  Hdschr.  ülnTliefert,  wiederkehrt; 
die  mutili :  Haec  omnia  vide^  in  flanunure  j  Priamo  vi  vitam  evitar«^;  stelle 
her:  vidct-evitar«»,  und  natQrlich  auch  ohne  Hdschr.  inflammare». 

ib.  222  Oculos  . .  natura  nobis,  ut  equo  aut  'leoni  setas  . . .  dedit,  die 
sachlich  gebotene  Lesung  der  mutili  bedarf  keiner  besonderen  Empfehlung. 

Zum  Bchlufs'*)  trage,  ans  guten  Gründen  gepiirmiicU  und  Helhständijr, 
vor  einige  Neujahr  18^2  mir  niitgrleille  Xeuerungen  meines  Freundes  L.  Spcrl 
fand,  philol,  et  llieol.  in  Leipzig,  früher  Er1an;-'«'n,  vun  dessen  nicht  ge- 
wöhnliclien  krilischen  Anlag<'n  ich  lebhaft  bedauere,  dafs  sie  nunmehr 
völlig  der  (Toltecgc!;ilirthi'it  sich  zuwandten. 

I,  47  in  dicendo  gravissimo  et  eleyautisalmo,  Pialuiü  . . .  (mit  Bake  j 
E  und  H  haben  et  lequent.  1.  m.).  —  §  50  quod  non  habueriW  hanc  dicendi 
ex  arte  aliena  facultatem  sei  sachlich  notwendig  und  seine  Entstehung 
durch  die  erhaltenen  Varianten  leicht  zu  erklären.  —  §  51  orator  id  si  ge- 
stellt, wie  Sorof,  dem  ich  das  Gleiche  vor  Jahresfrist  brieflich  empfohlen, 
in  der  eben  im  Erseheinen  begriffenen  2.  Afl.  —  §  61  physica  ista  ipsa  qnae 
pan)o  ante  et  mathematica  et  cetera  artium  propria  posuisti  mit  den  mutili 
gestellt. 

§  104  Est  .  .  apud  M.  Tisoncm  aduleseenti'iu  huic  studio  deditnni. 
summe  homo  ingenio  nostri(|Uf'  cu])idissirn)<.v  Peripaletieu.s  yiaseas,  honw 
nobis  sane  familiari^  .  .  .  sei  nach  den  nmtili  zu  edieren. 

München  (Max-Gynuiasium). 

Th.  Stangl. 

An  dem  Tag'\  da  mir  der  letzte  Korrekturbogen  zugestellt  wurde, 
kam  mir  durch  die  Güte  eines  ptalz'sf  heu  Freundes  auch  zu  Hauden  Ca- 
spar Hammers  Comment.  de  Cic.  Top.,  Prgr.  v.  Landau  1879,  worin  p.  -^l— 34 
mehrere  Stellen,  bereits  mit  Beiziehung  der  Bandjerger  Hdschr.,  kritisch 
besprochen,  §  ;U  und  47  e\ndent  emendierl  werden.  Dies  mein  Versehen 
gibt  mir  zur  Bemerkung  Anlafs,  dafs  ich  zuerst  Cicero,  besonders  den  der 
rhetorischen  Schriften,  lesen  wollte  and  las,  zu  einer  vollständigen  Kennt- 
nis b'  -otirlers  der  in  i'roL'raininen  zerstreuten  neiieren  Literatur  über  die 
rhetor.  Schriften,  liei  meinen  dienstlichen  und  peisünlicheu  Verhältnissen, 
nicht  vordringen  konnte. 
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Die  Einheit  der  Naturkräfte. 

„E«5  piht  nichts  anderes  als  Kraftzentron  von  glfticher  Inion^iläf  in 
vprsrliit'dent'u  Zustäruit'u  der  Hnwoj/ung,  welche  al)slo[send,  umgekehrt  pro- 
portional ilt'ra  Quadrate  der  Entfernung,  aufcinanderwirken."  ^ 

Der  Verfasser  der  „Einheit  der  Nalurkräfte"*  verwirft  die  iSewlon'sche 
Anziehungskraft  als  Urkraft,  «da  bei  anziehenden  Grandkräfteo  altes  im 
Laufe  der  Zeit  in  einen  einzigen  Punkt  sosammengezogen  werden  wflrde, 
wofern  man  nicht  wiederum  neue  abstofsende  KrSfle  oder  ihnen  gleich- 
bedeutende  neue  Grundeigenschaften  der  Materie,  wie  Härte,  Elastizität, 
Undurchdringlichkeit  etc.  einführen  wollte'^  (S.  0).  Allein  hier  ist  Schmitz- 
Dumont  in  einein  Irrtum  befangen.  Nehmen  wir  als  einzige  Kraft  die 
Newton'sche  Anzieliun;jkraft  an.  so  werden  zwei  Krafttentra  mit  wachsen- 
der Geschwindigkeit  sich  auf  einander  zu  bewehren,  um  sich  dann  mit  ab- 
nehmender Geschwindigkeit  von  einander  zu  entfernen,  bis  die  Geschwindig- 
keit gleich  Null  geworden  ist,  von  welchem  Augenblicke  an  die  entgegengesetzte 
Bewegung  beginnt,  wobei  ein  Ruhezustand  nie  euitreten  kann.  Auch  möchte 
wohl  weni^per  der  Gedanke  an  ein  notwendiges  Zusammenfliefeoi  allor  Ma- 
terie in  einen  einzigen  Punkt,  als  die  vermeintliche  Thatsache  der  Abetofeung 
die  Naturforscher  abgehalten  haben,  die  Gravitation  als  dnnge  Urkraft 
anzunehmen.  Dieses  Bedenken  schwindet  aber,  wenn  man  das  Entfernen 
der  Himmelskörper  von  einander,  welches  oftenbar  und  anerkannt  nur 
eine  Folge  der  Newlon'scheu  Anziehungskraft  ist,  unter  diesem  Gesichts- 
punkt betrachtet.  Demi  aus  entsprechender  Ferne  würde  es  einem  Auge, 
welches  mit  den  Gesetzen  d(?r  Bewegungen  der  Hinunelskörj)er  nicht  bekannt 
ist,  vorkommen,  als  wenn  die  von  der  Sonne  sich  weg  bewegenden  Planeten 
und  Kometen  von  .ihrem  Zentralkörpw  al^estoCsen  würden.  Von  diesem 
nahe  liegenden  Gedanken  aui^hend  habe  ich  in  dem  Programm  des  Dflssel- 
dorfer  Gymnasiums  vom  Jahre  1880  die  abstoßenden  Naturkräfte  auf  die 
Newton^sche  Anziehungkraft  zurQckgefQhrt  Dagegen  gdingt  es  Schmitz- 
Dumont  nur  scheinbar,  die  Cbereinstimmnng  der  Thatsaclien  mit  seiner 
Hypothese  darzuthun.  Um  die  Einwirkung  des  Äthers  auf  ein  Atberatom 
zu  untersuclien,  wählt  er  diejenige  Anordnung',  wobei  je  ein  Kraftpunkl  in 
einer  Würfeiecke  nnd  im  Zentrum  jedes  Würffls  ist.  Statt  aber  nun  den 
Würfel  zu  betrachten,  werden  die  Wirkungen  von  vier  Kraltpunktcn 
mm'p.H-'>  weiche  die  Ecken  eines  Quadrats  bilden,  auf  einen  Kraftpunkt  c 
berechnet,  welcher  vom  Mittelpunkt  des  Quadrats  senkrecht  zu  «n  m'  ver- 
schoben worden.  WQrde  man  die  Newton*sche  Anziehungskraft  zu  gründe 
legen,  so  würde  sich,  da  die  Wflrfelkante  gleich  2  und  die  Versdiiebung 
gleidi  X  gesetzt  ist,  die  Formel 

2(1 -a;)  2(l  +  a?) 

[l  +  d-«')"!*  Cl+(1+«)«]* 

^)  Die  Einheit  der  ^'aturkrä^.e  von  Scbmitz-Duuiont,  S.  7. 
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für  die  nach  der  Mitte  von  mm'  riehonde  Kraft  orpol>on.  Schmitz-Dumont 
mflrste  nun,  da  er  eine  ahstofsende  Kraft  von  derselben  absoluten  Grölse 
amuniiiit,  denselben  Aoedruek  mit  entgegengesetztem  Vorzeichen  erhalten. 
Statt  dessen       er  S.  11  die  Formel 

m  gründe,  welche,  wie  in  den  nnrhtrnglicli  erschienenen  a*UUitemden  Be- 
merkungen angegeben  ist,  eine  Annäliorungsfctrniel  sein  soll,  was  aber  nicht 
der  Fiill  ist,  da  die  Ergebnisse  von  den  folgenden  nach  der  richtigen  For-  • 

mel  berechneten  zu  sehr  abweichen.  Wir  erhalten 

Kq  =  0  fnr  a:  =  0 ;    Kq  ^  =  0,069558  für  x  =  0,1 ; 

Ä"©,«  =  0,132155;       Ao.3  =  0,18013»; ;  —  0,206617; 

iC;^^,  =  0,203511:  A©^«  =  0,163925;  A"©^,  =  0,084090 ; 
Kq^  =  -  0,035192;   Ao,o  =  —  0,186876;   A",  =  -  0,857771. 

Schmitz-Dumont  müfsle  dieselben  absoluten  Werte,  jedoch  mit  ent- 
gegcngpsetzlen  Vorzeichen  erlialf»Mi.  Aber  aurli  liierbei  würde  in  den  meisten 
Fällen  der  Kraftpunkt  c  nach  dem  Mitteli)unkt  des  Quadrats  getrieben  werden. 

Ein  folgenschwerer  Irrtum  wird  S.  12  gemacht,  wo  die  Ergebnisse 
der  Betrachtung  des  Quadrats  verallgemeinert  werden.  Denkt  man  sich 
dn  Atheratom  in  dem  gleichmSfeig  verteilten  Äther  aus  seiner  Gleichgefwichts- 
läge  Terschohen  und  durch  diese  senkrecht  zur  Richtung  der  Verschiebung 
eine  Ebene  gel^,  so  glaubt  derVerfosaer  fälschlich,  daCs  der  Äther  sidi 
aus  Punktpaaren  zusammensetze,  deren  Lage  in  Beziehung  auf  jene  Ebene 
gleich  und  entgegengesetzt  sei,  analog  der  Lage  der  Punkte  mji.  oder  fi' 
in  Beziehung  auf  die  zu  wi  jt  senkrechte  Ebene  durch  den  Mittelpunkt  des 
Quadrats  (S.  12).  Allein  im  allgemeinen  lafst  der  Äthersich  nicht  in  Punkt- 
paare zeilegeti,  so  dafs  die  Punkte  desselben  Paares  syuiinetriscli  zu  der 
betreffenden  Ebene  liegen;  und  wenn  es  der  Fall  wäre,  so  würde  sich  nicht 
ergeben,  dafs  ein  Kraflpunkt  bei  den  gemachten  Voraussetzungen  nach  sei- 
ner Gleichgewichtslage  znrackgetrieben  würde.  Nicht  als  Ecken  eines  Qua- 
drats, sondern  als  Ecken  oder  Mittelpunkte  von  Wflrfehi  sind  die  Kraltpunkte 
aulznfaraen,  was  auch  Sdimitz-Dumont  in  den  angefQhrten  erläuternden 
Bemerkungen  zuzugeben  scheint.  Indem  wir  nun  dasselbe  Problem  bei 
Zugrundelegung  der  Newton'schen  Anziehungspunkte  betrachten,  bemerken 
wir,  dafs  wir  bei  Veränderung  des  Vorzeichens  die  Ergebnisse  für  die  Hy- 
pothese von  Schmitz-Dumont  erhalten. 

Es  seien  die  Kraftpunkte  «  ,  Oj  a,  a^  die  oberen,  i,  b^  die  unteren 
Ecken  eines  Würfels,  und  der  Kraftpunkt  c  belinde  sich  im  Mittelpunkte. 
Wird  nun  c  senkrecht  zu  der  Ebene  a,  a,  um  x  verschoben,  so  ist 
nach  dem  Newton*schen  Gesetze  die  Resultierende  der  8  Krftfie,  wenn  die 
Wfirfelkante  gleich  2  ist, 

 4(l+ar) 

[2+(l-»W*  [2H-(1+«)"J** 
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Nennen  wir  den  Wert  dieses  Ausdrucks  A  uiui  setzen  für  x  der  Reihe 
nach  0,1;  0,2  u.  s.  w..  so  erhalten  wir: 

J<> = 0;.J„  = -iL  -  JiL  =  - 0,0007958; 
2,81*  8,21* 
—  0,006812i8;      ^o,8~  —  0,02098532; 
0,04865512;      ;iojs=  — 0,0922188; 
Ao.«  =  —  0,15324288;      ^o^T  —  —  0,28189127; 
=  —  0,32568999;  s=  —  0,43159765; 

=  —  0,54438104. 

Das  aus  dem  Mittelpunkte  eines  Würfels  senkrecht  zu  einer  Grenz- 
fläche verschobene  Kraftzentrum  wird  also  bei  Zugrundelegung  der  New- 
ton*8chen  Ansiehungskraft  nach  dem  Hittelpunkt  zurückgetrieben;  mithin 
niu&  bei  der  Hypothese  von  Schmitz-Duniont  das  Gegenteil  eintreten.  Dieser 
nimmt  nun  aber  in  semen  erl.  Bern,  die  sechs  nächste  Kraftpunkte  in  den 
Mittelpunkten  der  Nachbarwflrfel  hinzu. 

Dieselben  liefern  fürx= 0,1  —  ?  ^ =0,0004868;  wir  erhal- 

1,9«     2,1«  4,01* 

teil  imlhin  in  diesem  Falle  —  0.0007958  -\-  0,0004368  =  —  0,0008690  und 
bei  der  Hypothese  von  ^ürnuti-Dumont  0,000359 ;  d.  h.  bd  dieser  Hy- 
pothese wird  der  Kraflpunkt  von  seiner  Gldcbgewichtslace  weiter  weg- 
getrieben. 

FQr  den  DoppelwOrfel  (mit  der  Kante  6),  welcher  erhalten  wird, 
wenn  jede  Kante  des  ursprQnglichen  einfiidien  Würfels  um  sich  selbst  nach 
beiden  Seiten  verlftngert  und  nun  jedesmal  im  Abstände  2  ein  neues  Kräfte 
Zentrum  angenommen  wird,  ergibt  sich: 

12,81*    10,81*    18,81*i  U0,41*    18,41*  26,41*1 

,«      11.2P     19.21*)  ni,61*     19.61'  27.61*1 


 4  4  ( ^ 

U,21*  '  11,21^  '  19,21*/        '  hl,61*  '  19,61^  '  27,61^ 

=  1,73550931  —  1,73629147  =  —  0,00078216. 

Bilden  wir  auf  ähnliche  Weise  einen  dreifachen  Würfel  (Kante  10),  so 
ergibt  sich  bei  x  =■  0.1  für  die  Anziehung  von  c  die  Kruft  —  0,00077765. 
Der  erste  Würfel  zieht  also  mil  der  Kraft  U,U007958  nach  unten,  d.h.  nach  der 
entfernteren  Würfelfläche  hin,  der  zweite  mit  der  Kraft  0,00001364  nach 
oben  mid  der  dritte  mit  der  Kraft  0,00000451  nach  oben.  Es  liegt  mithin 
die  Vermutung  nahe,  daCs  die  folgenden  Würfel  kaum  in  betracht  kommen. 
Ndimen  wir  nun  hn  Hittdpunkte  eines  jeden  dem  ursprQn^chen  «n&chen 
Würfd  kongruente  Würfeb  ebenfalls  einen  Kraftpunkt  an,  so  wird  der 
um  d;  =  0,1  verschobene  Kraftpunkt  «  von  der  ersten  Gruppe,  welche 
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2\nschen  deni  Würfel  mit  der  Kante  2  und  dem  Würfel  von  der  Kante  6 
liegt,  mit  der  Kraft 

J^4. 7,6 /_  .L_  4.      1   0,4 1 -L_  _|_  jiJ  _ 

—  8,4  (  ^  H  ^^  \  =  0,000878628 

18.41^  12,41*) 

angezogen,  und  von  der  folgenden  Gruppe  mit  der  Kraft  0,00008393.  Für  don 
Uoppelwürfel  erhalten  \v\r  aho  0.000873G28  —  0,00078210  =  — 0,00040853 
und  für  den  dreifachen  Würfel  0,000373628  -f  0,00008393  —  0,00077765 
=  _  0,00032009. 

Setzen  wir  a;=:0,8,  so  ist  die  Anziehungskraft  des  einfaciien  Würfels 
— •  0,32568999  und  des  iwei&dieii  Wfirfiels  —  0,810921466;  nehmen  wir  die 
WQrfdzentra  swischen  dem  ersten  und  zweiten  WOrfel  binza,  so  ergibt 
sich  0,12072740  —  0,810921466  =  —  0,190194066.  Die  Wfiifelzentra  bUden 
miter  sich  Wflffel,  wovon  die  orsprQngliehen  WOrfelecken  die  Zentra  bilden. 

Wir  erhalten  also  den  Salz:  Wird  ein  Kraftpunkt  in  seiner  Würfelkante 
verschoben,  so  wird  er  bei  Zugrundelegimg  der  Newton'schen  Anziehungs- 
kraft in  die  Gleichgewichtshige  ziirückgetiiebeii.  nach  der  Hypolliese  von 
Schniitz-Dumoni  also  von  der  Gleich  gewich  tslaj.'e  woitei-  weggetriel)eii. 

Denken  wir  uns  nun  8  gleiche  Himrnel^körjit  r  so  im  Weltraum  ge- 
legen, dafs  ihre  Mittelpunkte  die  Ecken  eines  Würfels  bilden,  und  in  der 
Axe  dieses  Würfels  das  Zentrum  eines  neunten  Himmelskörpers,  so  wird 
dieser  nach  der  Ifitte  der  Axe  getrieben  werden  und  infolge  des  Behar- 
rungsvermögens  über  diesen  Punlct  hinausgebend  bin  und  herschwingen. 
Dftssdbe  wird  der  Fall  sein,  wenn  in  dea  Ecken  des  Würfels  8  gleich  ge- 
ladene elektrische  Kugeln  sich  befinden,  wfthrend  ein  Körper  in  der  Axe 
die  entgegengesetzte  Elektricität  etithält. 

Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  das  eben  gefundene  auffallende 
Ergebnis  nicht  blofs  hei  dem  Wru  fei  vorkommt.  Wir  wollen  daher  unter- 
suchen, unter  welchen  Bedingungen  es  heim  rechtwinkligen  Parallelepipedon 
von  der  Länge  21,  der  Breite  2b  und  der  Höhe  2h  eintritt.  Das  Kraftzeutrum 
c  sei  um  «  vom  Durebsdinlttspuiikt  d«r  IMagonaleboien  s^ikrecht  m  der 
oberoi  Grenzfläche  verschoben.  Dann  ist  die  Resultierende 

 4{h--^  4Jh±x)  ^ . 

[^2  ^  52  ^_      _  ^)2jl       [^2  ^  J2  4.  (/,  ,r)2]* 

Ist  dieser  Ausdruck  positiv,  so  wird  c  nach  der  oberen,  ist  er  nega- 
tiv, so  wird  c  nach  der  eiitf'erutereu  unteren  Grenzfläche  getrieben.  Den 
Grenzwert,  bei  welchem  die  Resultierende;  gleich  Null  i.>t,  i  ihalten  wir,  wenn 

(h  —  x)  [d^  -f  2  hx  +        =  (h  -I-  X)  [d-  —  2  hx  +  3^)^, 

woi>ei     -j- b'-^ -\- ~  d''^  gesetzt  worden  is:t.    Alsdann  ist 

(A  -    '  [d2  4-  2     -I-  ä2]  =  (Ä  ^  a:)       -  2     -h  a:»]. 
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Dieser  Au^Jruck  liefert 

3/.%=rf'x+[i.+  ^]«.  +  

wobei  alle  Glieder  x  enthalten  und  bei  po8iti?em  x  positiT  sind.  Wir  er* 
halten  also  in  allen  Fällen,  wie  za  eswarten  war,  einen  Gleicbgewicbts- 
sustand  fBr    =  0.  Da 

8»i  =  d.  +  (i.  +  |^,)««+  • 

SO  ist  für  eiu  verscliwiudeud  kleines  x 

3Aa  =  rf2  oder 

wenn     die  Imibe  Diagonale  der  Grundfläche  ist. 

Ist  Ä  > -y-,  so  bewegt  sich  e  nach  oben,  ist  Ä<— nach 

v/2  v/2 

Union,  also  der  enllViiileii  tiicii/liritlio  zu.  Wenn  dagegen  x  nicht  gleich 
Null  ist.  «o  tritt  die  Bewt-gung  nacli  unten  sclion  lu-i  gröl'sereni  h  ein,  du 
alle  Glieder  auf  der  rechten  Seite  der  obigen  Gleichung  positiv  sind. 

Aus  d^  Vorhergehenden  ergibt  sich  folgendes  Paradoxon:  Schneidet 
man  aas  zwei  parallelen,  um  h  von  einander  entfernten,  materiellen  Ebe- 
nen zwei  gleiche  Kreise  aus,  deren  Durchmesser  gldch  2 ,  und  zwar 
80,  daCs  die  Verbindungsstrecke  der  Mittelpunicte  auf  den  Ebenen  senkrecht 
steht,  so  wird  jede  nuiterielle,  gleichförmige  Kugel,  deren  Mittelpunkt  in 
jener  Verhindungsstrecke  liegt,  nach  der  entfernteren  Ebene  hingezogen 
und  winl  als  in  dieser  SLrecke  hin  und  herschwingen,  wenn  keine  anderen 
Kräfte  als  die  Anziehung  dei'  nialeriellen  Ebenen  auf  sie  wirken. 

Setzt  man  h  gleich  Null,  so  wird  c  nach  dem  Mittelpunkt  des  Recht- 
ecks gezogen,  wenn  die  der  Verschiebung  parallele  Seite  gleich  oder  kleiner 
als  das  Quadrat  ist,  dessen  Dividend  die  andere  Rechtecksseite  und  dessen 
Divisor  y/  2 . 

Aus  dem  Vorsiehenden  geht  hervor,  dafis  die  Zurflckbewegnng  von  c 

vorzugsweise  darin  ihren  Gi  und  hat,  dafs  in  der  Hichtui^  der  Verschiebung 
der  Würfel  offen  ist.  Wird  aber  der  erste  Würfel  von  anderen  umschloS' 
sen,  bei  welchen  die  Kraftpunkte  jedesmal  in  der  Entfernung  2  von  ein- 
ander lit'^'en.  so  scliIit'r-^t'H  si<  h  jene  oftenou  Stellen  immer  mehr.  Das 
Paradoxon,  dats  die  nälieiL'  Giuiipe  von  Kraflpunkten  wi-nijj^er  stark  an- 
zieht, als  die  kongruente  entferntere,  kann  also  nur  daiui  eintreten,  wenn 
in  der  Richtung  der  Verschiebung  die  gröfsere  Leere  herrscht,  da  dann 
bei  der  näheren  Gruppe  die  größeren  Komponenten  sich  heben  und  die 
sich  nicht  hebenden  durch  die  Multiplikation  mit  dem  Cosinus  eines  gröfse- 
ren  Winkels,  als  bei  der  entfernteren  Gruppe,  verbSltnismäCsig  klein  ge* 
worden  sind.  Demnach  läfst  sich  bei  einer  Verschiebung  von  c  in  einer 
Diagonale  des  Würfels  em  anderes  Ergebnis  erwarten.  Wird  z.  B.  c  parallel 
zu  jeder  Kante  um  0,1  verschoben,  so  ist  jede  Seitenkraft 


m 

0.9 1  -^ H--^ H- ^ U  1,1  4-        +  -i-jl=  0.00163317 ; 

12,13*  2,83*  3,23*1  12,88*  3,23*  8,68*1 
c  bewegt  sich  also  in  der  Diagonale  nach  der  Richtung  der  Versehiebang. 
Ndimoi  wir  die  26  nächsten  WQrfeicentra,  die  Schichten  von  je  nenn 
Kraftpunkten  bilden,  hinzu,  so  flben  diese  eine  Wirlrang  ans,  dabX=:  F 
SS  Z  =  —  0,00020901  ist.  Alsdann  erhalten  wir  für  jede  Komponente 
0,00168817  —  0,00020901  =  0,00142416.  Verschiebt  man  c  aus  dem  Würfel- 
zentrum parallel  der  einen  Kante  um  0,6,  parallel  der  zweiten  um  0,4  und 
parallel  der  dritten  um  0,1,  so  orgeben  slcli  die  Komponenten  —  0,07725828, 
0,08426238  und  0,08859267;  bei  den  Verschiebungen  0,6;  0,4 ;  0,2  erhalten 
wir  die  Komponenten  —  0,04769424,  0,12472414  und  0,16190076;  bei  0,4; 
0.4  und  0,1  die  Kraftkomponenten  0,01914238,  0,01914288  und  0,05146277; 
es  sdnd  also  im  letzten  Falle  alle  drei  Komponenten  positiv,  wahrend  in 
den  beiden  vorhei-gehenden  Fällen  die  eine  Komponente  negs^v  war.  In 
den  angeführten  Beispielen  wird  e  nach  der  n&chsten  Dikgonalebene  hin- 
gezogen. 

Denken  wir  uns  jetzt  einen  Würfel,  der  aus  fünf  quadratischen  Schich- 
ten besteht,  wobei  jedes  Quadrat  25  Kraftpunkte  enthält,  die  ihrerseits 
16  kleine  Quadrate  bilden,  so  hestehi  dieser  grofse  ^Vürfol  aus  64  kleinen 
Würfeln.  Irn  Mittelpunkte  eines  jfden  dieser  kleinen  Würfel  befinde  sich 
ebenfalls  ein  Kraftpunkt.  Der  im  Mittelpunkte  des  grofsen  Würfels  sich 
befindende  Kraftpunkt  a,  welcher  eine  Ecke  eines  kleinen  Würfels  bildet, 
werde  parallel  zu  der  ersten  WArfidkante  um  x  =■  0,3,  parallel  zu  der 
zweiten  um  y  ss  0,2  und  parallel  zu  der  dritten  nm  z  =  0,1  Terschoboi, 
während  die  Kante  des  kleinen  Würfels  wiederum  gleich  2  gesetzt  ist. 
Alsdann  ergibt  sieh  als  Anziehung  der  121  Würfdecken 

X'  =  0,001645679 

r  =  —  0,008482814 

Z'  =  ~  0.006885021; 
und  für  die  Anziehung  der  64  Würfelzentra 

X"  =  —  0,004011747 

r*  =  0,016742816 

Z*'  =s  0,016198088. 
mthin  erhalten  wir  für  die  resultiermiden  Komponent«! 

X=s  — 0,002866068 
r=  0,008259502 

Z  =  0,009313017. 
Dabei  ergibt  sich,  dafs  ein^^  weitere  Hinzunahme  von  Ecken  und 
WOrfelzentrcn  von  geringein  Belang  ist.    Ninunt  man  z.  B.  statt  5  Lagen 
ZU  je  25  Kraflpunkten  nur  4  Lagen  zu  je  10,  so  ergibt  sich 

X'  =  0,001593593 

r==- 0,008273794 

Z'=  — 0,006715612. 
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Wenn  man  dann  statt  64  Würfelzenlren  nur  die  einen  Würfel  bil- 
denden näclisten  8  in  betracht  zieht,  so  erhält  mau 

X"  =  -  0,00407294 
•f  =s  0,01704004 
Z''=  0,01662162. 

Mithin 

Ji:=  —  0,002479347 
F=  0,008766246 
Z  —  0,009806008. 

Aas  dem  Vorhergelienden  ergibt  sich ,  dafs  bei  einer  gleichniäfsigen 
Verteilung  gleicher  Atome  kein  stabiles  Gleichgewicht  vorhanden  ist,  mag 
man  nun  annehmen,  die  Atome  bildeten  die  Ecken  von  gleichen  WQrfeln, 
oder  festaetien,  dafs  auch  in  jedem  Wfirfelsentram  sich  ein  Atom  befinde. 
Hacht  man  die  erstere  Annahme,  so  wird  jedes  aus  der  Gleichgewichtslage 
herausgebrachte  Atom  nach  der  nächsten  WQrfelkante  getrieben;  nimmt 
man  dagegen  Würfelzentra  an,  so  werden  die  Atome ,  welche  die  Gleich- 
gewichtslage verlassen  haben,  nach  der  nächsten  WQrfeldiagonale  gezogen. 

Legen  wir  die  Hypothese  von  Schmitz-Dumont  zu  gründe,  so  erhal- 
ten sämtliche  obige  Rechnungsergebnisse  das  entgegengesetzte  Vorzeichen. 
Beachten  wir  nun,  dafs  auch  die  Würft;lzenlra  unter  sich  Würfel  bilden, 
jeder  Kraftpunkt  milbin  eine  Würf'elecke  ist,  so  ergibt  sich,  dafs  bei  der 
genannten  Hypothese  jedes  Atom,  welches  seijie  Gleichgewichtslage  ver- 
lasBon  hat,  nach  der  nädksten  Wftrfidlkante  und  zwar  mit  einer  eintigen 
Ausnahme  (unter  unendlich  vielen)  von  da*  Gleichgewichtslage  weggetrid^n 
wird.  Nur  bei  der  Verschiebung  einep  Würfelzentrums  in  der  Diagonale 
des  WQrfds  wird  d«  hetrtfende  Kraftpunkt  nach  seiner  Gleichgewichts- 
lage zurückgetrieben.  Die  Hypothese  von  Schmitz-Dumont  mufe  mithin 
verworfen  werden. 

Eine  sehr  wichtige  al)er  notwendige  Folgerung  aus  den  gewonnenen 
Resultaten  ist  der  Salz,  dafs  bei  Zugrundelegung  der  Newton'scben  An- 
ziehungskraft die  Welt  nicht  einer  absolut  gleichmäfsigen  Verteilung  und 
Erstarrung  der  Materie  entgegengehen  kann;  denn  nehmen  wir  an,  diese 
gleic.hmäfsige  VerteUung  wäre  so  nahe  erreicht,  dafs  nur  ein  einziges  Atom 
um  einen  fast  verschwindend  kleinen  Weg  von  der  erforderlichen  Lage 
entfernt  sei, -alle  Atome  aber  in  Ruhe  wfiren,  so  würde  jene  Abweidiung 
hinreichen,  um  die  Znsainmaigruppierttng  von  Atomm,  also  die  Aufhebung 
der  gleichmäßigen  Verteilung  notwendig  herbeizuführen,  wobei  mit  der 
Zusammengruppierung  die  Temperatur  immer  mehr  steigen  mü&te. 

Wenn  die  Atome  nur  Kraftzentra  sind,  so  gibl  es  keine  Undurch- 
dringlich keit  für  sie.  Zunächst  werden ,  da  wir  Wurfelzenti  a  annehmen, 
innerhalb  einer  Würfeldiagonale  Atome  sich  auf  einanderzu  bewegen  und 
dann  durch-  und  umeinan<ler  schwingen.  Ich  habe  im  Progranun  des 
Düsseldorfer  Gymoasiums  vom  Jahre  1880  gezeigt,  dafs  hierbei  dasselbe 
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Ergebnis  eintritt,  als  w  ürde  cm  Alotii  durch  Zusammenslofs  zui  üi  kiiialk'n; 
das  von  rechts  nach  links  sich  hewc^^ende  Atom  a  aber  wird  nicht  von 
b  zurückgestol'sen,  sondern  inl'ulge  der  gegeui^eitigeu  An/iehungskrall  be- 
wegt sich  a  nach  links  von  b,  um  dann  von  b  surflckgezugen  sidi  nach 
redits  surQck  zu  bewegen.  So  lange  die  Aiomlinie  verhältnismäfeig  wenige 
Atome  enthftlt,  werden  die  Schwingungen  der  einzelnen  Atome  vorzugs- 
weise in  d<  r  Richtung  der  Atonilinie  sluttfinden  und  wird  die 'Anziehungs- 
kraft mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  dahinstrelipn.  die  anders  gerichtet«! 
Schwingungen  mit  der  Gesanitlicit  in  eine  niillliT''  lüchtnng  zu  bringen. 
Ist  alwr  die  Atomlinie  relativ  rni'  Atomen  {rr-fTilll.  sr»  werden  die  Sthwin^'- 
ungen  der  n<Mi  hinzukonunenden  Atunio  immer  mehr  si'iikrecht  zur  Atom- 
linie staltlinden,  welche  Bewegung  sich  dann  den  anderen  mitteilt,  oder 
vielmehr  ähnliche  Schwingungen  der  anderen  Atome  bewh'kt.  Liegen  z.  B. 
die  Atome  a,  b,  e,  d  u,9,  w.,  deren  Zahl  eine  beschränkte  sei,  in  einer 
Geraden,  und  das  Atom  m  befindet  sich  in  der  Nähe  dieser  Linie,  so  wird 
dasselbe  von  den  Atomen  der  Geraden  angezogen  und  diese  im  allgemei- 
nen unter  einem  schiefen  Winkel  schneidend  hin  und  her  schwingen.  Da 
aber  die  Schwini^Mini^'sebeiie  nicht  auf  der  GiM'aden  senkrecht  steht  und 
die  Atome  der  beiden  Seiti-n  der  Geraden  verschieden  stark  anziehen  und 
angezo^'eti  werden,  so  wird  der  Winkel  der  .Schwingungsebene  niit  der  Ge- 
raden immer  kleiner  wi'rdeii.  Nehinen  wir  aber  eine  gebillte  Atonilinie, 
so  können  wir  diesell)e  nut  Uücksicht  auf  ein  aulserhaJl)  gelegenes  Atom 
annihemd  als  starre  materielle  Linie  auffassen. 

Es  sei  w  die  Masse  eines  Atoms,  dessen  Entfernung  von  der  mate- 
riellen Geraden  y  sei.  Nennen  wir  den  Fufspunkt  der  von  m  anf  die 
Atomlinie  geftUten  Senkrechten  0,  und  nehmen  die  Gerade  als  X  Axe  mit 
dem  Anfongspunkt  0,  so  ist 

X  -ry 

die  Anzieiiung  eines  Punktes  der  Geraden,  der  um  .r  von  O  entfernt  ist, 
wenn  q  der  Querschnitt  und  p.  die  Dichtigkeit  der  Gei  adcn  ist.  Die  Jt'Kora- 

ponente  dieser  Anziehung  ist  my^qy  —  Die  Jl  Komponenten  bel)eu 

sich  auf,  und  somit  erhält  man  als  Gesamtauziehung 

/•-}-Q0 

/  dx  2mjJig  A 

W— OD 

Ich  habe  bereits  in  XVm,  S.  123  der  Zeitsch.  v.  SchlOmilch  zu  be- 
weisen gesucht,  dafs  eine  ZorficklQhning  der  Kohäsionskraft  auf  die  New- 
ton'sche  Anziehungskraft  nur  dann  möglich  ist,  wenn  die  Atome  in  Reihen 

geordnet  nnjrenonimen  werden.  Die  obige  Entwickelung  hat  uns  zu  der- 
sielben  Annahme  geführt.  Wir  nehmen  demnach  parallele  Atomlinien  an, 
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die  so  geordnet  sein  mögen,  dafs  der  kürze«te  Abstand  r  sei  und  die 
jedesmal  vier  nächsten  die  Kanten  eines  reclitwinkligen  prismatischen 
Raumes  bilden.  Wir  betrachten  dann  die  Einwirkung»:  dieser  Atornlinien 
auf  ein  Kraftzentrum  c.  Die  Gesamtheit  der  Atomlinien  bestellt  aus  Grup- 
pen von  je  vier,  welche  die  Kanten  eines  rechtwinkligen  prismatischen 
Raumes  sind.  Die  Aze  eines  jeden  prismatischen  Raames  gehe  dnrch  e. 
Legt  man  nun  durch  e  eine  Eli«ne  senkrecht  zu  den  Atomlinien,  so  liefert 
jede  Gruppe  ein  Rechteck.  Ein  solches  sei  fghi',  die  Seite  fg  sei  gleich  2a 
und  die  Seite  hi  gleich  2b.  Die  Annehung  der  vier  betreffenden  Atom- 
linien ist  nun  eine  solche,  als  wenn  die  vier  Ecken  Kraftzentra  seien, 
deren  Anziehung  der  Eiitfernunp:  umgekelirt  proportional.  Es  werJe  nun  e 
aus  dem  Mittelpunkt  des  liechiecks  um  x  senkrecht  zu  f<j  versrlifihen. 
Alsdann  ist  die  Anziehungskratt,  wenn  wir  die  Richtung  von  c  senkrecht 
zu  fy  positiv  nehmen, 

2(Jb^x)  2{b  +  x) 

Dieser  Ausdruck  ist  positiv,  wenn 

Ist  mithin  ^^a'H"^»  so  wird  e  nach  dem  Mittdpunkt  des  Recht- 
ecks zurOckgetrieben.  Genannter  Bedingung  wird  genügt,  wenn  das  Rechteck 
ein  Quadrat  ist.  Wird  dagegen  e  in  der  Diagonale  des  Quadrats  um  x 

verschoben,  so  wird  es  mit  der  Kraft       ^  nach  der  näclisten  Ecke 

gezogen. 

Ist  z.  B.  X  =i  0,1,  so  ergibt  sicii  als  Anziehungskraft  der  vier  näch- 
sten Atomlinien  J,'  s=  —  0,00099978. 
Die  12  jene  vier  umschließenden  liefern 

^"s  0,00001028, 
und  die  20  diese  umschliefsenden 

JT^  0,00000336. 

Also  erhalten  wir 

A=  —  0,00098618 

als  Anziehun^'^kraft  für  die  r  nfichslen  36  Atomlinien.  Wir  ersehen  daraus, 
dafs  die  Wirkung  der  vier  nächsten  durch  die  anderen  wenig  verändert 
wird,  so  lange  c  sich  von  der  Axe  des  prismatischen  Raumes  nicht  weit 
entfernt. 

Bei  den  Reihenverbindungen  der  Atome  sind  die  Diagonalebenen  die 
Orte,  wohin  die  fireien  Atome  getrieboi  werden,  vor  allem  aber  kommt 
hier  die  Durdischnittslinle  derselben,  die  Aze  des  prismatisdien  Raumes 
in  betradit.  Ist  eine  zwöte  Parallelgruppe  von  AtomUnien  vorhanden,  so 

werden  die  Durchschnittslinien  der  Diagonalebenen  der  versdiiedenen  Grup- 
pen Anhäufungsorte  der  freien  Atome  sein  und  Veranlassung  bieten  zur 
Bildung  einer  dritten  Gruppe  von  Parallelreihen,  wenn  eine  solche  noch 
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nicht  voihamU'n  sein  sollte.  Dafs  die  Roilien  derselben  Gruppe  aber  in 
einer  bestimmten  Entfernung  e  von  einander  verl>leiben,  bewirkt  nächst 
der  gegenseitigen  Anziehungskraft  der  Reihen,  die  von  allen  Richtungen 
her  w^ken»  die  gegenseitige  Abstoftung,  wdche  eintreten  mala,  yt&m 
Atome  oder  Teile  einer  Rdhe  mit  der  Nachbarreihe  lusammenstofmi, 
aber  in  letzter  Hinaidtl  nnr  ni  denken  iat  wie  die  seheinbare  Abatolkong 
eines  Kometen  durch  die  Sonne. 

Essen.  Gilles. 


Zur  Lehre  des  Aristoteles  Ton  den  individuellen  Merkmalen. 

Bd.  XVIII.  S.  112  ff.  d.  BI.  veröffentlicht  Herr  rrof.  BullinKPr  eine 
Entgegnung  auf  meine  Anzeige  seiner  Broschüre  aAribluleles  und  Professor 
Zeller  etc.*,  welche  ich  gerne  gellen  hissen  möchte,  wenn  sie  meine  ZweiM 
an  der  Richtigkeit  der  Aristotelischen  Lehre  auch  nur  einigerma&en  be- 
seitigte. 

Herr  B.  macht  sich  die  Aulwort  auf  meine  Fratje:  ,Wie  passen  nun 
die  Wirklichkeiten  in  den  Topf  der  Möglichkeit  sehr  leicht,  indem  er 
mir  ein  Zugestfindnis  unterschichf .  das  ich  niemals  gemacht  habe.  Er  be- 
hauptet nämlich,  ich  hätte  seine  ^'uchwe}9ungeu  aus  Aristoteles  gelten 
lassen,  dafe  z.  B.  ein  Tier  durch  seine  spesifische,  es  von  innen  heraus 
gestaltende  und  belebende  Form  (seine  Seele)  ein  Individuum  ist.  Gorade 
diesen  Funkt  habe  ich  bestritten,  wenn  ich  auch  nicht  ^'crade  die  betreflV'nde 
Stelle  des  Schrittchens  benülzte,  um  meinen  Einwand  daran  zu  knüpfen. 
Die  jedes  Tierlndividunm  gestaltende  und  ht'leltende  Form  ist  nach  Ari- 
Kloteles  niemals  eine  IndiviHualspele  des  Tieres.  .«londern  immer  nur  der  In- 
be  grill  aller  Artmerkmaie.  Sie  kann  dem  Tier  also  auch  nichts  anderes 
geben,  als  diese  Artmerkmale  und  zwar  in  derjenigen  Weise,  wie  i>ie  jedes 
Individuum  der  nämlichen  Art  genau  so  ebenfalls  hat.  Nun  hat  aber  jedes 
Individuum  anfserdem  noch  eine  unbe^rreji/le  Z.ihl  iinlividueller  Merkmale, 
welche  keinem  Individuum  der  nämlichen  Art  auf  gleiche  Weise  zukommen. 
Woher  ei'hatten  diese  ihre  Wirklichkeit?  Nicht  ans  der  Form,  weil  diese 
ja  nichts  als  die  Arfmoikmale  in  erblicher  Glri(  hh(>it  und  rnveränderlich- 
\sii  enthfilt,  sondern  aus  dem  Stoff,  sagt  notgedrungen  Aristoteles.  Nun 
ist  aber  der  Stoff  nur  Möglichkeit,  gleichviel  ob  „abstrakte**  (absolute?) 
oder  relative.  Denn  der  Stoff  wird  blofs  zur  Wirklichkeit,  indem  er  eine 
Form  annimmt.  Die  individuellen  Merkmale  aber  sind  peformt er  Stoff, 
sind  W^irklichkeiU  Wer  macht  nun  die  stoffliche  Mögliclikeit  der  individu- 
ellen Merkmale  zur  Wirkhchk^t?  Wer  schafft  die  individuellen  Formen? 
Die  Aristotelische  Form  kann  sie  niclit  schaffen,  weil  sie  immer  nur  die 
Artmerkmale  verwirklicht,  die  in  ihr  enthalten  sind.  Die  individuellen 
Merkmale  aber  sind  in  ihr  nicht  enthalten,  folglich  kann  sie  dieselben  aucli 
nicht  verwirklichen. 

Es  bleibt  nur  noch  ein  Ausweg,  dem  sich  mein  Herr  Gegner  auch 
bereits  genähert  hat,  indem  er  behauptete,  dais  auch  bei  Beschreibungen 
eines  Individuums  immer  nur  Allgemeines  gesagt  werden  kOnne.  lun 
mürste  nfi Iiilich  behaupten,  daCl  jedes  Individuum  allein  für  sich  bo^its 
eine  besondere  Art  darstellt,  dafs  es  also  streng  genommen  nur  Arten  und 
gar  keine  Individuen  gebe,  weil  alle  scheinbar  individuellen  Merkmale  im 
Grunde  genommen  doch  allgemeiner  Natur  und  Artmerkmale  wären.  Abw 
auch  dieser  letzte  Ausweg  wird  dem  Aristoteles  und  uieineni  Herrn  Gegner 
durch  den  Einwand  abgeschnitten,  dafs  alle  Artmerkmale  auch  erhhch  sein 
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müssen.  Vererbt  sich  aber  etwa  bei  dem  vielgenannten  Hühnerhund  Feld- 
mann des  Oberförsters  X.  in  Z.  die  Eigenschaft,  dafs  er  10  Jahre,  3  Tage, 
4  Stunden,  16  Sekunden  lebte,  oder  diifs  seine  Körperlänge  am  171.  Tage 
seines  Lelions  75  ("entiineter  und  lo  Millimeter  betrug,  u.  s.  w.?  Die 
individuellen  Merkmale  hüben  eben  gerade  das  Eigentümliche!  dais  sie  sich 
nicht  Tererben,  wfthrend  die  Artmerlcinale  erblich  sind.  Die  individuellen 
Merkmale  kommen  oll  Dinj^en  panz  anderer  Art  zu,  nicht  aber  mit  Not- 
wendigkeit den  Dingen  der  näiulichen  Art.  Sie  sind  insofern  auch  etwas 
Allgemeines  und  können  sprachlich  dargestellt  werden,  weil  sie  Dingen 
anderer  Art  in  ^'anz  gleicher  Weise  zukommen.  So  z.  B.  kann  ich  einen 
Eisenstab  ht  rsi«  Den.  welcher  bis  zur.  Grenie  der  Mefsbarkeit  genau  die 
Länge  eines  Hundes  bat. 

Es  bleibt  also  weiter  nichts  Qbrig,  als  zu  gestehen,  dafs  nch  die  in* 
dividuellen  Merkmale  weder  aus  der  Aristotelischen  Form  noch  aus  dem 
Aristot«  lischen  Stotf  erklären  lassen,  weder  aus  d<'m  eI5o;  noch  aus  der 
üAirj,  sondern  höchstens  aus  der  tüx"'].  wenn  e.s  überhaupt  eine  solche  gibt. 

Man  erlaube  mir  mm  Schlufs  die  Sache  noch  durch  ein  Beispid 
aus  dem  Anorganisflii-n  zu  Itcleuchten,  welrlies  aucli  Herr  B.  berührt  hat. 
Em  Zirkelschmied  fertigt  einen  eiserneu  Zirkel  aus  einem  Eisenstab.  Der 
Eisenstab  war  also  die  6Xiq  des  Zirkels,  der  Zirkel  in  Höflichkeit  Der 
Zirkelschmied  gibt  nun  dem  Zü-kel  seine  Form,  nämlich  2  tnüidichst  gleich 
lange  Schenkel,  die  in  einem  Grlenk  zusammenpefiipt  sind  und  in  Spitzen 
auslaufen*  Aber,  ohne  es  zu  wollen,  hat  er  hiebci  dem  Zirkel  noch  eine 
Menge  individueller  Eigenschaften  verliehen,  die  cur  Art  eines  Zirkels  gar 
nicht  gehören.  Der  Zirkel  ist  nämlich  zufällig  317,007  riraium  schwer, 
sein  einer  Schenkel  wiegt  19  Milligramm  mehr  als  der  andere  u.  s.  w.  Ich 
frage  nun:  Stammen  diese  individuellen  Sonderbarkeiten,  die  der  Zirkel- 
schniii  (1  mit  dem  besten  Willen  keinem  anderen  Zirkel  allein  dergleichen 
Weise  l)eibringen  kann,  aus  dem  Stoßfe?  Mit  nicbten!  Sondern  jeder 
Hammerschlag,  jeder  Feileubtrich  des  Zirkelschmiedes  veränderte  das  Ge* 
samtgewicht  des  Zirkels  und  das  GewichtsverhftHnis  der  Schenkel.  Der 
Stoff"  war  an  allen  diesen  Wandlungen  völlig  unschuldig.  Er  bot  immer 
blois  die  Möglichkeit,  dem  Zirkel  individuelle  Merkmale  beizubringen,  aber 
nicht  verwirklichte  er  diese  Merkmale  selbst.  Vielmehr  stammt  die  Wirk* 
lichkeit  aller  individut  Ihn  Merkmale  des  Zii^ds  aus  einer  sußlligen  ThäUg- 
keit  des  Zirkeischmiedes. 

ich  glaube  hiermit  den  Sachverhalt  so  klar  gestellt  zu  haben,  dafs 
jeder  Unbefangene  sich  ein  Urteil  bilden  kann.  Eine  ausfQhrlichere  Be- 
handlung der  Frage  in  diesen  Blättern  würde  wahrscheinlich  für  die  Leser 
derselben  nicht  interessant  genug  sein.  Mit  Rflcksicbl  auf  diesen  Umstand 
habe  ich  mich  hier  auf  das  Allernötigste  beschränkt.  Jedoch  bin  ich  er- 
bölig, die  Disputation  in  jeder  von  meinem  Herrn  Gegner  gewünschten 
Form  mit  df-rj^uiigcn  wissenschaftlichen  Geirn'itsruhe  fortzusetzen,  welche 
seine  Entgegnung  auf  meine  Anzeige  so  vorteilhaft  vor  seinen  übrigen 
Sdiriften  ausxeichnet 

Bayreuth.    Wirth. 


Die  Tragödien  des  Sophokles  zum  Schulgebratiche  mit  erklä- 
renden Anmerkungen  ver.sehen  von  N.  Wecklein.  Sechstes  Bändchen: 
Philoktetes.    München,  Lindauer.  1881. 

Die  Einrichtung  dieser  Au.'^gaben  ist  bekannt  und  bewährt.  Auch  bei 
diesem  Stücke  ist  dem  Schüler  alles  in  kfirse  an  die  Hand  gegeben,  daü^ 
9ir  sich  lurechtfinden  kaim. 
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Nur  an  wenigen  Stellen,  wo  der  Verf.  die  überlieferte  Lesart  verteidigt, 
bin  ich  mit  der  Briciarang  nicht  ehiverstanden;  so  29,  190,  429,  496, 
661,  1158. 

Vom  Nauck'sclieii  Texff^  weicht  die  Aut^gabe  an  etwa  70  Stellen  zum 
Vorteil  ab.  Von  den  von  andt  in  Kritikern  aufgenonmienen  Lesarten  er- 
wähne ich:  V.  209  ^pYjVsi^  276  oh,  31l>  cov,  349  o5,  695  8«  täv,  1003 
i'i'üAf.'xw,  1462  f.  00  ^^;t,?;  als  richtig  vennulet  erccheiiit  mir  auch 
und  wäre  der  Aufnahme  würdig:  v.  42  icpooreixoi  Herw.  und  v.  904  icpoo- 
Mititoc  Mollweide. 

Leicht  und  entsprechend  hat  der  Verf.  selbst  geändert:  v.  171  fnf|8fa', 
188  öO-opooTofioöoa ,  228  v.olz'Xiuz  y.av.o6/i?vov ,  1184  ükV  aXXa  (xst'  optaXa, 
1207  arö  xäZe,  1266  x/inToviE?,  1383  lü'fsXtüv  itva.  (In  den  Noten  schlägt 
er  noch  sehr  ansprechend  vor  v.  491  77c:Xd^,  525  «atpun^,  1184  iXbm.) 

Wesentlich  ^efördeii.  ist  die  Herstellung  des  sehr  verschriebenen 
Kommos  v.  827  ff.  durch  die  Aufnahme  der  Verbesserungen  •  von  Turnebus, 
Bnuiek,  Herwerden,  ViTunder  und  Dohröe  nnd  durch  die  Schreibang  884 
ittX  tk  TavdsvSe  ßaast.  Die  Schlufsverse  der  beiden  Sli  ophen  jedoch  scheine 
mir  noch  nicht  richtig  geschrieben  un<l  erklHit.  Ob  v.  855  wieder  vier 
Hexameter  folgten,  wie  der  Verf.  annimmt,  bleibt  eine  oflene  Frage. 

Die  Erklärung  von  v.  1140  ff :  «es  kommt  dem  Manne  zu  Qber  das 
Ungerecht*!  jedesmal  sich  auszusprechen  (Ta  ;tlv  r/.5'.v.'  atev  slnttv),  wenn  er 
sich  aber  ausgesprochen,  nicht  gehässige  Kränkung  beleidigender  Worte 
auszustofsen"  —  ist  mir  unwahrscheinlich  vor  allem  deshalb,  weil  ich 
glaulie,  dab  iSffioai  nur  „verwerfen*^  bnli  ut  ti  kann. 

Zu  anderen  Stellen  bemerk«'  ich  Folgeniii  s:  v,  37  möchte  ich  für  das 
sicherlich  falsche  xsivou  x6  lesen  xXc.vov  ys,  wodurch  die  Ironie  noch  stärker 
wird.  505  vermute  ich  fOr  tftv  piw  :  to&ictjy*  v.  711  fQr  das  nach 
V.  708  sehr  lästige  'fopßäv  nach  Aesch.  Pr.  700  ypetav;  v.  1420  (Hr  das  nicht 
erklärbare  «pstYjv  das  sich  aus  den  nächsten  Worten  ergebende  aTY^.Y,v. 
In  J)i  7.ug  auf  V.  691,  1119,  1163  halte  ich  meine  früher  geäulserte  An- 
sicht fest. 

Was  die  Interpolation  betrifft,  so  ist  der  Verf.  zicrnlirli  konH^ervaliv, 
doch  nimmt  auch  er  an  v.  879  f.  und  1217 — 1221  Anstois.  Entschieden 
aber  erklare  ich  v.  144—147  für  ein  späteres  Machwerk  eines  Kritikers^ 
dem  die  Antwort  zu  kurz  schien,  nicht  nur  wegen  der  anstöfsigen  Form, 
sondern  vor  allem  wegen  der  Frage  v.  157  f.  —  Ebenso  halte  ich  v.  1039 
für  später  zugesetzt  und  v.  22  f.,  424  f.,  799  f.  durch  Interpolation  ver- 
dorben. —  Was  V.  678  f.  betri£Ft,  so  erscheint  mir  'Ubva  ebenfalls  als  Glossem. 
Sollte  der  Vers  etwa  gelautet  haben:  xax'  r/fiKOHa  Slcfiiov  u»i;  EßaXev  Spo/idtofa)? 
und  V.  693  naf  axovov  avxLxoicov  ßctpo^püyra  n6S(a)  •  (Weckl.  nach  Bergk)? 
Es  wftre  in  diesem  Falle  anzanehmen,  dafe  fQr  xla6on*v  ein  vokalisch  an- 
lautendes Verbum  stand. 

Auf  manche  andere  interessante  Frage  will  ich  hier  nicht  eingehen, 
und  nur  die  neue  Au.sgabe  zur  freundlichen  Aufnahme  empfeiilen. 

Schweinfurt.    Metzger. 


Ein  griechisches  Liederbuch.  Verdeutschungen  aus  griechi- 
schen Dichtern  von  Gustav  Brandes.  Hannover,  Hahn'sche  Buchhand- 
lung. 1881.  Preis  2X404 

Dichtungen  ans  den  klassischen  Sprachen  können  auf  dreierlei  Wdse 
deutsch  wiedergegeben  werden.  Die  primitivste  Art  ist  wohl  die,  den  Ur- 
text eulfacb  wörtlich  zu  übertragen  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Form 
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demselben.  Eine  solche  Übersetzung  mag  för  den,  welcher  der  Origina!» 
spräche  mächtig  ist,  wohl  genügen;  he-sondcis  bilichl  ist  diese  Art  von 
WiedeigHbe  bei  den  Studierenden,  die  sich  dadurch  ihre  Geistesarbeit 
wesentlicli  tM ]<'irlifrin.  Wer  ahor  als  Laie  eine  solclie  Arbeit  zur  Hand 
nimmt,  der  wird  i>ich  kaiini  ein  Bild  von  der  Schönheit  des  Originals 
machen  oder  gar  sich  dafttr  begeistern  kAnnen.  Des  Metrums  entkleidet 
liest  sii  h  maiu-lies  recht  prosaisch  und  unschön.  L)''sli;iU)  ist  man  darüber 
auch  fast  durchaus  einig,  «lals  metrisch  ahgefafste  Dichtungswerke,  wenn 
sie  zur  vollen  Wirkung  gelangen  sollen,  nur  wieder  metrisch  übertragen 
werden  dürfen. 

Darüber  aber  gdicn  die  Ansichten  auseinander,  ob  inan  die  gleichen 
Versmal'se  beibehalten  oder  moderne  wählen  soll.  Dem  Hexameter,  dem 
Distichon  und  dem  Trimeter  sowie  anderen  einfachen  jambischen  oder 
troch&ischen  Versmafseif  hat  man  schon  lange  das  Hrn  gcrrecht  zugestan- 
den; wer  einigermafsen  auf  Bildung  Anspruch  ujaclil.  inuls  mit  ihnen 
vertraut  sein.  Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  rein  lyrischen  Vers- 
mafsen:  Wer  nicht  infolge  seines  Berufes  darauf  hingewiesen  ist,  sich 
mit  denselben  zu  befassen,  für  den  werden  sie  immer  etwa?  Fremdes,  Un- 
sympathisches haben.  Ich  getraue  mir  sogar  zu  behaupten,  dals  selbst 
ein  Philologe,  wetm  man  ihm  ein  unbekanntes  Ghorlied,  einen  Pindarischen 
Siegpsgesang,  zimial  wenn  in  demselben  mehrere  Auflösungen  von  Längen 
in  Kürzen  oder  Worter  vorkommen,  von  denen  eine  oder  mehrere  Silben 
der  nächsten  Verszeile  angehören,  dafs  also  selbst  ein  Philologe  sehr  oft 
fiber  den  Rhythmus  hinweglesen  wird,  wenn  die  Verse  in  fortlaufenden 
Ze  ilen  gedruckt  oder  trt'schripbt'n  sind.  Im  allgemeinen  machen  solche 
Rhythmen  auf  dfn  Hörer  nur  den  Eindruck  einer  getragenen  Prosa,  wobei 
die  metrischen  Feiiiheit(;a  ganz  verloren  gehen.  Die  Wirkung  steht  mit 
der  aufgewandten  Müh»^  und  angebrachten  KniisMertigkeit  in  gar  keinem 
Verhältnis.  Dies  scheinen  auch  Göthe  uuil  Ihuu''  recht  gut  gi'fühlt  zu 
haben,  die  sich  mehrfach  in  ihren  Gedichten  ziemlich  willkürlicher  Rhyth- 
men bedienten. und  dabei  doch  die  gleiche,  ja  vielleicht  eine  bessere  Wirk- 
ung erzielt  haben,  als  wenn  sie  mühsam  nach  einem  der  vorhandenen 
Systeme  gearbeitet  hätten.  Dafs  solche  Nachbildungen  möglich  und  mit- 
unter auch  sehr  j-^elungen  sind,  dafür  gibt  es  allerdings  Beweise.  Allein 
auch  solche  ülKitragungen  dringen  in  der  Regel  mn  in  die  Kreise  der 
Klassischtrehildeleu,  di'in  gröfseren  Piddikuni  iileiben  sie  immer  fremd, 

Brandes  scheint  mir  daher  schon  vor  allein  deshalb  ein  Verdienst  zu 
besitzen,  weil  er  die  dritte  Art  tu  übertragen  wfthlte,  die  darin  besteht, 
dafs  man  nicht  blofs  heimische  Worte,  sondern  auch  die  allbekannten  hei- 
mischen Versarten  gebraucht.  Wie  wunderbar  >cliön  in  dieser  Art  sind 
nicht  die  meisten  Gedichte  in  Stadelmanus  Büchlein  „Aus  Tibur  und  Teos*. 
Wer  ,die  Weissagung  des  Nereus*  oder  „Im  Winter*  liest,  der  glaubt 
deutsche  Originaldichtun;.'  Ti  und  zwar  die  besten  vor  sich  zu  haben.  Das 
versteht  jeder,  der  überhaupt  Gedichte  liest.  Und  doch  ist  es  nichts  anderes 
als  was  Horaz  gesagt  hat. 

Gibt  man  nun  dem  Verfasser,  wie  ich  dies  thue,  die  volle  Berechtigung 
seiner  Art  und  Weise  zu.  sn  ist  e«;  wohl  selbstverständlich,  di  fs  man  seine 
Arl>eil  nicht  so  sehr  auf  die  philologische  Genauigkeit,  als  auf  ihren  dich- 
terischen Wert  zu  prüfen  hat.  Es  handelt  sich  darum :  Hat  der  Verfasser 
das  Original  übeihauyif  richtig  versfanden  und  bat  er  dasselbe  in  ein  hüb- 
sches deutsches  Gedicht  um}^;waudelt?  Darauf  ^laub'  ich  antworten  zn 
kOnn«D;  Ja,  wenigstens  ist  ihm  dies  in  den  woitai»  meisten  Fillen  ge- 
Imigen.  Einige  Stellen,  wo  mir  der  Verfoster  woiiger  glücklich  pewesen 
zu  sein  scheint,  will  ich  hier  anführen,  pag.  26  geben  die  zw«  letzten 
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SSeilen  dem  Gedicht«  allerdings  einen  geAlligen  Schlafe,  alldn  es  lag  doch 

kein  Grund  vor,  vom  Urtext  so  weit  abzugehen.  Das  ganze  Gedicht  be- 
li:iii(li'lt  den  heiteren  Genufs  beim  Bt  (  her,  spricht  jedoch  von  der  Liebe, 
die  ja  Aiialireoii  sonst  genugsam  besungen  hat,  gar  nichts.  Viel  richtiger 
hätte  er  sich  der  Worte  Lee»ings  «fort,  du  hast  genug  gesecht*  bedient. 
Dabei  hfitte  sich  der  Verfasser  ans  dem  Plapiate  p-ar  kein  Gewissen  ZU 
machen  biaucbeu,  denn  er  hätte  in  diesem  Falle  nur  nach  dem  Beispiel 
Andereons  gehandelt,  der  sich  auch  nicht  scheute,  die  erste  HSIfte  seines 
Gedich!<^s  wörtlich  dem  Arcliilochos  zn  entlelineii,  p.tg.  27  best  sich  das 
Geiliclit  „Alles  trinkt"  wnM  recht  ynt,  allein  verglichen  mit  der  Knappheit 
des  Originals,  das  nur  aus  7  kurzen  Verszeilen  besteht,  ist  es  zu  breit  ge- 
halten. Auch  steht  in  demselben  nichts  vom  Tninltenssin,  sondern  nur 
vom  Trinken.  Anakreon  saj:t:  Alles  trinkt:  Die  Erde,  der  Baum,  das  Meer, 
die  Sonne,  der  Mond  —  warum  wollt  ihr  mir  zu  trinken  verwehren?  Sehr 
schfln  ist  die  Obersetzung  aus  Soph.  Electra,  doch  kommen  hier  einige 
Um  ichlipkeiten  vor.  So  steht  pa^'.  49  ^Iphigenia,"  während  es  doch  im  Text 
„Ipliianas-a"  heifsf  und  so  heifsen  mufs,  davon  der  Existenz  der  Iphigenia 
niemand  Kenntnis  haben  kann.  pag.  50  kann  es  wohl  heiisen,  dai's  Orestes 
kommt,  aber  nicht  «der  SehattenfBrst  vom  Acheron*.  Dieser  sorgt  nur 
für  das  Recht  der  Toten.  Der  Ausdruck  „sicli  Ix-i  Tische  blähen"*  hat  et- 
was Unschönes,  das  auch  durcli  den  Text  nicht  gerechtfertigt  ist.  pag.  52 
ist  it.r(i\  ei  t(t)  Kp6(;xe'.)uuxi  /p-ijorcü  |  iwvaio^C  to%r^Koq  falsch  übersetzt;  abgesehen 
von  andcieii  Gründen  könnte  bei  dem  Sinn,  den  Brandes  der  Stelle  gibt, 
nicht  der  Indikativ  T:pö;y.-;fi.7.'.  stehen,  pag.  72  sind  in  der  Scblufsstrophe  die 
zwei  b'lzten  Zeilen  nünd  ob  ich  mich  auch  sorglich  vor  ihm  decke,  |  so 
fdrcht*  ich  doch,  er  schiefst  den  Pfeil  auf  mich**  dherflfissig.  Das  Original 
schliefst  viel  besser:  Doch  sieh,  da  steckst  du  ja,  im  Aupe  Zenopliilas  ver- 
i)orgen.  pag.  114  ist  die  Auffassung  von  eo  Ttpätxtiv  im  Siiuie  von  gesund 
sein  und  xaxoj?  itpttxteiv  im  Sinne  von  krank  sein  viel  zu  einseitig.  Es  beifst 
hier  wir  übe  rhaupt:  sich  wohl  befinden,  glflcklich  s^n,  beziehmigsweiee: 
sich  nb"l  hofmden,  unglücklich  sein. 

Einige  Worte  sind  noch  über  die  Ergänzungen  zu  sagen,  die  Brandes 
bei  einigen  Fragmenten  vorgenommen  hat  Man  kann  Behaupten,  dafii 
er  auf  diese  Art  wirklich  schöne  Gedichte  geschaffen  hat.  Die  Nacht  nach 
Alkman  würde  jedem  Dichter  Ehre  machen. 

So  sei  denn  das  Büchlein  jedermann  bestens  empfohlen:  der  Fach- 
mann wird  gerne  den  Urtext  in  eine  hübsche  deutsche  Form  gebracht 
schon,  der  T/iir'  ahff  wird  bi.Mni  Lo^'  n  dipsm-  Übertragungen  finden,  dafs 
ihm  die  Dichter  des  Altertunis  menschlich  viel  näher  stehen  als  er  bisher 
geglaubt  hat 

Regensburg.    Proschberger. 

BürchnerL.,  Griechische  Münzen  mit  Bildnissen  histo- 
rischer Privatpersonen.  Berlin  1881.  31  S.  8.  Mit  einer  Tafel  in 
Lichtdruck.  (Separat-Abdruck  aus  der  Zeitsehr.  ffir  Numismatik  IX.  Band, 
2.  Heft.) 

Die  vorliegende  fleilbig  und  sorgsam  gearbeitete  Schrift  liefert  einen 
achtenswerten  Beitrag  zur  antiken  Ikonographie,  welche  lange  Zeit  sowohl 
von  der  Archäologie  wie  von  der  Numismatik  ziemUch  stielraQtterlicb  be- 
bandelt worden  ist.  In  gedrängter  KQrze  erhalten  wir  einen  Überblick 

über  die  uns  überkommenen  griechischen  Münzen  mit  den  Bildnissen  histo- 
rischer Privatpersonen.  Der  Verf.  teilt  sie  in  zwei  Hauptklassen:  1)  lite- 
rarische PersönUchkeiten  und  Männer  der  Wissenschaft,  2)  Privatpersonen 
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anderer  Art.  In  der  ersten  Klasse  flnden  wir  an  Dichtern:  Stesicboros 
(Tafel,  Nr.  10).  Arion  Nr.  1,  Alkaeos  Nr.  3,  Sappho  Nr.  4—9,  Anakreon 
Nr.  11,  Aratos  Nr.  12;  an  Historikern:  Herodotos  Nr.  M  und  15,  Theo- 
plianes  Nr.  16  und  dessen  mntmafj^liche  Gemahlin  Archedamis  Nr.  17; 
an  Philosophen  und  andern  Gelehrten:  Piltakos  Nr.  2,  Bias  Nr.  18,  Pytha- 
goras  Nr.  19  und  20,  Herakleitos  Nr.  21,  Anaxagoras  Nr.  22  und  28,  Hippo- 
kratt^s  Nr.  24,  Xenophon,  Leibarzt  des  Kaisers  Claudius,  Nr.  25;  ferner : 
Chrysippos?  Nr.  13,  Hipparchos  Nr.  26,  Lesbonax  Nr.  27,  Potamon?  Nr.  28. 
Geringer  ist  die  Zahl  der  Personen  der  zweiten  Klasse:  wir  begegnen  Har- 
modios und  Aristogf-iton  und  neben  mehreren  sonst  unbekannten  Persdn- 
Ücbkeiton  Antinoos  Xf.  33, 

Die  Bemerkungen  am  Schlüsse  der  Abhandlung  über  die  geographische  , 
Verteilung  der  PrtgstSttm»  die  Prigezeiten,  sowie  einige  Andeutungen  vom 
philologisch -historischen  und  archäologischen  Standpunkte  hatten  weniger 
knapp  sein  sollt  n.  sie  bedürfen  jedenfalls  noch  einer  weiteren  Ausführung 
und  Durcharbeitung.  Die  beigegebene  Tafel  ist  von  Imhoof-Blumers  Meister- 
band  aisammoigestellt  nnd  trefflich  reproduziert.  — s. 


G.  Sylvio  Köhler,  Das  Tierleben  im  Sprichwort  der  Grie- 
chen und  Römer.  Nach  Quellen  und  Stellen  in  Parallele  mit  dem 
deutschen  Sprichwort  Leipzig,  Feman.  1881.  VIII  und  221  S.,  8. 

Ein  schön  ausgestattetes,  sogar  mit  etwas  Pajiiervorschwendung  (bei 
Brockhaus)  gedrucktes  Buch.  Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  es 
als  die  Arbeit  eines  Nichtphilologen  ansieht,  welchen  bei  seiner  Lesung  der 
Allen  besonders  das  Naturwissoischaftli«  lit  und  das  Spricliwörtlichc  anzog. 
Da  dem  Herrn  Verf.  SamiDelfleirs  und  auch  eine  gewisse  Sorgfalt  für  die 
Ausfährung  nicht  abzusprechen  sind,  so  darf  man  dem  Buche  immerhin 
einigen  Wert  zuerkennen,  besonders  da  Zosanunenstellongen  solcher  Art 
schon  an  sich  durch  «  inen  gewissen  waldwürzigon  Hauch  aus  der  Volks- 
sprache für  sich  einzunehmen  pflegen.  Indes  ist  des  Unzulänglichen  und 
Verfehlten  doch  beinahe  allzu  viel. 

Dafs  der  Begriff  des  Sprichwortes  nicht  scharf  genug  gefafst  er* , 
scheint,  möchte  noch  am  ehesten  zu  verzeihen  sein;  es  ist  vielen  anderen 
Summlern  nicht  besser  gegangen.  Aber  z.  B.  die  biblischen  Stellen  von 
dem  durch  ein  Nadelöhr  gehenden  Kamel  und  von  dem  Seigen  der  Mücken 
und  Verschlucken  des  Kamels  (S.  101)  sind,  wenn  üherbanj)t  Sprichwörter, 
doch  gewifs  keine  griöchi.sclien  oder  lateinischen.  Und  wie  kommen  Sätze 
wie  S.  165  Hirundines  aestivo  tempore  praesto  sunt,  frigore  pulsae  recedunt 
—  oder  S.  117  ]..yiices  clarissinje  cernunt  —  unter  die  Sprichwörter? 

Schwerer  ins  Gewicht  fallende  Mängel  sind  die  vielfach  nngenügcn  le 
Angabe  der  Quellen,  die  verstümmelte  Form,  in  der  manche  Sprichwörter 
aufgeführt  werden,  ganz  besonders  aber  viele  ganz  nnstichhsutige  Ober- 
setzungen und  Erklärungen.  Nur  einige  wenige  Belege!  S.  7  nnd  87  wird 
nur  „Plato,  Respublica",  S.  24  und  -19  nur  „Lucian**  als  Quelle  citiert  u.  s.  w. 
S.  192  lautet  ein  Sprichwort  also:  „Lupus  pecudem  quae  non  ovili."  S.  136 
wird  das  angebliche  Sprichwort  Vr^pä.  ßouc,  xä  8*  %a  miXk  tip  ßot  Ober- 
setzt: „So  alt  der  Ochs  ist,  seine  Verrichtungen  bleiben  zumeist  die  eines 
Ochsen;"  S.  73  Leporem  positum  längere  (Hör.  Sat.  I,  2,  105):  «Einen  Hasen 
schlagen,  wenn  er  sitzt."  Der  Greif  wird  (S.  65)  erUärt  als  ,ein  Phantasie- 
gebilde der  persischen  Mythologie.  ...  Er  zieht  den  Wagen  des  rUöbos 
Apollo."  S,  150:  „Der  Phönix  brdeiilete  ewi|^e  Jugend  und  Stein  der  Weisen," 

BUttw  f.  d.  h»jx.  GjmoMialschalw.  XVUI.  Jahrg.  21 
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In  den  „Parallelen  mit  dem  deutschen  Sprichwort"  ist  manches  Nahe» 
liegende  flberaelien  worden;  s.  B.  dafe  KtptXoo  myfartpo;  (S.  18)  unserem 
«So  arm  wie  eine  Kirchenmaus"  entspricht;  ebenso  Lupus  ovinm  custos 
(S.  190)  unserem  „Den  Bock  zum  Gärtner  machen"  u.  s.  w.  —  Mit  dem 
S.  181  aus  Ariätoph.  Vögeln  öOl  angeführten  065sl<;  oiSs  hXyjv  opvi?  vergleiche 
ich  aus  Walther  von  der  Vo^weide  (Pfeiffers  Ausgabe,  Nr.  9):  Niemen 
bevinde  dnz  wan ...  ein  kleinet  vog^ln:  tandaradei!  das  mac  wol  ge- 
triuwe  stn. 

Pftssau.    Bürger. 

De  arte  metrica  Gommodiani.  Scripsit  Fridericus  Hanssen 
Lubeee&sis.  Argentorati  apnd  Garohim  J.  Tmebner.  HDGGGLXXXL  Pag.  90. 
(Doktordiiaertation.) 

Gennadiue  sagt  von  Gommodian,  er  habe  durch  seine  gegen  die  Feinde 
des  Christentums  gerichteten  poetischen  Angriffe  die  letzteren  vprblufTf.  die 
Christen  aber  in  Verzweiflung  gebracht  (iUis  sluporem,  nobis  desperationem 
incatiens). ,  Wir  begreifen,  dafe  er  für  die  Gebildeteren  unter  seinen  Glaubens^ 
brndern  eine  Art  enfant  terrible  war.  Denn  während  schon  vor  seiner 
Zeit  unter  den  schriftstellerisch  thätigen  Christen  (Tertullian  elwn  nnspe- 
nommen)  immer  entschiedener  das  Streben  nach  Klassizität  hervorti  at,  wo- 
mit man  am  nachdrücklichsten  den  Vorwurf  widerlegte,  dafs  die  Christen 
aus  der  Hefe  der  menschlichen  Gesellschaft  sich  rekriitieiten,  näherte  sich 
Commodian  in  seinen  Dichtungen  der  Sprache  des  genieiuen  Hannes  und 
wählte  eine  metrische  Form,  die  schon  Mb  als  schwer  zu  qualifizieren 
galt.^)  Dafs  die  letztere  unklassisch  im  eminenten  Sinne  ist,  wurde  nie 
bestritten;  auch  darülwr  ist  man  lange  einig,  dafs  darin  das  Quantitäts- 
prinzip teilweise  verlassen,  dagegen  das  der  Accentuierung  in  den  Vorder- 
grund getreten  ist.  Ol)  sich  aber  die  Gommodian'scbe  Metrik  in  gewisse 
Regeln  brinj/en  liisse,  diirüber  waren  bisher  die  Ansicditen  (geteilt.  Teuf  fei 
sagt  in  seiner  römischen  Literaturgeschichte,  die  Hexameter  Conmiodians 
spotteten  aller  Metrik  und  Prosodie,  und  spricht  yon  dem  besonders  in 
den  Instruktionen  über  Stock  und  Stein  hinwegsetzenden  Bau  seiner  V«rse. 
Lucian  Müller  alier  de  re  metr.  S.  448  findet  doch  einige  Grundsätze 
heraus,  an  welche  sich  der  Dichter  gebunden  habe. 

In  die.Bahnen  des  letzteren  tritt  der  Herr  Verfasser  der  vorliegenden 
Dis'^ertafinn  und  widmet  der  Erforschung  der  iiu^f rischen  und  prosodischen 
Gesetze  Commodiaus  eine  mit  sorgfältigem  Fieiis  geführte  Untersuchung. 
ISr  kommt  dabei  zu  Resultaten,  die  ebenso  wiclittg  für  die  Geschichte  der 
Metrik,  als  für  die  richtige  Würdigung  der  Dichtungen  Commodians  und 
ihre  Textkritik  sind.  Haussen  bat  sich  auch  sofort  selbst  daran  gemacht, 
mit  Hilfe  der  von  ihm  herausgefundenen  Normen  Heilversuche  an  dem 
arg  verderbten  Text' des  Dichters  zu  machen.  Dabei  wurde  er  wesent* 
1  i  c  h  u  n  t  e  r  s  t  fl  t z  t  d  u  r  c  h  d  i  e  L  e  s  a  r  t  e n  d  e  r  r h  p  1 1  e  n  h  a m e  r  TT  a  n  d- 
scbrifteu,  die  ihm  zum  gro Isen  Teil  durch  Herrn  Prof.  Härtel 
in  Wien  mitgeteilt  wnrden.^)  Hit  solchen  Hilfsmitteln,  wozu  noch 

^)  Scripsit  quasi  vereut  sagt  Gennadius. 

^  Von  besonderem  Wert  nnd  die  Ißtt^faingen  über  die  Lesarten  der 
noch  in  keiner  Ausgabe  verwerteten  Per;.'amenÜiandschrift  der  Instruktionen. 
Die  viel  ältere  und  korrektere  Hdsclir.  des  Carmen  Apologeticum  diente  dem 
ersten  Herausgeber  Pitra  zur  Vorlage,  auf  dessen  Text  und  kritischem 
Apparat  die  später«)  Ausgaben  von  ROnsch  und  Ludwig  fufsen.  Die 
neue  Kollation  der  Hdschr.  zeigt  aber,  dafs  Pitras  Angaben  vielfach 
unzuverlässig  und  unvollständig  sind. 
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die  wertvollen  Ratschläge  Stüde m und s  und  Harteis  kamen,  stdite  H« 
on  Tieten  Stellen  die  unzweifelhaft  richtige  Lesart  her.  Ich  will  nur  einige 

der  gelungensten  Emendationen  hervorheben. 

Instr«  1,  23,  4  f.  lautet  nach  Ludwig: 

Barbaro  de  more  sine  lege  uiuere  quaeris, 
Ipse  tibi  inimicns  asciam  impingere  uerbo! 

Die 'beste  hsehr.  Oberlieferung  (B)  lautete  bisher  im  i weifen  Verse: 

ipse  tibi  hinnificis  asciam  in  cinere  de  uerbo. 

Dafür  bietet  nun  C  f(lheltenhamensis): 

ipsotibitihificis  asciä  incruere  de  uerbo. 

'Unter  Zuhilfeiiahnie  der  Lesart  des  A 
ipse  tibi  infligis 

wurde  nun  (S.  8  f.)  nach  Hart  eis  Vorschlag  der  Vers  so  hergestellt: 

Ipse  tibi  infligis  asciam  in  erure  de  uerbo,  odw: 

Ipse  tibi  ascjam  infligis  in  crure  de  uerho  „i,  e.  sponte  asciam  cruribus 
tuis  illidis  secundum  proverbium/  Das  hier  angezogene  Sprichwort  findet 
flieh  u.  a.  Petron.  74,  wo  es  helfet: 

^ipse  mihi  asciam  in  crus  impegi.* 

Infttr.  1,  88,  U  U  nach  Ludwig: 

In  suppliceni  prodis  sub  aspectu  tyranni. 
Senties  in  fatis,  cuias  modo  Lege  inanis. 

Der  erste  unvollständige  Vers  wird  ergänzt  durch  C,  welcher,  wie 
schon  die  ed.  princ.  rfet  vor  suZ»  einsetzt.  Datür  schreibt  Hanssen  nach 
Harteis  Vorschlag  (S.  9)  domini  und  gibt  die  Erklärung:  ,i.  e.  supplicis 
partes  agis,  dum  ddniitms  esse  uideris*.  Ich  verstehe  nicht,  wie  sich 
dieser  Gedanke  in  das  Ganze  fügen  soll,  und  fasse  die  Stelle  anders.  £s 
ist  in  diesem  Akrostichon  von  solchen  die  Rede,  welche  heidnische  Sitte 
mit  christlicher  vereinen  zu  können  wähnen  (de  ubique  paratis).  Zu  den 
heidnischen  Sitten,  welche  die  ('bristen  am  meisten  verabscheuten,  gehörte 
die  göttliche  Verehrung  der  Kaiser.  Darauf  scheint  mir  hier  angesj)iell  zu 
werden.  Ich  behalte  die  hschr.  Lesart  dei  bei,  setze  dagegen  für  das  hschr. 
am  besten  beglaubigte  tijranne  nach  der  Marginallesart  des  A^  weldie  auch 
die  ed.  princ.  hat:  tyranni.   Dann  lautet  der  Vers: 

In  snpplicem  prodis  dei  sub  aspectu  tyranni.^) 

»Du  zeigst  dich  Öffentiich  als  demütiger  Verehrer  des  Tyrannen  vor 

Gottes  Augen/  —  Über  in  mit  Acctis.  in  dVr  Bedeutung  des  französischen 
en  (als)  vgl.  meine  Bemerkung  zu  Miuuc.  Fei.  22,  7  (Anhang  S.  134). 

Wir  sahen  nun  schon  aus  mehreiea  Beispielen  (infligis,  tyranni},  dafs 
auchder  minder  gute  A  bisweilen trefflicheLesarten  kon- 
serviert hat.  Das  gleiche  ist  auch  im  folgenden  Verse  der  Fall  in 
welchem  Ludwig,  weil  er  inanis  als  Adjektiv  fafst  (lege  inanis  =  nuda- 
tus  a  lege  1,  24,  2),  sicli  nicht  zurecht  ünden  kann.  Im  A  ist  nänilich 
über  Ug«  geschrieben  «s,  also  „Ugea.*  Dies  nimmt  H.  mit  Recht  auf  und 
schreiht  nun  (S  70): 

Senties  in  fatis,  cuias  modo  leges  inanis. 


^)  Doch  ist  unter  tyrannus  vielleicht  überhaupt  einer  der  grofsen 
heidnischen  Herren  gemeint,  wie  auch  V.  8,  wo  die  Lesart  de.s  A  tyranni 
für  tua  in  gewil's  richtig  ist.  Vgl.  Ludwig  praef.  S.  XVIU,  wo  14  und  8 
verwechselt  sind. 
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Dazu  bemerkt  er:  cum«  adiectivum  esse  volo;  modo  idem  valere  posse 
ac  nunc  intellf^tur  ex  Ludwigi  indice  Instructionibus  a  liUto;  inanis  ad 
inanire  pertinere  puto,  cf.  C  A.  313  Et  sie  per  occulla  inaniuU  fortia 
mortis.^) 

Der  Sinn  ist  also:  .Da  wirst  iin  Tode  (in  fetis,  vgl.  1,  27,  6)  meriwn, 
wessen  (eigentl.  die  won  2i:^ehörigen)  Gesetie  du  'Za  nicbte  machst.'^  - 

iBstr.  2,  84, 10  f.  nach  Ladwig: 

Donas  tu  de  lacrimis:  candidatns  ille  ingratis 

Oppressu«;  u^uris  deplorut  faclus  egenus. 

Die  Lesart  ingratis  entstammt  den  älteren  Ausgaben ;  schon  Lud  wigs 
nu»..boten  ^p*aftt«;  G  aber  nigratm.  Damach  hat  nun  Hanssen  (S.  53)  hei^ 
gastellt* 

Donas  tu  de  lacrimis:  candidatus  ille  nijrralus  etc. 

Wenn  er  nicht  etwa  aus  Versehen  die  Interpunktion  Ludwigs  i>eil)ehalten 
hat,  schdnt  ihm  der  Zusammenhang  trotz  der  Wiederherstdlnng  des  vor* 

zflglichen  nigratus,  nicht  klar  geworden  zu  sein.  Es  ist  von  Wucherern 
die  Rede,  welche  von  dem  sauren  Schweils  ilirer  Schuldner  (ille  etc.) 
Spenden  an  das  Volk  machen,  wenn  sie  sich  um  ein  Amt  bewerben  (can- 
didati). 

Es  ist  also  so  zu  interpungieren: 

Donas  tu  de  lacrimis  candidatun;  ille  nigratus 
Oppressus  usoris  deplorat  factus  egenus. 

Bäufig  kann  ich  freilich  den  durch  den  Herrn  Verfasser  vorgenom- 
menen  Änderungen  nicht  zustinmien,  weil  sie  entweder  sirh  zu  weit  von 
der  hschr.  Überlieferung  entternen  oder  keinen  erträghchen  Sinn  geben, 
oder  weil  die  metrischen  Gesetze,  auf  welche  sie  sich  grOnden,  eine  ans- 
nahmslose  Geltung  schwerlich  beanspruchen  kfinnen,  zumal  ehe  sie  selbst 
noch  eine  festere  Grundlage  in  einem  mit  Hilfe  des  neueren  hschr.  Materials 
gereinigten  Text  bekommen  haben.  Ich  hätte  gern  öfter  das  Geständnis 
gelesen,  welches  sich  S.  14  (am  Schlufs)  findet:  „Rune  versum  ut  corrigerem 
mihi  nrm  contigit."  Wie  so  häufig  in  der  modernen  Textkritik  wurde  ebeo 
die  ars  nesciendi  etwas  zu  sparsam  ^ehandbabt. 

Als  Belege  mögen  auch  hier  «nige  Beispiele  folgen. 

Instr«  8«  Sly  1  nach  Ludwig; 

Pauperies  Sana  quid,  nisi  diuitiae  (diuitias  fitM.)  adsunt? 
Ars  certe  si  fuerit,  iam  et  tu  communia  firatri* 

Dafär  schreibt  H.  im  ersten  Verse  (S.  22): 

Pauperi^  sanä  ||  quid  nisf  diuitias  ädfert^ 

Auf  die  Schreibweise  as  statt  ae  im  Nom.  Plur.,  welche  sich  in  den 
Conmiodianhandschriften  wiederholt  findet  f sprachgeschichtlich  vielleichl 
beachtenswert)  darf  hier  keine  Konjektur  gebaut  werden.  Die  Einsetzung 
von  adfert  für  adsunt  bringt  nicht  viel  mehr  Klarheit  in  die  Stelle.  Es 
ist  wohl  einfach  die  Interpunktion  Ludwigs  zu  ändern: 
Pauperies  öana  quid?  Nisi  diuitiae  adsunt, 
Ars  eerte  si  fiiertt,  iam  et  tn  ctnnmania  friUri.  , 

Vgl  darQher  den  17.  Jahrg.  unserer  Zeitschr.  S.  451.  Natflrlieh  igt 
dann  der  Veis  anders  zu  messen.  Die  GUur  mul^  nach  quid  eintreten. 

*)  Es  konnte  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  inanire  wie  euacw 
are  ein  Ausdruck  des  Bibellateins  für  xevoöv  im  tropisdi^  Sinn  ist. 
Tertullian  braucht  lieide  Verba  abwechselnd  bei  Obetsetzung  Ton  1,  CSor« 
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Instr.  1«  25»  8^  nach  Ludwig: 

Nunc,  si  non  habes,  collige,  uiudernia  uina. 

Statt  uina  setzt  H.  nach  G  die  treffliche  Leeart  uenit  ein.  Aber  da- 
mit nicht  ZLifiiedeii.  ändert  er  auch  non  in  wnniis.  Er  stützt  sich  hier 
auf  einige  der  wichtigsten  metrischen  Gesetze,  welche  er  für  Commodiaa  auf- 
gestellt bat.  Das  erste  lautet  (S.  29  §  12):  j,8emper  pedia  8eeundt  arHs  (gewOhn- 
fich  thenis  gonannt,  vgl.  Note  zu  S.  7  am  Schlul;;)  accentu  yrammatico  in- 
iig nis  est,  d.h.  fldie  Senkung  des  zweiten  Ful'ses  hat  immer 
den  Hoch  ton*)."  Als  ein  weiteres  Gesetz  wird  vorgeführt  (S.  31  §  15): 
,üm  die  Quantität  der  Silben  kümmert  sicli  Commodian 
nur  am  Ende  der  beiden  Hern  istichien."  Als  diejenigen 
Stelleu,  wo  C  die  Quantitätsgesetze  beobachtet,  werden 
genauer  bezeichnet:  Die  (den  grammatischen  Ton  tn^^de)  Senk- 
ung des  zweiten  Fufses  oder  — )  und  die  Senkung  des  fünften 
mit  der  Hebung  des  sechsten  Fufse.s  (uu-).  Der  Verfasi^er  mufs  freilich 
selbst  bezüglicii  des  letzten  Falles  Ausnahmen  zuijestehen  (§  IG)^),  da  eine 
Anzahl  von  zweisilbigen  Wörtern  mit  kurzer  Paenultima  (die  den  gram- 
matischen Accent  trägt)  den  letzten  Fiifs  des  Hexami^ters  lilMet  Doch 
verharrt  er  dabei,  dafs  das  obige  Gesetz  bezüglich  der  Senkung  des  zweiten 
Fufses  ausnahmslos  gelte,  so  dal^  also  auch  eine  grammatisch  betonte, 
kurze  Paenultima  nicht  die  zweite  Vershälfte  des  zweiten  Fufses  einehmen 
könne  (§  17).  Entgegenstehende  Beispiele  werden  entfernt.  Soweit  dies  auf 
Grund  der  hschr.  Lesarten  geschieht  oder  durch  eine  leichte  Änderung  und 
mit  einem  Gewinn  für  den  Sinn  der  Stelle  geschieht,  ist  das  natürlich  sehr 
zu  billigen.  Zu  diesen  Fällen  gehört  aber  die  obige,  wie  manche  andere  dem 
gleichen  Loos  verfallende  Steile  nicht.  Im  Gegenteil  erscheint  der  Satz 
9i  manu8  Aaftesdoch  gar  zu  nichtssagend,  während  non  habe»  (wenn 
du  nicht  hast,  d.  i.  noch  keine  Vorräte  hast)  hier  ganz  sinn-  und  sach- 
gemäfs  ist.  Der  absolute  Gebrauch  von  habere  (=  etwas  haben,  Vorrat 
haben)  hat  nichts  Anstulsiges;  vyl.  Ev.  Matth.  25,  29:  qui  non  habet,  et 
qnod  uidetur  habere  auferetur  ab  eo  (Vulg.).  —  Die  Zahl  der  Stellen,  wo 
nicht  nur  die  erste  Hälfte  des  <i.,  sondern  auch  die  zweite  des  2.  Fufses 
aus  einer  grammatisch  betonten  Kürze  besteht,  würde  noch  erheblich  ver- 
mehrt, wenn  man  etwa  die  §  19  aufgestellte  Regel  anzweifeln  wflrde,  wor- 
nach  'n\  paroxytonis  qo  den  vorhergehenden  Vokal  positione  lang  macht;  ein 
Zweifel,  der  eine  Stütze  erhält  durch  die  gleich  darauf  besprodieno  That- 
sache,  dal's  qu  keine  Position  maclit  an  der  drittletzten  Stelle  eines  pt  oparoxyto- 
non  (S.  39)  oder  eines  paroxytonon  (s.  52  G.  A.  799).  Es  liefse  sich  am  Ende 
die^äiche^  auch  ^umkehren  und  sagen:  das  wiederholte  Vorkommen  von 

quöque,  aqua,  neque  u.  ä.  zeigt  in  Verbindung  mit  vereinzelten  anderen 
Fällen,  dafs  Gommodian  auch  am  Ende  des  ersten  Hemistichiums  kei- 
nen ausnahmslosen  Gebrauch  Ton  der  Regel  macht  DaCs  er  im 

Der  Widerstreit  z%vischen  dem  metrischen  und  grammatischen  Ictus 
Ton  dmi  zweiten  bis  zum  vierten  FnCs  ist  auch  eine  gewöhnliche  Erschei- 
imng  im  n  o  r  m a  I  e n  lat.  Hexameter  mit  mä  nnlich  er  jp«i»M«m«m«re«  odor 
hephthemitnerea» 

Wie  ungern  er  es  thut,  zeigt  sich  an  dem  Ausdruck :  „  VidOur  (!) 
autem  poöla  interdum  in  pede  sexto  admisisse  syllabam  breuem";  und  nun 
folgen  acht  schwerlich  zu  beanstandende  Beispiele.  —  Die  gleiche  Abneig- 
ung, Ausnahmen  zuzugestehen,  die  doch  nicht  geleugnet  werden  können, 
verrAt  sieh  S.  53  (Hitte):  i,Videhtr  tarnen  etc. 

^)  Die  Versus  spondiaci  dagegen  werden,  wie  auch  von  den  neueren 
|ferauj»gebern  Ck>mmodians,  mit  grausamer  Konsequenz  vertilgt. 
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allgemeinen  dem  sonstigen  Gebrauch  der  lateinischen  Dichter  folgt, 
an  den  bezeichneten  Stdlen  Lftnge^)  und  Wortaceent  zusaromenfallen 
zu  lanen,  soll  damit  natOrlich  nicht  bestritten  werden. 

Inttr*  3,  8,  12  hat  Ludwig  die  Lesart  dnr  ed.  ]itinc. 

„Volutari  saccis  et  petere  sumino  de  rege**  beibehalten.  Hansseii  (S.  42) 
kehrt  zu  der  hschr.  Lesart  satis  zurück  mit  der  Bemerkung:  »atis  idem 
valere  posse  ae  uald$  inleilepos  ex  indice  a  Val.  Hose  ad  Anthimi  lihnmi  con- 
feclo."  Für  satis  nable  hätte  es  wohl  keitu's  Cititlrs  ln'durft;  tlal's  aber  die 
Konjektur  (<*)  des  Rigallius  ganz  richtig  ist,  ergibt  nich,  wenn  man  unsere 
StdÜe  wsammenhftH  mit  folgenden:  Cypr.  p.  260,  14  (H.)  in  sacco  et 
einere  nolutatur  exomologesin  faciens  dolenter;  TertilU.  Apol.  40  (Schlufs) 
in  (tacco  et  ciiiere  uolutaniea.  Vgl,  Ev.  Luc.  lü,  13  in  cilicio  et  cinere  se- 
dentes  paenitereiii  (Vulg.l.  Vielleicht  ist  aucii  Inslr.  2,  9,  20  Orare  saccis 
(flir  satis)  zu  lesen. 

Wenn  ich  nicht  weiter  anf  din  Hesprethung  der  fleifsigen,  anr^^'enden 
und  sehr  verdietisllichen  Dis.sertaliua  eingehe,  geschieht  es  hauptsächlich 
aus  Rücksicht  auf  die  mehr  praktischen  Ziele  unserer  Zeitschrift. 

Ich  will  also  mit  einijjen  kurzen  Bemerkungen  schliefsen. 

S.  23  wird  .*^tatt  des  bisher  übeiliererlen  proftif/its  auf?  C  profans  als 
Lesart  angeführt  und  daraus  profunus  konjiciert.  Einer  Konjektur  bedurfte 
es  aber  hier  nicht;  denn  die  Hschr.  hat  profan^.  Das  Zeichen  z  al)er  bedeutet 
im  Cheltenhanien.sis  nicht  sondern  us.  So  bat  sie  1,  15,  2  sollte;  2,  24, 
10  nigrati;.  Ähnlich  die  Cheltenhanier  Hschr.  des  G.  A.  z.  B.  V.  94  Spitc 
=  Spiritus. 

S«  67  liest  und  accentuiert  H.Instr.  1,  6,  6  so: 

Möribus  ufrilibiis  [)  consllia  ueslra  debentur. 

Aber  C  hat  statt  uirilibu»  die  Lesart  utique,  welches  sonst  öfter  bei 
Gommodian  die  Mittelstlbe  accentuiert.  Viriiibus  ist  offenbar  eine  sehr 
alte  Konjektur,  hervorgerufen  durch  das  unverstandene  rnon'bm,  welches 
an  sich  einen  Hp-jensatz  bilden  kann  zu  nitia.  Vgl.  Hör.  EpisU  1,  1,  57 
Est  anmius  libi,  sunt  mores  et  liugua  fidesque. 

Bei  Beginn  der  Dissertation  (§  1)  wird  behauptet,  die  lostniktionen 
seien  um  das  Jahr  238  geschrieben.  Das  ist  ein  alter  Irrtum.  VgL  Hil- 
genfelds  Zeitscbr.  f.  w.  Tiieol.  XXll  S.  3ö  8. 

Erlangen,  im  Sept.  1881.  Dombart. 


Franz  Linnig.  Bilder  zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache.  Paderborn  1881.  X  und  490  S.  6  ,4^^ 

Es  wird  so  häufig  vergessen,  dafs  die  Beschäftigung  mit  der  ftlt^en 
deutschen  Literatur  und  mit  der  dentsdien  Granne  '  k  nicht  immer  und 
üt)erall  wissenschaftlich  zu  sein  braucht,  sondern  dais  es  in  den  meisten 
Fällen  schon  reclit  genügend  ist,  wenn  überhaupt  das  geistige  und  das 
patriotische  Interesse  sich  dem  immer  noch  zu  wenig  gepflegten  Gebiet  des 
deutschen  Allerlunies  und  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  deutsclien 
Sprache  zuwendet.  Wo  das  Interesse  einmal  geweckt  ist,  wird  sehr  bald 
das  Bedürfnis  nach  weilerer,  nach  wissenschaftlicher  Belehrung  sich  ein- 
stellen.  Vorliegendes  Buch  beschäftigt  sich  mit  der  Geschichte  der  deutschen 
Sprache.  Es  ist  kein  systematisches  Werk,  sondern  greift  aus  dem  Gänsen 


1)  Wenn  nicht  etwa  in  der  2.  Hälfte  des  2.  Fufses  zwei  Kürzen 
stehen,  in  wdchem  Fall  immer  eine  der  beiden  EQrzen  den  grammatischen 
Accent  trägt« 
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nur  einzelne  lichtere  und  anziehendere  Partien  heraus  und  verbindet  mit 
sachlicher  Bdehrung  auch  Hinweise  auf  die  Probleme,  die  sich  die  Sprach- 

forschunf?.  speziell  die  deutsche,  gegenwärtig  gestellt  hat,  und  was  regt 
mehr  an,  als  Fingerzeige  auf  künftige  Leistungen?  Da£s  es  in  der  Formen- 
lehre nicht  nur  auf  das  n*^?*«  sondern  auch  auf  das  «warum?*  ankommt, 
ist  begreiflicherweise  den  Schülern  der  Lateinschule  und  meist  auch  denen 
des  Gymnasiums  unhekannt;  die  Antwort  auf  das  ^was?"  sich  zu  holen,  reiat 
aber  wenig.  Linnig  versucht  nun  auf  deutschem  Sprachgebiet  eine  Reihe 
▼on  Erscheinungen  nach  den  ResuItatMi  der  neueren  Forschung  in  leicht 
verstandlicher  Weise  zu  erklären,  zunächst  wird  das  Xeulifjrhdeutsche 
berücksichtigt,  aber  allenthalben  mufs  natürUch  auf  das  ältere  Deutsche  und 
die  verwandten  Sprachen  surflckgegrifiFen  werden ;  so  ist  denn  auch  dnlei- 
tungsweise  die  Stellung  des  Neuhochdeutschen  innerhalb  des  Germanischen, 
des  Germanischen  innerhalb  des  Indogermanischen,  des  letzteren  innerhalb 
der  menschlichen  Sprachen  überhaupt  dargelegt.  Es  wird  ül)er  den  Ursprung 
der  Sprache,  über  ihre  Entwicklung,  ihr  Wachstum  gesprochen.  Es  wird 
die  dentsclie  Laiitl»dire,  die  Lehre  vom  Zeitwort,  vom  Nomen  behandelt. 
Die  dritte  Abteilung  (S.  273—480)  bringt  eine  „Kulturgeschichte  in  Wort- 
bildem",  d.  h.  es  wird  aus  den  Grundbedeutungen  unserer  deutschen  Worte  der 
Kreis  von  Begriffen  erschlossen,  in  dem  unsere  Vorfahren  sich  bewegten;  so 
sehen  wir  kategorienweise  die  auf  die  verschiedensten  Seiten  des  Menschen- 
lebens Lezüglicheu  Ausdrücke  nach  Alter  und  Herkunft  untersucht.  Die 
Benfitzung  der  Sprache  zu  kulturhistorischen  Untersuchungen  ist  ja  von 
verschiedenen  Seifen  her  mit  bestem  Erfolge  vorgenommen  worden  und 
hat  sich  auch  für  die  deutsche  Urgeschichte  bewährt  und  wird  noch  manche 
gute  Frucht  zu  bringen  im  stände  sein. 

Was  Linnigs  Behandlung  des  Stoffes  anlangt,  so  ist  durchaus  nicht 
alles  zu  loben.  Der  Verfasser  hat  nicht  die  volle  Herrschaft  über  den  Stoff 
und  darum  fehlt  ihm  oft  die  nötige  Kritik  gegen  sich  und  andere.  Aber 
er  erkennt  und  bekennt  das  selbst  in  anspruchsloser  Weise  und  ihm  ist 
der  Hochmut,  der  so  häufig  Dilettanten  unausstehlich  macht,  vftllig  fremd. 
Möge  man  daher  anstatt  mit  harten  Worten  zu  urteilen  etwas  Besseres 
an  die  Stelle  setzen. 

Ein  paar  Bemerkungen  mögen  genflgen  um  zu  zeigen,  dafs  und  wie 
einzelnes  besser  zu  machen  ist.  Was  zunfiohst  die  Anordnung  betrifft,  so 
glaube  ich,  dais  sie,  obwohl  imierUch  berechtigt,  aus  praktischen  Gründen 
bei  einer  neuen  Auflage  zu  findern  wäre.  Die  TorausgetMshickten  allgemeinen 
Al)schnitte  Ober  Ursprung  und  Wachstum  der  Sprache,  über  Schöpfung  der 
Wurzeln  u.  s.  w.  sind  nicht  dazu  angethan,  gröfsere  Kreise  für  das  Sprach- 
studium zu  gewinnen,  sondern  schrecken  eher  durch  ihren  abstrakten  Inhalt 
ab ;  an  einer  späteren  Stelle  des  Buches  würden  sie,  glaube  ich,  leichter  ver- 
ständlich und  dadurch  anziehender  sein.  Wirkliche  Irrtümer  sind  z.  B.  S.  10 
„die  indogermanische  (jirundsprache  hatte  nur  die  Vokale  a,  i,  u*^,  für  die 
Zeit  unmittelbar  vor  der  Trennung  ist  dies  gewifs  talsch,  sie  hatte  hier  wahr- 
scheinlich die  Längen  ä,  T,  ü  und  sicher  Diphthonge  wie  oi,  ei,  ou,  eu  und  eine 
nicht  geringe  Zihl  anderer  Vokale,  in  der  ältesten  Gestalt  aber,  wie  es 
scheint  nur  a;  ebd.  «got.  tun^us  wandelt  sich  ...  zu  hd.  Zahn*^:  a  ist  nicht 
aus  u  entstanden,  sondern  es  geht  tunp*  auf  dent*,  zand  auf  dönt*  znrQck. 
S.  41.  „in  Europa  hat  nur  das  Griechische  den  Dual  erhalten";  hier  ist  wohl 
vei^essen,  was  Seite  182  aus  dem  Gotischen  bringt,  abgesehen  von  zweifel- 
haften Nominalformen,  die  als  dualis  gelten  können  und  den  persönlichen 
Fürwörtern  (bayr.  enk,  ös).  S.  46  dürfte  das  Magyarische  nachzutragen  sein. 
S.  48  Vom  Assyrischen  haben  sich  doch  nicht  blofs  Bruchstücke,  sondern  im 
ganzen  s  e  b  r  umfangreiche  Denkmäler  auf  vielen  Hunderten  von  Täf eichen 
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Cylindem  n.  8.  w.  erhalten.  8. 50  das  Athiopisdie  ist  eine  semiUMlie,  keine  ' 

hamitische  Sprache  (S.  Honinu  l  Scrnllcii  S.  14  f.).  8.58  Bisutun?  sollte  Be- 
histan  gemeint  sein ;  ebd.  hätte  das  Armenische  als  Zwlsrhenstufp  zwischen 
dem  Eranischen  und  Slavogermanischen  erwähnt  werden  dürfen;  für  das 
Atthaktrisclie  wäre  :ils  HiMkiiiitti'l  wolil  Geigers  Handbuch  zu  nennten  ge- 
wesen, für  das  Kt'llische  Z*niss-Eh<'l.  S.  68  f.  der  gotisrho  VokaUsmus  ist 
nicht  80  einfach  und  klar  als  es  nach  der  Orthographie  scheint,  neben  a 
ift  ft.  neben  u  auch  ü  Torhanden.  S.  70  got.  niat»  ist  doch  wohl  unur- 
sprünglicher  oder  mehr  vt-rkürzl  als  ag-«.  mete,  haürn  weniger  altertümlich 
als  horoa  auf  einer  an.  Runeninschrift.  S.  71  das  Altnordische  gehört  nicht 
„vorzugsweise  dem  norwegischen  Altertum"  an,  sondern  dem  isländischen. 
S.  72  :i  hat  im  Nordischen  «Irei  Umlaute  e.  o  und  iS  (<?  unil  e).  S.  73  Die 
Edda  ist  diircliaus  niolit  das  t-inzigt^  cliaraktfristische  Dfiikiiial  im  Altnor- 
dischen, sondern  daneben  steht  eine  unendlich  reiche  und  originelle  Frosa- 
literatnr  und  nicht  eddische  Gedichte  (s.  Möbius  Analecta  norrAna.  Winkel 
Horn  Skandin.  Lileralurge^ch.).  S.  75  das  Friesiche  berührt  sich  in  Ein- 
zelheiten mit  dem  Altnordisthon.  steht  alx-r  als  Ganzi^s  zwischen  Angel- 
sächsisch und  Altsächsisch  (und  i\iederlraiiki>ch).  Angelsächsische  Litera- 
turproben in  den  Lesebüchern  von  Zupitza,  Sweet  u.  a.  S.  77  Die  Runen- 
Schrift  „dieiiti"  mir  sakralen  Zwecken";  (]n^  iyl  unrichtig;  die  Ta  . sende  von 
nordischen  Huueuinschritten,  heidnischen  und  christlichen  (vom  U.bis  14  Jhd.) 
dienen  sumeist  der  Ehrung  Verstorbener  und  Lebender,  wie  unsere  In- 
schriften auf  Denkmälern  auch.  Ebd.  Anin.  lies  Wimmer,  Runeskriflens 
oprindolse  og  udvikling  i  norden,  Aarhöger  1874.  S.  118  Die  Verdopplung 
in  ndid.  niannes,  brennen  geschahen  „meist  aus  rhythmischen  Gründen"? 
man  vergl.  doch  got.  manna,  brinnan.  8. 12^  daOs  man  bei  der  Schreiban^ 
th  in  thnn,  That  nicht  eine  Aspirata  schreiben  wollte  ist  richtig,  ebenso 
richtig  aber  F.  beckers  Angat>e,  dals  t  meist  wirklich  Aspirata  ist,  also 
auch  in  tun  =:  thun,  tat  =  that«  S.  164  Dafs  Festbalten  an  der  Brecbungs- 
theorie  Grinnns  wonach  e  hi  i^eram^s  ferimus  jünger  sei  als  i  in  biris  läfst 
sich  nicht  verteidigen;  um  wie  viel  klarer  wird  der  ganze  Vokalismus  durch 
die  neue,  jetzt  doch  kaum  mehr  anzufechtende  Theorie! 

Trots  all  dieser  kleinen  Mängel  und  mancher  hier  Obergangener  stehe 
ich  nicht  an,  das  Buch  Liimigs  ernstlich  zu  einpt'elili  n.  zumal  in  Gymnasial- 
bibiiotheken  sollte  es  nicht  fehlen,  strebsame  Schüler  werden  zur  Ergänzung 
des  mittelhochdeutschen  Unterrichts  dasselbe  mit  Nutzen  gebrauchen,  wenn 
ihnen  nur  an  das  Herz  gelegt  wird,  nicht  olindlings  alles  für  nnumstöfs- 
lich  siclii  r  zn  halten,  was  in  den  „Bildern"  ihnen  vnr<rerrihrt  wird.  Geht 
nebenher  das  Studium  auch  nur  einer  Spezialgrammatik,  z.  B.  der  mittel- 
hochdeutschen  von  Paul,  so  werden  schon  hiedurch  kleine  IrrtAmer  kor- 
rigi^  werden. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  denj  Verlag  eulsprechend  gut;  der 
Preis  für  das  Gebotene  nicht  hoch. 

Mönchen.    Oscar  Brenner. 

Faust  von  Göthe.  Mit  Einleitung  und  foitlanfender  Erklärung 
herausgegeben  von  K.  J. Sehr öer.  Zweiter  Teil.  Heilbronn,  Henniuger. 
1881.  8.  543  S. 

Das  Lob,  welches  wir  dem  ersten  Teile  der  Schröer'schen  Arbeit  in 
diesen  Blättern  (Novemberheft  1881,  8.246)  gespendet,  können  wir  der 
Vollendung  d»  s  Werkes  gegenüber  nur  in  erhöhtem  Grade  wiederholen. 
Die  Anerkennung,  welche  Löper  selbst  dem  neuen  Kommentare  zollte,  ist 
die  beste  Empfenlimg  desselben  und  Schröer  durfte  wohl  mit  gerechter 


Digitized  by  Google 


305 


Freude  im  Vorwort  zum  n.  Bande  auf  das  Urteil  des  kompetentesten  Rich- 
ters verweisen.    Löper  wird  jft  atfita  das  Verdienst  behalt«!,  durch  seiiie 

Arbeit  allen  späteren  Kommentaren  vor^oarbeitet  zu  haben,  und  wird 
so  bald  li.eiaem  gelingen,  das  Werk  Lüpers  entbehrlich  zu  machen.  Wohl 
aber  kOnnen  ausfQhniehere  Arbeiten  wie  die  vorliegende  recht  gut  auch 
neben  Löper  selbständige  Beden! aii^'  in  an^ijruch  nehmen.  Und  besonders 
der  II.  Faust,  wenn  seine  Grundidee  auch  klar  hervortritt,  bietet  im  ein- 
zelnen der  Erklärung  so  unendlich  viele  Schwierigkeiten,  dafs  nach  Löpers 
knapp  gehaltenem  Kommentare  ein  neuer  Interpret  noch  vollauf  zu  thun 
hatte,  wohl  auch  künftig  noch  manches  zu  thun  haben  wird.  Endlich  wird 
ja  dann  doch  einmal  das  thörichte  Vorurteil  gegen  den  II.  Faust  schwuiden. 
Seil  der  Iphigenie  in  Versen  haben  alle  bedeutenden  Werke  GOthes,  Her- 
mann und  Dorothea  wie  Dichtung  und  Wahrheit  bei  ihrem  Bracheinen 
und  manches  folgende  Jahr  mehr  oder  minder  grobe  Verkennung  und  Ver- 
nachlässigung erfahren.  Da  ist  es  nicht  zu  staunen,  daf^^  sein  grölslei», 
tiefsinniges  Lebenswerk  nach  fün&ig  Jahren  noch  nicht  allgemein  Anerken- 
Illing  gefunden.  Die  jetzt  noch  von  vielen  geteilleu  Ansichten  Vischers  re- 
prisentieren  doch  hoil'eutlich  bereits  das  Urteil  der  Minderheit  und  Göthes 
Faust  kann  wohl  den  Lessing^schen  Ausraf  in  ansprach  nehmen:  «bt  nicht 
die  ganze  Ewigkeit  mein!*  Arbeiten  wie  die  von  Löper  und  Schröer  bür- 
gen dafür,  dafs  ein  Verständnis  deü  II.  Faust  auch  in  weiteren  Kreisen  ein- 
mal möglich  sein  werde.  Für  die  Schule  freilich  wird  sich  der  U.  Teil 
des  Faust  wohl  nie  zur  Lektüre  eignm. 

Schröer  hat  für  seine  Erklärungsversuche  eine  Grniulla^'e  gefun<len, 
deren  Vorteile  ihm  aufs  treulichste  zu  statten  kommen.  Iv'icht  vom  philo- 
sophischen Standpunkte  und  von  Ideen  ausgehend  solle  man  den  Dichter 
erklären.  „Was  bei  Beurteilung  Götlie'scher  Konzeptionen  festzuhalten  ist, 
das  ist  seine  reine,  immer  von  Anschauungen,  von  Bildern  ausgehende 
Dichternatur.  Indem  Schiller  in  seinen  Entwürfen  mit  erstaunlicher  Klar- 
heit den  ideellen  Gehalt  darzulegen  weife,  wird  Göthe  unwillig,  wenn  man 
nach  einem  solchen  fragt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bcmülile  ich 
mich,  überall  das  Bild  zu  finden,  von  dem  Göthe  bei  sniueu  Schüul'ungen 
ausging.  Ich  glaube  toldie  Bilder  in  emigen  wtehtigen  FUleik  nadtgewie- 
sen  zu  haben.*"  (S.  VL)  Vielleiclit  die  interessanteste  Eatdeekung  BchrOers 
ist,  dafs  Hans  Sachs  auf  einzelne  Szenen  von  Eindufs  gewesen.  Wie  wunder» 
bar  verbindet  sich  dadurch  diese  Göthe'sche  Dichtung,  der  man  alles  Volks* 
tümliche  absprechen  wollte,  mit  der  deutschen  Jugendpoesie  Göthes,  welcher 
die  Dichter  des  16.  Jahrhunderts  Paten  gewesen  sind!  Das  Eindringen  des 
Mephistopheles  bei  Hofe,  das  trügerische  Spiel  mit  Geld  und  Gold  und  die 
Beschwörung  der  Helena  am  kaiserlichen  Hofe  sind  aus  Hans  Sachs'  ,Hi- 
storia.  Die  Geschieht  Keiser  Maximiliani  löblicher  Gedechtnufe  mit  dem 
Alchimisten"  und  „ein  wunderbarlich  Gesicht  Keiser  Maximiliani  von  einem 
Nigromauten''  (Tittmauns  Ausgabe  der  Spruchgedichte  in  den  , deutschen 
Dichtem  des  16.  Jahrhunderts*  V.  Band,  S.  249  und  981). 

In  der  Erklärnnjr  dos  !^  Aktes  dürfte  Schröer  nicht  das  Richtige  ge- 
troffen haben.  Er  legt  besonderes  Gewicht  auf  die  Bezeichnung  „Phantas- 
magorie,  Zwischenspiel  zu  Faust"  und  rechnet  es  sich  zum  Verdienste  an, 
diesem  Titel  in  seiner  Ausgabe  ein  eigenes  Blatt  reserviert  zu  haben.  Im 
Epiloge  könne  Mephisto  sagen  (S.  LXXIV),  der  wirkliche  Faust  sei  inzwisclien 
in  der  Unterwelt  gewesen,  ,das  ganze  Zwischenspiel  sei  nichts  weiter  als 
eine  nianta<mkagone  gewesen,  bestimmt,  uns  gefällig  zu  unterhalten'*.  Dem 
gogejulher  bedarf  es  nur  des  Hinweises,  dafs  in  der  Ausgabe  letzter  Hand 
(Band  41)  die  Bezeichnung  „Phantasmagorie,  Zwischenspiel"  sich  nicht  ündet. 
Dieser  Titel  ward  nur  dem  selbständig  erscheinenden  Stücke  im  4.  Bande 
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gegeben,  um  dem  Leser,  den  diete  unvennitlelte  Dichtung  befremden  mufete, 

ülit'i-  sein  Erstaunen  wo|r7.iilielfen.  Sobald  ^lio^;lS  Spiel  alior  in  seine  Stelle 
als  ;i  Akt  des  Ganzen  einrückt,  kann  von  Phantastnagorie  und  irgendwelcher 
Vergleichung  mit  dem  Walpurgisnachlstraum  des  I.  Faust  (S.  LXII,  Anm.) 
nicht  melir  die  Rede  sein.  TrefT^  nd  ist  dagot^en  SchrOers  Charakteristik 
jener  Dichtungscpisodo  in  den  Worti'n:  „Ein  Kulturgepchichtliches  j;ill  es 
auszusprechen  und  zwar  anschaulieb  und  nicht  als  Idee**  (S.  LIIl).  Auch 
iHlr  die  ErklArung  der  „Mfltter*'  ist  dnreh  Anffthmng  der  Stelle  aus  Plutarchs 
„Marcellus"  und  aus  Plutarch  ,Qber  den  Verfnll  der  Orakel"  (Kallwassers 
Obersetzung  S.  285)  der  Kommentar  Löpers  glücklich  erweitert.  Die  ein- 
leitende Elfenszene  hätten  wir  nach  Marbacbä  Vorgang  lieber  als  „Prolog** 
denn  als  „1.  Szene"  bezeichnet  ^'esehen.  Göthe  hat  absicbtlicb  zwischen 
Fausts  Monolog  und  der  ersten  Hofszene  eine  mivennitlelt"  Lücke  eintreten 
lassen,  die  Eckermann  aus  Irrtum  für  die  Aufführung  auslüJlen  zu  müssen 
glaubte. 

Es  sei  uns  erlaubt,  an^  dem  Koniniontare  selbst  noch  einige  von  den 
Stellen,  in  denen  die  Erklärunir  uns  noch  Zweifel  übrig  gelassen  hat,  her- 
vorzuheben. So  ist  im  I.  Akte  V.  1U2  Löpers  Deutung  von  „jugendhchst* 
=s  ^morgenlich*  gewifs  verfehlt;  Schroer  gibt  das  Richtige,  wenn  er  in 
dem  jugendlichen  Schleier  die  liebliche  Ahnung  (Unwissenheit)  der  Jugend 
gegenüber  der  traurigen  später  erkannten  Wahrheit  erblickt;  doch  hat 
Dflntser  II,  56  seine  Erklftrung  klar^  gefafst.  SchrOers  Bemerkung  „jugend- 
lichst erscheint  das  frische  Grün"  kann  nur  die  richtige  Auffassung  ver- 
wirren. Für  die  Geldnot  des  Reiches,  in  dem  alle  Einkünfte  im  voraus 
schon  verpländel,  hat  Löper  mit  Recht  auf  Schillers  Darstellung  im  I.  Akte 
der  Jungfrau  von  Orleans  als  Vorbild  verwiesen.  In  V.  302  „Ihr  hegt  euch 
an  verderbtem  Herzen"  bezieheu  Löper  wie  Sehröer  das  ,Ihr"  auf  den 
Kaiser.  Dana  müiste  «euch"  grois  geschrieben  sein,  was  noch  keine  Aus- 
gabe gethan  hat  Viel  weniger  geschraubt  ist  die  firidftrung:  „Ihr  Narren 
und  Ketzer  hegt  euch  einander  an  verderbtem  Herzen,  denn  dem  Narren 
sind  die  Hexenmeister  nahe  verwandt*.  In  folgenden  V.  311— 314  verdient 
entschieden  Düntzers  Auslegung  den  Vorzug,  der  unter  „Fastenpredigt"  die 
Rede  des  Kanzlers  (Bischofs)  versteht,  nicht  wie  Schröer  die  Worte  des 
Narren.  Da?  Ganze  gewinnt  auch  an  dramatischer  Lebendigkeit,  wenn  der 
Kaiser  je  zwei  Verse  an  den  Kanzler  und  an  den  14arren  richtet.  Der  Sinn 
von  V.  3^  ffDieh  waan  du  Iflgst  tur  Hölle  senden*  ist  nicht  wie  ScfarOor 
angibt  „ihn  zum  Teofel  jagen",  sond  rti  .mit  dem  Tode  bestrafen".  Der 
SprachRehranch  von  „ähneln"  als  transitivem  Verbnm  hätte  V.  467  eine 
Anmerkung  und  Belegstellen  wünschenswert  gemacht.  Die  im  Grimmischen 
Wörterbuche  aus  Arnim  angefahrte  ist  nicht  passend.  Für  das  Auftreten 
der  , Gespielinnen",  , Fischer  und  Vogelsteller",  wie  der  vere^chiedenen  Poeten 
im  Maskenfeste  hat  Göthe  ursprünglich  wohl  auch  dichterisches  Aussprechen 
gejdaiit ;  wir  haben  jetzt  aber  nur  die  Angabe  des  Schemas.  Sollte  die  Äufser- 
ung  „der  Herold  ruft  (im  Gegensätze  zur  häfslichen  neueslm  Diclitimg)  die 
griechische  Mythologie  her\'or.  die,  selbst  in  moderner  Maske  weder  Cha- 
rakter noch  GefäUiges  verlierf^  nicht  ein  Hinweis  auf  die  klassische  Wal- 
pui^lisnaeht  und  den  HI.  Akt  werden?  Die  im  Haskenzuge  auftretenden 
Parzen  und  Furien  als  Vorspiel  des  späteren.  ?leich-;un  als  Motivierung 
desselben  nach  Göthes  Weise  dienen  ?  Schroers  Bedenken  gegen  Löpers 
Deutung  des  Zoilo-Thersites  als  Mephi^topheles  liaben  kein  Gewicht;  von 
einem  „auseinandw  fallen  in  swei  selbständige  Wesen"  ist  ja  keine  Rede. 
Otter  und  Fledermaus  gehören  zusammen.  Dagopren  liaf  Schröer  V.  978 — 989 
in  seiner  Deutung  der  Geschenke  des  ,Kuai>e-Lenker'^  gegen  Löper  (Gaben 
der  Phantasie,  die  nur  fttr  den  ideal  Gesinnten  Wert  haben,  nicht  trflgeriBcfae 
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Teufeisgaben)  ohne  Zweifel  recht.  V.  1185  ,Er  ahnet  nicht,  was  uns  Von 
mßaen  droht*  soll  wohl  von  Fanst'Plutus  a  parte  gesprochen  werden,  da 
„er"  sich  auf  den  Herold  bezieht.  Für  V.  1199  möchte  ich  weder  Löpers 
noch  Schröers  Erklärung  anerkennen.  ,Sie  wissen  den  Zauberhann  zu 
brechen  und  in  den  gefeiten  Kreis  zu  treten*,  das  will  der  Ausruf  der  er- 
staunton Menge  sagen;  die  Venmnninnng  des  Kaisei*s  ist  nur  Platus  (V.  1197) 
bekannt,  der  aber  gleich  darauf  (1201)  dem  Ausrufe  der  Menge  gegenQber 
meint  „Sie  wissen  nicht  wohin  sie  schreiten".  Zu  V.  1663  , Versinke  denn! 
leh  kflnnt  auch  sagen:  steige*  darf  ein  Satz  at»  Bonaventuras  (ScheUing) 
14.  Nachtwache  heiaiii^'ezogen  werden:  „Ich  sank  nicht,  denn  68  War  kein 
Raum  mehr,  ehiMisowenig  schien  ich  emporzuschweben*. 

V.  2428  stimmen  wir  Schröer  bei,  der  ^Schwebe  noch  einmal  die  Runde* 
als  Indikativ  auflafst,  während  Löper  darin  den  Imperativ  erblickt.  Gerade 
in  der  klassischen  Walpurgisnacht  aber  erscheint  der  Kommentar  des  letz- 
teren auch  Schröer  gegenüber  in  unvergleichlicher  Vortrefflichkeit.  Auffal- 
lend ist  es,  dafe  weder  Löper  noch  SehrOer  bei  dem  Triamphcu^  Galateas 
an  das  von  Göthe  gekannte  und  ohne  Zweifel  auch  benützle  Vorbild  dachten. 
In  Calderons  „über  allen  Zaubern  Liebe"  S.  341  der  Schlegerschen  Über- 
setzung erscheint  ebenfalls  Galatea  „in  einem  Triumphwagen,  von  zwei 
Delphinen  gezogen,  viele  Tritonen  und  Sirenen  mit  musikalischen  Instru- 
menten um  sie  her";  mancher  Zug  in  der  Schilderimg  (so  z.  B.  dafs  Feuer 
auf  dem  Wasser  leuchtet)  scheint  von  Göthe  dorther  genommen  zu  sein. 

Zum  ersten  Ver»e  des  IlL  Aktes  hat  Schröer  seihet  Gothee  Worte  ans 
dem  Briefe  an  Zelter  (4.  Januar  1831)  cilierl:  „Helene  tritt  nicht  als  Zwischen- 
spielerin, sondern  als  Heroine  oline  weiteres  auf.  Seine  in  der  Einleitung 
vorgebrachte  Ansicht  ül)er  die  Phantasmagorie  wird  «ladurch  von  selbst 
widerlegt;  es  handelt  sich  durchaus  nicht,  wie  er  auch  hier  (V.  3876)  wie- 
der behauptet,  um  ein  blofses  Spiel  (vgl.  oben).  Ein  Rückblick  auf  GAlhes 
Verhältnis  zum  antiken  Trimeter  (in  welchen  Jahren  dieser  bei  ihm  herrschte, 
Einflol^  der  Montgomeryszene  aus  der  Jungfrau  von  Orleans)  wftre  hier  viel- 
leicht am  platze  gewesen,  da  die  Emleitung  hierüber  fast  nichts  enthält. 
Auch  über  die  Mafse  der  Chovlieder  könnten  einer  künftigen  Auflage  der 
Schröer'schen  Arbeit  willkommene  Untersuchungen  eingefügt  werden.  — 
Aber  der  uns  zugemessene  Raum  verhindert  leider  weiteres  Eingehen  auf 
Einzelheiten.  Nur  den  störenden  Druckfehler  in  V.  1527  möchten  wir  noch 
erwähnen,  sowie  Schröer,  der  mit  Recht  äuCserste  Pietät  gegen  das  Wort 
des  Dichten  »wahrt  wissen  will,  auf  das  eigenmächtige  Anwenden  gesperr- 
ten Druckes  m  72  und  73  aufmerksam  machen.  Dagegen  dürfte  es  in 
Gölhes  Sinne  sein  V.  1367,  in  dem  wir  jetzt  einen  Binnenreim  gewahren, 
in  zwei  selbständige  Zeilen  zu  zerlegen.  Möge  Schröers  treHliche  Arbeit 
sänem  Wunsche  gemäCs  dazu  beitragen,  das  Verständnis  derFaustdiehtung 
in  ihrer  grofsartlgm  Gesamtheit  kräftig  zu  f&rdom. 

Marburg.  Max  Koch. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten von  Heinrich  Viehoff,  IX.  verbesserte  Auflage  besorgt  von  Kiy^ 
Braunschweig,  Westerniann.  1881.  M  2. 

Deutsche  Lesebücher  zum  Gebrauch  für  Schulen  niederer  und  höherer 
Ordnung  tauchen  fortwährend  massenhaft  auf,  „als  wollte  das  Meer  noch 
einMeer  gdbären*,  weshalb  man  mit  nicht  ganz  unberechtigtem  Mifstrauen 
einer  jeden  neuen  Erscheinung  iiiif  diesem  Gebiete  ent^'egensieht.  Die 
subjektiven  Voraussetzungen,  von  denen  die  Verfasser  ausgehen,  aber  auch 
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die  Anaprttehe  und  BedQrfnisse  der  veraehiedenen  Sehalen  selbst  sind  so 

mannigfaltig,  dals  manches  derartige  Werk  nur  von  einem  solchen  Gesichts« 
punkte  aus  betrachtet  werden  will  und  mufs,  vorzuglich  solange  eine  all- 
seitige Einigung  über  die  Prinzipien  der  Anlage  eines  deutscheu  Lesebuchs 
nicht  TorfaandMi  ist.  Daher  erfreuen  sich  viele  solcher  Erzeugnbse  häufig 
nur  eines  ephemeren  Diiseins  oder  wenigstens  höchst  vereinzellpu  Gebrauchs. 

Das  letztere  gilt  nicht  von  dem  vorliegenden  Lesebuche,  welches  bereits 
in  IX.,  in  der  neuen  Orthographie  bearbeiteter  Auflage  erschienen  ist  und 
somit  seihe  Brauchbarkeit  zu  erproben  reichlich  Gelegenheit  gegeben  hat. 
Der  poetische  Teil  enthält  eine  reiche  gröfsteriteils  auch  gut  getroffene 
Auswahl  von  Gedichten  mit  den  berühmtesten  Namen  älterer  und  neuerer 
Dichter.  Daneben  finden  sieh  auch .  weniger  bekannte  Namen,  was  seine 
Erklärung  in  dem  Streben  findet,  möglichst  viele  passende  Nummern  für 
die  einzelnen  Kategorien  zu  ßnden,  wie  dies  z.  B.  in  den  „Bildern  und 
Liedern  aus  der  Natur",  in  «Kinderleben  und  Kinderlusf,  in  den  „Allegorien 
und  Rätseln*  u.  s.  w.  der  Fall  ist.  Die  Gedichte  sind  nach  dem  luhalte 
geordnet  und  cileichtern  dem  Lehrer  wie  dem  Schnh-r  die  nölige  Auswahl. 

Im  einzelnen  wäre  statt  Nr.  10  das  ungleich  schönere  Gedicht  von 
Kemer  und  statt  Nr.  88  das  volkstfimlich  gewordene  Lied  von  ebendemselben 
zu  wünschen,  Nr.  22  und  Nr,  3.3  würden  vielleicht  besser  wegbleiben,  auch 
von  den  Mytlien  und  Märchen  dürften  einige,  die  gar  zu  kindlich  sind, 
fehlen.  Das  Preul'senlied  von  Thiersch  würde  doch  wohl  unter  eine  Reihe 
patriotischer  Lieder,  die  aber  der  Herausgeber  nicht  gesondert  aufgeführt 
wissen  will,  aufzimeliinon  sein.  Als  Nr.  2Ul  steht  es  am  unrechten  Platze. 
Auch  der  prosaische  Teil  zeichnet  sich  durch  eine  Fülle  leichtverständlicher 
und  lehrreicher  Stoffe  aus,  die  in  entsprechende  Abteilungen  gegliedert  sind, 
wobei  insbesondere  der  in  zwin  Kolumnen  geteilte  Satz  als  eine  für  das 
jugendliche  Auge  besonders  wohllhuende  Einrichtung  freudig  zu  begrOfsen 
ist.  Bezüghch  der  Ordnung  und  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Gruppen 
kann  man  verschiedener  Meinung  sein. 

In  Nr.  III  tritt  eine  gar  zu  groCse  Einseili<rkeil  hervor,  die  he^-er  ver- 
mieden wäre  ('/8  der  Darstellungen  enthalten  Charakterzüge  preui'sischer  Kö- 
nige). Von  den  Bttrcfaen  dflrfUn  einige  x.Bvom  Domröschen  doch  nieht 
meiur  dieser  Alters-  und  Bildungsstufe  angemessen  sein. 

Der  Anhang  bietet  passende  Anleitungen  zu  schriftlichen  Übungen 
in  sieben  verschiedenen  Stufen,  die  blofs  andeutender  Natur  sein  sollen 
und  Ober  dewen  Gebraudi  der  Ldirer  fDr  die  verschiedenen  Altersstufen 
dne  Wahl  treffen  mufs.  — 

Die  kleinen  Bemerkungen  beeinträchtigen  den  Wert  dieses  bereits  er- 
probten Lesebuches  nicht,  das  sich  auch  durch  s^ne  tufiiere  Ausstattung 
sowie  durch  einen  besonders  deutlidien  Druck  vorteilhaft  emj^hlt. 

Sebweinfiirt  BaldL 


Gottfried  Gurckes  deutsche  Schulgrammatik.  Neu  be- 
arbeitet von  W ä t z o l d  und  Schönhof.  17.  (der  neuen  Bearbeitung  1.) 
Auflage.  Hamburg,  Meifsner.  1881.   226  S.  Preisangabe  fehlt. 

Die  Neubearbeitung  des  (für  Bürgerschulen,  Realschulen  und  Mädchen- 
schulen bestimmten)  Gurcke'schen  Lehrbuches  erstreckt  sich  ,uuf  sämtliche 
Kapitel  mit  Ausimhme  der  Flexionslehre*.  «Eine  eingehendere  Darstellung 

haben  besonders^ die  Betonungsgesetze  und  die  Wortbildungslehre  erfahren." 
Aber  gerade  die  von  der  Betonung  handelnden  Paragraphen  fordern  häufig 
Sum  Widerspruch  heraus.   Dafs  in  Bayern  noch  lebendig  betont  wird,  m 
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einfach  unrichtig,  wenn  auch  Engehen  (Grammatik  der  neuhochd.  SfMrachdf 
•  8.  iaxtL  B,  91)  mit  beneidenswerter  Sicherheit  sagt:  »in  Bayern  jedoeh  im- 
mear  Mbwdig".  Im  übrigen  ist  nicht  recht  ersichtlic  h,  warum  in  einer  kleinen 
Schulgrammatik  jene  angebhche  Aussprache  der  armen  Bayern  denunciert 
wird.  Die  Betonung  der  Silbe  all  in  Allmacht  schwankt  durchaus  nicht; 
oder  kann  man  auch  Allmacht  betonen?  Falsch  ist  ferner  die  Regel,  dafs 
*  ch  und  sch  wie  verdoppelte  Konsonanten  gesproclien  werden;  denn  die 
erste  Silbe  in  ,Sprache'  ist  nicht  geschärft.  Auch  kann  niclit  schlechtweg 
behauptet  werden,  dafe  ,Erzdieb'  den  Ton  auf  der  zweiten  Silbe  habe.  Solehe 
Dinge  dQrfen,  nachdem  Hufs  seine  «Lehre  vom  Accent  der  doiitschen 
&)r8Che*  geschrieben  und  Sanders'  „Abrifs  der  deutschen  Silbenmessung  und 
Verskunst'*  erschienen,  anderen  nicht  mehr  nachgebetet  werden. 

MfiDchen.  A.  Brunn  er. 


Historische  Wandlungen  in  unserer  Muttersprache. 
Ein  Beitrag  zur  Förderung  d«i  grammatischen  Studiums  und  Unterrichtes 
von  Dr.Uichael  Geistbeck.  Mflnchen,  Ackermann.  1881.  60  S.  1,20. 

Der  Herr  Verfasser  hat  in  durchsichtiger  Anordnung  und  interessan- 
ter Darstellung  die  verschiedenen  Veränderungsfoinien  zusammengestellt, 
welche  die  Entwicklung  der  deutschen  Sprache  autweisL.  Das  Büchlein 
würde  sich  besonders  auch  wegen  der  aufserordentlieh  sahireichen  Bei- 
spiele  ganz  dazu  eignen,  historisches  Verständnis  unserer  Muttersprache 
im  Kreide  unserer  sogenannten  Gebildeten  anzubahnen,  wenn  —  diese  nur 
Interesse  an  derlei  Dingen  hätten.  So  muüs  sich  der* Verfasser  wohl  damit 
bescheiden,  dafs  seine  Abhandlung  in  Schülerbibliotheken  gestellt  wird 
und  in  die  Stndierstube  des  Lehrers  wandert,  der  darin  recht  viel  für  den 
Unterricht  Braueiibai  e^i  tinden  wird.  Dem  Lehrer  des  Mittelhochdeutschen 
bietet  es  nach  unserer  Ansicht  so  ziemlich  eine  Zusammenstellung  der» 
jenigen  Sprucliveirnnlerungen.  die  der  Gymnasia'^t  dnrch  den  mhd.  Unter- 
richt kennen  lernen  soll.  Vermutungen  (z.  B.  S.  41)  wünschten  wir  bei 
einer  populären  Schrift  ausgeschlossen.  S.  48  war  vor  vAlem  suf  die  Sprach- 
gesellschaften des  17.  Jahrh.  zu  verweisen,  denen  man  ja  auch  mehrere 
der  anpef uhrton  Wörter  verdankt.  S.  25  mufs  es  heifsen:  „seit  Otfried"; 
denn  die  erwähnte  Umschreibung  ist  ja  auch  iui  iihd.  Qbhch,  wie  der  Herr 
Verf.  S.  dO  selbst  sagt.  Gries  wart  (S.  37)  hätte  vielleicht  schon  deshalb 
eine  Erklärung  verdient,  weil  der  iMsto  Teil  des  Wortes  so  häufig  in  geo- 
graphischen Namen  vorkommt  Andere  Verbesserungsvorschläge  macht  Wil- 
manns  in  der  Zeitschrifl  fOr  deutsches  Altertum  (1881  S.  881). 

M.  A*  B« 


Französische  Synonymik  mit  Beispielen  und  etymologischen  An- 
gaben. Für  die  oberen  Klassen  höherer  Schulen  bearbeitet  von  Dr.  Karl 
Meurer,  Lehrer  am  Kgl.  Fr.  W.  Gymnasium  und  der  Realschule  I.  0.  zu 
K6\n.  Zweite  gänzlich  umgearbeitete,  sehr  vermehrte  Aullage.  1881.  Verlag 

von  C.  Roemke  und  Gie.  in  Köln. 

Di^e  zweite  Auflage  hat  der  ersten  gegenüber  mehrere  sehr  vorteil- 
hafte Verbesserungen  aufzuweisen,  welche  darauf  berechnet  sind,  das  Buch 
zu  einem  praktischen  Schulbuche  zu  machen.  Ich  rechne  dazu  vor  allem 
die  Hinzufügung  der  Etymologie.  Denn  wenn  ich  dem  Verfasser  auch 
vollständig  darin  heisUrome,  dafs  etymologische  Ausfiäbningen,  die  geeig- 
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net  sind,  einem  Buche  ein  gelehrtes  Aussehen  zu  geben,  nicht  auf  das 
Gymnasium  gehören,  so  kann  uuf  demselben  bei  der  Lektüre  in  den  oberen 
Kla'^sen  doch  der  Hinweis  auf  die  Abstammunjr  der  W(">rter  von  Seile  des 
Lehrers  in  vielen  Fällen  kaum  unterlassen  werden.  Dann  ist  die  Ver- 
mebrang  der  Beispiele,  welche  dem  ScbOler  in  zweifelhaften  PftUen  die 
v4iUige  Aufklärung  ^'fben,  sicher  von  grofscm  Nutzen.  Die  weiteren  Ver- 
besserungen hinsichtlich  der  Anordnung,  der  Vermehrung  und  der  innern 
Behandlung  der  Gruppen,  sowie  die  Hinzufugung  der  doppelten  Register 
sind  vom  Verfasser  in  der  Vorrede  deutlich  auseinandergesetzt,  so  dafo 
ich  der  Ansicht  bin,  dafs  das  Buch  in  seiner  jetBgen  Form  in  den  Schulen 
eine  willkommene  Aufnahme  linden  werde. 

München.  Waliner. 


Die  ungarischen  Gymnasien.  Geschichte.  System.  Statistik, 
Nach  amtlichen  Qudlen  dargestellt  von  Dr.  J.  H.  Schwicker,  Kgl.  ung. 
ObeiMSymnasialprofessor.  Budapest  1881.  867  S. 

Nachdem  die  Ungarn  in  politischer  Beziehung  ihre  nationalen  Ziele 

erreicht  hatten,  mufste  \m  der  selbständigen  Ausgestaltung  ihres  Staats- 
wesens die  Schul-  und  Bildunt:sfraKe  in  den  VordfiKrund  treten.  Bis  da- 
hin war  auch  die  Schule  der  Magyaren  von  Wien  aus  geleitet  worden  und 
hatte  das  Schicksal  des  Österreichischen  Unterrichtswesens  geteilt,  je  nach- 
dem in  demselben  reformatorische  oder  reakl  lfnulre  Bestrebungen  zur  Geltung 
kamen ;  jetzt  galt  es,  den  überwiegenden  Einflufs  des  Deutschtums  auch  im 
öffentlichen  Ünterricfite  zu  beseitigen,  an  dessen  Stelle  als  Grundlage  äiet 
allgemeinen  Bildung  durchgehcnds  ungarische  Sprache,  Literatur  und  6e- 
srbichte  zu  setzen  und  ^()  den  Prozefs  der  Magyarisierunjr  des  Landes  zu 
beschleunigen.  Die  Beherrschung  und  entsprechende  Leitung  der  Schule 
erscheint  als  durchsehlagoides  Mittel,  die  mannigfachen  nationalen  und 
kirchlichen  Gegensätze,  welche  Ungarn  aufweist,  zu  überwinden.  Eine  ganz 
besondere  Fürsorge  hat  das  ungarische  Unterrichtsministerium  seit  seinem 
Bestehen  dem  Gymnasiuni  zugewandt,  und  diis  vorliegende  Buch  verfolgt 
die  Absicht  auf  Grund  einer  eingehenden  historischen  Entwicklung  da^ 
gegenwärtig  in  Ungarn  herrschende  System  der  Gymnasialbildung  einem 
weiteren  Kreis  von  Fachgenossen  darzulegen  und  ihrem  Urteile  zu  unter- 
stellen. Für  uns  dürfte  eine  Prüfling  dieser  neuesten  Gymnasialreform  in 
Ungarn  umsomehr  Interesse  bieten,  als  hiebei  die  pädagogischen  Grund- 
sätze Flerbarts  und  seiner  Schule  in  ausgedehntem  Mafse  2ur  Durchführung 
kamen.  Ein  endgültiges  Urleil  über  die  leitenden  Grundsätze  und  die  bis 
ins  Einzelne  ausgearbeiteten  Vorschriften  der  neuen  Organisation  kann 
sich  übrigens  erst  dann  ergeben,  wenn  auch  ein  ausreichender  Einblick  in 
die  Erfolge  derselben  gewährt  ist;  wir  können  nur  untersuchen,  wie  weit 
nach  sonstigen  Erfahrungen  der  Zweck  des  Gymnasialunterriehts  durch 
die  Yorgezeichneten  Mittel  und  die  nendngeffihrte Methode  erreichbar  scheint. 

Der  Darstellung  des  neuen  Systems  ist  eine  Geschichte  des  unga- 
rischen Gymnasiums  vorausgesandt.  Wie  die  Retumiation  in  Deutschland 
dem  Schulwesen  neuen  Aufschwung  gab,  so  blühten  im  16.  Jahrhundert 
auch  in  Ungarn  protestantische  gelehrte  Schulen,  von  Deutschen  neu  ein- 
gerichtet: die  katholischen  Lehranstalten  erstarkten  erst  wieder,  als  die 
Jesuiten  berufen  wurden  und  ntkea  anderen  geistlichen  Orden  aidi  der 
Schule  bemächtigten.  ^Die  rnehwen  Familien",  bemerkt  abrigens  Schwicker, 
^schickten  ihre  Söhne  nach  wie  vor  auf  ausländische  Lehranstalten,  so  dafs 
die  einheimischen  Gymnasien  zumeist  von  den  Söhnen  unbemittelter  Eltern 
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frectuentiert  wurden."  Erst  nach  Beendigung  des  siebeqjäbrigen  Krieges 
Trarde  vxm  der  Regierung  Bfaria  Theresias,  welehe  herdto  dem  Grandnüie 

huldige,  „das  Schulwesen  ist  und  bleibt  allieit  ein  poliUeom*,  eine  Reform 

der  Schuleinrichtiingen  in  angriff  genommen;  für  Ungarn  wurde  später 
eine  besondere  Studieukommission  eingesetzt,  vun  welrher  im  Jahre  1777 
die  «Ratio  edueationis  totimque  Kterariae  per  regmim  Hungariae  et 
provincias  eidem  adnoxas"  ausging.  Zur  Durclifnhrung  der  neuen  Studien- 
Ordnung  waren  durch  Auflösung  des  Jesuitenordens  sehr  bedeutende  Mittel 
*flfissig  geworden.  Der  Gymnasiallehrkura  bestand  aus  drei  Graniinfttikftl- 
und  zwei  Humanitätsklassen;  am  dem  Lehrplan  heben  wir  nur  hervor, 
dafs  die  Naturlehre  aufgenommen  war,  das  Griechische  aber  unter  den 
nicht  obligaten  Lebrgegenständen  aufgeführt  ist.  In  den  oberen  Klassen 
war  damcJs  ^die  lateinische  Sprache,  in  den  unteren  die  ungarische,  resp. 
die  Muttersprache  der  Schüler  Unterrichtssprache;  Kaiser  Jopoph  suchte 
zwar  später  als  solche  die  di  utsche  Sprache  auch  für  Ungarn  durchzusetzen, 
sah  sich  aber  zuletzt  selbst  gezwungen,  seine  Verordnungen  zurückzunehmen. 
Unter  Kaiser  Franz  trat  in  Wi* n  eine  „Studienrevisionskomnnssion"  zu- 
sammen, deren  Ausarbei hingen  im  Jahre  180G  auch  für  eine  Schulreform 
in  Ungarn  Geltung  erhielten.  Das  Land  wurde  in  fünf  StudienUistrikte 
geteilt,  an  deren  ^itze  Stüdien-Oherdhrektoren  standen;  das  Gymnasium  in 
Ofen  und  die  Gymnasien  an  den  Sitzen  der  Akademien  führten  den  Ehren- 
titel Archi- Gymnasien  und  sollten  den  übiigen  zum  Beispiel  dienen.  Im 
Lehrplan  finden  sich  griechische  Sprache  und  Literatur  überhaupt  nicht,  nur 
griechische  Altertümer  werden  erwähnt ;  auch  die  römische  Idteratur  lernte 
man  nur  aus  Chrestomathien  kennen.  Die  Anforderungpn  waren  überhaupt 
sehr  mäfsig  gestellt,  und  wir  können  wohl  den  Lebrplau  im  ganzen  nicht 
hesser  kennzeichnen,  als  wenn  wir  das  Pensum  der  sechsten  oder  obersten 
Gymnäsialklasse  anführen:  ReHgion,  römische  Altertümer,  Botanik  und 
Mineralo^'io ;  Geschichte  Ungarns  seit  Ferdinand  L,  Geographie  von  Afrika, 
Amerika  und  Australien;  Poetik.  Gelesen  wurden  aus  einer  lateinischen 
Chrestomathie  poetische  und  rhetorische  Stficke.  Fortgesetzte  lateinische 
Extemporalien,  schriftliche  Übungen.  So  kommt  denn  auch  ein  imgarischer 
Kritiker  zu  einem  sehr  absprechenden  Urteil  über  diese  Lehranstalten: 
«Unsere  alten  Herren  (die  vor  1848  jeder  gründlichen  Schabeform  abhold 
waren)  hatten  in  6ea  Yormaralichen  Gymnasien  nichts  gdemt  als  ein  klein 
wenig  Latein." 

Nach  den  Revolutionsjahren  wurde  die  Thun'sche  Gymnasialreform 
anch  auf  Ungarn  Ohertragen  und  damit  im  wesentlichen  Lehrplaii  und 
Einrirlitungen  des  deutschen  Gymnasiums:  mit  dem  Griechischen  wurde 
bereits  in  der  3.  Klasse  begonnen;  im  Untergymnasium  sollte  vorwiegend 
die  Mutt^prache  der  Mehrzahl  der  Schfiler,  im  (Htergymnasinm  vor- 
wiegend die  deutsclie  Sprache  als  Unterrichtssprache  in  Anwendung 
kommen.  Diese  beiden  V^orschriften  fanden  aber  vielfach  Widerstand. 
Nach  Wiederherstellung  der  ungarischen  Verfassung  und  Verwaltung  wurde 
im  Jahre  1861  em  neuer  Lehrplan  veröffentlicht  Die  nationale  Leiden- 
schaft wufste  es  durchzusetzen,  dafs  die  deutsche  Sprache  aus  dftiiselben 

ganz  gestrichen  wurde;  es  sollte  nur  „auf  die  Wichtigkeit  der  deutschen 
pracne  als  eines  allgemeinen  Bildungsmittels,  jedoch  ohne  Zwang,  auf- 
merksam gemacht  werden.**  Infolge  derEiutrUirun^'  der  ungarischen  Sprache 
als  Untcrrichtss|)rache  schritt  man  zu  der  ebenso  rücksichtslosen  als  der 
gedeihlichen  Entwicklung  der  Gynmasien  verderblichen  Mafsrt  gel,  die  aus 
den  deutseh-Osterreichischen  Erblftndem  stammenden  Professoren  zur  Dis- 
position zu  stellen  und  an  ihre  Stelle  junge  ungeprüfte  Kandidaten  zu  setzen. 
t>cb wicker  konstatiert  die  heillose  «Verwirrung  und  Verwüstung",  weiche  der 
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neue  Lehrplan  anrichtete.  Die  allgeraeine  Unzufriedenheit  hatte  einen 
hohen  Orad  eneieht,  als  im  Jahre  1867  auf  Grand  der  ibisykiclMMeetie 
ein  besonderet  ungäriadies  Ministerium  IQr  Kultus  und  Unterri^t  im 
Lel>en  trat. 

Bereits  Eötvös  nahm  einen  entschiedeneu  Anlauf  zur  Neuordnung  des 
ungarischen  MittelMthulwesens  Oberhaupt  und  es  wurden  seitdem  dem 

geortlnetenhause  rn»'hrere  GeselzentwQrfe  in  diosem  Betreffe  vorgelegt;  der 
letzte  im  Jahre  1880 ;  abgesehen  von  der  auch  bei  inis  gegenwärtig  in  den 
Vordergrund  tretenden  Frajre  der  Stellung  des  Gymnasiums  zur  Realschule 
besteht  in  Ungarn  noch  eine  hosonder<>  S«  hwierigkeit  In  dem  Konflikt 
zwischen  den  altherpebr;ichten  Rechten  der  dculsrh-evangelischen  Mittel- 
schulen und  der  Forderung  der  staatlichen  (Oberaufsicht«  nachdem  Sieben- 
bfir^en  in  politiseher  nnd  administmltver  Hinsicht  mit  dem  eigentlichen 
Ungarn  vereinigt  ist.  Der  unglückliche  Lehrplan  vom  Jahre  18(31  für  die 
Gymnasien  wurde  im  Jahre  1871  durch  einen  anderen  ersetzt,  in  welchem 
die  deutsche  Sprache  wenigstens  wieder  als  obligatorischer  Lehrgegenstand 
aufgoiommen  war.  Indes  waren  die  Erfolge  der  neuen  Studienordnung 
lieineswegs  befriedi^rend  :  man  klagte  allgemein  über  die  ÜberfOlle  der  Lehr- 
gegenstftnde,  die  Anhäufung  des  Lehrstoffes  und  die  mangelhafte  Lehr- 
methode,  welche  die  Denkkraft  und  Selhstthätigkeit  der  Schmer  nicht  aus^ 
reichend  fördere.  Der  vom  Hinister  Pauler  im  Jahre  1872  errichtete 
Landesunterrichtsrat,  ein  aus  9  ständigen  nnd  20  wechselnden  Mitgliedern 
bestehender  Beirat  für  alle  Unter  rieh  tsangelegenheiten  übernahm  daher  be- 
reits im  Jahre  1878  die  Aufgabe,  auf  Grund  der  erlangten  Erfahrungen 
den  Lehr-  und  Stundenplan  umzuarbeiten  und  demselben  methodische 
Detail'Instruktioneu  beizufügen.  Dies  neu  aufgerichtete  Lehrsystem,  welches 
erst  im  letzten  Studienjahre  zur  vollständigen  Durchführung  kam,  führt 
uns  Schwicker  in  der  zweiten  Abteilung  seines  Buches  vor.  Wir  Vierden 
einerseits  l)eachtenswerte  Neuerungen  und  Verbesseninpen  herausheben, 
andererseits  auf  diejenigen  Beslunmungen  der  mit  groi'ser  Sorgfalt  aus- 
gearbeiteten Studienordnung  aufinerksam  machen,  welche  dem  ^wfliuciilen 
besseren  Erfol^^^e  der  neuesten  ungarischen  Gymmudalreform  im  Wege  m 
stehen  scheinen. 

Als  Aufgabe  des  Gymnasialunlerrichls  wird  hingestellt:  harmonische 
Entwickhing  der  Geisteskräfte  und  Vorbereitung  zum  Universitätsstudium. 
Wir  vermissen  hier  die  ausdrückliche  Hervorhebun'/  des  erziehlichen  Cha- 
rakters der  Studienanstalten,  der-  durch  Vermittlung  der  richtigen  Vorstel- 
lungen auszuübenden  Einwirkung  auf  den  Witternder  Jugend.  DieHerbart*scbe 
Psychologie,  auf  welche  jene  allgemeinere  Zweckbestimmung  zurückzuführen 
sein  dürfte,  verwirft  zwar  die  scharfe  Sonderung  gewisser  Grundvermögen 
der  Seele,  sie  erklärt  aber  Vorstellungen,  Gefühle  und  Begehruugen  wenig- 
stens als  drei  unterscheidbare  psychische  Phänomene;  diese  Unterscheidung 
hätte  wohl  als  Grundlage  dienen  können  für  eine  beslitntntere  Fassung  der 
dem  Gymnasialunterricht  gestellten  Aufgabe.  Als  wesentliches  Mittel  zur 
Erreichung  des  Zweckes  wird  in  den  allgemeinen  Bestimmungen  die  Beechif- 
tigung  mit  den  alten  klassischen  .Sprachen  und  ihrer  Literatur  heteichnet; 
wir  bemerken  bereits  an  dieser  Stelle,  dals  im  neuen  Lehrplan  zwar  das 
Lateinische  den  Rang  einnimmt,  den  man  darnach  für  diese  S|)rache  vor- 
aussetit;  nicht  aber  Sprache  und  Literatur  der  Griechen. 

Nach  der  neuen  Organisation  ist  die  Abstufung  in  Ober-  nnd  Untergym- 
nasimn  aufgehoben;  das  vollständige  Gynrmasium  besteht  aus  acht  aufeinander- 
folgenden Jahresklassen ;  doch  kann  ein  Gymnasium  auch  weniger  als  acht, 
aber  nie  unter  vier  Klassen  haben.  Wir  können  dieser  mit  den  Einricht- 
ungen der  misten  deutschen  und  au&n^utschen  Gymnasien  übereinetim' 
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rnenden  Neuordnung  nur  beistimmen,  da  wir  uns  vergebens  nach  einer 
genügenden  Begründung  der  in  Bayern  noch  aufrecht  erhaltenen  Unter- 
seheidung  von  Latdnsdiule  imd  Gymnasiuin  umsehen.  Die  Unterrichts- 
sprache ist  in  den  meisten  Gymnasien  die  ungarische;  in  den  evangelischen 
Gymnasien  Siebenbürgens  die  deutsche.  Doch  ist  auch  sonst  in  einer  Reihe 
Ton  Gymnaflieti  die  Landessprache  als  Hilfssprache  zugdaasen. 

Der  neue  Lehrplan  enthalt  gegen  unseren  liayeriachen  gehalten  einen 
Zuwachs  von  drei  ODli^atoi'ischen  Fächern,  nämlich  Naturgeschichte,  Che- 
mie und  zeichnende  Geometrie ;  daher  sind  auch  für  die  höheren  Klassen 
80 — 32  Lehrstunden  festgesetzt;  dazu  kommt  noch  eine  stattliche  Reihe 
von  fakultativen  Fäeliern.  Die  der  allgemeinen  Angabe  des  Lehrzieles  an- 
gefügten methodischen  Bemerkungen  geben  ein  möglichst  ins  Einzelne  ausr- 
gefllnrtes  Büd  dessen,  was  m  jedem  Lehrgegenstand  zu  erreichen  angestrdst 
wird  und  in  welcher  Weise  die  Lehrer  die  gestellten  Aufgaben  durchzu- 
führen haben.  Die  Einführung  einer  besseren  Lehrmethode,  welche  bei 
möglichster  Beschränkung  des  mechanischen  Einlemens  auf  Pflege  der 
Aufinerksamkeit  und  Entwicklung  des  Denkvermögens  der  Schfller  gerichtet 
Ist,  war  bei  der  Umarbeitung  des  früheren  Lehrplanes  mafsgebend. 

Als  Lehrziel  des  ungarischen  Sprachunterrichts  erscheint: 
Anleitung  zu  verständigem,  nutzbarem  Lesen  und  Einfährung  in  die  Litera« 
tnr,  Einsicht  in  den  Sprachbau  und  Übung  im  sprachlichen  Ausdruck, 
In  ersterer  Beziehung  wird  mit  Recht  betont,  dafs  hei  der  Lektüre  in  der 
Klasse  bereits  von  der  ersten  Stufe  an  darauf  gesehen  werden  solle,  das 
Gelesene  doreh  eingehende  ErkMmng  und  daran  sieh  schlieftende  IMe 
mündliche  Reproduktion  möglichst  zum  Eigentum  der  Schüler  zu  machen; 
sehr  richtig  wird  ferner  ausgeführt,  dafs  die  für  die  6.  und  7.  Klasse  vor- 
geschriebene Theorie  der  prosaischen  Stilformen  und  Dichtgattungen  (Rhe- 
torik nnd  Poetik)  durchaus  aus  der  Betrachtung  klassischer  Muster  gleich- 
sam herauswachsen  müsse;  in  der  obersten  oder  8.  Klasse  soll  ein  Ober- 
blick der  ungarischen  Literaturgeschichte  gegeben  werden:  hier  wirken 
unseres  Erachtens  die  DetaiMnstruktionen  nicht  genügend  der  Gefehr  ent- 
gegen, dafs  durch  Häufung  von  Namen  und  Zsdilen,  durch  das  Streben 
nach  Vollständigkeit  Zeit  und  Aufmerksamkeit  der  Schüler  der  Betrachtung 
wertvollerer  Literaturerzeugnisse  entzogen  wird;  wenn  irgendwo  ist  hier 
das  multum  am  Platz  und  wirkt  das  multa  zerstreuend;  ebenso  erscheint 
es  fraghaft,  ob  die  andere  für  diese  Klasse  gestellte  Forderung:  Schul- 
lektüre grö&erer  literarischer  und  historischer  Stücke  bei  Festhaltung  der 
CMndlichkeit  dar  Lektfire  Oberhaupt  erfüllbar  ist ;  zu  ausgedehnterem  Pri- 
vatstudium wird  aber  die  Hasse  der  Lebrgegenstände  in  der  Regel  keine 
Zeit  übrig  lassen.  Die  grammatische  Erkenntnis  der  Sprache  soll  zunächst 
aus  den  Beispielen  der  Lesestücke  in  induktiver,  analytischer  Weise  ge- 
wonnen werden;  in  der  8.  Klasse  soll  sich  daran  ein  systematischer  Auf- 
bau schliel>en  und  damit  „die  Reihe  der  systematischen  Lehrkurse  für 
sämtUche  Gymnasialklassen  eröffnet  werden".  Ob  gerade  die  Muttersprache 
sich  dazu  am  besten  eignet?  Wir  finden  es  ganz  am  platze,  dafs  bei  der 
Lektüre  auch  auf  die  Gesetze  der  eigenen  Sprache  aufmerksam  gemacht 
wird,  dafs  man  gelegentlich  auch  auf  eine  systematische  Grammatik  ver- 
weist und  dafs  schüeislich  wohl  auch  ein  gedrängter  AbriTs  schwierigerer 
Fftrtien  durchgenommen  wird,  aber  das  Streboi,  den  Gebrauch  der  Sprache, 
welrhe  man  spricht,  ins  Einzelne  zu  verfolgen  und  in  Regeln  zu  bannen, 
führt  entweder  zu  einer  wissenschaftlichen  Behandlung,  die  über  den  Ho- 
rizont der  Jugend  hinausgeht,  oder  es  wird  durch  immer  erneute  Wieder- 
holung von  Bekanntem  und  längst  Geübtem  das  Interesse  der  Schüler  eher 
abgestumpft  als  angeregt.    Vollständig  dagegen  stimmen  wir  mit  der  An- 
BUtter  L  4.  b«jT.  OjwiiMWMlialw.  XTIU.  iaiu§.  22 
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Ordnung  üherein,  dafs  die  Aufgaben  zu  den  schriftlichen  Ausarbeitungen 
^bich  alle  XIasaeii  der  jeweiligen  Sehul-  oder  Privatlektfire  entnommen 
werden  lollen. 

Der  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  erfahrt  durch 
die  neue  Lehrmethode  die  weitgehendste  Umgestaltung.  •  Derselbe  soll  von 
Anfang  an  der  Hand  zusammenhängender,  auch  stofflich  interessanter  Lese- 
stflcke  erfolgen ;  allmählich  sollen  so  durch  die  Kunst  des  Lehrers  und  die 
Selbstthätigkeii  der  SchflJer  die  einzelnen  Bausteine  zu  dem  vollständigen 
Qebftnde  der  ktdnlsdien  Formenlehre  und  Syntax  zosaromengefQgt  werden ; 
die  systematische  Grammatik  soll  zuletzt  nur  zur  Festigung  des  bereits  er- 
worbenen Besitzes  dienen.  Um  mensa  und  laudo  einzuüben,  werden  bereits 
.stofflich  interessante  Lesestücke"  gefordert ;  weshalb  genügen  zu  diesem 
Zwecke  nidit  interessante  dnzelne  SStze?  HVas  nQtst  dem  Schfiler  ein 
gröfscrcs  Ganzes,  wenn  die  auf  jeder  Zeile  aufstofsenden  neuen  Schwierig- 
keiten ein  entsprechendes  Vorwärtskommen  unmöglich  machen?  Man  wird 
daher  gut  thun,  von  soldien  Lesestücken  wenigstens  so  lange  abcasehen, 
bis  sich  die  Sdiüler  die  ersten  Elemente  der  Sprache  angeeignet  haben. 
Wir  leugnen  dann  nicht  die  Möglichkeit,  die  neue  Lehrmethode  durchzu- 
führen, und  erkennen  auch  etwaige  Vorteile  an,  halten  aber  zugleich  die 
Schwierigkeiten  fOr  so  bedeutend,  daf^  das  Experiment  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stand  des  ungarischen  Gymnasialunterrichts  sehr  gewagt  erscheint. 
Mehr  als  das  bisherige  System  fordert,  diese  neue  Lehrmethode  eine  be- 
sondere Befähigung,  ja  eine  spezielle  Vorbildung  der  Lehrer;  an  den  unga- 
rischen Gymnasien  aber  befindet  sich  seit  der  Vertreibung  der  deutschen 
Professoren  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  ungeprüfter  Lehrer  und  es 
wird  überhaupt  erst  seit  jüngerer  Zeit  in  Ungarn  der  Heranbildung  tüch- 
tiger Lehrkrftfte  besondere  Sorgfolt  sngewandt.  Es  ist  daher  m  Arehten, 
dafs  die  Durchführung  der  neuen  Lehrmethode  in  vielen  Fällen  zunächst 
nur  Verwirrnng  verursacht  und  dafs  unter  dem  etwaigen  Gewinne  einer 
besseren  Anleitung  der  Schüler  zu  selbständigerem  Studium  die  Sicherheit 
des  M^ens  betr&chtliche  EinbuGse  «rleidet.  Man  sollte  mit  dem  bishwigen 
System  nicht  auf  einmal  brechen,  sondern  einen  vermittelnden  Übergang 
zur  neuen  Methode  suchen.  Ob  übrigens  letztere  auch  unter  den  günstig- 
sten Verhältnissen  den  Vonng  Terdiene  vor  der  alten  Ordnung,  ist  ^e 
Frage,  deren  Erörterung  uns  hier  zu  weit  führen  würde:  von  der  prakti- 
schen Erfahrung  wird  man  die  endgültig  entscheidende  Antwort  erwarten 
müssen. 

Unseren  vollen  BdfUl  finden  die  Bemerkungen,  welche  dem  Unter- 
richt in  der  lateinischen  Literatur  gelten.  Das  Streben  des  Lehrers 
soll  insbesondere  darauf  gerichtet  sein,  dafs  die  Schüler  nicht  blofe  Teile 
der  klassischen  Werke  kennen  lernen,  sondern  dafs  ihnen  üboraD  die  Be- 
deutung des  ganzen  Kunstwerkes  zum  Bewufstsein  gebracht  wird»  dafe  sie 
auch  zur  Individualität  des  Autors  durchdringen,  dafs  sie  ihn  aus  seiner 
IZeit  und  seine  Zeit  hinwiederum  aus  ihm  zu  verstehen  angeleitet  werden. 
Nun  ist  es  flrdlich  unmöglich,  ein  Werk  wie  die  Aneis  in  der  Schule  voll- 
ständig zu  bewältigen ;  es  dürfte  aber  genügen,  nur  einige  Gesänge  ganz 
zu  vollenden,  aus  den  übrigen  aber  hervorragende  Teile  kennen  zu  lernen 
in  der  Weise,  dafs  von  dem  Lehrer  der  Inhalt  der  nicht  zu  lesenden  Ab- 
schnitte ergänzt  und  besprochen  urird;  so  erscheint  es  möglidi,  allmählich 
einen  Einblick  in  den  Bau  des  ganzen  Kunstwerkes  tw  gewinnen  und  den 
'  Reichtum  der  dichterischen  Darstellung  in  ausgedehnterem  Maise  zu  be 
wundem.  Vhvaao  aev^  es  uns  von  &a&a  richtigen  Verständnis  fQr  das 
Erreichbare,  wenn  die  als  Lehrziel  mit  Recht  festgehaltene  „Erwerbung  der  l 
Ffthigkeiti  einen  nngarischen  Text  ans  dem  Unterrichtskreise  richtig  ins  / ^ 
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IdUeiiiisehe  flbertragen  ta  kfinnen*  n&her  dahin  begnmtt  wird,  daAi  der 

UbersetznnprsstofF  durchaus  aus  der  Lektüre  genommen  werden  soll  und 
abgesehen  von  der  grammatischen  Korrektheit  nur  die  Beherrschung  der- 
jenigen Ausdrucke  und  Bedensarten  gefordert  wird,  welche  die  Schflier  in 
den  gelesenen  Abschnitten  der  klassischen  Schriftwerke  kennen  gelernt  haben. 

Dafs  in  dem  verbesserten  Lehrplan  auch  der  Unterricht  in  der 
griechischen  Sprache  beibehalten  ist,  wird  jedermann  freudig  be- 
grflben,  der  die  Kenntnis  der  altklassisdien  Literatur  als  beste  Grundlage 
unserer  höheren  Bildung  anerkennt.  Freilich  schienen  die  sonstigen  Auf- 
gaben des  ungarischen  Gymnasiums,  insbesondere  der  Umstand,  dafs  in 
richtiger  Wfirdigung  der  Bedeutung  der  deutschen  Sprache  auch  fClr  Ungarn 
derselben  ein  entsprechendes  Zeitmafs  eingeräumt  wurde,  eine  Beschränk- 
ung des  priechischen  Unterrichts  zu  erfordern :  die  Kenntnis  Homers  und 
ausgewählter  Stellen  aus  Uerodut  und  Piaton,  im  günstigsten  Falle  eines  Dramas 
▼on  Sopholcles  erscheinen  als  LehraleL'  Die  edelste  Biate  der  hellenischen 
Literatur,  das  Drama,  soll  nur  „wenn  möglich"  Aufnahme  finden  in  den 
Lehrplau,  die  attische  Beredsamkeit  und  Geschichtschreibung  ist  ganz  aus- 
geschlossen. Unseres  Erachtens  sollte  aher  hei  Entwerfüng  neuer  Lehr- 
pläne, wofern  nicht  an  der  Gnmdlage  der  Uassischen  Bildung  ^arattelt 
wird,  das  Streben  darauf  gerichtet  sein,  der  ursprünglicheren,  groi'sart  igeren 
griechischen  Literatur,  den  auch  von  den  Römern  nachgeahmten  Muster- 
werkoi,  audi  in  unserem  Gyninasialunterriehte  eine  ihrem  Inneren  Werte 
entsprechende  bevorzugte  Stelle  gegenüber  der  römischen  einzuräumen;  wir 
möchten  daher  trotz  der  HäufUng  des  Lehrstoffes  auch  in  dem  neuen  unga- 
rischen Lehrplan,  worauf  wir  später  zu  sprechen  kommen  werden,  an 
dieser  Stelle  einer  Ausdehnung  des  Unterrichte  in  der  griechischen  Literatur 
das  Wort  reden ;  dieselbe  köimte  natürlich  nur  auf  Kosten  anderer  Lehr- 

E egenstände  erfolgen,  zunächst  der  lateinischen  Literatur,  und  wir  wollen 
ier  nur  noch  darauf  hinweisen,  daA  es  von  ungMch  höherem  Werte  ist, 
die  Schüler  zu  wirklichem  Verständnis  einer  Tragödie  des  Sophokles  anzu- 
leiten, als  mit  ihnen  die  i)bilosophischen  Werke  und  die  Briefe  Ciceros 
oder  Stücke  des  Plautus  und  Terenz  zu  behandeln.  Was  übrigens  den 
griechischen  Sprachunterricht  betrifft,  so  wird  hier  zwar  auch  die  neue 
analytische  Lehrmethode  empfohlen,  aber  doch  bemerkt,  „der  Zweck  würde 
durch  eine  systematische  Behandlung  ebenfalls  erreicht  werden**.  Das 
Ldirsiel  wird  vielmehr,  soweit  wir  urteilen  können,  bei  der  alten  Lehrart 
sicherer  erreicht  werden  schon  aus  dem  Grunde,  weil  die  neue  Lehrmethode 
indem  sie  die  Aneignung  des  Lehrstoffes  in  die  Unterrichtszeit  vorlegt, 
zeilraubender  ist;  es  ist  alter  die  Unterrichtszeit  für  den  grammatischen 
Unterricht  im  Griechischen  Oberhaupt  sehr  kurz  bemessen ;  in  zwei  Jahres- 
kursen mit  wöchentlich  ri  Stuiulcn  soll  die  ganze  Formeid»'hre  nicht  blofs, 
sondern  sollen  auch  die  Hauptpunkte  der  Syntax  bewältigt  werden.  Nur 
eine  besonders  praktische,  das  Notwendige  scharf  herausbebmde  Behand- 
lung der  Grammatik  könnte  bei  dieser  Ausmessung  des  Zeitaufwandes  sum 
Ziele  führen;  weitgebende  theoretische  Unterweisung  wie  z.B.  sprachver- 
gleichende Exkurse,  wie  sie  in  den  Detail-Instruktionen  empfohlen  werden, 
sind  in  diesem  FUte  entschieden  zu  widerraten ;  es  liegt  die  Gefohr  nahe, 
dafs  das  Resultat  der  Anregung  allzumannigfaltigen  Interesses  nicht  gründ- 
liches Wissen  ist,  sondern  gelehrter  Schein  und  unhaltbarer  Firnis. 

Als  Lehrziel  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache 
erseheint  grammatische'  Kenntnis  und  Fähigkeit,  einen  ungarischen  Text 
Ober  einen  dem  Studienkreis  entlehnten  Gegenstand  korrekt  ins  Deutsche 
übertragen  zu  können,  ferner  Verständnis  der  iieueren  deutschen  Literatur- 
intke.  Der  Unterrieht  beginnt  in  der  8.  Klasse.  In  hnug  auf  den  gram- 
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malischen  Unterricht  tritt  hier  die  systematische  Behanrlhmg  wieder  in  den 
Vordergrund,  au£serdem  wird  in  den  Instruktionen  mit  Vorliebe  der  prak* 
tische  Zmtk  cKeset  SpraelMtndianis  hervorgehoben  und  es  wird  daher 
empfohlen,  baldmöglichst  Sprechübungen  anzustellen  und  dieselben  durch 
alle  Klassen  fortzusetzen.  Der  Umfang  der  poetischen  Lektüre  im  Deutschen 
ist  nicht  sehr  ausgedehnt  —  von  Schiller  und  Göthe  ist  z.  B.  nur  je  ein 
Dnuna  zur  Behandlung  vorgezeichnet  —  auch  wird  es  abgelehnt,  etwa  ein 
Gesamtbild  der  neueren,  klassischen  deutschen  Litpralurpntwicklung  mit- 
zuteilen ,  wenn  auch  für  die  einzelnen  Werke  die  Entwicklung  der  literar- 
geschichtliehen  und  Ssfhetisehen  Oesichtspunkte  verlangt  und  zugegeben 
wird,  dafil  »der  umfassende  Ideenkreis  und  allgemeine  Wort  dieser  Werke 
in  mancher  Hinsicht  den  nationalen  Mafsstab  überschreitet".  Wir  glauben, 
da£s  in  dem  aus  ähnlichen  einzelnen  Bemerkungen  ersichtbaren  Streben, 
den  üntorrieht  in  der  ungarischen  und  deutschen  Literatur  in  lebendige 
Wechselwirkung  zu  bringen,  der  richtige  Weg  angedeutet  ist  und  dafs  auf 
diese  Weise  eine  vorurteilslose  Würdigung  der  Bedeutung  der  klassischen 
Literaturperiode  der  Deutschen  auch  die  kühle  Zurückhaltung,  welche  noch 
als  ein  Residuum  der  antideutschen  Leidenschaft  erscheint,  zum  Vorteil 
des  Gesamtunterrichts  überwinden  wird.  Was  die  vorgeschriebene  Prosa- 
lektüre betrÜIt,  so  dürften  Abhandlungen  wie  die  W.  v.  Humboldts  über 
«Hermann  und  Dorothea*  oder  die  ftsthetischen  Schriften  Schillers  nur  cur 
Behandlung  mit  solchen  Schülern  zu  empfohlen  sein,  welche  durch  sprach- 
liche Schwierigkeiten  nicht  weiter  aufgr  luilteu  werden;  der  Zusammenhang 
der  Ideen  läfst  es  in  diesem  Falle  nicht  thunlich  erscheinen,  mit  Ausscheid- 
ung der  sdiwierigeren  Ausführungen  die  EiUärung  auf  Inchtere  Teile  m 
beschränken. 

AuDserordentlich  hohe  Anforderungen  werden  in  bezug  auf  Ausdehn- 
ung und  Methode  des  Geschichtsunterrichts  gestdlt.  In  je  drei 
Stunden  soll  in  der  4.  Klasse  die  Geschichte  des  Altertums  bis  auf  Augu- 

stus,  in  der  5.  und  6.  Klasse  die  allgemeine  Geschichte  vom  römischen 
Kaisertum  bis  Napoleon  I.  bewältigt  werden;  daran  schliefst  sich  in  der 
7.  Klasse  die  neueste  Gesehidite  und  Darstellung  der  politischen  VerfaSlt« 
niiee  der  Staaten  von  Europa  und  Amerika,  endlich  in  der  8.  Klasse  eine 
ehigehende  Geschichte  Ungarns  mit  Bekanntmachung  der  Gescbichtsquellen 
und  der  Historiographie.  Dabei  wird  vor  AufUhlung  dflrrer  Namen  und 
Ereignisse  gewarnt,  und  nur  auf  sichere  Kenntnis  der  wichtigsten  Momente 
und  Daten  gedrungen;  die  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts  sei  Darstel- 
lung der  moralischen  Prinzipien,  der  Tendenzen  luid  Interessen  in  der  Ent- 
wicUnng  der  Zivilisation,  endlidi  üntersuchung,  Ver^eiehung  und  mora- 
lische Würdigung  dor  in  der  Weltgeschichte  bedeutender  heraustretenden 
Bewegungen  und  Erscheinungen.  Wie  sehr  wir  nun  das  Streben  anerkennen, 
den  Geschichtsunterricht  mit  lebendigem  Geiste  zu  erfüllen,  so  müssen  wir 
doch  einwenden,  dafs  uns  im  allgemeinen  die  Zielpunkte  für  diesen  Unter-  , 
rieht  im  Gymnasium  zu  hoch  gegriffen  scheinen;  dergleichen  allgemeine 
Gesichtspunkte  gewinnen  nur  dann  Wert,  wenn  sie  aus  einer  eindringen- 
den Kenntnis  des  Einzebien  herauswachsen,  außerdem  dfenen  sie  nur  rar 
Förderung  der  Phrase.  Soll  aber  so,  wie  es  hier  veriangt  wird,  auf  dem 
Gymnasium  das  Gesamtgebiet  der  Geschichte  umfafsl  werden,  so  wird  sich 
nur  selten  die  Zeit  finden  lassen,  hervorragende  Erscheinungen  in  der  be- 
absichtigten Weise  zu  verwerten.  Wer  einen  Blick  in  die  trefflich  ausgear» 
beiteten  Detail-Instruktionen  wirft,  in  welchen  die  grofsen  Ereignisse  der 
Weltgeschichte  und  speziell  der  ungarischen  Geschichte  und  die  dabei  in 
Fira|;e  kommenden  allgemeinen,  politisehen,  andaljen  und  wirtsdiaftUchen 
Gesiehtsponkte  xasanuneiigestelH  shid,  der  wird  sich  sagen:  eine  frucfat- 
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bare  Bewältigung  solcher  Hasse  des  Stoffes  ist  in  der  dafür  aasgesetzten 
Zeit  und  mit  Rflcksicht  auf  die  sonstigen  Anforderungen  eine  Sache  der 
Unmöglichkeit.  Eine  durchgehende  Beschränkung  erklären  wir  hier  als 
die  erste  Bedingung  des  Erfolgs,  und  wir  halten  eine  solche  vor  allem  bei 
der  Behandlung  der  politischen  Verhältnisse  der  Gegenwart,  der  ungari- 
schen  Geschichte  und  Gettchichtstradlen  dem  BedfirfofM«  der  Jui^d  ebenso 
sehr  angemessen  als  durch  die  Rflcksicht  auf  das  Endchhare  dringend 
gdwten. 

Als  Aufgabe  des  Unterrichts  in  der  Geographie,  welcher 
von  der  1.  bis  zur  4.  Klasse  erteilt  wird,  bezeichnet  der  Lehrplan  die  Kennt- 
nis der  natürlichen  Verhältnisse  der  Länder,  woran  sich  die  Angabe  der 
wichtigsten  Orte,  die  Beschreibung  der  Bewohner  und  ihrer  Beschäftigung, 
der  hervorragendsten  Gesteinsarten,  Pflanzen  und  Tiere  schliefst;  die  poli- 
tische Geographie  ist  abgesehen  von  der  österreichisch-ungarischen  Mon- 
archie auf  Angrabe  der  Ländergrenzen  und  der  Provinzen  zu  beschränken ; 
das  Genauere  wird  dem  Geschichtsunterricht  im  7.  Jahreskurse  vorbehalten. 
Der  Schfiler  soll  so  allmählich  zur  Erkenntnis  geführt  werden,  wieweit  der 
politische  und  soziale  Zustand  der  Völker  von  den  natürlichen  Verhältnissen 
abhängig  ist.  Diese  Prinzipien,  das  aufgestellte  Lehrziel  und  die  zur  Er- 
reichung desselben  angegebenen  Mittel  verdienen  allgemdne  Anerkennung; 
ob  aber  die  Anforderungen  in  diesem  Fache  mit  <]<  ni  darauf  verwendbaren 
Zeitmafs  in  Einklang  stehen,  liefse  sich  erst  beurteilen,  wenn  über  das 
von  den  Schülern  anzueignende  Wissen  in  einem  nach  jenen  Prinzipien  aus- 
inarbeitenden  Lehrbuch  bestimmte  Angaben  vorlägen.  Dafs  die  Betracht- 
ung der  politischen  Verhältnisse  der  aufsefüngarischen  Länder  von  der 
ihres  natürhchen  Zustandes,  welch  letzterer  doch  das  richtige  Verständnis 
der  ersteren  vermitteln  soll,  durch  zwei  Jahreskurse  getrennt  ist,  erscheint 
bedenklich;  auch  dürften  einxelne  Bestimmungen  des  für  die  8.  Klasse  vor- 
geschriebenen Pensums  ans  der  physikalisch-niathematischai  Geographie 
über  das  Verständnis  dieser  Altersstufe  hinausgehen. 

Au&er  diesen  Kenntnissen  in  vier  Sprachen,  in  Geschichte  und  Geo- 
graphie soll  auf  dem  ungarischen  Gymnasium  noch  ein  sehr  ausgedehntes 
Wissen  und  Können  in  der  Naturgeschichte,  Chemie,  Physik,  Mathematik, 
im  geometrischen  und  Freihand-Zeichneii  gewonnen  werden.  Der  Unter- 
richt in  der  Naturgeschichte  soll  durch  einen  vorbereitenden  Kur- 
sus in  der  Chemie  eingeleitet  werden,  darauf  folgt  Mineralogie,  Geognosie, 
Geologie,  Botanik  und  Zoologie.  Zwar  wii-d  auch  für  diesen  Teil  des  Gym- 
nasialanterrichts  der  vorbereitende  Oiarakter  in  ansprach  genommen,  Zü- 
lpich ahcr  wird  die  syst^atische  Behandlung  als  notwendig  erkannt  und 
in  den  Detail-Instruktionen  eine  überraschende  Fülle  der  zu  behandelnden 
Gegenstände  mitgeteilt.  Das  letztere  gilt  auch  betreffs  des  Lehrstoffes,  wel- 
cher für  den  Unterricht  in  der  Physik  vorgezeichnet  ist.  Wlhrend 
auch  hier  vor  der  Vertiefung  in  die  Details  des  Lehrmaterials  gewarnt 
wird,  sollen  doch  in  zwei  Jahreskursen  mit  wöchenthch  5  Stunden  auf 
grund  von  Experimenten  die  wesentlichen  Gesetse  der  Mechanik,  Optik 
imd  WSrmelehre,  ferner  die  chemische  Konstruktion  der  Materie,  die  Er- 
scheinungen des  Magnetismus  und  der  Elektricilät,  endlich  die  Elemente 
der  Kosmographie  bis  zu  dem  Grade  zum  Verständnis  gebracht  werden, 
da(b  der  Schiller  wenigstens  teilweise  auch  beflhigt  wird,  zu  selbetftndiger 
Anwendung  des  Gelernten  furtzu'jchreiten.  Um  die  Anforderungen  in  der 
Mathematik  zu  kennzeichnen,  führen  wir  das  für  die  oberste  oder  8,  Klasse 
vorgeschriebene  Pensum  an:  a)  in  der  Algebra:  Unbestimmte  Gleichungen 
des  ersten  Grades.  Kombinationslehre  und  binomischer  Lehrsatz.  Permuta-  > 
tionen  und  Variationen,  b)  in  der  Geometrie:  Analytische  Geometrie  mit 
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den  recblswinkeligen  Des  Cartes'schen  Koordinaten,  ausführliche  Behand- 
lung des  Punktes  und  der  Geraden.  Zwei  und  drei  Gerade.  Das  Dreieck 
and  der  Kreis.  Der  Kreis  und  die  Aufgaben,  in  denen  die  K^lschnitte 
als  geometrische  Positionon  erscheinen.  Der  tJnlorricht  soll  langsam  fort- 
schreiten unter  vielfacli  wiederholter  Anwendung  jedes  gewonnenen  Resul- 
tats; die  Lehrmethode  ist  in  diesem  Fache  wenn  möglich  noch  mehr  als 
aufserdem  auf  Erweckung  der  SelbstÜlfttigkeit  der  Schüler  gerichtet;  ,|das 
Problem  bildet  den  Gegenstand  der  gemeinschaftlichen  Untersuchung,  um 
die  Bedingungen  der  Lösung  aufzufinden,  wobei  verschiedene  Lösungsarten 
eingehend  su  besprechen  und  Tom  Gecdchtspunkte  ihrer  Zweckmäßigkeit, 
Sicherheit,  später  seihst  ihrer  Eleganz  zu  bearbeiten  sind".  Wir  wrifsten 
nicht,  wie  man  die  Aufgabe  höher  stellen  könnte;  Aber  die  Frage,  ob  das 
alles  wirklich  erreicht  werden  kann,  scheint  man  ziemlich  rasch  hinweg* 
gekommen  zu  sein.  Zumeist  als  Vorbereitung  für  den  Unterricht  in  der 
Geometrie  dient  das  in  der  1.  Klasse  beginnende  und  bis  zur  4.  Klasse 
fortgesetzte  geometrische  Zeichnen,  wofür  ebenfalls  umfangreiche  Detaü- 
botimmungen  gegeben  sind. 

Als  eine  Art  Abschlufs  des  Gymnasialunterrichts  soll  in  der  obersten 
Klasse  wöchentlich  drei  Stunden  philosophische  Pj  opädeutik,  die  Elemente 
der  Logik  und  Psychologie  umfassend,  gelehrt  und  dabei  auch  die  Ein- 
teilung der  Wissenschaften  und  deren  Methodik  als  Vorbereitung  für  das 
Üniversitätsstudium  zur  Sprache  gebracht  werden. 

Diese  Bestimmungen  des  Lehrplans,  insbesondere  die  Metbode,  sollen 
in  besondwen  Lebrerkonfernizen  eingeht  besprodien  und  bis  ins  Eimtfdne 
für  die  VerfaXltnistie  der  einzelnen  Lehranstalt  zurechtgelegt  werdm;  diese 
Besprechimgen  erscheinen  auch  als  Gegengewicht  gegen  das  übrigens  auch 
dadurch  noch  modifizierte  Fachlehrersystem,  daf»  der  Unterricht  in  mehreren 
Sprachen  s.  B.  Latein,  Ungarisch  und  Deutsch  durch  einige  Klassen  in 
6ine  Hand  gegeben  werden  soll.  Die  Verbesserung  der  Lehnnethode  soll 
dahin  führen,  dafs  die  Aneignung  des  LelirstotTes  bereits  durch  den  Schul- 
unterridit  erreicht  und  dafs  derselbe  dann  durch  stete  Wiederholungen 
und  PrQfongen  befestigt  wird. 

An  die  Entwicklung  des  Lehrplans  schliefst  Schwicker  die  neue 
Schul-  und  Prüfungsordnung  und  endlich  eine  Reihe  statistischer 
Bemerkungen  an.  Wir  heben  auch  hier  noch  einiges  heraus.  Das 
Schuljahr  beginnt  am  1.  September  und  dauert  bis  Ende  Juni  des  folgendctn 
Jahres  und  zerfTillt  in  drei  Zeiträume:  vom  1.  Sept.  bis  23.  Dez.,  vom  2.  Jan. 
bis  Palmsonntag,  vom  Mittwoch  nach  Ostern  bis  30.  Juni.  Die  Verteilung 
der  Lehrfächer  erfolgt  durch  den  Direktor,  wobei  als  zweckmäfsig  empfohlen 
wird,  dafs  jeder  Profensor  auch  in  einer  höheren  Khisse  unterrichte.  Für 
jede  Klasse  wird  ein  Klassenvorstand  ernannt,  zumeist  derjenige  Professor 
welcher  in  der  hetr^oiden  Klasse  die  meisten  Lehrstunden  hat:  die  Auf- 
rechthaltung der  Disziplin  und  die  Kontrolle  des  Mafses  der  häuslichen 
Aufgaben  sind  seine  besonderen  Aufj^abeu.  In  betreff  des  Eingreifens  des 
Direktors  wird  ausdrücklich  davor  gewarnt,  daüs  derselbe  seine  Bemerkungen 
Yor  den  SchQlem  mache;  auch  i^ht  jedem  Professor  das  Recht  zu,  in 
seinem  jährlich  dem  TJnterrichtsrate  zu  erstattenden  Bericht  über  seine 
Thätigkeit  an  der  Lehranstalt  bestimmte  Anträge  in  bezug  auf  den  Lehr- 
plan und  die  Lehrmittel  zu  stellen.  Die  Vorschrift  über  die  Disnplinar- 
strafen  sucht  eine  möglichst  milde  Handhabung  des  Strafrechts  sur  udtung 
SU  bringen. 

G^en  Ende  des  Schuljahres  sollen  aligemeine  Wiederholungen  statt- 
find«! in  jedem  Ldirgegenstand  su  dem  Zwecke  einer  OflTentlichen  ^chlufs- 
prfifüng;  wir  finden  cuese  Repetition  des  Jahreqiensums  in  den  HauptsQgen 
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ebensosehr  notwendig,  als  die  Vorsrhrift  gerechtfertigt,  dafs  sich  daran 
eine  Probe  schliefsen  soll,  wieweit  das  Lehrziel  erreicht  ist,  wie  wir  denn 
in  unserer  bayerischen  Studienordnung  eine  ähnliche  Bestimmung,  durch 
solehen  Sehlufeakt  gleichsam  das  Facit  des  Schuljahres  zu  ziehen,  vermissen; 
aber  wir  verwerfen  entschieden  für  diese  Probeleistung  die  Öffentlichkeit. 
Die  Rücksicht  auf  das  Publikum  in  der  einen  oder  andern  Richtung  wird 
in  diesem  Falle  nie  aasbleiben  und  damit  die  Gefidir,  an  Stelle  eines  dem 
wirklieben  Stand  der  Klasse  entsprechenden  Resultats  nur  wertlosen  Schein 
za  tage  zu  fördern.  Die  Anforderungen  bpi  der  Maturitätsprüfung  sind 
entsprechend  dem  umfangreichen  Lehrplan  im  allgemeinen  sehr  bedeutende; 
fQr  die  Frage  der  BrreiehbaMceit  der  hier  Torgesleckten  Ziele  wird  zunächst 
der  strengere  oder  mildere  Mafsstab,  welcher  bei  der  Beurteilung  der 
Schälerleistungen  angelegt  wird,  von  Belang  sein ;  da  übrigens  die  Schluis-' 
Prüfung  gleichsam  die  Blüte  des  gesamten  Lehrplans  ist,  so  wird  das 
Endurtinl  Ober  die  Durchführbarkeit  und  den  wahrscheinliciien  Erfolg  des 
letzteren  auch  unsere  Ansicht  über  die  Berechtigung  und  mntmafslichen 
Ergebnisse  dieser  Anforderungen  bestimmen  müssen. 

Die  Anzahl  der  Gymnasien  hat  seit  dem  Bestände  des  ungarisdien 
Unterrichtsministeriums  um  elf  zugenommen ;  als  erfreuliches  Zeichen  er- 
wähnen wir  aus  den  statistischen  Angaben  der  letzten  Jahre  das  Wachs- 
tum der  deutsehsprechenden  Gymnasialschüler.  Was  die  verschiedenen 
Konfessionen  betrifft,  so  zeigt  die  israelitische  die  relativ  stärkste  Zunahme; 
,es  studieren  an  den  Gymnasien  nahezu  fünfmal  mehr  Israeliten  als  deren 
normale  Verhältniszahl  in  der  Bevölkerung  ausmacht*.  Es  wird  aber  im 
allgem^nen  geklagt,  dafe  in  den  bfirgerliehen  Kreisen  die  Sucht  überhand- 
nehme, auch  weniger  befähigte  Söhne  den  „gelehrten*  Berufsarten  zuzuführen 
und  dafs  infol^'e  dessen  auch  die  Menge  der  beschäftigungslosen  Advokaten, 
Ärzte  und  Lehramtskandidaten  zunehme.  Wir  empfehlen  als  Palliativ  unter 
Besehrftnkung  der  Anforderungen  anf  das  Erreichbare  gleichmäfsig  streike 
Beurteilung.  Eine  solche  ist  aber  nur  denkbar  bei  gleichmäfsiger  d.  h.  auf 
der  nämlichen  festen  Grundlage  beruhenden  Tüchtigkeit  der  Lehrerkollegien 
und  ihrer  ein'ielnen  Mitglieder.  Dies  fOhrt  uns  snietzt  noch  anf  dnen  sehr 
bedenklichen IGCastand  des  ungarischen  Gymnasial wesens ;  „an  den  ministeri- 
ellen Gymnasien  entbehren  auch  heute  noch  über  30  Prozente  der  „ordent- 
lichen" Professoren  und  nahezu  80  Prozente  der  Supplenten  der  vorgeschrie- 
benen bemflidien  Qualifikation".  Es  ficht  sich  hier  heilte  noch  die  nationale 
Leidenschaft,  mit  welcher  man  seinerzeit  die  deutschen  Professoren  verab- 
schiedete. Es  sind  seitdem  in  Ungarn  im  Anschlufs  an  die  Einrichtungen 
in  Deutschland  zur  Hebung  des  Standes  der  Gymnasiallehrer  in  bezug  auf 
Ausbildung  und  soziale  Stellung  sehr  anerkennenswerte  Mafsregeln  getroffen 
worden;  wenn  aber  trotzdem  im  letztabgelaufenen  Schuljahre  die  Zahl  der 
ungeprüften  Lehrer  um  4  Percent  zugenommen  hat,  so  ist  es  vornehmste 
Atnigiabe  der  UuterrichtsbehOrde,  diesen  „dunklen*^  Punkt  in  möglichst  helles 
Licht  zu  setzen  und  die  notwendigen  Folgerungen  daraus  zu  ziehen;  denn 
nur  durch  Aufliellung  der  Ursachen  der  Schäden  kann  ihre  Heilung  vor- 
bereitet werden.  Was  nützen  die  treffüchsten  Verordnungen  und  Lehrpläne, 
wenn  es  zwdfelhaft  erscheint,  ob  die  Lehrkräfte  fiberall  belfthigt  sind, 
denselben  gerecht  zu  werden? 

Wenn  wir  am  Schlüsse  unserer  Erörterung  versuchen  zu  einem  Ge- 
samturteil Ober  die  besprochene  Qymnasialreform  zu  gelangen,  so  werden 
wir  am  besten  davon  ausgehen,  daCs  wir  erinnern,  welchen  hauptsächlich 
hervortretenden  Mängeln  des  Lehrplans  vom  Jahre  1871  durch  diese  Re- 
form abgeholfen  werden  sollte.  Der  Tadel  richtete  sich  einmal  gegen  die 
bis  dahin  beobaditete  Lehrmethode,  Ton  wdehef  man  urteilte,  sie  erwe^ 
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bei  der  lernenden  Jugend  nicht  das  erforderliche  Interesse,  entwickle  nicht 
zur  genüge  deren  Denkkrafl,  eifere  dieselbe  nicht  zur  Selbstthätigkeit  an; 
nicht  minder  aber  gegen  die  vorliandene  Oberfülle  der  Lehrgegenstände, 
die  Anhäufung  des  Lehrstoffes  und  das  Streben  nach  systematischer  Voll- 
ständigkeit. Dem  zuerst  gerügten  Mangel  ist  in  der  That  in  dem  reformierten 
Lehrplan,  wie  er  in  der  sorgfältigen  und  umfassenden  Darstellung  Schwickers 
vorliegt,  in  energischer  Weise  entgegengearbeitet;  wir  mOchten  sagen,  ein 

Rhilosopliischer  Geist  durchdringt  das  Ganze,  überall  geht  das  Streben  da- 
in  die  Aneignung  des  Wertvollen  und  Wesentlichen  zu  fördern,  durch  Her- 
stellung des  regsten  Verkehrs  zwischen  Lehrenden  und  Lernenden  und 
Durchführung  der  sokratischen  Methode  dm  Erkennens  zu  erwirken,  daJk 
das  Resultat  des  Unterrichts  ein  lebendiges,  den  Ansporn  zu  fortschreiten- 
der Vertiefung  in  sich  tragendes  Wissen  werde.  Bei  aller  Anerkennung 
dieser  Prinzipien  müssen  wir  doch  darauf  aufmerksam  machen,  dafe  gegen- 
über dem  verschiedenartigen  Schülermaterial  die  praktische  AusfiUurmif 
sich  vielfach  anders  gestalten  wird  und  mufs  als  die  Theorie  sich  aus- 
gemalt hat,  und  dafs  insbesondere  die  öchuie,  äo  sehr  sie  in  erster  Linie 
auf  das  Yerstlndnis.  dringen  soll,  doch  niemals  von  der  angestrengten  Ar- 
beit des  mehr  niedltnischen  Lernens  entheben  oder  dieselbe  durch  irgend 
welche  Metliode  ersetzen  kann,  hi  den  Instruktionen  wird  zwar  verlangt, 
dafs  „die  entsprechende  Aneignung  des  Lehrstoffes,  dessen  eingehende  Be- 
trachtung, richtige  Auffassung  und  genaue  Einprägung  in  das  Gedächtnis 
durch  den  Schulunterricht  im  Laufe  der  Lehrstunde  erzielt  werden  soll", 
dies  ist  aber  bei  der  vorgeschriebenen  Menge  des  Lehrstoffes  nicht  durch- 
fOfarbar,  fills  nidit  die  dafür  angesetste  S&hl  der  Lehrstunden  nodi  am 
ein  bedeutendes  erhöht  wird.  Eine  solche  Erhöhung  aber  wird  niemand 
befürworten;  beträgt  doch,  abgesehen  von  den  zahlreichen  fakultativen 
Lehrgegenständen,  die  Zahl  der  Lehrstunden  in  den  unteren  Klassen  2Ü, 
in  den  mittleren  28 — 30,  in  den  oberen  32.  Wer  die  Masse  des  in  diewr 
Zeit  zu  bewältigenden  Lehrstoffes  betrachtet,  dem  wird  diese  Zaiil  eher  zu 
niedrig  gegriffen  erscheinen,  aber  eben  diese  Fülle  des  mitzuteilenden  Wis- 
sens mnfe  ihm  zugleich  die  Überzeugung  aufdrängen,  dafs  jener  sweite  an 
der  vorletzten  Stodienordnung  gerügte  Mangel  der  Häufung  des  Lehrstoffes 
durch  den  neuen  Lehrplan  keineswegs  beseitigt  ist,  dafs  vielmehr  daran 
auch  die  trefflichsten  Absichten  des  letzteren  scheitern  werden,  es  müüiste 
denn  sein,  dafs  man  in  Ungarn  über  «In  ganz  anderes  Schülermaterial  zu 
verfügen  hat  als  in  Deutschland.  Der  in  dem  ungarischen  Lehrplan  fest- 
gehaltene Versuch,  den  Lehrstoff,  welcher  bei  uns  auf  das  humanistische 
und  Real-dymnasium  verteilt  ist,  in  eine  einheitliche  Mittelschule  zasammen- 
zudrftngen  wäre  nur  mit  ganz  ausgezeichneten  Schülern  zu  wagen,  nicht 
mit  dem  gewöhnlichen  Mittelschlag.  Was  die  sprachlichen  Fächer  belriflt, 
so  haben  wir  bereits  oben  einer  Ausdehnung  des  Griechischen  das  Wort 
geredet,  aber  nnr  in  der  Weise,  daDs  die  dazn  erforderliche  Zeit  durch  Be- 
schränkung des  Lateinistlien  gewonnen  wird;  zu  hoch  erscheinen  uns  die 
Anforderungen  in  Geschichte  und  Geographie,  da  Fleifs  und  Interesse  der 
Schüler  bereits  in  hohem  Mafse  in  anspruch  genommen  ist,  wenn  die  An- 
eignung von  vier  Sprachen  und  die  Einführung  in  iiire  Literatur  in  ener- 
gischer Weise  betrieben  wird.  Je  mehr  aber  das-  hauptsärfiliche  Prinzip 
des  neuen  Lehrplans,  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  zu  wecken  und  zu 
fSOrdem,  In  dar  Ausführung  auch  wirkUch  zur  Geltung  kommt,  desto  gröfser 
wird  auch  die  Anstrengung  der  Kräfte  für  jedes  einzelne  Fach  sein,  desto 
zweifelhafter  erscheint  uns  aber  der  Erfolg  eines  Lehrplans,  welcher  zu 
diesen  Aufgaben  in  den  sprachUch-historischen  Fäcliern  noch  ein  sehr  um- 
fiuigreiehes  Gebiet  des  mathematischen  und  naturwiaaenschaftlichenWisiiepa 
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hinzufOgt  So  sehr  wir  die  Notwendigkeit  der  Auftuthme  der  Mathematik 
und  Hmirmssenschaft  in  den  Lehrplan  des  modernen  Qymaasiums  an- 
erkennen, so  ist  doch  das  MaCs  der  in  diesen  Disziplinen  zu  erwerbenden 
Kenntnisse  in  rücksicht  darauf  in  feste  Grenzen  einzuschränken,  dafs 
der  Schwerpunkt  des  Gymnasiahinterrichts  in  den  sprachKch-historischen 
Fächern  beharrt  und  so  eine  verderbliche  Zersplitterung  der  Kräfte  der 
Schüler  vermieden  wird.  Dieses  Mafs  ist  aber  unsers  Erachtens  in  dem 
ungarischen  Lehrplan  weitaus  überschritten.  Die  praktische  DurchlViiirung 
dewelben  dürfte  bald  zu  der  Erkenntnis  führen,  dafs,  solange  an  dieser 
Mannigfaltigkeit  und  Fülle  des  Wissens  festgehalten  wird,  auf  gründliche 
und  sichere  Aneignung  des  Lehrstoffs,  auf  einen  dem  Aufwand  von  Mit- 
tdn  entspreehendien  Erfolg  des  üntMrichts  im  allgemeinen  nieht  an  rech- 
nen ist 

NOniberg.    Dr.  Fleiaehmana. 

Immanuel  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Heraosgegeben 
etc.  von  L  H,  V.  Kirch  mann.  Leipzig,  Koschny.  1881.  3  X 

Die  1.  Auflage  vorliegender  Ausgabe  des  zweiten  Bandes  von  Kirch- 
manns  unzweifelhaft  äufserst  verdienstvoller  ,  Philosophischen  Bibliothek" 
ersdiien  ka  Jahre  1868.  Genau  hundert  Jahre  nach  dem  ersten  Erseheinen 
des  berQhmlen AVerkes,  mit  der  Ostermesse  1881,  konnte  die  S.Auflage 
ausgegeben  werden.  Das  wäre  wohl  eine  schöne  Jahres-  und  Gedächtnis- 
feier, wenn  man  anders  annehmen  darf,  dai's  Kants  Bücher  so  oft  gelesen 
und  verstandet  als  gekauft  werden. 

Die  Ausstattung  ist  die  altbekannte,  dieselbe  wie  in  den  übrigen 
Bänden;  wenn  auch  nicht  gerade  reich  und  schön,  doch  immerhin  an- 
ständig, für  die  Augen  nicht  anstrengend  oder  gar  schmerzlich ;  eben  ganz 
dem  bescheidenen  Preise  entsprechend. 

Eine  5.  Auflage  derart  bezüglich  ihrer  Korrektheit,  Freiheit  von  Druck- 
fehlem und  ähnlichem  zu  prüfen,  wäre  umsomehr  verlorene  Mühe,  als  ja 
flehen  die  1.  Ausgabe  ganz  anf  der  titoren  Hartensteins  beruhte.  Ich  glaube 
sie  deshalb  unbedingt  empfehlen  zu  können. 

Was  nun  aber  die  Frage  anlangt,  die  jeden  Kundigen  am  meisten, 
vielleicht  allein  interessieren  wird,  so  mufs  ich  leider  berichten,  dafs  das 
Buch  zwar  genau  nach  hundert  Jahren,  aber  wieder  nicht  so  wie  vor 
hundert  Jahren  erschienen  ist.  Kirchniann  blieb  seiner  Ansicht  und  Ein- 
richtung treu,  der  Text  der  zweiten  Ausgabe  ist  nach  wie  vor  der  Text 
seines  Buches;  die  Abweichungen  der  1.  rind  teils  in  Noten  unter  der 
Seite,  teils  in  zwei  Nachtrügen  am  Ende  des  Buches  geboten.  Auch  Über- 
wegs geraäfsigter  Vorschlag,  die  abweichenden  Stellen  in  Kolonnen  sich  un- 
mittelbar gegenüber  zu  setzen,  ist  wieder  unberücksichtigt  geblieben. 

Die  Anmerkungen  nun,  welche  die  kleineren  Unterschiede  angeben, 
sind,  soweit  ich  nachgesehen,  vollständig  und  genau;  die«  jedoch  nicht 
im  streng  kritischen  Sinne,  sondern  nur  soweit  praktisches  Interesse  in 
Frage  steht.  .  Abweichungen  in  einzelnen  Wortm  oder  Ausdrflcken,  in 
stilistischen  und  ähnlichen  Dingen  sind  nicht  vorgemerkt.  Dies  Verfahren 
entspricht  der  Bestimmung  des  Buches  und  der  Anschauung  des  Heraus- 
gebers über  das  Verhältnis  beider  Ausgaben  vollkümmen.  Manchmal  sind 
^och  auch  Kleinigkeiten,  selbst  einzelne  Worte,  nicht  ohne  Bedeutung. 
Soll  z.  B.  das  Buch  auch  von  der  Gestalt  der  1.  Ausgabe  ein  vollständiges 
Bild  bieten,  so  durfte  S.  66  nicht  wegbleiben,  daijB  der  2.  Abschnitt  der 
Einleitung  die  Aufschrift  'Emteihing  der  TranseendailalphUoiophie*  trug. 
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Ktönere  Zoslts»  der  2.  Auflage  sind  nicht  ats  solide  kenntlich  ge* 

machtt  1.  B*  die  Paragiapheneinteilung,  nebst  Cberschriften,  Numerier 
unpen  u.  p.  f.,  obwohl  dies  im  ersten  Falle  för  alle  folgenden  hätte  ge- 
schehen können.  Auf  S.  235  ist  auch  ein  grölserer  Zusatz  nicht  als  solcher 
bemiehnet:  Einen  mSehtigen  Einwarf  etc.«  allerdings  im  folgenden  als  sol- 
cher sofort  erkenntlich.  Auffallender  dagegen  ist  es,  dafs  auf  S.  201  eine 
gröfsere  Abweichung  unmittelbar  neben  und  im  Zusammenhange  mit  einer 
anderen  angegebenen  nicht  vermerkt  ist 

Eine  gröfsere  Lebensl)escli reihung  Kants  ist  aus  dern  Buche  wieder 
entfernt  worden.  Wie  ich  glauhe,  hätte  die  jetzige  dürftige  Notiz  fflglicb 
auch  wegbleiben  können. 

Die  Erlftnterongen  liegen  mir  nicht  vor. 

Auf  die  Frage  über  den  Wertunterschied  zwischen  den  beiden  Aus- 
gaben des  Kanl'schen  Buches  selbst  näher  einzugehen,  verbietet  mir  natür- 
lich Ort  und  Zweck  dieser  Anzeige.  Ich  sehe  auch  vollkommen  ein,  dafs 
die  Stimme  eines  Berichterstatters  mehr  auf  den  Herausgeber  einen  be- 
sonderen Eindruck  nicht  machen  wird.  Deshalb  will  ich  auch  nur  anmer- 
ken, dafs  die  scheinbare  Ausführung  ^die  Entscheidung  in  der  Sache 
gebühre  Kant  selbst  und  dieser  behandle  die  zweite  Ausgabe  als  die  bes- 
sere* keinerlei  Gewicht  haben  kann,  so  lange  nicht  die  bekannten  Anklagen 
gegen  die  Motive  fraglicher  Abänderung  endgültig  al>gewiosen  sind.  Wonn 
ferner  Kirchmann  sagt,  Schopenhauer  habe  nur  deslialb  den  Text  der 
1.  Auflage  so  hoch  gestellt ,  weil  er  in  ihr  eine  gröCsere  Übereinstimmung 
mit  seinem  System  zu  finden  glaubte,  so  heifst  dies,  wenn  ich  recht  ver- 
stehe, ganz  genau:  deslialb  weil  er  darin  eine  gröfsere  Übereinstimmung 
mit  dem  fand,  was  ihm  die  Wahrheit  zu  sein  schien.  Diese  Insinuation 
kann  uns  also  der  Pflicht  einer  objektiven  Prüfung  keineswegs  entheben. 

Ein  Machtspruch  meinerseits  beweist  freilich  nichts.  So  mich  aber 
einer  um  Rat  früge,  so  antwortete  ich  ihm:  Greife  unter  den  wohlfeilen 
Ausgaben  nur  deuialb,  weil  da  der  Text  der  1.  Ausgabe  vorliegt,  in  Gottes 
Hamen  lieber  zu  dem  Kehrbach-Reclam^sdien  Augenpulver. 

Hänchen,  im  Deaember  1881.  A.  Patin. 


Max  Duncker,  Geschichte  des  Altertums.  Fünfter  Band 
Dritte,  vierte  und  fünfte  Auflage,    Leipzig,  Duncker  &  Humblot.  1881 . 

Diese  Fortsetzung  der  rühmlichst  bekannten  Geschichte  des  Alter- 
tums, die  in  den  früheren  Auflagen  nur  vier  Bände  umfafste  und  sich  nur 
auf  den  alten  Orient  erstreckte,  wird  von  ahm  Freunden  der  Geschichte 
freudigst  hegrüfst  werden.  Der  Verfasser  hat  es  unternommen,  seine  früher 
gesondert  erschienene  griechische  Geschichte  von  neuem  durchzuarbeiten 
und  seinem  Hauptwerke  einsuverileflMm.  Er  hat  sich  damit  allerdings  einer 
schwierigen  Aufgabe  unterzogen;  denn  seit  dem  Erscheinen  seiner  griechi- 
schen Geschichte  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  hat  die  Forschung  auf  die- 
sem Gebiete  nicht  geruht  und  anderseits  kostet  es  einem  Autor  immer 
Oberwindung,  frühere  Aufstellungen  zurflckzunehmen  oder  emzuschränken. 
In  letzterer  Beziehung  dürfte  denn  auch  mancher  sich  der  Ansicht  zuneigen, 
dafs  der  Verfasser  in  vielen  Punkten  den  Ergebnissen  anderer  Forscher 
etwas  grOfeere  Konnsrionm  hfttte  machen  sollen;  in  den  Anmerkungen 
hat  der  Verfasser  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  nur  wenig  auf  die  neuere 
Literatur  bezug  genommen.  Doch  soll  damit  das  Verdienst  dieses  bedeu- 
tenden Werkes  nicht  verideiuert  werden:  die  möglichst  genaue  und  voU- 
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sUndige  Durcharbeitung  des  überaus  schwierigen  und  verworrenen  Quellen« 
matenals  Aber  die  griechische  Urzeit  iel  alieiii  eehon  ein  Unternehmen, 

welches  auf  den  Dank  sowohl  der  Altertumsfreunde  als  der  Detailforsclier 
Anspruch  hat  und  es  ist  keine  SelbstüberhHl)iiti^r  des  Verfassers,  wenn  er 
in  der  Vorrede  die  Erwartung  ausspricht,  dals  sein  Werk  wie  in  seiner 
frQheren  Gestalt,  so  auch  in  seiner  neuen  Oberariieitung  zu  weiteren  Forsch- 
ungen anregen  und  gute  Fruclit  Irrigen  werde.  EJei  der  Feinheit  und 
Klarheit  der  Darstellung  wird  der  Leser  auch  durch  die  vielen  grOljMren 
UntttTsuchtingen  und  Rdiexionffli,  durch  welche  der  Verfiunar  seinen  Auf-  . 
stdlnngen  WahrBofaeinlichkeit  tu  geben  sudit,  nicht  ermfldet 

Manchen.  a  W. 


A.  Kirchhoff  (Professor  d.  Erdkunde  a.  d.  UniT.  Halle),  Schul- 
geographie. Halle  a/S.,  Verl.  d.  Buchh.  d.  Waisenhaosee.  1882.  248  S. 
Preis  2  JL 

In  diesem  Buche,  dessen  Verfasser  als  einer  der  ersten  Geographen 
Deutschlands  gilt,  wird  der  gesamte  Stoff  in  3  „Lebrstufen^  geteilt:  1.  An- 
fangsgrOnde,  8.  Lftnderkunde,  8.  Allgemdne  Erdkunde.  INe  Ajiftingsgrande 
(S.  3— 32)  enthalten  „VorbegrifTe",  dann  eine  ^GloblKlehre''  und  schliefslich 
eine  „Kurze  Obersicht  der  Länderkunde".  Wie  wenig  darin  bei  dem  Schüler 
vorausgesetzt  wird,  ergibt  sich  aus  dem  Umstände,  daCs  z.  B.  sogar  Begriffe 
wie  „Urwald",  gReadeDs",  .Industrie"  in  knrsen  Anmerkungen  ihre  Er- 
klärung finden. 

Die  zweite  Lehrstufe  (S.  35— 216)  bildet  den  Hauptteil  des  Buches.  Nach 
einem  einidtraden  Abschnitt  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  werden  in 
6  Kapiteln  die  einzelnen  Erdteile  behandelt.  F3r  „Mitteleuropa*  (Osterreich 

und  Deutschland)  ist  ein  eigenes  Kapitel  (S.  146—216)  bestimmt.  Wir 
haben  hier  eine  wirkliche  , Länder-"  nicht  „Staatenkunde".  Als  Einteilungs- 
prinzip werden  nämlich  die  |>bysikaUschen  Formen  der  Erdoberfläche  und 
nicht  die  politischen  Gestaltungen  auf  derselben  zu  gründe  gelegt.  Es  sind 
deshalb  auch  die  verschiedenen  Staaten  nicht  in  geschlossenen  Kapiteln,  son- 
dern, soweit  sie  nicht  (wie  Italien  oder  Spanien)  mit  natflrilchen  urenzen  su- 
sammen&llen,  in  zerstreuten  Abschnitten  behandelt,  so  dafs  also  z.  B.  an  die 
Beschreibung  der  Alpen  sofort  auch  die  Beschreibung  der  schweizerischen, 
bayerischen  und  österreichischen  Landesteile  sich  anschliefst,  welche  zum 
Alpengebiete  gehören.  Wir  hatten  dieses  Hervorheben  des  physikalischen 
Momentes  vor  dem  politischen  fflr  einen  entschiedenen  Vorzug  des  Buches. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Länder  ist  in  hohem  Grade  gelungen. 
Mit  klaren  kräftigen  Strichen  wird  Bodenplastik  und  Vegetation  eines  jeden 
Erdraums  gezeichnet  In  Entwerfung  von  solchen  Landschaftsbildern  zeigt 
der  Verf.  eine  besondere  Meisterschaft.  In  der  so  wichtigen  Produktenkunde 
liefert  er  nicht,  wie  so  viele  Konipendienschreiber  ein  blofses  Register  von 
Tieren,  Pfianzrai  und  Mineralien,  stmdem  macht  die  «^arakteristisehen 
Pro(lul<te  eines  Landes,  d.  h.  dii^jenigen,  durch  welche  Volkswirtschaft,  In- 
dustrie und  Verkehr  beherrscht  werden,  namhaft.  Aufserdem  trifft  man 
auf  eine  Fülle  von  Bemerkungen,  wie  sie  nur  einem  Meister  der  Geographie 
als  Resultat  der  dngehendsten  Detailstudien  zu  geböte  stehen.  Kein  päda- 
gogisch verwertbares  Ergebnis  der  modernen  Forschung  blieb  unbeachtet; 
der  ganze  Schatz  der  geographischen  Wissenschaft  ist  für  die  Schule  aus- 
gemftnst  Dabei  versteht  es  ^eh  von  selbst,  dafii  in  einem  Ldiriiuche  nur 
TOllkommen  beglaubigte  Thatsachen  und  keine  Hypothesen  Platz  finden 
konnten.  Und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wftre  vielleicht  eine  noch 
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gröfsere  Strenge  in  Ausscheidung  von  bloljs  Hypothetischem  zu  empfehlen 
als  sie  hier  gehandhtbl  wird.  So  hdfot  es  03. 108)^  dafli  Rom  an  deijenigea 

Stelle  des  Tiber  erbaut  wnrdo,  l)is  zu  welchor  kleine  SeesrliifTe  hinaufza* 
fahren  vermochten  und  wo  also  ein  guter  Markt  zu  halten  war.  Es  wird 
also  hier  vorausgesetzt,  dafs  merkantile  Verhfiltnisse  auf  die  Entstehm^ 
Roms  Einfluft  geübt  hätten,  eine  Ansicht,  die  in  neuester  Zeit  mit  Recht 
bestritten  worden  ist.  Zu  den  überflOssigen  Dingen  in  einem  geographischen 
Schulbuche  rechnen  wir  auch  ethnographische  Charakteristiken,  weil  sie 
in  der  Regel  wenig  tatreffend  sind.  Ein  Kenner  Tiroh  wird  neli  t,  E 
kaum  des  LSchelns  enthalten  kOnnen.  wenn  er  hier  (S.  159)  liest,  daiildicees 
Land  .von  einfachen,  treuherzigen  Menschen"  bewohnt  sei. 

Sehr  zu  rühmen  ist,  dafs  in  dieser  Länderkunde  jede  unnütze  Ged&chtnis- 
))elastung  mit  Zahlen  vermieden  wird.  Statt  der  ganz  unpraktiedien  Quadrat- 
Kilometer,  welche  bekanntlich  zu  RiesenziflFern  anwarhsen,  kommt  hier 
wieder  die  alte  Quadratmeile  zu  Ehren.  Flächenmalse  und  Einwohner- 
tahlen  werden  in  flmersiehtKehenTabeUen  »laaniniengefltelll ;  dieBeWUIcenings> 
diehtirtdt  wird  in  punktierten  Quadraten  graphisch  veranschaulicht. 

Die  Rerflcksichtigung  moderner  Forschung  seitens  des  Verf.  tiilt  be- 
sonder.<t  in  der  3.  Lehrstufe  zu  tage,  wo  in  sechs  Abschnitten  die  pbysi- 
kaiische  Erdkunde  behandelt  wird.  Als  besonders  reichhaltig  und  klar 
heben  wir  das  2.  Kapitel  Ober  ,die  Lufthülle",  d.  h.  die  Meteorologie,  hervor. 
Der  Schüler  wird  hier  mit  den  neuesten  Begriflfen  der  physikalischen  Geo- 
graphie, z.  B.  mit  «Sturm*  und  Asptrationszentren*,  mit  „ Steigungsregen* 
und  , Windschalten*,  bekannt  gemacht. 

In  sprachlicher  Hinsicht  zeichnet  sich  das  Buch  nicht  blofs  durch 
Klarheit,  sondern  fast  durchweg  aucii  durch  Korrektheit  aus.  Neologismen 
sind  nidit  edten.  Wenn  sie  sich  als  notwendig  erweisen,  d.  h.  wenn  dtf 
bisherige  Sprarhvorrat  zur  prägnanten  Bezeichnung'  geographischer  Ver- 
bUlnisse  nicht  ausreicht,  so  sind  neugebildete  Wörter  gewifs  am  platze, 
so  z.  B.  „Verbreiterung*  oder  «rechtwinklig  gekniet*  (von  einem  Flufslaufe). 
Dagegen  möchten  wir  nicht  «Umring*  sagen  für  das  übliche  .Umkreis", 
und  nicht  , bogig*  für  „bogenförmig*.  Auch  der  Ausdnick  „Sinkslofife* 
dürfte  sich,  wegen  seiner  Kakophonie  nicht  empfehlen;  wir  haben  ja  dafür 
«Sdiwenun-*  oder  «Sedimentstoffe*.  Als  ganz  beranderen  Vorzog  mfissen 
wir  es  ferner  hervorheben,  dafs  bei  jedem  auslAndischen  Ortsnamen  die 
Aussprache  und  Accentuiening  in  Klammem  auf  das  sorgOltigste  bei- 
gefügt ist. 

Fügen  wir  nm  Sehhisse  noch  hinm,  daCs  das  Buch  auch  in  bezug  auf 
Druck  und  Papier  vortreflFlich  ausgestattet  erscheint,  so  dürfen  wir  dasselbe 
wohl  ebne  Bedenken  als  das  bisher  niemals  erreichte  Ideal  einer  Schul' 
geographie  hinstellen.  Vollstlndige  Beherrschung  des  Stoffes  und  pftda- 
gogisches  Geschick  halten  sich  darin  die  Wage.  Es  übertrifft  insbesondere 
die  vielgerühmten  und  vielgebrauchten  Kompendien  v(m  Seydlitz  und  Daniel, 
indem  es  sowohl  die  trockene  und  skelettarüge  Form  des  ersteren  als  auch 
die  allzubreite  dem  geographischen  Lesebache  sich  nähernde  Darstellung»» 
weise  des  letzteren  vermeidet.  Wir  möchten  deshalb  diese  Schu  1- 

Seographie  zur  Einführung  in  unseren  Mittelschulen  auf 
as  wärmste  empfehlen.  Die  Disposition  desselben  entspricht  zwar 
nicht  vollständig  der  bei  uns  üblichen  Gliederung  des  geographisehoi  Unter- 
richtsstofles,  könnte  jedoch  beim  Unterrichte  unserm  Lehrgang  unschwer 
angepafst  werden. 

München.  J.  W  i  m  m  e  r. 


I 
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I.  Chavanne,  Afrika  im  Lichte  unserer  Tage.  Wien, 
Hartleben.  1881.  184  S. 

DaCs  in  diesem  Buche  die  neuesten  Entdeckungen  und  Forschungen 
mit  Sorgfalt  und  Umsicht  benützt  wurden,  hat  bereits  ein  kompetenter  Be- 
urteiler, nämlich  Narhtigal,  in  der  „deutschen  Literatiirzeitg."  (wenn  ich  nicht 
irre)  anerkannt.   Um  mich  von  der  Art  der  Darstellung  zu  überzeugen, 
stooierte  ich  mn&ehst  das  zweite  Kapitel  über  die  Sahara  (S.  lO-— 67),  toh 
welchem  vorauszusetzen  war,  dal's  es  das  beste  im  Buche  sei,  da  der  Verf, 
über  die  Sahara  bereits  früher  eine  gröfsere  Monographie  veröfTentlicht 
hat.  Ich  war  aber  wenig  befriedigt.  Das  Ganze  ist  ziemlich  verworren  und 
unklar.  Anstatt  die  Hauptgliederung  der  Saharn  an  die  Spitze  zu  stellm, 
bringt  sie  der  Verf.  erst  episodisch  S.  37.    Im  Eingang  ist  mehrfach  von 
aHamada-  und  Sserirfiächeu*'  die  Rede;  was  man  darunter  zu  verstehen 
hat,  erfilhrt  der  Leser  erst  S.  29  und  82.  Der  orographisehe  enthftlt 
viele  ^nuda  locorum  nomiua",  aber  wenig  landschaftliche  Beschreibungen. 
Solche  kommen  erst  im  zweiton  (geologischen)  Abschnitte,  darunter  die 
treffliche  auf  Autopsie  beruhende  Schilderung  von  Prof.  Zittel,  eine  wahre 
Oase  in  diesem  WQetenkapitel.  Auch  die  stilistische  Darstellung  hat  manche 
Bfängcl.  Neben  monströsen  Satzgebilden  erscheinen  noch  andere  Slilgebrechen, 
denen  man  heutzutage,  wo  die  Kunst  der  Darstellung  auch  in  fachwissen- 
e^afUiehen  Schrift^  etwas  gilt,  nur  adir  ungern  begegnet.  IMe  beigege- 
bene  Höhenschichtenkarte  von  Afrika  ist  sehr  hübsch,  aher  IDr  den  Leser 
wenig-  brauchbar,  da  die  im  Buche  genannten  Objekte  meirtenteils  nicht 
darauf  verzeichnet  sind.  J.  W. 


Gallenkamp,  Synthetische  Geometrie.  II.  Abteilung.  Linien 
und  Flächen  II.  Ordnung  nach  den  Metboden  d&t  Geometrie  der  Lage, 
laerlohn,  Verlag  von  J.  Baedeker.  1880. 

Das  vorliegende  Schi  iflclien  ist  die  zweite  Abteilung  des  vierten  Teiles 
der  Elemente  der  Mathematik  desselben  Verfassers.  £s  werden  darin  die 
Lehren  der  synthetisehen  Geometrie,  wie  eehon  der  Titel  liesagt,  nfteh 

von  Staudts  Methoden  vorgetragen.    Im  ersten  Kapitel  wird  auf  die  Be- 
trachtung perspektivischer  Dreiecke  und  Vierecke  die  Definition  harmonischer 
Grundgebilde  erster  Stufe  gegründet  und  daran  die  Betrachtung  der  projek- 
tivisehen  Grundgehilde  gereiht.   Das  zweite  Kapitel  beschäftigt  sich  mit 
den  Kurven  und  Kegelflächtn  zweiter  Ordnung  (und  zweiter  Klasse)  als" 
Erzeugnissen  zweier  projektivischer  Grundgebilde  erster  Ordnung  in  der 
Ebene  und  im  StrahlenbQndel  und  leitet  deren  Fnndamentaleigensehaflen 
ab.    Im  dritten  Kapitel  wird  die  Polarität  behandelt,  und  wird  darauf  die 
Definition  des  Mittelpunktes  und  der  Durchmesser  der  Kurven  zweiter  Ord- 
nung, gegründet.    Das  vierte  Kapitel  enthält  die  Involutionen  erster  und 
(weiter  Ordnung,  woran  sich  angeswungen  die  Theorie  der  Kegelschnitt- 
büschel und  Kegelschnittschaaren  und  die  Theorie  der  Brennpunkte  reiht. 
Das  fünfte  Kapitel  betrachtet  die  KegeUIächen  zweiter  Ordnung  als  Erzeug- 
BMse  proj^tiviseher  Panktereihrä  auf  windsehiefen  Trägern  und  projektiv 
▼ieeher  Ebenenbüschel  mit  windschiefen  Axen.   Im  sechsten  Kapitel  treten 
uns  die  projektivischen  Grundgebilde  der  zweiten  Stufe  d.  i.  die  Kollimation 
und  Reciprocität  ebener  Systeme  und  StrahlenbQndel  entgegen,  wobei  auch 
das  ebene  Polarsystem  und  das  Polarsystem  im  Strahlenbündel  zur  Sprache 
kommt.    Das  siebente  Kapitel  führt  uns  die  Erzeugnisse  reciproker  Strahlen- 
bQndel d*  i.  die  Flächen  «weiter  Ordnung  vor  Augen  und  macht  uns 
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mit  den  Fundainentaleigenschaflen  derselben  bekannt  Im  achten  Kapitel 
wird  die  Polarität  der  FUcben  zweiter  Ordnung  biÄandelt  und  werden 
darauf  die  Dffinitionen  vom  Mittplpunkt,  Durchmesser,  Axe  gegründet 
Dm  neunte  Kapitel  endlich  beschäftigt  sich  mit  der  KoUiraation  und  Heci« 
procitit  rinnilicfaer  Systeme  und  daran  anschliefsend  mit  dem  räumlichen 
Polarefetem.  Diese  Inhaltsangabe  teigt,  dafo  in  dem  Bfichlein  die  Grund- 
lebren der  synthetisrhen  Geometrie  zusammengestellt  sind.  Dies  geschieht 
in  einer  streng  logischen  Fonn.  und  einer  zwar  sehr  knappen,  aber  doch 
▼oUständig  deutlichen  und  wohlvwstftndlichen  Spracheii  Das  Buch  kann 
zur  Eiiiführun^  in  das  Studium  der  synthetischen  Geometrie  Mathematik* 
beflissen*  n  nicht  warm  |enug  empfohlen  werden* 

Landshut    Ellies. 

Meier  Hirsch.  Sammlung  von  Beispielen,  Formeln 
und  Aufgaben  aus  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra. 
18.  Yerbesserte  AufHage  won  H.  Bertram.  Altenbuig,  Yerlagshandlung 
H.  A.  Fferer.  1881. 

Diese  altbewährte  Aufgabensammlung  ist  durch  ihre  Vortreinichkett 

so  bekannt,  dafs  uns  ein  Urteil  darüber  erspart  werden  kann.  Wir  wollen 
nur  bemerken,  dafs  sie  in  der  neuen  Auflage  nicht  unerheblich  vermehrt 
ist,  und  dafs  auch  die  Determinanten,  die  sich  in  der  Algebra  immer  mehr 
Bahn  lirech^n,  PenVksirhtigung  gefunden  haben,  indem  die  grundlegenden 
Erkläruiigpn  und  Sätze  bis  zum  Multiphkationssatze  aufgenommen  wurden. 

Landähut    Ellies. 

Bnssler.  Elemente  der  Arithmetik  und  Algebra.  Berlin 
1881.  Verlag  Ton  Theod.  Chr.  Fr.  Enslin. 

In  diesem  Lehrbuche,  das  aufser  dem  für  die  humanistischen  Gym- 
nasien vorgeschriebenen  Lehrstoffe  auch  noch  die  kuhischen  Gleichungen 
und  die  höheren  arithmetischen  Reihen  enthält,  werden  die  Lehren  der 
Arithmetik  und  niederen  Algebra  ganz  deutlich  und  flbersiditlieh  vorgetragen, 
und  nimmt  dasselbe  unter  der  Schar  von  Büchern  dieser  Art  einen  ehren- 
ToUcn  Platz  ein.  In  einem  Punkte  können  wir  aber  dem  Verfasser  nicht  bei- 
stimmen, darin  nämlich,  dafs  statt  des  Wortes  , Unbekannte**  in  algebraischen 
Gieiehungen  auch  das  Wort  «YerftHderliche"  (Tariable)  g^Nrancnt  wird. 

Landsbut.    Eillea. 

C.  Meyer,  weiland  Professor  am  Gymnasium  zu  Potsdam,  Lehr- 
buch der  Geometrie  für  Gymnasien  und  andere  Lehranstalten,  heraus- 
gegeben von  Professor  H.  G.  E.  Martus,  Direktor  der  Sophien-Realschule 
in  Berlin.  I.  Teil.  Planimetrie.  13.  Auflage.  Leipzig  1881.  Verlagsbuchhand- 
lung von  G.  A.  Koch. 

Das  durch  Herrn  Professor  Dr.  E.  Martus  der  Öffentlichkeit  über* 
gebene  Lehrbuch  der  Geometrie  von  C.  Meyer  ist  das  Resultat  langjähri- 
ger —  die  erste  Auflage  ist  bereits  1837  erschienen  —  in  der  Schule  selbst 
gesammelter  Erfahrungen.  Dasselbe  zeichnet  sich  infolge  dessen  vor  vielen 
anderen  modernen  Erseugnissen  dieser  Art,  bei  denen  oft  weiter  nichts 
als  eine  gewisse  Neuerungssucht  das  Motiv  ihrer  Entstehung  gewesen  zu 
sein  scheint,  in  jeder  Besiehung  sehr  vorteilhaft  aus,  sowolü  in  besug  auf 


1  i 

Digitized  by  Google 


827 


Einteilung  als  auch  auf  Auswahl  des  aufgenommenen  Lehrstoffes.  So  ist 
et  bewmdera  der  ertte  Absehnitt,  der  vtm  der  Einteilung  der  Gemnetrie 

und  von  den  dem  Anßngcr  nötigen  BegrifTserklftrungen  (Definition,  Lehr- 
satz, Grundsatz,  Zusatz  u.  s.  w.)  handelt.  Auch  ist  daselbst  in  ganz  rich- 
tiger Würdigung  der  Sache  aufmerksam  gemacht  auf  die  Kombinfttion  des 
Zeichens  der  Kongruenz  aus  dcn^  c]>  r  Gleichheit  und  JÜintichkeit  Auch 
§  11,  der  von  der  Anwendiinjir  <l<'r  Buchstabenrechnung  auf  geometrische 
Gebilde  handelt,  wird  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Geometrie  vermiCst; 
wlbrend  doch  die  Anwendung  derselben  bei  so  vielen  spAteren  Aufgaben 
nicht  zu  umgehen  ist  Nicht  allgemein  l)efriedigen  dürfte^  wie  der  Verfasser 
in  seiner  Vorrede  zur  5.  Auflage  selbst  bemerkt,  die  Behandlung  der  Paral- 
lelen-Theorie, die  schon  so  vielfach  Gegenstand  eingehender  Erörterungen 
war,  die  jedoch  bisher  noch  nie  zu  einem  allseitig  befriedigenden  Resul- 
tate führten  und  gemäfs  der  Sache  wohl  aucb  nie  dazu  führen  werden. 
Da£i  Lehrsatz  §  23  als  Anwendung  der  Sätze  über  Parallele  sich  einfacher 
beweisen  Iftfet  als  es  hier  gesdiieht,  nnterUegt  keinem  Zweifel.  Doch  da 
an  dieser  Stelle  ein  indirekter  Beweis  nicht  zu  umgehen  ist,  so  müfste  eben 
obiper  §  23  einem  andern  gleichfalls  indirekten  Beweise  Platz  machen,  so 
dals  der  Anfanger  immerhin  verhältnismäfisig  früh  mit  dem  indirekten  Be- 
weisrerfahren  bekannt  gemacht  werden  roufs. 

Die  dem  §  35  Ijeijregebenen  Zusätze  1  und  2  dürften  besser  wegblei- 
ben oder  doch  erst  bei  dem  Viereck  Platz  linden,  etwa  in  der  Form  von 
Anfgilbm.  zur  Selbstflbung,  woran  gerade  der  erste  und  zweite  Kurs  etwas 
Mangd  leidet;  besonders  vermifst  man  eine  gröfeeip  Auswahl  von  Drei- 
eckskonstruktionen. Sehr  erwünscht  mufs  dagegen  Lehrern  wie  Schülern 
sein  die  ausführliche  und  deutliche  Behandlung  der  Lehre  der  geometri- 
sehen  Proportionen  vor  dem  Abeehnitte  der  ÄhnHdikeit,  da  vielfach  d^ 
Lehrer  die  Zeit  mangelt,  diesen  Abschnitt  der  Arithmetik  eiri'p'ehender  zu 
repetieren  und  die  Schüler  dieses  Pensum  der  4.  Lateinklasse  ja  meist  nicht 
mehr  inne  haben.  Endlich  ist  auch  noch  des  X.  Abschnittes  zu  erwähnen, 
'  der  in  seinen  3  ersten  Paragraphen  den  Begriff  des  Messens  in  ebenso 
klarer  als  vollständiger  Behandlung  enthält.  Indem  §  107  den  Begriff  des 
'  Rationalen  und  Irrationalen  nicht  nur  für  abstrakte  Zahlen,  sondern  auch 
für  begrenzte  Gerade  dem  Schfiler  in  möglichster  Klarheit  zur  Ansehan- 
ung  brii^. 

Was  die  Anordnung  des  Ganzen  betrifft  in  Hinsicht  der  den  Lehr- 
sätzen angefügten  Beweise,  so  sind  viele  derselben  nur  angedeutet  und  ist 
auf  die  zum  Bieweis(>  nötigen  Sätze  hingewiesen;  manche  Zusätze  sind  gans 
ohne  Beweis  den  In  tit  tTenden  Lehrsätzen  angereiht,  so  dafs  dem  Lehrer 
immerhin  noch  genug  Stoff  zur  Ergänzung  beim  Unterrichte  bleibt  und 
das  Buch  den  Lehrer  teineswegs  (Iberflilssig  madit  Andererseits  sind  die 
dem  nicht  Tollstfindig  durchgeführten  Beweise  heigegebenen  Anileutungen 
vollständig  ausreichend,  nrn  strebsamere  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen, 
selbständig  die  Beweise  zu  vollenden  und  auf  die  leichteren  derselben  sich 
zu  Hause  für  die  Klasse  vorzubereiten.  Es  unterliegt  sonach  keinem  Zwei- 
fel, dafs  vorliegendes  Lehrbuch  der  Geometrie,  wie  es  sclion  seit  Jahren 
der  Fall  war,  auch  in  seiner  neuen  Auflage  jedem  Geometrieunlerrichte 
mit  Nutzen  zu  gründe  gelegt  werden  kann  und  dafs  dassdbe  auch  fOr 
humanistuwhe  Gymnasien  mehr  geeignet  erscheinen  dürfte  als  manche  sei- 
ner Genossen,  worauf  hiemit  alle  geehrten  FachraAnn^  auftnerksam  ge- 
IQacht  sei^  mö^en,  W« 
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Llterarisehe  Notizen. 

Allgemeine  Rundschau  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richtflwesens  aller  Lftnder.  Eine  ratematioiiale  Monatsschrift  unter 

Mitwirkung  tüchtiger  Fachmänner,  herausgegeben  und  redigiert  von  Prof. 
Fr.  Körner,  Realschuldirektor.  Berlin,  Verlag  von  W.  IXsleib.  Inhalt: 
1.  Verordnungen  und  Gesetze  aus  Deutschland,  Österreich,  Frankreich, 
u.  s.  w.  2.  Stimmen  Aber  pädagogische  Tagesfrageh.  8.  Unterrichtsproben. 
4.  Stoffp  zur  Belebung  des  Unterrichts  und  der  Weiterbildung.  5.  Unter  der 
Rubrik  'Schule  und  Leben'  Berichte  über  Lehrerversammiungen  der  verschie- 
densten Art,  Aber  Schulausstellungen  etc.  6.  Unter  der  Aufschrift  'Verschie- 
denes' Notizen  über  Vorkommnisse,  die  ins  Gebiet  der  Sckule  einschlagen. 
7.  Literaturberichte.  Monathch  erscheinen  2  Hefte,  24  Hefte  bilden  einen 
Band.  Preis  des  Heftes  60  Pf.  Diese  Zlschr.  \SSsl  zwar  gymnasiale  Ver- 
hUtniise  nicht  imberflcksichtigt,  fk&t  jedodi  mehr  Volks-,  Borger-  und 
Realschulen  ins  Auge. 

Rundschau  über  das  Unterrich  ts  wesen  aller  Länder, 
led.  von  M.  Überschaer,  deren  2.  Jahi^ang  mit  dem  Mai  1882  schloß. 
Vertag  von  J.  W.  Gadow  und  Sohn  in  Hildburghausen.  Die  Ztsehr.,  8hn- 

lichen  Inhalts,  wie  die  voraus  erwähnte,  erscheint  jährlich  in  12  Heften, 
Abonnement  für  das  Quartal  JC  1,50.  Die  Abhandlungen  sind  zahlreicher 
vertreten  als  in  der  Allgemeinei^  Rundschau.  Interessant  ist  z.  B.  im  1. 
Hefte  des  2.  Jahrgangs  (Juni  1881)  ein  Aufisatz  von  Fr.  Zimmer  aber  den 
Gesang  und  Gesangsunterricht  in  den  höheren  Schulen,  worin  beklagt  wird, 
dals  der  Gesang  an  den  Gymnasien  vielfach  im  argen  liege  und  gegen  früher 
oieht  mehr  mit  Liebe  gepflegt  werde. 

Sagen  und  Geschichten  aus  dem  Alterthm  yon  Dr.  J. 

Buschmann,  Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium  zu  Trier.  Erster  Teil. 
Vierte  verbesserte  Auflage.  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh, 
1881.  219  S.  1,50  JC  Das  Büchlein  zeichnet  sich  durch  übersichtliche 
Gruppierung  der  einzehien  Partien  und  durch  leichtfafsliche  Darstellung 
aus.  Es  behandelt  in  anmutigem  Erzählungstone  die  interessantesten  Mythen 
und  wichtigsten  Ereignisse  des  Altertumes.  Man  kann  also  dasselbe  als 
Vorberdtcmg  zam  Studium  der  alten  Geschichte  den  Bchfllem  der  unteren 
Latefaiklassen  und  zum  AnschafiTen  für  die  Lesebibliotbeken  dieser  Kurse 
aufs  wärmste  empfehlen ;  insbesondere  sollte  es  in  keiner  der  dritten  Latein- 
klasse, in  welcher  nach  der  Schulordnung  diese  Stoffe  zu  behandeln  sind, 
fehlen. 

Vorschule  der  Geschichte.  Sagen  und  Geschichten  zum  Schulge- 
brauch bearbeitet  von  Rieh.  S  c  h  i  1 1  ra  a  n  n,  Berlin,  Nicolai'sche  Verlagsbuch- 
handlung. 1881.  8.  185  S.  JL  1.  Der  Verf.  wollte  für  die  ersten  Anfange  des 
Geschichtsunterrichtes  aus  der  griechischen  und  deutsch«!  Sage,  aus  der 
griechischen  und  römischen  Geschichte  zusammenstellen,  was  für  zehn- 
bis  elfjährige  Kinder  wissenswert  ist.  Auswahl  des  Stoffes  und  Einfach- 
heit der  Darstellung  lassen  dss  Buch  auch  als  geeignet  für  SchülerbibUo- 
theken  jener  Altersstufe  erscheinen. 


PeraonaliuiclurlcliteiL 

E  r  n  a  n  n  t :  S.  F  r  i  e  s ,  Inspektor  am  Alumneum  hei  St  Anna  in  Augs- 
borg, zum  Studl.  in  Memmingen. 

Quiesciert:  dauernd  der  temporär  qu.  Prof.  J.  Rupp  in  Freising. 
Gestorben:  der  qu.  Prof.  und  Konrektor  K.  Eilles  in  München. 


Druek  tos  U.  KatMMr  in  JUknohaii. 
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Inf  welche  Weine  kann  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  nnd 
Ltterfttnr  an  unseren  Stndieuanstalten  methodiaoli  und  STstematiMh 

betrieben  werden} 

V. 

Bevor  ich  daran  gehe,  Methode  und  Ziele  d<  s  deutschen  Unterrichtes 
in  den  Gyninasialklassen  zu  besprechen,  möchte  ich  noch  in  Kürze  der 
Vollst:liuligkt'it  lialhor  meine  unniulV;gehlichen  Ansichten  darüber  kundpeben, 
wie  man  es  an  (l<'r  Lateinschule  mit  den  Hans-  nnd  Schulaufgaben  halten 
könne,  wenn  man  sich  von  ihnen  erheblichen  Nutzen  versprechen  wolle. 

Im  §  27  der  Schulordnung  ist  über  den  Zweck  der  Hausaufgaben 
gesagt:  ^Zur  EinQbong  des  Lehrstoffes  nnd  zur  Anregung  der  eigenen 
ThftÜgkeit  der  Schüler  ist,  abgesehen  von  den  Uemeroi  Übungen,  wdche 
sftmtlich  von  dem  Lehrer  m  kontrollieren  sindf  als  Haii8aiii){abe  woiif^ 
stens  eine  Arbeit  in  der  Woche  aus  einem  sprachlkfaen  Üntemehtag^ea- 
Stande  zu  geben  nnd  vom  Lehrer  zu  korrigieren.  An  kleineren  Anstalten 
und  bei  geringerer  Schülerzahl  sind  verhältnismäfsig  mehr  Korrekturen 
vorzunehmen."  Nachdem  also  der  Zweck  der  Hausaufgaben  foi  twrihrende 
Einübung  des  Erlernten  und  Aufgenommenen  sowie  Anregung  des  eigenen 
Lerneifers  sein  mufs,  mithin  eine  stetige  und  harmonische  Förderung  des 
Schulunterrichtes  erwartet  werden  darf,  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  dafs 
in  dieser  Frage  one  strenge  systematische  Ordnung  beobaditet  werde. 
Vorerst  eUi  Wort  Aber  die  Anzahl  der  deutschen  Hausaufgaben!  Der  Lehr- 
stundenxabl  rattsprecbend  wfirden  dnrchscbnittlidi  für  die  L  Lateuiklasse 
auf  den  Monat  zwei,  für  die  II.  und  III.  auf  je  zwei  Monate  drei,  für  die 
IV.  und  V.  auf  jeden  Monat  eine  Hausaufgabe  treffen.  In  beziig  auf  den 
Stoff  für  diese  häuslichen  Arbeiten  möchte  ich  folgei;(li'n  Vorschlag  machen: 
In  den  ersten  drei  Klassen  der  Lateinschule  l>etone  man  wahrend  des  ganzen 
ersten  Semesters  mehr  das  grammalisdie  Moment,  im  zweiten  das  stilistische. 
In  der  vierten  Klasse  mag  man  der  grammatischen  Seite  des  Unterrichtes 
bei  Hausaufgaben  das  erste  Quartal  des  Jahres  widmen,  während  die  übrigen 
Arbeiten  dem  Zwecke  der  Üiiung  in  sprachlicher  Darstellung  geordneter 
'  oder  erst  zu  ordnender  Gedanken  dienen  soll.  Der  Lehrer  der  fQnften 
Klasse  endlich  wird  nahezu  ansschlieblieh  die  prosaischen  Formen  objektiver 
Darstellung  zum  Vorwurfe  seiner  Hausaufgaben  machen.  Ich  habe  absicht- 
lich den  2teitraum  für  die  grammalischen  Exercilien  ziemlich  weit  aus- 
gedehnt, und  aufserdem  noch  die  Kontinuität  hervorgehoben,  weil  ich  auch 
hierin  von  meiner  Gruiidanschauung  nicht  abgehen  kann,  dafs  nur  durch 
Übungen,  die  sich  möglichst  unmittelbar  fortsetzen,,  etwas  Gedeihliches 
Bl&ttor  f.  d.  ba>or.  tiymnMialachalw.  XVIII.  Jahrf.  23 
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erzielt  wird.  Gegen  die  etwa  zu  befürchtende  Eintönigkeit,  welche  durch  eine 
derartige  Behandlung  in  denObungsgang  der  Schfller  eintreten  könne,  dürfte 
einesteOs  der  reiche  Wechsel  des  Schulimtenriehtes  anderateib  der  wie  in 
allein  so  auch  hiw  abeolnt  notwendige  Takt  des  Lehrers  wirksam  ankämpfen. 
Wenn  idi  oben  von  Hanssufgaben  fQr  grammatische  Übungen  gesprochen 
habe,  so  nehme  ich  hiebe!  nicht  einmal  diejenigen  Abzweigungen  aus,  die 
man  in  der  Regel  trotz  ihrer  hochwichtigen  Bedeutimg  nur  so  nebenher 
zu  lierucksichligen  pflegt,  sondern  ich  möchte  selbst  aus  der  Flexionslrlire, 
Synonymik  und  Wortl)il(lung  wenigtens  eine  Hausaut'gaiic  im  Jahre  be- 
arbeitet wissen.  Desgleichen  wird  der  Lehrer  Jer  fünften  Klasse  gegen 
Ende  des  Jahres  eine  Arbeil  aus  der  Verslehre  geben  müssen. 

Dafs  bei  den  Hausaufgaben  stilistischer  Natur  im  engeirn  Sinne  nicht 
selten  auch  die  Lektüre  beigezogen  werden  mufs,  liegt  m  der  naturuot wendigen 
WeehselbeBdiung  swischen  den  Yorlieg^en  spradilichen  Husterstücken 
und  den  Bestrebungen  der  Schfller,  solchen  Mustern  nach  Thunlichkeit 
naehsuarbeitai  und  das  Stilgefühl  lu  entwickeln  und  2U  stärken.  Und 
nunmehr  noch  ein  Wort  Ober  Korrektur!  Bei  grofser  Frequmi  mufo  den 
Lehrer  darauf  verzichten,  jede  einielne  Schülerarbeit  aus  dem  Deutschen 
der  Korrektur  zu  unterwerfen,  was  unstreitig  auf  Kosten  anderer  ungleich 
erspriefslicherer  Beschäftigungen  geschehen  würde.  In  Berücksichtigung 
dieses  Umstandes  wird  es  daher  sein  angelegentliches  Bestreben  sein,  die 
Korrekturen  in  der  Weise  vorzunehmen,  dafs  wenigstens  innerhalb  eines 
gewissen  Zeitraumes  —  die  Grenzen  mag  er  sich  nach  Stand  der  numerischen 
VerfaftUnisse  selbst  absteckoi  —  jeder  Schfller  der  Klasse  eine  Hausarbeit 
sorgfiUtig  korrigiert  nirflckerhalte.  Denn  weit  besser  ist  es,  einen  Teil  der 
Arbeiten  gar  nicht,  als  alle  zusammen  nur  flflchtig  su  korrigieren ;  im  letzten 
Falle  wird  der  Schfller  unwiUkflrlich  ein  ungünstiges  Urteil  über  den  FleüH  und 
die  Sorgfalt  des  Lehren  sieh  bilden,  wogegen  er  im  ersleren  leicht  zu  der 
billigen  Einsicht  kommen  mufs,  dafs  eine  derartige  Überbürdung  jenem  nicht 
wohl  zugemutet  werden  könne.  Die  lässigen  Schült  r  liiiiLri'gen  sind  stets- 
fort  zu  kontrollieren,  damit  sie  sich  nicht  in  einer  gewissen  Sicherheit 
wiegen  lernen.  Was  nun  insbesondere  die  Korrektur  der  über  Haus  zu  be- 
arbeitenden Aufsätze  anlangt,  so  wird  es  in  den  meisten  Fällen,  namentlich 
aber  in  den  hOheroi  Klassen,  nicht  genügen,  Unrichtigkeiten  ge^en  Struk- 
tur und  Znsammenhang  oder  gar  sinnwidrige  Gedanken  led^lich  durch 
irgend  em  Zeidhoi  bemerkbar  zu  machen,  sondern  es  wird  nOtig  sein,  wie 
ich  dies  schon  eingangs  meiner  Abhandlungen  berührt  habe,  Fragai, 
Bemerkungen  und  Winke  am  Rande  anzubringen.  Freilich  gibt  es  auch 
in  jeder  Klasse,  und  zwar  nicht  so  gar  selten,  Schüler,  bei  denen  es  mehr 
fruchtet,  blofs  eine  leichte  Andeutung  zu  geben ;  solchen  gegenüber  ist 
man  pädagogisch  sogar  verpfliclitet.  die  Korrekturen  nicht  in  Worten  zu 
detaillieren,  sondern  in  diesem  Falle  gilt  die  Maxime:  Wenn  der  Schüler 
aus  eigenem  Antriebe  feilt  und  bessert,  sohin  eUie  Art  Selbstkritik  ausübt, 
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so  trägt  ihm  das  mehr  geistigen  Gewinn  ein  als  die  skrupulöseste  Korrektur. 
Die  Durchnahme  der  Hausaufgaben  könnte  zweckdienlich  in  der  Art  pe- 
handhabt  werden,  dafs  man  mehrere  Arbeilen  miltelmiifsiger  Schüler  —  mit 
den  ganz  schwachen  vertröib  lt  man  die  Zeit,  die  dem  Gros  der  Klasse 
in  ungerechtfertigter  Weise  entzogen  wird  —  von  einem  der  besseren  ab- 
lesen läfet,  dann  unter  Beachtung  der  Korrektumetizen  mit  denselben  oder 
anderen  besprichtt  schlieMch  die  betreffenden  Eigner  der  Arbelten  noch 
dninal  cur  mfindlichen  KontroUe  zieht  Zuweflm  nimmt  man  natflrlich 
audi  Aufgaben  besserer  Schüler  rar  Hand  und  behandelt  die  Durchnahme 
vice  versa.  Aufgaben,  die  mehr  grammatiadier  Natur  sind,  werden  weniger 
Zeit  in  anspruch  nehmen  als  Aufsätze,  von  denen  man  höchstens  fünf 
oder  sechs  im  Laufe  einer  Stunde  erledigen  kann.  Von  einem  Diktieren 
des  sogenannten  Korreklums  wird  man  wohl  in  den  meisten  Fällen  ab- 
sehen, weil  die  Erfahrung  k'hrt,  dafs  das  so  Niedergeschriebene  gewöhnlich 
ein  totes  Kapital  bleibt,  indem  selbst  eifrige  Schüler  bereits  Abgemachtes 
wieder  einmal  Torzunehmen  nicht  die  geringste  Lust  verspüren.  Damit 
sdl  aber  nicht  gesagt  sein,  dab  man  nicht  hin  und  wieder  eine  gediegene 
Bearbeitung  des  Auf^iegebenen  solle  su  Papier  bringen  lassen. 

Die  Schulaufgaben  (KlausuraAeiten),  deren  Zahl  ohnehin  durch  den 
Beschlub  des  Lehrerrates  geregelt  und  der  hflchsten  Staatsbehörde  untere 
breitet  wird,  sollten,  meine  ich,  in  ganz  ahnlicher  Weise  in  hezug  auf  den 
Stoff  verteilt  und  nach  einer  achtsamen  Korrektur  ähnlich  den  Hausaufgaben 

durchgesprochen  werden.  Die  Noten  setze  man  noch  vor  der  Einsichtnahme 
durch  die  Schüler  auf  das  Hiatt.  Ich  kann  niimlich  der  Ansiclit  derjenigen 
Kollegen  nicht  beiptlicliten,  welche  die  Mitteilung  der  formellen  Bezeich- 
nung des  Ergebnisses  den  Schülern  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  vor- 
enthalte zu  dürfen  glauben  und  dies  mit  der  Behauptung  zu  begründen 
suche,  man  könne  sich  gerade  im  Deutschen  nicht  sofort  schlüssig  machen, 
welche  Qualitätsnummer  dieser  oder  jener  Arbeit  bdiulegen  sei.  Wenn 
das  wirklich  Öfter  der  Fall  ist,  was  ich  nach  meiner  Erfahrung  recht  gern 
zugehe,  so  dürfte  das  Versparen  der  doch  änmal  notwendig  eintretenden 
Qualifikation  viel  schlinmiere  Folgen  haben,  weil  man  kaum  in  der  Lage 
sein  wird,  ohne  wiederholte  gründliche  Durchlesuiig,  Gesamt-  un<l  Einzel- 
messung das  Richtige  zu  treffen.  Dies  erheischte  nur  doppelte  Mühe,  der 
man  sich  wohl  nur  mit  Widerwillen  unterziehen  wird.  Abgesehen  aber 
von  allen  derartigen  Betienken  virflrde  mich  schon  der  Umstand  dazu  ver- 
mögen, die  Noten  anzusetzen,  weil  der  Schüler  ein  gewisses  Recht  hat  zu 
wissen,  wie  seine  Leistungen  taxiert  werden.  Dies  war  es,  was  ich  noch 
in  kurzem  Anhang  den  Lehi|^ossen  zur  freundlichen  Würdigung  über* 
geben  zu  müssen  glaubte.  Sollten  nun  gegenteilige  Anschauungen  oder 
berechtigte  Zweifel  irgend  welcher  Art  über  meine  bisherigen  Darlegungen 
überhaupt  der  Öffentlichkeit  in  diesen  Blattern  übergelien  werden,  so  bitte 
ich,  nocii  abwarten  zu  wollen,  bis  ich  meine  Prinzipien  über  Lehrgang 
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und  Lehrmpthode  des  Deutschunterrichtes  in  don  Gyninasialklapsen  werde 
veröffentlicht  hahen,  was  mit  dem  Anfange  des  nächi^ten  Studienjahres 
g«fle1ieli«i  wird.  —  Alsdanii  wird  man  mich  bereit  linden,  meine  Positionen 
za  Tertddigen,  erforderlidieii  Falles  auch  die  eine  oder  andere  aufimgeben. 

Regensburg.  Dr,  Karl  Zettel. 


£ln  Citat  des  ijristoteles  aus  Homer. 

Im  fülnfundzwanzigsten  Kapitel  der  „Dichtkunst"^)  finden  sidi  einige 
Verse  aus  der  Rias  citiert,  die,  unserem  heutigen  Homertext  gegenflber- 
gestellt,  eine  so  auffixllende  AnomaHe  bekunden,  dafs  es  wohl  der  Mühe 
wert  erscheint,  des  nflheren  hierauf  einzugehen.  Zwar  hat  bereits  Robor- 
telli*)  den  Versuch  gemacht,  die  kranke  Slflle  zu  lieilen,  und  dafs  dieser 
Versuch  nicht  eben  ganz  ein  unglücklicher  war,  zeigt  die  Thatsache,  dafs 
einer  der  yerdienstvollsten  Arisloteliker  der  Nemeit,  Franz  SoaemihF),  die 
Emendation  des  alten  Italieners  in  seinen  Text  aufgenommen  hat 

Doch  wollen  wir  einmal  die  Stelle  hersetten  und  zwar  nach  der  Aus- 
gabe des  Im.  Bdcker,  der  für  die  Poetik  den  besten  Codex^)  zu  rate  ge- 
sogen; sie  lautet:  Ti  ZI  xaxa  /xetatfopiv  sTp^ai,  olov  ,£XXoi  fxiv  d«ot 
n  xal  impsq  tJiZw  nawoxiot*'    Sliwl  U  tpr^aiv  (sc.  "Oiivjpoc)  »^^M  8t*  nsdtov 

Vergebens  bemüht  man  sich,  diese  Worte,  so  wie  sie  hier  ciliert 
sind,  bei  Homer  zu  finden.  Woraus  sie  genommen  sind,  hat  man  licilich 
schon  längst  erkannt,  nämhch  aus  der  aDoloneia",  dem  zehnten  Gesang 
der  Dias,  Vers  1  und  Vers  11  und  18.  Unser  heutiger,  durch  Aiistarch 
revidioter  Text  lautet  aber:  /AXXot  füv  icapä  vt|OoIv  aptor^e«;  nayax<xt«uv  || 

tUov  ffovyöxtot*  und  Vers  11  und  18  ,4)toi  St*     ctdtov  Tp«»lN&v 

^i*)-p-f]occcv  II  ^a6{jiaC(v  icup&  1C0XX&,  T&«a(«to  *IXlodticp6  |)  a&XAv  cofbffm»  t*ivD- 

Wie  man  sieht,  ist  der  elfte  und  dreizehnte  Vers  von  Aristoteles  bei- 
nahe ad  verbuni  citiert,  während  bei  Veis  1  fast  das  Gcgfnteil  stattfindet. 
Nun  versuchte  man  zwar,  dafür  einen  Vnrs  aus  der  zweiton  Rhapsodie  der 
ilias  einzusetzen**)  /AXXot  fisv  pa  d-eoi  te  vtal  övips*;  tK^oxopootal  ||  e&8ov  nav- 
voxtAi*  •  •  •  und  allerdings  scheint  dieser  Vers  besser  auf  des  Aristoteles 
Citat  zu  passen;  aber  es  finden  sich  die  oben  angeführten  Verse  11  und 
18  vom  zdinten  Gesänge  nicht  in  der  «rsten  Rhapsodie  und  somit  sind 
wir  wiederum  auf  die  Doloneia  terwiesen,  da  wir  schlediterdinp  nicht 

»)  1461a  16. 

«In  libr.  Arist.  de  arte  pogtica  explanationes",  Florent.  1548. 
^Aristoteles  Ober  die  Dichtkunst. Griechisch  und  Deutsch.  Leipng, 
b.  Wilh.  Engelmann.  pag.  142,  Anmerk.  1. 

*)  Gf.  Job.  Vahlen,  ^Aristot.  de  a,  p.  hb.,  Berolini  ap.  Franc.  Vahl.*, 
praet  Vm. 

■)  B»  1—2. 


annehmen  konnpii,  Arislolples  liabe  aus  zwei  t'anz  verschiedenen  Gesängen 
Homers  einen  einheitlichen  Gedanken  des  Dichters  zu  excerpieren  versucht. 
Aber  aueb  bei  dieser  Amiabme  dflrftoi  wir  kaum  im  stände  sein,  den 
eigentUcben  Sinn  der  aristotelisehen  Worte  riebtig  su  versteben. 

«And^res*^,  beiM  es  in  der  oben  dtierten  Sfcdle,  «ist  wieder  meta* 
phoriecb  aui^edrflckt,  me  z.  B.  jenes  «die  Übrigen  nun,  so  Götter  wie 
Menseben,  die  acbliefen  die  ganze  Nacht  bindarch.*^   Bald  darauf  aber 

heifst  es  doch  wieder  (Sfxa  Zi  fY|(3iv)  „Siehe,  so  oft  er  Ober  das  troiscbe 
Gefilde  den  Blick  schweifen  liefs,  (staunte  er)  über  das  lärmende  Tönen 
der  Flöten  und  Pfeifen."  „To  fap  ita'/tec."  falirt  Aiistoteles  fort,  „ävrl  toü 
itoXXol  xata  ^sTot'fopdv  t^pr^xa•.'  To  Y«p  ^'^v  ^^'''^''>  Der  Ausdruck  n^ille" 

ist  nämlich  in  übertragenem  Sinne  statt  ^.vi'  lt  "  gphrauclit,  denn  ^alles* 
ist  ja  ein  „vieles**.  Der  Philosoph  also  nimmt  hier,  wie  man  sieht,  den 
Dichter  vor  einer  allenfallsigen  unrichtigen  Deutung  in  Schutz.  Homer 
sagt  »aUe*  schliefen,  während  es  doch  gleich  darauf  hei(ist,  daÜB  Agamem- 
non beim  Hinabschauen  ins  troische  Gefilde  den  Schall  von  Flöten  und 
Pfeifen  vemommen  und  darum  sollte  eigentlich  der  Dichter  nicht  «^h^ 
sagen,  sondern  noXXoi;  indessen,  well  .t6  n&v  «0X6  tiV)  lumn  Homer  aller- 
dings metaphorisch  von  Tcavcec  sprechen. 

Was  in  aller  Well,  kann  man  fragen,  wird  hier  von  to'/tjc  gesprochen, 
einem  Worte,  das  weder  im  Cod.  A',  noch  bei  den  lielrefleuden  homerischen 
Versen  sich  findet?  Da  nun  aber  Aristoteles  deutlich  sagt  „xö  ^''j'P  ^''^'-^^s**, 
80  nahm  man  zu  Konjekturen  seine  Zuflucht  und  emendierte:  „a/.Xoi 

Ziehen  wir  nun  aber  auch  diese  verbesserte  Lesart  SXXot  ftiv  «diwtc 
in  brtracbt,  so  ist  nicht  absusehen,  inwiefeme  Aristoteles  hier  von  einer 
HetaphttT  sprechen  konnte;  denn  durch  aXXot  n&vrti  wird  ja  eine  Ab- 
sonderung, ein  Gegensatz  angezeigt  und  unmöglich  kann  es  dem  grofsen 

Ästhetiker  angesichts  solcher  Ausdrnckswpise  beigpfallen  sein,  mit  einem 
Sliw.  U  cpfjaiyS)  auf  das  „metaphorische"  derselben  hinzuweisen.  „"AX/.oi 
}x£v  TcavTe?"  heifst  einfach  „die  andern  alle",  wie  auch  in  der  Odyssee,*) 
wo  es  heifst:  „ol  0'  aXXoi  Tcdt/ce?  SlSoaav,  «X"?joav  8'apa  irfip-qv."  Hätte  Aristo- 
teles in  seinem  Homer  bei  ndvts;  noch  die  Beschränkung  von  aXXoi  ^ih 
gehabt,  80  hätte  er  doch  wohl  nicht  von  einer  p.cxafopa  sprech«!  können, 
von  einem  «ndbrctg  &vtl  to6  «olXot*. 

Aber  betrachten  wir  das  in  Frage  stehende  Gitat  «fiXXot  piv 

deot*  nochmals  und  fhigen  wir  uns,  in  wdchem  Gegoisatie  denn 

dieses  „die  anderen  Götter*  stehe.  Es  ist  in  den  nachfolgenden  Versen 

Gf.  Schol.  zur  Od.  XII,  374  (nach  Vahlen  1.  c.)  ,t6  ^ap  w^vta  ^Xol 
td  icXfloTa.** 

2)  Cnf.  Vahlen,  1.  c.  pag.  67. 

8)  Sollte  es  statt  &pa  nicht  besser  Siun«  heiliaen? 

*)  XVn,  411, 


des  lauten  Gesanges  ledigUch  ▼on  Agamemium  die  Rede;  dieser,  sagt 
Homer,  ward  nicht  vom  sQfeen  Schlummer  gefesselt.  Dab  irgend  ein  Gott, 
sei  es  Zeus  oder  Athoie,  in  gleicher  Weise  wie  der  Hirte  der  Vfilker  des 
Sdilafes  entbehrt  hal>e  —  davon  sagt  der  Dichter  niclits.  Wie  also,  so 
könnon  wir  wohl  mit  Recht  fragen,  Icann  Oberhaupt  hier  von  £Uoi  M 
die  Ile<lt'  sein? 

In  den  Versen  der  zwoilrn  Rliapsodii^^)  sind  diese  Worte  allerdings 
an  ihrem  IMalze,  denn  da  lifilst  es:  ^  Akkoi  |uv  f.«  ^zo:  xal  uApt^  Itttioxo- 
pootal  II  E joov  jtawü-^cot,  lia  oohv.  t/s.  Wjoufio^  ökvos."  Hier  hal>en  wir  sofort 
als  Gigensatz  su  SÜm  {koi  den  Zeus  («llaX  während  wir  im  zehnten  Ge- 
Sange  diesen  Worten  (SiXoi  ^i)  «äXX*  o&k  *Atpüor^v  *AYa{xs|i.voya,  icotfivia 
Xafiv*  entgegengestellt  sehen. 

Hier  liegt  geradezu  ein  Widerspruch  vor  und  deshalb  möchte  ich  dot 
ganzen  Vers,  wie  ihn  der  Pariser  Kodex  giht,  fQr  sehr  verdächtig  erklären 
und  dafür  lesen:  ««dvctc  ^  «apdi  w)oalv  iftav^i  Ikcyaxoiaiv  ||  «ocmiö- 

Durch  dieses  einzige  n<4vTSi;  hckornmt  jt  lzl  des  Aristoteles  nachfolgende 
Bemerkung  „tö  '(äp  iravte^  avxi  toö  r.oü.o':  xatä  /xsTa^popoiv  eTpYjXat  sofort  die 
richtige  Erklfirimg;  es  ist  allerdings  als  eine  Metapher  zu  hezeichnen,  wenn 
mau  von  „allen''  spricht,  wfthrmd  einige  Verse  darauf  besagen,  da&  nur 
von  den  «meiston'^  die  Rede  sein  kann* 

Die  Frage  aber,  woher  es  denn  komme,  dafo  wir  in  der  Poetik  ,SXXoi  fiv 
diol"  lesen,  dilrfle  einfach  darin  ihre  Lösung  fniden,  dafs  wir  irgend 
eine  Verwechslung  —  natürlich  nicht  durch  Aristoteles  —  mit  dem  ganz 
ähnlich  lautenden  Vers  in  II.  B  annehmen.  Nichts  liegt  doch  nfdier,  als 
dai's  irgend  ein  Kopist  denselben  bei  dem  (lilate  dos  Aristoteles  aus  der 
Dolont'ia  ad  marginem  notierte,  nichts  liegt  näher,  als  dafs  irgend  ein  Ab- 
schreiber lieide  Stellen  mit  einander  verwechselte  und  so  schliefslicli  in 
das  Jetzige  Poetik-Fragment  sich  Worte  einschlichen,  welche  Aristoteles 
einfach  deshalb  nicht  niedersdireiben  konnte,  weil  sie  einoi  f&rmlichen 
Widerq»rttch  involvieren.  Denn  zu  sagen  «alle  anderen  Götter  schliefen, 
aber  nicht  Agamemnon*,  kann  weder  «nem  Homer  noch  einem  Aristoteles 
beigekommen  sein. 

Setzen  wir  also  im  zehnten  Gesänge  der  Dias  —  und  diesen  allein 
citiert  Aristoteles,  wie  wir  aus  14tUa  18  ersehen  —  statt  des  jetzt  in  den 
Ausgaben  st(!hetiden  a/.Xot,  das  vernmtlieh  von  Aristarch  und  vielleicht 
nicht  ohne  Bezieliung  auf  die  aristotelische  Bemerkung  eingesetzt  wurde, 
das  Pronomen  navi»;,  so  ist  die  ganze,  eben  erwähnte  Stelle  in  der  Poetik 
klar,  das  Beispiel  gut  gewählt,  die  Metapher  vorhanden. 

Regensburg.                                   Dr.  Alfons  Steinberge r. 
»)     1  und  2.   
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Über  die  Ordnung  der  ersten  12  Oden  des  Horaz» 

Von  der  an  fruchtbaren  Bemerkungen  so  reichen  Abhandlung  von 
Kiessling  (Philologische  Untersuchungen.  Herausgegeben  von  Kiessling  und 
V.  Willaiiiuwilz-Möllendorf.  2.  Heft.  Kerlin,  Weidmann.  1881.  p.  48—122.) 
hat  mich  besonders  interessiert,  aber  auch  am  meisten  zum  entschiedenen 
Widerspruch  herausgefordert,  was  er  über  die  Anordnung  der  Oden  von 
S.  48—75  bemerkt  hat  Sebe  Argumente  scheinen  mir,  wie  ich  es  kuri 
schon  in  der  Besprecfanng  dieser  Schrift  (FhUolog.  Wochenschrifti  heraus- 
gegeben von  Hirschfelder.  1881.  Nr.  8.)  angedeutet  habe,  nicht  durch- 
sclilagend,  und  manche  lassen  sich  sogar  leicht  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  verwenden,  sodafe  die  Frage  nach  der  Ordnung  noch  heute  eine 
offene  bleibt. 

Es  ist  jedenfalls  eine  Tliatsache,  dal's  die  ersten  9  Gedichte  des  ersten 
Buches  in  verscliiedenen  Formen  der  metrischen  Periode  abgefafst  sind; 
und  wenn  aus  dieser  unbestreitbaren  Thatsaciie  Cbrist  und  L,  Müller  den 
Schlttiä  gezogen  haben,  dafs  dieselbe  auf  Absicht  des  Dichters  beruhe,  dafii 
derselbe  wie  in  einmn  Programm  seine  «oKofUTpla  habe  leigen  wollen,  so 
Ufet  sich  gegen  eine  solche  Schlul3sfoIgerung  kaum  etwas  Stichhaltiges  em* 
wendenj  denn  die  Tbatsacbe  selbst  ist,  ebenso,  wie  die,  dafe  im  m.  Buche 
6  lange  Gedichte  in  demselben  Mafse  auf  einander  folgen,  jedenfoils  bei 
der  sonstigen  Gewohnheit  des  Dichters  so  auffallend,  dafs  sie  jene  Ver- 
mutung der  Absicbtlichkeit  geradezu  herausfordert.  Auch  ist  die  Zahl 
9  als  Zahl  der  Musen  ja  auch  an  und  für  sich  für  diesen  Zweck  recht 
ansprechend.  Wenn  aber  Kiessling  weiter  geht  und  die  ersten  12  Gedichte 
als  eine  Einheit  zusammenfaist,  in  welcher  der  Dichter  in  'wohlerwogener 
Abfolge  der  Themen  dem  Leser  von  vorneherein  die  Mannig- 
faltigkeit der  Formen,  Aber  welche  er  verfügt,  vor  Aogen 
stellt*,  so  kann  von  einer  unzweifelhaften  Thatsache  nicht  mehr  m  der- 
selben Weise  die  Rede  sein,  wie  hei  jenor  Annahme  von  Christ  und  llfiller, 
sondern  es  bedarf  langwieriger  Beweise,  derai  Riditigkeit  wir  zu  prOfen 
unternehmen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  metriscbe  Seite.  Bei  der  Auffassung 
von  K.  haben  wir  allerdings  in  dem  vermeintlichen  Programm  des  Horaz 
nicht  mehr  9  Stroplienfonnen  vertreten,  sondern  10.  Aber  auch  damit 
ist  die  Fülle  der  von  Horaz  in  den  ersten  3  Odenbüchern  gebrauchten 
Periodenformen  nicht  erschöpft.  Es  sind  unverlreten  die  sogenannte  hip« 
ponakttische  Strophe  (P,  18)  und  das  ionisch  'auCrtdgende  System  (UI,  12). 
Beide  kommen  allerdings  nur  je  einmal  vor,  aber  aoeh  die  im  Progranun 
vertret^e  gr5£mre  sapphisehe  Strophe  0^  8)  kommt  sonst  in  den  Oden 
nicbt  vor,  und  man  sollte  meinen,  dafs  wenn  Horaz  die  Wahl  gghabt 
halte,  welche  unter  den  schon  abgefal'sten  Oden  der  3  Bücher  er  an  den 
Anfang  stellen  wollte  —  eine  Annahme,  von  deren  Möglicbkeit  K.  überzeugt 
ist,  da  er  sie  häufig  benutzt      er  gewüs  lieber  die  ernste  Ii,  lö  mit  einem 
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im  I'rograiiiin  gar  nicht  vertreU'iien  und  doch  für  ihn  sehr  charakteristischen 
Thema  des  Tadels  der  Ungenügsamkeit  an  die  Stelle  von  I,  8  gesetzt  habea 
würde;  sumal  da  K.  zur  Rechtfertigung  des  Umstandes,  dafs  I,  8  an  den 
Anfang  gertellt  ist«  nichts  ansugeben  weife,  als  dafs  diese  Ode  em  'metrisches 
Knnststfi<^*  sei.  —  Weit  wichtiger  aber  ist  der  Umstand,  da&  lici  ILs  An- 
nahme das  sapphische  Mafs  in  dem  Programm  3 mal  wiederk^ri,  während 
es  nach  der  Annahme  von  Christ  und  Mflller  nur  1  mal  angewandt  ist 
War  die  sapphische  Strophe  etwa  das  Neue,  mit  dem  der  Dichter  debütieren 
wollte?   Nein.   War  sie  die  hiltifi^rsie,  xon  ihm  l)evorzugte?  Nein.  Wenn 
eine  Slrophciitorin  ut'ltT  :ils  ciniiial  im  Pidj^iamm  vertielen  sein  sollte, 
dann  war  sicherlich  die  alcäische  dazu  aus  hekanulen  Gründen  am 
meisten  berechtigt.   Alter  K.  findet  im  Gedicht  I,  10,  jenem  Hymnus  an 
Herkur,  eine  wesentlich  verschiedene  Form  der  sapphischen  Strophe,  wo- 
durch dann  die  Berechtigung  dieses  Gedichtes  in  metrischer  Besiehung 
neben  dem  Gedichte  I,  2  aUerdings  erwiesen  sein  wOrde.  Zugegeben,  es 
wäre  so:  was  fangen  wir  aber  mit  I,  12  an?  Ist  das  etwa  eine  3te,  wesent* 
lieh  verschiedene  Form  der  sapphischen  Strophenform,  welche  neben 
I,  2  und  I,  10  eine  Berechtigung  in  einem  metrischen  Progrannn  hätte? 
Das  hat  nicht  einmal  K.  zu  behaupten  gewagt.    Wer  also  K.s  Ansicht  von 
einer  ahsiclitlichen  Anordnung  der  12  ersten  Oden  teilt,  niufs  darauf  ver- 
zichten, zu  sagen,  dais. dieselben  auch  metrisch  eine  lür  sicli  bestehende 
Yor  den  flbrigoi  Oden  auqpesdclmete  Klasse  ausmachen,  da  dieses  Priniip 
durch  die  Aufiiahme  von  I,  12  durchbrochen  ist.  Wenn  femer  das  10. 
Gedicht  eine  andere  Form  d«r  sapphischen  Strophe  darstellen  sollte,  so 
fragen  wir  wohl  mit  Recht:  Warum  hat  denn  Horaz  diese  metrische  Form 
in  den  übrigen  Gedichten  der  III  BQchtt  wieder  aufgegeben  ?  War  es  nicht 
Unrecht,  etwas  zu  versprechen,  was  man  nicht  hielt?    Aber  wir  können 
auch  nidit  zugeben,  dafs  I,  10  wesentlich  von  1,  2  abwiche.    Denn  die 
IJeobachlung,  dafs  der  Hendekasyllabus  3  mal  *von  der  Fessel  der  an  die 
5.  Stelle  gebundenen  Cäsur  entlastet  wird',  während  die  übrigen  12  Hendeka- 
syllabi  ganz  den  gewohnten  entspredien,  und  dafs  vor  der  vorletzten 
Thesis  regelmärsig,  aber  wieder  nicht  ausnahmslos,  Wortschlul^  eintritt 
verliert  an  Wert,  wenn  wir  bedenken,  1)  dafe  das  Gedidit  Oberhaupt  nur 
20  Verse  hat;  dafii,  wenn  dann  also  noch  Ausnahmen  vorkommen,  Ober- 
haupt von  einem  Gesetz  nicht  mehr  gesprochen  werden  kann,  sumal 
da  von  20  Versen  noch  5  adonii  abgestäblt  werden  niQssen,  2}  dafs  jene 
weibliche  Gäsur,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  doch  immerhin  in  den  Oden 
der  ersten  III  Bücher  vorkonitnt,  3)  dafs  jener  Wortschlufs  vor  der  vor- 
letzten Thesis  in  allen  Gedichten  sehr  häufig,  z.  B.  in  I,  2  öfter  als  der 
umgekehrte  Fall  vorkommt,  und  dafs  Horaz  auch  im  4.  Buch  nicht  zu 
diesftn  'Gesetz'  zurückgekehrt  ist.   Es  erldären  sich  aber  die  metrischen 
Abweichungen  des  10.  Gedichtes  sehr  einfach  aus  der  Bäraditung  des 
Inhalts  desselben.  Dieser  nSmlich  ist  so  dflrftig,  von  der  sonstigen  Gewohn« 
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heit  des  Horaz,  welcher  meistens  in  griechische  Originale  römischen  Lokal- 
ton hinein  zu  tragen  weifs,  so  abweiclipnd.  dafs  wohl  all«^  Kritikor  bisher 
in  dem  Gedicht  eine  Slialie  ans  friihestor  Zeit  gesehen  haben,  in  welcher 
der  Dichter  noch  zu  keiner  festen  metrischen  Norm  gekomuien  war,  wie 
man  in  den  ersten  alc&iscben  Gedichten  (cfr.  I,  37)  ebentalla,  anch  in  den 
ersten  asklepiadeischen  Strophen  (cfr.  1, 1&)  Abwdcbongen  von  der  späteren 
metrischen  Form  findet.  Mir  seheint  das  Gedicht  aus  derselben  Zeit  xu 
stammen,  wie  I,  82,  weil  in  beld«i  Gedieliten  der  Dichter  noch  nicht  im 
Stande  ist,  dort  eine  Vorlage  des  Ale  aus  (2.  HynmnsX  hier  den  Rnhm 
des  Alcäus  in  alcäischer  Strophe  zu  singen. 

Von  einem  Prinzip  der  Auswahl  und  Anordnung  in  metrischer 
Beziehung  kann  also  bei  den  ersten  12  Gedichten  niciit  die  Rede  sein. 
Wie  steht  es  nun  mit  der  wohl  erwogenen  Abfolge  der  T  Ii  e  m  o  n  ? 
K.  hält  hierbei  zweierlei  nicht  auseinander.  Bald  sieht  er  in  der  hohen 
Bedeutnng  dar  Personen,  an  die  jene  ersten  Gedichte  geriditet  nnd, 
den  Grund  ihrer  Voranslellung,  bald  wieder  in  dem  Thema  dar  Gedichte 
selbst  Beide  Gesichtspunkte  woUen  aber  durchaus  auseinander  gehalten 
werden;  denn  es  ist  s.  B.  l)ei  I,  3  ganz  begreiflich ,  wenn  wir  an  die  Be- 
deutung der  Personen  denken,  dafs  es  an  den  Anfang  gestellt  ist,  da  Vergil 
als  Dichter  und  als  Mensch  obenan  steht  unter  denen,  welche  Horaz  be- 
rücksichtigen mufs.  Wenn  wir  aber  das  Thema  selbst  in  diesem  Gedichte 
ins  Auge  fassen,  so  finden  wir  in  ihm,  da  es  sophokleische  und  calliniaehe- 
ische  Gedanken  und  Bilder  über  die  riesigen  Forlschrille  der  Menschheit 
in  wenig  selbständiger  Weise  ausführt,  nichts,  was  ihm  einen  Ehrenplatz  im 
An&ng  sichert  Umgekehrt  ist  es  2.  B.  bei  I,  9.  Hier  ist  es  nicht  die 
Person  in  ihrer  Bedeutung,  die  der  Ode  den  9.  Plats  verschafft,  sondern 
der  Stoff,  die  Aufforderung  zum  frohen  LdiensgennJGi,  welcher  mit  einigem 
Rechte,  wenn  man  an  eine  berechnete  Abfolge  der  Themen  glaubte,  der 
Ode  Stellung  im  Anfange  verschafTen  könnte,  da  das  Thema  ja  häufig  genug 
im  späteren  Verlauf  wiederkehrt.  In  keiner  von  beiden  Beziehungen 
aber  kann  I,  10  hierher  gehören.  Den  Versuch,  das  Thema  dieses  Ge- 
dichtes in  bezug  zu  den  vorhergehenden  und  folgenden  zu  setzen,  ist  K. 
überhaupt  uns  schuldig  geblieben,  und  er  ist  aucli  nicht  zu  führen;  ja, 
der  Inhalt  dieser  Ode  ist  geradezu  beweisend,  dafs  der  Dichter  jene  12 
Gedichte  nicht  su  einer  Emheit  verbinden  wollte,  dafis  keine  absichtliche 
Ordnung  stattfend.  Oder  war  es  denkbar,  dafii  Horas  dem  Merkur  in 
diesem  Gedichte  Eigenschaften  nachrfihmt,  die  der  griechische  Hermes 
wohl  haben  mochte,  die  es  aber  weni^'  ins  rechte  Licht  stellen,  warum  er 
in  der  2.  Ode  annahm,  dafs  gerade  Merkur  in  der  Gestalt  des  Oktavian 
auf  Erden  wandle.  Den  Merkur  rühmt  er  im  10.  Gedicht  als  Erfinder  d«r 
Sprache,  der  Gymnastik,  als  Boten  der  Göller,  als  Erfinder  der  Lyra,  als 
Geleiter  der  Toten,  als  Träger  des  goldenen  Stabes,  vor  allen  aber  — 
und  darin  verweilt  er  mit  Behagen  —  als  Gott  der  List.   Es  war  alsg 
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für  Oktavian  Vein  grofses  Kompliniont,  wenn  th'V  Dichter  ihn  mit  diesem 
Gölte  vri>'lith,  von  dem  er  rühmt:  calhdnni,  «jnidquid  phuiiit,  jocoso  Coii- 
dere  fiirto.  Es  war  kein  ghIckHcher  Griff,  ras(  h  hinter  pinaiitlpr  Gedichte 
folgen  zu  lassen,  in  deren  einem  der  Kaiser  mit  Merkur  verglichen  wurde, 
in  deren  anderem  aber  Uerkor  ohne  jeden  Bezug  darauf  recht  wenig  für 
jenen  Vergleich  passend  geschUdert  wurde.  Und  wenn  in  der  That  Ähn- 
lichkeiten s wischen  der  List  des  Merkur  und  des  Kaisers  sidi  orgabra, 
dann  war  der  Dichter  nicht  sehr  klug,  diese  zu  sehr  hervorzuheben.  Und 
endlich  wenn  der  Merkur  des  2,  Liedes  nicht  als  prierhischer  Hermes  ge- 
dacht ist,  sondern  als  italische  Gottheit,  dann  hätte  der  Dichter  nicht  in 
diesen  Gyklus  I,  10  aulnehnicn  sollen,  wo  nur  der  griechische  Hermes 
als  Merkur  gefeiert  wird.  -  Doch  kehren  wir  zu  K.s  Argumenten  zurück. 
Es  war  lange  hemerkt  worden,  dafs  die  3  ersten  Gedichte  au  die  3  für 
Horaz  bedeutendsten  Männer  gerichtet  sind.  Es  war  ge>vifit  Absicht, 
da6  dem  Mlcen  das  erste  Gedicht  sugeeignet  wurde  mit  der  Schilderung 
und  Rechtfertigung  des  dichterischen  Berufes  gegeuftber  den  anderen  Be- 
schftltigungen  äet  Menschen;  es  war  passend,  wenn  das  3.  Gedicht  an 
den  Better  August  gerichtet  wurde  und  der  Dichter  dadurch  sehie  Aus- 
söhnung mit  dem  Resultate  der  Burgerkriege  an  den  Tag  legte;  es  ist  auch 
begreiflich,  wanim  dem  Vergil  das  3.,  auf  die  begonnene  Äneis,  wie 
ich  glaube,  hezug  nehmende  Gedicht  bestimmt  ist;  aher  dafs  wir  in  diesem 
Punkte  weiter  gehen  dürfen,  bestreite  ich.  Es  folgt  Sestius  als  Empfänger 
des  4.  Gedichts.  Aber  Asinius  Pollio  verdiente  seiner  politischen  und  lit- 
terarischen und  persönlichen  Stellung  wegen  mehr  solchen  Ehrenplatz. 
Wenn  nun  K.  sagt,  da&  dieser  dadurch  geehrt  werde,  daiH  Horaz  an  ihn 
das  erste  Gedidit  des  8.  Budies  richte^  so  mag  er  manchem  etwas  Glaub- 
liches sagen,  obwohl  ich  das  1.  und  2.  Buch  zu  wenig  von  einander  ge- 
schieden sehe,  wenigstens  nicht  so,  wie  die  beiden  ersten  Bflcher  vom  3., 
und  die  3  ersten  vom  4.;  aber  warum  kommt  Agrippa  erst  nn  6.  Stelle, 
warum  M.  Valerius  Messala  Corvimis,  der  nehon  Cassins  und  Brutus  die 
bedeutendste  Stelle  unter  den  Freiheitskämpfern  einnahm,  erst  g;inz  hinten 
im  3,  Buch,  und  des  Dichters  innigster  Freimd  und  Kriegskamerad  Pom- 
peius  Varus  erst  in  der  Mitte  des  2.  Buches?  Man  wendet  ein:  Das  Gedicht 
I,  4  ist  an  den  Konsul  Sestius  gerichtet;  darin,  dafs  Sestius  trotz  sein» 
Kameradschaft  mit  Brutus  und  Gassius  aus  der  Hand  des  Augostus  das 
Konsulat  erhielt,  lag  das  *beglflckende  Zugeständnis,  dafe  August  seinen 
Feinden  nieht  mehr  grolle^  dalb  euie  neue  Zeit  herembrftche*.  Wenn  von 
alledem  im  Gedichte  etwas  stände,  >vürde  ich  zugeben,  dafs  es  mit  Absicht 
an  die  4.  Stelle  gestellt  sei.  Aber  das  Gedicht  kann  kaum  an  einen 
wirklichen  Konsul  gerichtet  gewesen  sein,  und  heute  wird  wohl  mit  mehr 
Recht  auf  irgend  welches  andere  beglückende  Ereignis  in  dem  Lehen  des 
Sestius  bezogen  (cfr.  I,  27,  11).  Ist  es  passend,  dem  Konsul  vom  Nahen 
des  Frühlings  zu  singen,  ihn  aufzufordern,  mit  grünender  Myrtbe  das 
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glänzende  Haupt  zu  umstrick pn,  in  schattigen  Hainen  dem  Faunus  zu 
opfern;  ist  os  angemessen,  einen  amtierenden  Konsul  zum  Lebensgenüsse 
aufzufordern,  weil  er  gestorl)en  nicht  meiir  Tr  i  n  k  k  ö  n  i  g  sein  werde 
und  schöne  Knaben  nicht  mehr  heb  haben  könne?  Das  Gedicht  ist 
gewiÜs  an  den  jungen,  lebenslustigen  Sestius  geschrieben  zu  einer  Zeit,  als 
er  die  Bflrde  des  Konsidats  noch  nicht  trag.  Es  könnte  einer  meinen: 
das  Gedieht  sei  symbolisch  zu  verstehen.  Mit  dem  FrObling  sei  das  Her- 
einbrechen der  neuen  Zeit  gemeint  Auch  diese  AnUhssung  ist  hei  der 
Annahme  K.s  von  der  Zusammengehörigkeit  der  12  Oden  nicht  möglich. 
Denn  die  9.  Ode,  welche  doch  auch  in  diesen  Cyklus  gehört,  zeigt  deut- 
lich, wie  wenig  der  Dichter  mit  den  bestellenden  Zuständen  zufrieden, 
wie  wenig  es  ihn  gelüstet,  in  die  schwarze  Zukunft  zu  schauen.  Ich 
kann  mir  nicht  denken,  dafs  der  Dichter  ein  Erzeugnis  früher  Jahre 
—  ich  setze  es  etwa  um  40  v.  Chr.  —  mit  seiner  verbitterten  Stimmung 
hinter  eine  Ode  gesetzt  hfttte,  die  den  Anbrach  einer  neuen  Zat  feiern 
und  ehien  alten  Kriegskameraden  als  Konsul  begrQfi[«n  sollte,  wenn  er 
die  Oden  nach  emem  Prinzip  geordnet  hätte. 

Die  Reihenfolge  der  bedeutenden  Männer  vom  Sestius  zum  Vipsanias 
Agrippa  wird  durch  die  Erwihnnng  der  Pyrrha  (I,  5)  unterbrochen.  K. 
will  dies  dadurch  rechtfertigen,  weil  doch  notwendigerweise  ein  Liebes- 
gedicht hätte  vorhergehen  müssen,  wenn  der  Dichter  im  Ged.  VI  liätte 
sagen  wollen:  cantamus  vacui  sive  quid  urirnur  etc.  Dies  Argument  scheint 
nicht  viel  zu  besagen.  Dean  oft  —  in  Programmen  immer  —  steht  die 
Ankündigung  voran  und  die  Leistung  folgt.  Auch  wählte  er  dann 
nicht  geschickt  Wollte  er  sich  als  Dichter  der  Liebe  einführen,  wollte 
er  zeigen,  was  er  ftlr  Stoffe  besonders  behandehi  wolle,  dann  war  I,  5 
nicht* geeignet  welches  ihn  am  Abschlag  einer  Liebe,  gerettet  aus  dem 
Schififbruch,  darstellt.  Gerade  den  Beginn  dieser  Leidenschaft  hätte  er 
uns  schildern  und  malen  müssen.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  das  4^.  Buch 
mit  einem  Gedichte  ähnlichen  Stoffes  beginnt.  Hier  war  der  Dichter  alt  ' 
und  gab  nur  gezwungen  noch  ein  neues  Buch  Gedichte?  heraus,  in  «lern 
er  der  Liebe  nicht  niehr  dienen,  sondern  ernsteren  Stoflen  sich  weihen 
wollte,  und  selbst  in  diesem  Anfangsgedicht  des  4.  Buches  ist  auf-  echt- 
dichterische Weise  der  Gedanke  ausgesprochen,  da&  das  ll»z  Immer  von 
neuem  glfihe  und  zur  Liebe  nie  zu  alt  werde.  Auch  Ober  dea  Inhalt  die* 
ses  Gedichtes  kann  ich  K.  nicht  beistimmen*  Gr  sieht  darin  eine  ülnstration 
suft  Cantamus  vacui;  in  I,  11  dagegen  käme  der  2. Teil:  sive  quid  urimur 
zur  Geltung;  denn  I,  11  sei  das  erste  wirklich  erotische  Gedicht  Es 
ist  wunderbar,  dafs  ich  gei  ade  zu  dein  entgegengesetztem  Resultat  gekommen 
bin.  Ich  habe  Orelli,  Düntzer,  Dillenburger,  Nauck,  Kayser  nachgesehen, 
al)€r  keiner  weifs  etwas  von  einem  Liebesverhältnis,  welches  in  I,  11  zu 
gründe  läge  oder  vorausgesetzt  werden  müfste,  da  von  Liebe  und  Leiden- 
schaft auch  kein  Wort  dasteht   Es  ist  I,  11  ein  sehr  gut  gelungener 
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Scherz  oder,  wie  Kayaer  meint,  ein  Stammbuchvers,  für  eine  Freundin  ge* 
dichtet,  die  mit  Honui  im  Seelwde  weüte  und  znm  Aberglauben  Neigung 
leigte.  Aus  dem  Ton  des  Gedichts,  der  eine  gewisse  Herablassong  zeigt 
und  einen  gewissen  Obennut  verrät,  geht  ganz  deutlich  hervor,  dafis  des 
Üichters  Herz  von  der  Madit  der  Lid»  unberflhrt  war.  Dagegm  ghiube 
ich  in  I,  5  Anzeichen  zu  entdecicen,  dafs  der  Verfasser  noch  nicht  ganz 
überwunden  hatte,  dai's  er  sieh  von  einer  Liehe  geheilt  zu  sehen  wünscht, 
()}ine  e<?  zu  sein.    Daf»  der  Eingang  noch  Interesse  und  die  Qualen 
der  EiftTsnclif  zeigt,  ist  auch  Naucks  Meinimg.    Auch  aus  der  Mille  ist 
zu  ent iieliiiu'u,  dafs  der  Dichter  einst  wirkliches  Weh  über  die  Untreue  der 
Geliebleu  erlahren  hat.  Wenn  ein  Gedicht,  so  scheint  mir  dieses  auf  ein 
wahres  Liebesverhältnis  gedichtet  zu  sein,  und,  wenn  es  möglich  wäre,  * 
und  ich  sehe  keinen  genügenden  Grund,  der  mich  daran  hindern  könnte, 
wenn  auch  'Pyrrha*  und  'Neftra*  in  benig  auf  SUbensahl  und  Quantität 
von  einander  abweichen,  da  'Pyrrha*  und  'Neära*  nicht  wirkliche  Namoi 
sind  wie  Lesbia  (Glodia)  und  Delia  (Plaut ia),  — würde  ich  nicht  anstehen, 
die  Pyrrha  dieses  Gedichtes  zu  idenlificieren  mit  der  Neära  in  der 
15,  Epode,  da  nicht  hlofs  Handlungen  und  Charaktere  der  beiden  Damen 
sehr  ähnlich  geschildert  werden,  sondern  auch  des  Dichters  innere  Stim- 
mung und  Entschlufs  eine  gleiche  bei  beiden  ist.    Es  mag  bei  dieser  Ge- 
legenheit erlaubt  sein,  auf  0.  Jägers :  Realistisclie  Bemerkungen  zu  Horaz 
(N.  Jahrb.  81.  5.  Heft,  p.  Sil)  einzugehen,  soweit  er  über  Horaz  als  Dichter 
der  Liebe  spricht.  Es  heiftt  dort:  «Für  eine  wirklich  tiefe  Empfindung 
sind  uns  diese  Ghloä,  Olyoera,  Lydia»  Lalage^  Lyde  u.  s.  w.  einfach  schon 
zu  viele:  und  es  zeigt  sich,  unserer  Meinung  nach,  in  allen  diesen  Gc 
dichten  zwar  eine  grolse  Kraft  der  Anempfindung  oder  Nachempfmdung, 
nicht  aber  wirklicher,  so  zu  sagen  originaler  Empfindung."  Nach 
näherer  Au.'^führung  dieser  Behauptung  heifst  es  noch,  dafs  Horaz  'in 
Wahrlieil  das  gerade  Gegenteil  einer  verliebten  Nalur  gewesen  sei,  und 
dais  es  unstatthaft  sei,  einen  Unterschied  zu  gunsten  der  bona  Cinara  und 
Lalage  dulce  videns  zu  machen*.   Ich  kann  nicht  alle  diese  Sätze  unter- 
schreiben. Dafi»  man  nicht  von  allen  den  in  den  Gedichten  vorkommen* 
den  Mädchennamen  auf  versdiiedene  Personen  schlieiten  darf,  ist  seit 
Lessing  wohl  wenigen  unbekannt  In  jeder  Ausgabe  steht  die  Etymologe 
dieser  Namen,  aus  vrdcher  schon  die  Willkürlichkeit  oder  Absichtlichkeit 
in  der  jedesmaligen  Benennung  hervorgeht.   Dafs  Horaz  ferner  das  Gegen- 
tdl  einer  verliebten  Natur  gewesen  sei,  ist  eine  kühne  Behauptung  weniger 
den  Berichten  der  Alten,  als  seinen  eigenen  Werken  gegenüber.  Denn 
namentlich  in  den  Epoden  findet  sich  eine  grofse  Kenntnis  aller  bei 
derb-realistischen  Liebesverhältnissen  vorkommenden  Zwischenfälle,  mid 
in  den  Oden  fehlt  es  durchaus  nicht  an  SteUra,  die  uns  lehren,  dalls  er 
Liebesglück  und  Liebesweh  wirklich  erfahren  und  Charakter  und  ISnnes- 
art  der  Frauen  gründlich  kennen  gelernt  hatte»  soweit  überfaanpt  ein 
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ROmer  das  eigentümliche  Wesen  der  Frau  ergründen  konnte.  Ich  erinnere 
aufser  an  unser  Gedicht  z.  B.  an  I,  9,  24.  I,  13,  16  —  20.  I,  19,  12.  I,  23, 
1—8.  I,  27,  18  u.  a.  und  auch  III,  9  würdo  mehr  Phraseologie  der 
Liebe  enthalten,  wenn  der  Dichter  nicht  aus  Erfahr uug  die  wechseln» 
den  Stimmungen  und  Störungen  derartiger  Verhältnisse  kennen  gelernt 
hftite.  Ich  bin  ja  weit  entfernt,  zu  glauben,  daüs  der  Dichter  jedes- 
mal, wenn  er  von  Liebe  redet,  verliebt  gewesen  stA  —  wenn  solcher 
Cflauhe  noch  herrsdite,  konnten  moderne  IKchter  ja  Oberhaupt  anstftn- 
digerweise  kdne  Liebesgedichte  mehr  heransgdwn,  wenn  des  Lebens  Herbst 
gekommen  ist  —  ich  glaube  noch  viel  weniger,  dalii  der  Diditer  so 
oft  soin  Herz  verloren  habe,  als  er  es  uns  glauben  machen  will  — • 
aber  ich  werde  stets  glauben,  dafs  ein  Dichter  —  kein  Dichterling'  — 
mindestens  einmal  an  sich  selbst  das  Gefühl  der  Liebe  so  erfahren  halie, 
dafs  durch  dessen  Reproduktion  in  der  Erinnerung  auch  später  noch 
seine  Lieder  voll  ertönen,  dafs  er,  was  er  von  Gefühlen  singt,  an  sich 
selbst  einst  gefühlt  haben  muf».  Also  ohne  Liebe  konnte  Horaz  keine 
Liebeslieder  schreiben,  und  wenn  es  auch  nicht  viel  w^  ist,  so  ist 
es  doch  interessant  und  lehrreich,  unter  diesen  Liebesliedem 
diejenigen  herausiusuchen,  welche  m  einer  Zeit  geschrieben  wurden,  wo 
diese  Liebe  noch  glQhte  oder  die  Erinnerung  an  dieselbe  dem  Dichter 
besonders  anschauliche  Bilder  zuführte,  und  unter  den  Frauengestalten, 
die  er  uns  schildert,  diejenige  herauszufinden,  bei  der  er  mit  besonderer 
Tiefe  und  Glut  verweilte,  die  ihn  die  Liebe  'lehrte'.  Man  wendet  ein,  dafs 
Horaz  griechische  Gedichte  nachahmte.  Aber  auch  eine  solche  Nach- 
ahmung setzt  eine  kongeniale  Natur  voraus,  wenn  sie  nicht  sklavisch 
ist  und  wenn  sie  packen  und  gefallen  soll.  Dafs  aber  die  Liebeslieder  des 
Horas  »i  allen  Zeiten  Anerkennung  geftandoi  haben,  ja  teilweise  mehr, 
als  seine  doch  gewife  ufsprOoglichen  politischen  Gedichte  und  unendlich 
viel  mehr,  als  jene  Iftngst  vei^pessenen  Produkte  dentsdier  und  franzö- 
sischer Dichter,  welche  in  un gekannten  Gefühlen  schwelgten,  kann 
keiner  leugnen,  und  dafs  auch  nur  ein  Gedicht  des  Horaz  ein  Original 
sklavisch  nachahme,  nicht  römischen  L'ikalton  '/«Mge,  nicht  eigentümlich 
horatisch-römische  Anschauung,  kann  keiner  beliaupten.  Wenn  also  Horaz 
auch  griechische  Liebeslieder  zuweilen  benutzte,  so  wurden  diese  Ge- 
dichte erst  zu  dem,  was  sie  wurden,  dadurch,  dafs  der  Dichter  sie  mit 
eigenem  Gefühl  durchdrang.  Sonst  hätte  es  Flickarbeit  gegeben. 
Ist  aber  s.  B.  I,  5  nicht  rund  und  voll,  ein  ^kleines  Meisterstflek*,  worin 
ich  Düntzer  durchaus  beistimme?  Eine  solche  Nachahmung  ist  ein 
Original 

Indem  wir  I,  6  übergehen,  welches  ja  unzweifelhaft  an  einen  bedeuten- 
den Hann  gerichtet  ist  und  auch  seinem  Inhalte  nach  für  den  Anfang  pafst, 
kommen  wir  zur  Frage  nach  der  Berechtigung  der  Voi  anslellung  der  7.  Ode 
an  Hunatius  Plancus.  K*  meint,  das  Gedicht  verdanke  diesen  Platz 
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1)  dem  Umstände,  dafs  von  den  beiden  in  der  alkmanischen  Strophe  gedich- 
teten Oden  dieses  besser  passe,  als  I,  28.  Warum  ich  diesen  Cinnd  nicht 
oniK'liriien  kann,  ist  ans  dem  Vorhergehenden  deutlich.  Auch  [  il'st  I,  28 
vi"'lliMcht  seinem  Inhalte  nach  noch  hesser.  Denn  die  in  I,  7  ausgespro- 
chene Mahnung  zum  sorgenlosen  Leben  hatte  der  Dichter  ja  eben  erst  in 
I,  4  behandelt  Zweitens  aber  sei  Mnnathis  Plancus  fQr  Hör.  ein  weit 
bedeutenderer  Hann,  als  «r  es  nach  der  Darstellung  des  Vdleius,  welche 
tendennOs  sei,  scheinen  könnte.  Deijenige,  der  vom  Oktavian  zum  Gensor 
gemacht  sei,  verdiene  einen  Ehrenplats  im  Anfiing.  Auch  kOnne  das  Ge- 
dicht nicht  zu  den  frühesten  gehören,  da  Horaz  sonst  nicht  zu  einem  so 
hochgestelllen  Manne  in  einer  solchen  Weise  sprechen  könne.  Es  verlohnt 
sich  vielleirbt,  auf  dieses  so  oll  behandelte  und  gewifs  nocli  lange  ratsel- 
batt  bleilu  nde  Gedicht  etwas  näher  einzugehen,  zumal  auch  K.  dabei  ver- 
weilt und  die  schwebiMideu  Fragen  kurz  berührt  hat.  Von  diesen  kann  näm- 
lich nur  eine  als  gelöst  betrachtet  werden:  dul's  wir  es  nämlich  mit  einem 
eimdgen  Gedichte  zu  thun  haben,  zumal  da  in  den  ziemlidi  alten  inscrip' 
tiones  demselben  paraenetice  beigefügt  ist,  eine  Benennung,  wdche  nur  auf 
das  Gedicht  als  Ganzes  pafet.  dr.  Zarncke:  de  vocabulis  graecanicis  etei 
Argentm*.  80.  p.  35.  Auch  will  es  mir  scheinen,  als  lasse  sich  nicht  leugnen, 
dafs  das  Gedicht  in  Form  und  Inhalt  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit 
Epodo  XIII  zeigt,  der  wie  es  scheint,  frfdiesten  Dichtung  des  Horaz  — 
worauf  Reifferscheid  hinwies.  Von  der  Ahidichkeit  dei  metrischen  Form  ab- 
gesehen sehen  wir  hier  wie  dort  den  Dichter  trübe  in  die  Zukunft  schauen 
und  sich  selbst  zum  frühlicheren  Lel)en  auf  eine  gewaltsame  Weise  er- 
muntern, sehen  wir  hier  und  dort  in  loser  Weise  eine  Rede  angeknüpft, 
welche  in  breiter  Ausf&hrUehkeit  jenen  Rot  b^prfinden  soU.  Es  ist  also 
in  beiden  Gedichten  der  Dichter  noch  unversöhnt  mit  der  politischen  Lage 
des  Vaterlandes,  apathisch  nch  dem  Genulis  widmend  (wie  in  I,  9)  <— 
oder  gibt  er  etwa  dem  Plancus  einen  andei^n  Rat?  trflstet  er  ihn  etwa? 
Ob  er  ihm  raten  soll,  in  seinem  Tibur  zu  weilen,  oder  in  ferne  Gegmden 
zu  enteilen  —  das  weifs  er  selbst  nicht,  aber  ermuntern  will  er  ihn,  wo 
es  auch  sei.  durch  Wein  die  Sorj-'en  wef/zospülen.  In  beiden  Gedichten 
endlich,  wie  auch  in  I,  2<S,  sehen  wir  den  Dichter  noch  zu  ju;,'end]ich  und 
ungeübt  in  der  Dichtung,  als  dafs  er  schon  den  knappen  Ausdruck  seiner 
Empfindung  gefunden  hätte,  als  dafs  er  schon  fern  von  epischer  Zerflossenheit 
seine  Gedanken  hätte  zu  einer  Einheit  binden  können.  Wenn  nnn  das 
Gedicht  in  einer  sehr  frflhen  Zeit  entstanden  ist  —  zu  gleicher  Zeit  un- 
gefähr mit  I,  9,  I,  18  Epod.  7,  Epode  16 ;  also  ungefithr  ums  Jahr  40  — , 
wie  konnte  aber  Horaz  dann  so  kordial  mit  Plancus  stehen  ?  JedenfaUs 
hatte  Horaz  schon  in  jungen  Jahren  eine  weit  ausgezeichnetere  Stellung, 
als  wir  dem  'libertino  patre  natus'  zutrauen.  Dafs  er  von  Brutus  zum 
Tribunen  gemacht  wurde  und  in  seiner  Begleitung  blieb,  dafs  Mäcen  so 
lange  mit  seiner  Freundschaft  zurückhielt,  gibt  doch  zu  denken.  Audi 
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war  Planen^!  ein  Freund  des  Brutus  und  hatte  einst  eine  Verständigung 
desselben  mit  den  Triuinviren  anzubahnen  versucht.  Wenn  endlich  Plancus 
ein  Gelehrter  war,  dann  kann  es  um  so  weniger  autfallen,  wenn  er  mit 
Horaz  näher  bekannt  war.  Ich  denke  mir  danach  die  Veranlassung  des 
Briefes  so:  Nach  dem  perusinischen  Kriege  flüchtete  bekanntlich  Muiiatius 
FhncQs,  me  so  viele  Vomebme,  aus  Fmcbt  vor  der  Raehe  Oktavians  im 
Jahre  40  v.  Chr.  nach  Brundidum,  von  da  m  Antonius,  von  dem  er  dann 
die  Provinz  Asien  zur  Verwaltung  erhielt  Ich  halte  es  IQr  wahrscheinlich, 
dafs  auf  dieser  Reise,  sei  es  von  Brundisium  her»  sei  es  von  Asien  aus 
Horas  von  Munatius  Plancus  aufgefordert  war,  mit  ihm  Rom  und  Italien 
zu  verlassen,  mit  dem  Hinweis  auf  die  anregende  lilterarische  Thätigkeit, 
die  er  von  den  berühmten  Städten  des  Osten«  aus  entfalten  könnte.  Diesen 
Ruf  lehnt  Horaz  für  sich  ab,  weil  er  sich  entschlossen  hatte,  wenn  auch 
fern  von  der  Hauptstadt,  doch  in  Italien  zu  bleiben  und  ein  römischer 
Dichter  römischer  Stoffe  zu  werden.  Den  Entschlufs  des  Munatius 
dagegen,  auszuwandern,  miikbilligt  er  nicht  gerade,  indem  er  ihn  auf  das 
Beispiel  des  Teucer  verweist.  Auch  dieser  mufiste  ja  sein  Vaterland  ver- 
lassm  und  wullste  sich  schliesslich  gefeM  in  sein  Un^ück  zu  finden. 
Welche  Ähnlichkeit  bestand  nun  aber  zwischen  Munatius  und  Teucer?  Ich 
wage  darüber  eine  Vermutung  zu  äufsern.  Man  machte  es  jenem  zum 
schweren  Vorwurf,  dafs  er  vor  dem  Jahre  43  in  die  Ä(  htuir^'  seines  Bruders 
L.  Plancus  willigte,  um  selbst  in  der  Gunst  der  Machthaber  liöher  zu  stehen  ; 
und  seine  Soldaten  sangen  höhnisch  bei  dem  Triumplizuge,  dal's  er  den- 
selben mit  dem  Blute  des  Bruders  erkauft  habe.  So  ergibt  sich  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  zwischen  Munatius  und  Teucer.  Wir  können  es  auch 
nach  dem  ganzen  Charakter  des  HonaUus,  wie  wir  ihn  nicht  blofe  aus 
Vdleius  kennen,  begreifmi,  wenn  Horas  ihn  vom  Verlassen  Italiens  nicht 
abmahnt  Es  serftllt  also  das  Gedicht  in  zwei  Teite.  Im  ersten  Teil  er- 
klärt der  Dichter,  dafs  er  bleiben  wolle,  im  zweiten  rät  er  dem  Adressaten, 
dessen  Thaten  und  Leben  er  durchaus  nicht  zu  billigen  scheint,  da  das 
Gedicht  nicht  das  geringste  Kompliment  enthält,  in  die  Verbannung  zu 
gehen.  Wir  haben  also  in  dem  Gedicht  eiuen  jioetischen  Brief,  kein 
einheitliches  lyrisches  Gedicht,  und  wir  können  den  diesen  Brief  voraus- 
setzenden Brief  des  Munatius  aus  dieser  Antwort  etwa  erschhefsen.  —  Wir 
hahen  nodi  die  Frage  zu  beantworten,  warum  wohl  Plancus  zu  einer  solchen 
Aufforderung  an  Horaz  sich  veranlalkt  gesehen  hahe.  Aus  Epode  16  geht  hei> 
vor,  was  auch  sonst  aus  manchen  Anzeichen  z.  B.  epod*  VII  geschlossen  wer- 
den könnte,  daft  der  pemsinische  Krieg  auf  Horaz  grofeen  Emdmck  gemacht 
hat.  Rät  er  doch  den  Besten  seines  Volkes  Auswanderung  als  einziges 
Rettungsmittel !  Es  ist  daher  anzunehmen,  dafs  Horaz,  wie  so  viele  der  Edelsten 
seiner  Zeit,  sich  wirklich  mit  solchen  Gedanken  getragen,  dieselben  aber 
bald  darauf  aufgegeben  habe.  Es  scheint  mir  auch  der  Gedanke  nicht 
ganz  ausgeschlossen,  dafs  der  Dichter  in  der  ersten  Zeit  nach  seiner  Kück- 
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kehr  von  Philippi  weniger  Sympathit  n  fürOktavian  hegte,  als  für  Antonius, 
flcsson  Gemeinheit  ihn  erst  später  empörte.  Denn  abgesehen  davon,  dafs 
viele  der  dureli  CJediclite  voti  Horaz  ausgezeichneten  Männer  ausjjesprochene 
Anlonianer  waren,  auch  davon,  dafs  Mäcen  ganz  besonders  bei  Horaz 
vorsichtig  war,  dats  Antonius  troti  mancher  spaterer,  aber  immer  ▼e^ 
taüUter  Ausfftlle  immerhin  vom  Dichter  glimpflich  behandelt  und  sein  Name 
nie  genannt  wird,  scheint  mir  das  Gedicht  an  Asinius  PoUlo  (II,  1,  8)  da* 
für  zu  sprechen,  dafe  Horas  einst,  wie  jener,  mehr  Anlonianer  als  Okta- 
viani-r  war.  üm  so  näher  Ia'^  ihm  dann  der  Gedanke  an  Flucht  nach  der 
Eroberung  von  Perusia.  Ich  ziehe  hierher  auch  II,  6.  Man  hat  das  Ge- 
dicht in  das  Jahr  27  setzen  wollen  aw<  Gründen,  welche  man  bei  Schötz 
nachlesen  möge.  Aber  was  soll  donn  damals  dem  üiclUer  das  Leben  so 
vergällt  haben?  Etwa  Krankheit?  So  hat  man  gemeint  und  das  Gedichtchen 
als  Ausdruck  schwermütiger  Klage  genommen.  Aber  in  demselben  steht 
nichts  von  Krankheit.  Wohl  aber  lesen  wfar:  dt  modus  lasso  maris  et 
▼iarum  militiaeque.  Die  militia  war  im  Jahre  27  doch  bereits  längst 
vergessen.  Ferner  steht  da:  Gadis  aditure  mecoro  et  Gantabrum  indoctnm 
Joga  ferre  nostra  et  etc.  Es  scheint  mir  nicht  richtig,  wenn  num  darin 
den  einfachen  Sinn:  'der  du  aus  Freundschalt  alles  für  mich  tlmn  wflrdest', 
entdecken  will.  Auch  mute:  unde  si  Parcae  prohibent  iniquae  bestimmter 
gefafst  werden.  Ich  vermute,  dafs  Septimius,  ein  alter  Kampfgenosse  des 
Hf>raz,  ihn  aiilTorderle,  in  ferne  Lündev,  welche  noch  nicht  römische  Herr- 
schaft kennen,  in  denen  der  Wille  rüinischer  Machthaber  noch  nichts  ver- 
mag, vor  der  Rache  Oktavians  zu  llüchlen.  Der  Dichter  aber  antwortet 
mit  dem  Entschlufs,  sei  es  in  Tibur,  sei  es  in  Tarent  (wenn  nämlidi  die 
Mächtigen  seinen  Aufenthalt  in  dieser  Nfthe  Roms  nicht  dulden  soll« 
tm),  sein  Lehen  xn  beschlieliMn.  Das  Gedicht  zdgt  den  Dichter  allerdings 
krank,  aber  nicht  au  dem  modernen  Weltschmeri,  sondern b^Obi  Aber 
den  Zustand  des  Staates,  welcher  in  seiner  Hoffnungslosigkeit  ihm  den 
Lebensmut  raubt.  Auch  pafst  das  Gedicht  zu  I,  7  auch  darin,  dafs  in 
beiden  Tibur  der  Preis  unter  allen  Städten  zu  teil  wird.  Was  wendet 
man  gegen  die  Annahme  einer  so  frühen  Ahfas&ungszeit  ein?  1)  senectae. 
Aber  auch  im  Jahre  27  war  der  Dichter  noch  kein  senex.  Wenn  er  sich 
im  Jahre  40  schon  als  senex  vorkan»,  so  war  es  jedenfalls  begreifUcher 
nach  den  trüben  Erfahrungen,  die  ihm  Aussieht  auf  Manneslh&tigkeit 
raubten,  cfr.  auch  epod.  13,  5,  wo  auch  nur  im  bildlichen  Sinne  von 
senectus  die  Rede  ist  2)  vatis.  Aber  der  Dichter  hatte  schon  lange 
griechische  und  gewilli  auch  latäntsche  Gedidite  gemacht;  er  verdankte  ja 
seinem  Ruhme  seine  militärische  Stellung.  Auch  pflegt  die  Jugend  veeniger 
bescheiden  zu  sein  als  das  Alter,  3)  Die  Erwähnung  von  Gades,  Gantabri 
und  barharae  Syrtes  ist,  so  sagt  Schütz,  leer,  wenn  der  Krieg  noch  nicht 
begonnen  war.  Aber  August  kämpfte  damals  nur  gegen  das  nördliche 
Spanien.  Was  sullle  also  Gades  und  die  Syrien?  So  glaube  ich  mit  mehr 
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Recht  das  Gedicht,  wie  I,  7,  um  das  Jahr  40  ta  seilen.  —  Ich  kehre  noch 
einmal  zu  I,  7  zurück.  Franke  mcinto,  man  mOsse  notwendig  den  Über* 
tritt  (los  Plancus  zum  Üktavian  voraussetzen.  Warum?  Lcu^'net  Horaz, 
dafs  Grund  zur  tristitia.  zum  'düsteren  Blick  in  die  ZuknnlV  vcMlianden 
sei?  Tröstet  er  ihn  mit  der  lu-sseren  Gestaltung  der  |)()li^i^(■h.  n  Verliält- 
nisse  ?  Nein !  Wir  finden  in  dem  Gedichte  dieselbe  trübe  Anschauung,  wie 
in  I,  9,  za  dem  wir  jetzt  Qbergehen,  and  denselben  leidigen  Trost,  dafs  es 
ja  doch  einmal  besser  werden  müsse,  dafii  ja  doch  einmal  auf  Regen  Sonnen- 
schein kommen  werde  und  daHs  es  am  geratensten  sei,  bis  dahin  des 
Lebens  Sorgen  mit  dem  Weine  w^zospQlen.  Und  was  den  Schlub  von 
I,  7  betrifft,  welcher  in  den  Worten  und  im  Inhalt  sich  nahe  mit  bekannten 
Vergilversen  deckt,  so  braurht  man  atich  daraus  nicht  auf  frühe  Abfassung 
der  Ode  und  Benutzung  dt  s  I.  Huches  der  Aeneis  zu  schliefsen,  da  für 
beide  Dichter  Naevius  als  gt^iueiuijamo  Quelle  angeseliea  werden  kann.  cfr. 
Keller.  Epilegg.  zu  I,  7.  Neuerdings  endlich  hat  Knütgen  (de  Hör.  canuine 
I,  7.  Oppeln  82.  Progr.)  in  einer  sehr  interessanten  Schrift  glaublich  zu 
machen  versiicht,  dalk  BnUatios,  der  Adressat  der  epistel  1, 11,  kein  andrer 
sei,  wie  unser  Munatius,  und  dafs  beide  Elaborate  od.  I,  7  und  epist.  1, 11 
za  demsdben  Zwedte  nnd  kurz  hintereinander  gesdiriehen  seien*  Aber,  um 
von  anderem  ganz  zu  schweigen :  epist  l,  11  sagt  ja  v.  20  und  21  ganz 
unverhohlen,  dafs  der  Adressat  nicht  den  geringsten  Orund  zum  Trfibsinn 
habe,  was  doch  auf  Munatius  nicht  anwendbar  ist. 

Es  folgt  I,  9,  welches  dem  Inhalte  nach  mit  I,  7  ver%vandt  ist.  Es 
wird  wohl  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dal's  he\  Abfassung  von  I,  9  der 
Dichter  weder  mit  den  Zeitverhältnissen  ausgesöhnt  war.  noch  sich  aus 
der  Nachahmung  des  Alcäus  allzuweit  befreit  hatte.  Um  so  weniger  wird 
man  zugeben  können,  dafis  in  den  ersten  12  Gedichten  eine  wohlgeordnete 
Abfo^  der  Themen  zu  entdecken  sei.  Denn  I,  12  —  nach  K.  das  Ab- 
'  sehlnfi^dicht  dieses  Gyklus  setzt  eine  ganz,  andere,  weil  spätere  politische 
EntwicUunf  des  Dichters  voraus.  Mag  es,  wie  Haupt  und  K.  betonen, 
bezug  nehmen  auf  das  EhebOndnis  des  Marcellus  und  der  Julia,  jedenfalls 
steht  es  in  keinem  inneren  Zusammenhang  mit  I.  7  und  I.  9,  sondern  im 
Gegensatz  dazu.  Auch  inAcbte  ich  nicht  glanheii.  dafs  I,  2  und  I,  12 
in  bezug  auf  einander  gedichtet  oder  mit  Altsieht  vom  Dichter  dicht 
hinter  einander  gestellt  seien.  Wurde  in  I,  2  in  Oktavians  Wirken 
eine  Ähnlichkeit  nnt  der  Tbätigkeit  des  Merkur  erkannt,  so  ist  es  doch 
«ofRUlend,  wenn  1, 12  August  wieder  als  blofter  Mensch  erscheint  und  mit 
scharfen  Worten  seine  Unt«rthftnigkeit  unter  Jupiter  hervorgehoben  wird, 
wenn  1, 12  alle  m(}glichen,  fOr  Roms  Entwicklang  teilweise  ganz  unwichtigen 
Gottheiten  genannt  werden  —  und  gerade  Merkur  fehlt.  Und  wenn, 
wie  Reifferseheid  so  ansprechend  sagt,  an  unserer  Stelle  die  Götter  be- 
.sonders  genannt  seien,  welche  im  Gigantenkampf  in  erster  Reihe  standen, 
so  konnte  doch  Merkur  ebensogut  eingeschoben  werden,  als  Artemis. 
BlUtw  f.  «.  hfx.  QrwtMUlMlialw.  XVUL  Jfthrf.  24 
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K.  sieht  in  I,  12  pepenüber  I,  2  ein  Fortschreiten  in  des  Dichtors  Begeiste- 
rung für  August  —  und  darin  stimmen  ihm  die  meisten  Kritiker  allerdings 
bei.  Auch  wage  ich  dies  nicht  zu  bestreiten,  aber  es  ^\ht  doch  immer- 
hin Gelehrte,  welche  I,  2  später  geschrieben  sein  lassen  als  I,  12,  die  also 
in  jenem  das  sUUrkere  Lob  des  Cäsar  erblicken.  Aneh  «dUk  Ush  sieht, 
ob  mit  Recht  m  einer  Zeit,  wo  wirUicfa  Ruhe  und  Frieden  ins  Reich  n- 
rflckgekehrt  war,  die  strafende  Gewalt  Jupiters  so  sehr  hervor- 
gehoben  werden  muMe,  wie  es  in  der  letzten  Strophe  des  Gedichtes  1, 12 
geschieht.  Für  mich  hindert  nur:  cresdt...  fama  Ifarcelli,  in  der  Ode  ein 
Gedicht  auf  den  Sieg  von  Actium  zu  sdien,  und  tu  parum  castis  ini- 
mica  mittes  fulmine  lucis  auf  die  notwwdige  BestraAmg  des  Antonius 
und  der  Cleopatra  zu  beziehen. 

Ich  glaube,  gegründete  Einwendungen  erhoben  zu  haben  gegen  die 
Behauptung,  dai's  die  ersten  12  Gedichte  vom  Dichter  absichtlich  an  den 
Anfang  gestellt  worden  sind.  Ich  konnte  uidit  sugeben,  dab  er  dabei 
metrischen  RQduichten  folgte,  aneh  nicht,  daib  die  Bedeutung  der  durch 
die  Gedichte  auageseiebneten  Personen  fOr  die  Ordnung  von  Wert  gewesen 
sei,  endlich  nicht,  dafii  die  Themen  der  Gedichte  einen  inneren  Zusammen- 
hang seigten.  Leider  kann  auch  ich  das  Prinzip  nicht  entdecken,  nach 
welchem  der  Dichter  seine  Produkte  gestellt  hat,  wenn  anders  nicht  Ord- 
nungslosigkeit  gerade  Prinzip  bei  ihm  war.  Am  ersten  läfst  sich  noch 
der  Behauptung  Plüfs'  (cfr.  die  Rede  dieses  Gelehrten  auf  der  Philologen- 
Versammlung  zu  Stettin  1880)*zustimmen,  dafs  wir  im  ersten  Buche  die 
Gredichte  im  ganzen  chronologisch  geordnet  vor  uns  haben,  wenn  auch 
der  Ton  ihm  auf^jesteHte  Termin  *etwa  bis  zum  Jahre  80*  ~  hinausgerackt 
werden  mnlk.  Dab  aber  Grflnde  des  Inhalts  Ar  die  Aufeinanderfolgt 
▼on  Gedichten  Qborhaupt  ma&gebend  gewesen  sind,  wie  wir  diese  Annahme 
zuweilen  bei  den  Erklftrem  wie  Nanck,  Kayser,  Dflntzer  finden,  scheint  mir 
bis  jotzt  zu  wenig  wahrscheinlich  gemacht.  Wenn  I,  32  fast  am  Ende 
des  Buohf^s  stehen  konnte,  wenn  I,  14,  welches  doch  von  den  meisten  alle- 
gorisch gefafst  wird,  Gedichten  wie  I,  2  und  I,  12  nachfolgt,  wenn  trotz 
der  stoischen  Gedanken  in  I,  22  ein  Gedicht  wie  1,  .^1,  welches  von  der 
plötzlichen  Bekehrung  meldet,  weil  später  folgt,  dann  können  aus  der 
Stellung  der  Ode  keine  Argumente  für  den  Inhalt  derselben  hergeleitet 
werden  (cAr.  z.  B.  Kayser  m  I,  30).  Um  über  die  Ordnung  der  Gedichte 
K.S  Anidcht  voUstflndig  zu  erwfthnen,  fOge  ich  noch  hinzu,  dab  dersdbe 
auf  den  Rhythmus  der  Zahlen  der  Gedichte  in  den  einielnen  BQchem  auf- 
merksam macht.  'Das  erste  Sermonenbuch  enthftlt  10,  das  Epislelbndi  SO, 
das  2.  Odenbuch  20,  das  3. 30,  das  4. 15  Gedichte'.  Von  den  SchlflMen,  die  er 
aus  dieser  Erscheinung  ableitet,  erwähne  ich  nur,  dafs  'daher  nur  unter  den 
38  Oden  des  I.  Buches  sich  möglicherweise  eine  uneclite  befinden  könne'. 
Für  eine  solche  hält  er  z.  B.  I,  20,  aus  Gründen,  die  er  früher  auseinander- 
gesetzt hat  (das  Theater  des  Pompejus  mit  seiner  dem  Quirinal  zugekehrten 
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Cavea  lag  gar  nicht  in  der  Nähe  des  Tiber  und  vollends  des  Vatican),  denen 
er  andere,  wie  ich  glaube,  sehr  gewichtige  hinzulügt.  Auch  ich  glaube 
nach  den  von  K.  angeführten  inhaltlichen  Gründen,  da&  das  Gedicht  keinen 
horatiaiiisehen  Geist  »igt;  donselben  wQrde  es  aber  ffir  mehi  GefQhl  haben, 
wenn  man  fOrVile  potabis  modieis  Sabinum  metrisch  lesen  dürfte:  Vile 
potabo  inmodicis  Sabintun.  Das  Gedicht  ivflrde  dann  einai  echt  horatiani- 
sehen  Gegensats  zeigen,  da  darauf  folgt :  Caecubum  et  prclo  doraitam  Ga> 
leno  tu  bibes  u.  s.  w.  Es  würde  allerdings  dann  keine  Einladung  mehr 
enthalten,  was  die  meisten  Erklärer  annehmen,  sondern  wie  K.  mit  Recht 
sagt,  'eine  herzliche  Erinnerung  an  die  glückliche  Genesung  und  die  Sym- 
pathien, die  damals  das  Publikum  dem  Mäcenas  bezeugt  hat'. 

Hirschberg.  Emil  Rosenberg. 


Dm  HtnttiiB  !•  Satin  des  1«  Bvehes  Im  deBtMh«r  ^bürlrairimir* 

Wie  nu^*B  kommen,  Häeen,  daCs  niemand  mit  seinem  BerollB, 
Mag  er  ihn  «gener  Walil  nun  Terdanken  oder  dem  ZnfUl, 
Jamals  zufrieden  ist,  sich  ein  jeder  des  anderen  Stand  lobt? 
^Vfkt  ist  der  Kaufherr  doch  so  glfleUieh!"  so  stöhnt  der  ergraute 

5  Krieger,  wenn  unter  der  Last  ihm  des  Dienstes  die  Kräfte  versagen. 
Und  der  Kaufherr  seufzt,  wenn  der  Sturm  sein  Schiff  hin  und  .her  wirft: 
„Glücklicher  Reitersmann!  denn  kommt  es  zum  Treffen,  so  bringt  dir 
„Einer  Stunde  Verlauf  die  Kugel  oder  den  Lorljer." 
Und  den  Landmaiin  lobt  sich  der  rechtsgelehrte  Beiiitcr, 

10  Wenn  mit  dem  flahnenschrei  schon  der  erste  Klient  an  die  Thür  pocht. 
Und  der  Hann,  der  Tom  Land  vor  Geridit  in  die  Stadt  ist  gdaden, 
Brummt  verdrieftlich  vor  sich:  «Gut  hat  es  nur,  wer  in  der  Stadt  ldl»t.* 
Alte  FSlle  der  Art  zu  verzeichnen,  »lahmte  die  Zunge 
Eines  Fabius  selbst  —  so  grob  ist  die  ZahL  —  Doch  nun  hOre, 

15  Was  ich  denn  eigentlich  will.  Wenn  die  Gottheit  sagte:  „Nun,  Leute, 
Gleich  soll  geschehen,  was  ihr  wollt:  ,Du,  der  du  noch  eben  Soldat 

warst, 

Sollst  nun  ein  Kaufmann  sein,  du,  Rechtsbeflissner,  ein  Hauer  — 
Also  die  Rollen  getauscht:  au  eure  Gej;chäfte !  nun  vorwärts! 
Nun?!?  Daim  wollten  sie  nicht,  da  sie  jetzt  doch  so  glücklich  sein 

könnten. 

20  Was  Teriiinderte  Zeus,  die  geflUIte  Schale  des  Zornes 
Auszugießen  auf  sie  und  in  Zukunft  nimmer  so  gnidig 
Sich  zu  erweisen,  sehi  Ohr  fQr  jeglichen  Wunsch  zu  verschlie&en?  — 
Anfserdem  —  doch  nein!  nicht  im  Tone  des  seichten  Gesp0tl«l 
Weiter  —  wenn*s  auch  erlaubt  ist,  die  Wahrheit  scherzend  zu  sagm. 

25  Gibt  ja  doch  überall  ein  humaner  Lehrer  den  Kindern 

24* 
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Zuckerbrot,  dafs  sio  Lust  bekommen  zum  Lesen  und  Schreiben. 
Doch  jetzt  fort  mit  dem  Scherz,  betrachten  wir  ernsthaft  die  Sache. 
Hier  der  Mann,  der  sich  müht,  mit  dem  Pflug  die  Erde  zu  lockern. 
Dort  der  Gauner  von  Wirt,  der  Soldat,  der  verwegene  Kaufmann, 

30  Der  die  Meere  durchkreuzt  —  sie  alle  versichern  nur  deshalb 
£3cli  so  la  plagen,  um  dnBt  in.  bebfibiger  Ruh*  »i  geniefeen. 
Was  sie  dareh  aauem  SehweiAi  sieh  sasammengespart:  «auch  die  Ueine 
Anise*  ~  so  sagen  sie  gern  —  «die  nnennfidlidi  geschäftige, 
Schleppt  im  lünde  davon,  was  sie  kann,  ond  fDgt  es  znm  Haufen, 

35  Den  sie  getOrmt,  und  dmkt  Torsorgüeh  der  sehUmmeren  läge."  ~ 
aAber  die  Amse  kriecht,  wenn  die  schlimmen  Tage  gekommen, 
„Nimmer  ans  Licht  hervor  und  nutzt  verständig  den  Vorrat, 
,Den  sie  sich  früher  gehäuft;  doch  du?  —  nicht  Hitze  noch  Kälte 
, Bringt  dich  ah  vom  Erwerb,  nicht  Sturmflut,  Brand  nicht  und  Kriegsnot: 

40   Alles  gilt  dir  gleich,  wenn  kein  andrer  nur  reicher  als  du  ist. 
„Was  doch  hast  du  davon,  ivenn  du  Massen  Croldes  und  Silbers 
„Zitternd  in  heindicher  Naeht  in  die  Tiefen  der  Erde  venoikest?'  — 
„Aber  ndun*  ich  davon,  so  ist  bald  kdn  Pfennig  mehr  flbrig.*  — 
„Nun,  wenn  es  nicht  geschieht,  was  hat  denn  für  Reiz  nur  die  Hasse? 

45  „Wenn  du  nach  Tausenden  auch  von  Scheffeln  den  Weizen  gedroschen, 
„Wird  dein  Magen  nicht  mehr  dnim  fassen  als  meiner:  und  wenn  du 
„Unter  der  Sklavenschar  vielleicht  das  strotzende  Brotnetz 
-.  «Auf  der  Schulter  geschleppt,  wirst  du  mehr  nicht  ein  Krümchen 

erhalten 

„Als  der  gar  nichts  trug.  Was  verschlägt*s  dem  vernünftigen  Menschen, 

50  ,0b  er  mm  Hausende  pflügt  von  JanÄerten  oder  nur  hnn^tert?'  — 
„Aber  es  ist  ein  Genufe,  so  vom  mSehtigen  Haufen  sn  n^men.* 
„Wenn  du  vom  kleinen  jedodi  gleich  viel  uns  su  nehmen  verstattest, 
„Gilt  dein  Speicher  dann  mehr  als  xmaeat  bescheidener  Mdiltopff 
,Wie?  wenn  du  Wasser  —  etwa  ein  Eimerchöi  oder  ein  Glas  nur  — 

55  „Nötig  hattest  und  sprächst:  Ich  will  lieber  vom  mächtigen  Strome 
„Als  aus  dem  Quellcheu  hier  den  Bed.irf  entnehmen?"  —  So  kommt  es, 
Dafs  so  gar  mancher,  der  Reiz  in  der  Fülle  des  Wassers  nur  findet. 
Mit  dem  Ufer  zugleich  ein  Opfer  des  mächtigen  Stroms  wird. 
Doch  wer  soviel  nur  wüuscht  als  er  braucht,  trübt  weder  das  Wasser, 

60  Das  er  vom  Quell  sich  schöpft,  noch  bfl&t  er  das  Ldien  im  Strom  efai. 
Aber  so  mancher  Mensch,  verftUirt  von  dem  Teufel  des  Geizes, 
Sagt  sieh:  „Nichts  ist  genug,  denn  dein  Wert  steigt  mit  dem  Besitie*. 
Was  ist  mit  solchen  zu  thun?  —  Lafs  ihnen  ihr  Elend,  de  wollen 
Selber  es  besser  nicht :  wie  der  reiche  Filz  von  Athener, 

65  Der  —  so  berichtet  man  uns  —  di(^  Stimme  des  Volks  zu  verachten 
Pflegte  und  sprach:  „Das  Volk  verhöhnt  mich,  ich  aber  beklatsche 
„Selbst  mich  daheim,  wenn  ich  mir  dis  Dukaten  im  Spinde  beschaue*. — 
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«Tantaiiu  will  fast  vergehen  vor  Durst  inmitten  des  Wassers, 
«Des  mn  ihn  spradelt  —  du  lachst?  Pafst  nicht  mit  rerändertrai 

Namen 

70  , Cranz  die  Fabel  auf  dich?  —  Geldsäcke  ringsum  —  du  verschlingst  sie 
,Fast  mit  dem  Bück  und  darfst  doch  beileibe  den  Schatz  nicht  berühren, 
«Darilst  dich  nur  freuen  daran,  als  wir*  es  eb  totes  G«roUde. 
«Kennst  da  also  d^  Wert  des  Geldes  und  seine  Bestimmung? 
«Schaffe  dir  Brot  und  OemQs,  ein  .Fläsehchen  Wdn,  und  dasn  noch, 

75'  «Was  der  Mensch,  wie  er  einmal,  nun  ist,  nicht  gern  mag  entbehren. 
«Oder  ^  Tor  tOtlicher  Angst  nicht  mehr  schlafen,  hei  Nacht  nnd  bei 

Tage 

„Immer  zittern  vor  Brand  und  Diebsgesindel  und  Sklaven, 
«Die  den  Herrn,  eh'  sie  flieh'n,  erst  bestehlen  —  kann  das  wohl 

beglücken? 

«Wahrlich,  vor  solchem  Glück  mag  die  Gottheit  mich  gnädig  be- 

wahren!  — 

80  «Doch  ~  wenn  im  Fieberfirost  dein  kranker  Körper  erschauert 
«Oder  ein  anderes  Weh  ans  Lager  dich  fesselt  —  du  hast  dodi 
«Einen,  der  stets  um  £ch  ist»  Umsehlfige  bereitet,  den  Arst  ruft, 

„Dafs  er  dir  helfe,  dich  bald  aufs  neue  den  Deinigen  gebe?  — 

«Da  ist  kein  Weib,  das  gesund  dich  wünschte,  kein  Kind  und  die 

Nachbarn 

85  «Und  die  Bekannten  all'  verwünschen  dich,  Männer  und  Weiber. 
Und  du  wunderst  dich,  du,  der  dem  Maniinon  alles  hintan  setzt, 
Wenn  dir  mit  Liebe,  die  du  nicht  verdienst,  auch  niemand  begegnet?  — 
Wenn  du  nun  aber  den  Freund,  den  Natur  dir  dine  dein  Zuthun 
Gab,  SU  erhalten  nnd  ganz  dir  snm  Freunde  lu  machen  versuchtest?  — 

90  Armer,  vergdilidies  Hfih*n!  Du  gehest  dem  Mann  auf  der  Reitbahn, 
Der  mit  dem  Esel  die  hohe  Schule  zu  reiten  versuchte.  — 
Kurz  —  lafs  ab  vom  Erwerb:  du  hast  doch  wahrlich  genug  jetztl 
Fort  mit  der  Ihörichten  Furcht  vor  Mangel  —  vergönne  dir  endlich 
Einige  Ruhe:  du  stehst  ja  am  Ziel;  sonst  möcht'  es  dir  gehen 

95  Wie  dem  Uminidius  einst.  Nur  das  eine  Geschichtchen!!  —  Ein  Krösus, 
Dafs  er  die  Tlialer  nur  mafs,  ein  Knauser  dabei,  dafs  er  niemals 
Sich  ein  besseres  Kleid  als  dem  Sklaven  vergönnte,  so  sah  er 
Immer  vor  sich  das  Gespenst  des  Hungertodes,  der  sicher 
Einst  ihn  erwarte.  Jedoch  den  Edlen  ersehlug  mit  dem  Beile 

100  Seine  lütresse  ~  fürwahr  Klytfimnestras  grOtee  Schwester.  —  

Was  ist  also  dein  Rat?  Soll  ich  wie  ein  Minins  leben 
Oder  ein  Nomentan?  Du  fällst  aus  einem  Extrem  nur 
In  das  andere,  Freund.   Wenn  ich  nicht  will,  dafs  du  ein  Geizhals 
Werdest,  so  sag'  ich  noch  nicht:  Geh!  wirf  das  Geld  auf  die  Strafse! 
105  Und  —  Entmannung  und  Bruch  sind  noch  sehr  verschiedene  Dinge, 
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Alles  —  mit  einem  Wort  —  in  der  Welt  ist  an  Schranken  gebunden: 
Über  diese  hinaus  kann  das  Rechte  nimmer  bestehen.  — 
Doch  zu  der  Fra^e  zurück ;  Wie  kommt's,  da£s  kein  Mensch  (wenn  er 

geizig) 

Sich  beBcheid^t,  Tidmelir  ein  jeder  des  anderen  Glflck  pidst? 
110  Dada  er  grfln  wird  und  gelb,  wenn  des  Nachbars  Ziege  mdir  Mlleh 

gibt? 

Dafs  er  niemals  Ijedenkt,  wie  so  viele  noch  ärmer  als  6r  sind? 
Dafs  er  den  noch  und  den  zu  überholen  sich  abmüht? 
Wie  bei  dem  Wettritt  auch,  wenn  der  Renner  dahin  durch  die  Bahn 

jagt, 

Stets  der  Reiter  nur  denkt  an  den  Glücklichen,  der  ihm  voraus  sprengt, 
115  Und  des  Armen  vergifst,  der  zurück  noch  ist  unter  den  Letzten? 

Dem,  der  also  sich  müht,  bleibt  stets  nodi  ein  stSrkerer  Gegner.  

Daher  kommt  es,  da&  schwer  nur  efai  Ibnseh  sich  findet,  der  mgte: 
,Ich  hab*  glückUch  gelebt!"  der,  wenn  sein  Stflndlein  gdcommen, 

Wie  ein  gesättigter  Gast  aus  dem  Leben  schiede  —  befHedigt.  

120  Nun  ist's  genug.  Auch  kein  Wort  mehr.  Du  könntest  am  Ende  noch 

I^Lauhen, 

Dafs  ich  des  blöden  Krispin  KoUegiuiilieite  geplündert. 
Kempten.  Kellerbauer« 


Zur  Notiz. 

Meine  Antwort  auf  die  Replik  des  Herrn  Kollop;a  Wirth  betreffend 
die  individuellen  Merkmale  bei  Aristoteles  wird  soeben  in  der 
Vorrede  zum  Programm  der  hiesigen  Stndienanstalt  gedruckt. 

I  Dillmgen,  24.  Jan!  1882.  Bull  Inger. 


Die  Sophokleischen  Gesänge  für  den  Schulgebrauch  metrisdi 
erkUrt  von  Wilhehn  Brambach.  2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1881. 

Da(!s  diese  neue  Auflage  der  1870  erschienoien  Sdirift  unverändert 

geblifbrn  ist,  darf  wohl  als  ein  Zeielicn  gelten,  dafs  der  auf  dem  Gebiete 
der  Metrik  und  Hbythmik  gemegte  Verfasser  mit  seinen  Grundsätzen  An- 
klang gefunden  hat. 

In  der  That  empfiehlt  sich  auch  das  zwölf  Bogen  starke  Buch  durch 
Klarheit  und  Einfachheit.  Es  zerfiilll  in  droi  Teile,  von  denen  der  erste 
eine  rhythmische  Vorbereitung,  der  zweite  den  Text  der  Gesänge,  der  diitte 
die  metrische  Erklärung  derselben  enthält.  GegrOndet  ist  es  auf  des  Verf. 
„Metrische  Studien  zu  Sophokles*  (Leipzig,  1869),  welche  gedankenreiche 
und  lichtvolle  Schrift  zur  Erkenntnis  des  schwierigen  Themas  so  nötig 
wie  nützlich  ist.  Indem  der  Verf.  es  sicii  zur  Aufgabe  maclit,  zur  Ab- 
stellung der  Verwirrung  in  der  Versabteilung  beisatragen,  stellt  er  als 
Hauptgnini]s;itz  auf.  dafs  nicht  blofs  bei  d^r  {jrammatischen  Kritik  und 
Ex^ese,  sondern  auch  bei  der  metrischen  die  Überlieferung  zu  achten  sei. 
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Deshalb  verlangt  er  auch  mit  Recht,  dafs  jede  neue  Ausgabe  die  Vers- 
teflung  im  4sod.  Laar,  angeben  solle.  Doch  verkennt  er  nicht,  dafe  dieise 
Schreibweise  nicht  die  alte  ist,  und  geht  dalior  auch  hHufig  genug  von 
derselben  ab.  Wie  er  in  dieser  Beziehung  selbständig  verfahrt,  so  thut 
er  es  auch  gegenüber  dem  Lehrsatz  BOckhs,  dafe  Vers  und  Periode  mit 
vnllt-m  Worte  schliefsen  solle,  wenn  er  auch  die  Rezension  von  W.  Dindorf 
sehr  hoph  hält  und  IQr  den  einngen  Ausgangspunkt  bei  solchen  Studien 
erklärt. 

Auf  das  Einzelne  des  Systems  einzug^en  ist  mir  nieht  möglich ;  ich 

halte  es  auch  ffir  zwecklos  einzelne  Partien  zu  besprechen,  deren  Anordnung 
meinem  Gefübl  nicht  zusagt;  im  ganzen  hat  der  Verf.  das  Einfache  und 
Natürliche  getroffen.  Vollkommen  einverstanden  bin  ich  mit  ihm,  wenn 
er  den  Satz  aufstellt,  dafs  das  metrische  Lesen  der  Ghorpartien  in  der 
Schule  notwendig',  die  Übung  der  Deklamation  dagegen  abzuweisen  sei. 
Für  ersteres  würde  allerdings  das  Buch  leichter  zu  gebrauchen  sein,  wenn 
im  dritten  Teile  die  Verszahlea  Abprall  angegeben  wSren;  doch  kann  sich 
jeder  dieselben  beischreiben. 

SchweinfürL    '  Hetzger. 

Die  griechischen  Inachriften.  Zwei  AuMtze  von  Charles 
Thomas  Newton,  Kustos  der  griediischen  und  römischen  Altertflmer 

des  britischen  Museums.  Autorisierte  Übersetzung  von  Dr.  Im el mann, 
Professor  am  k.  Joachimstharschen  Gymnasium  bei  Berlin.  Hannover  1881. 
Hellwin'sche  Verlagsbuchhandlung  (Th.  Mierzinsky).    102  S,  2  JC 

Das  uns  vorliegende  Bfn  hlein  ist  die  woi  f^'etreue  Übersetzung  zweier 
Aufsätze  des  Herrn  Charles  Th.  Newton,  von  denen  der  erste  (S.  1  —  35  der 
Übenetzung)  ursprünglich  in  der  'Gontemporary  Rewiew*  Dez.  1876,  der 
zweite  nicht  —  wie  irrtümlich  vor  der  Übersetzung  ampegeben  —  ebenda, 
sondern  im  'Nineteenth  Century'  Juni  und  August  1R78  erschien  und  die 
zusammen  abgedruckt  sind  in  den  'Essiiys  on  Art  and  Archaeology  of  Charles 
Thomas  Newton  G.  B. etc.  (London,  Macmillan  und  Co.  1880  I  und  472) 
p,  95— 209  unter  dem  Titel  'on  Greek  Inscriptions'. 

In  diesen  Aufsätzen  vei'suchte  Newton  dem  'general  student'  (in  der 
Übersetzung  *dem  gelehrten  Ntcbtfecbmann*)  eine  Obersicht  Qber  den  reichen 
Schatz  von  griechischen  Inschriften,  den  die  neuere  Zeit  gehoben  und  va> 
zinslich  angelegt  hat,  zu  geben,  ihn  in  das  Verständnis  wenigstens  einiger 
wichtigeren  einzuführen  und  an  der  Hand  der  Inschriften  iiiin  von  alten 
Einrichtungen  und  Znstftnden  ein  klares  Bild  zu  verschaffen.  In  dem  er* 
steren  und  icleineren  der  beiden  Aufsätze  behandelt  Newton  nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  Schrift  und  Alphabet  bei  den  Griechen  Inschriften  ge- 
schichtlichen  und  politischen  Inhaltes,  die  ihm  als  die  wichtigeren  erscheinen, 
in  ganz  freier  Anordniuig  und  nur  unfangs  in  zeitlicher  Folge.  Im  zweiten 
Aufsatz  erörtert  er  in  gleicherweise  Inschriften,  die  sich  unter  die  Rubriken: 
Tempel j  Ritual  und  Diener  der  Religion;  reUgiöse  Genossenschaften  und 
Klubs;  Weihgeschenke;  Grabroonumente  bringen  lassen,  also  die  Rehgions- 
antiquitäten  betreffen. 

Die  Aufsätze  sind  für  'general  studentsV  geschrieben,  denen  man  \tpo- 
fio&Xoi  oder  ap-^ upo{xaTtxv|  oder  Itpeu^  oder  ivadY^tata  in  lateinische  Buchstaben 
umschreiben  mufs,  und  die  bei  dem  Worte  *Ldtuit^e*  Qber  dessoi  Begriff 
im  griechischen  Altertvun  erst  belehrt  werden  müssen;  so  kann  es  uns  nicht 
wunder  nehmen,  wenn  das  Werk  eingehende  Gründlichkeit  im  allgemeinea 
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wie  im  einzelnen  nicht  beansprucht.  Dafs  aber  auch  ab  und  zu  thalsächliche 
Irrtümer  und  zwar  nicht  geriagtugiger  Art  vorkommen,  werden  wir  im 
nächsten  zeigen.  Diese  sina  nient  etwa  auf  Rechnung  des  Übersetzers  za 

setzen,  sondern  derselbe  hat  wirklich  streng,  wo  es  ging,  buchstäblich  an 
die  Worte  des  Verfassers  sich  gehalten  und  den  Sinn  richtig  wiedergegeben. 
Wir  wollen  nun  unsere  Bedenken  im  einzelnen  vorbringen. 

Gleich  zu  Anfang  (S.  1  der  Übersetzung)  heifst  es:  'Suelon  erzählt, 

dafs  der  K.  Vespasian  dreitausend  Erztafeln  sammelte*  (he  colleeted 

three  Ihousand  tablets  of  bronze);  die  Stelle  (Vesp.  8)  heifst:  aerearumque 
t.  tria  milia,  quae  simui  (sc.  cum  aediüciis)  conflagraverant,  restituenda 
sttscepit  undique  iavestigatis  exemplaribus. 

Auf  derselben  Seite  stofsen  wir  auf  die  Neigung  des  Übersetzers,  Fremd- 

Wörter  ohne  Not  zu  gebrauchen,  hier  'hetero;.'en'  (=  helerogeneous),  S.  33 
Isopolit^,  S.  33  Specimen,  S.  35  Pagiuisnius,  S.  90  obskureren  u.  a. 

8. 4  der  Übersetzung  ist  die  schlechtere  Schreibung  von  sufipelex  zu 
lesen, 'während  N.  das  richtige  supellex  hat. 

S.  9  heilst  e.s  hei  Erwrihnun^'  der  Inschrift  von  Petilia  (Policastro): 
'Nach  Anrufung  der  GottbtiL  und  der  Tyche*  (of  üod  and  fortune).  Diese 
-  Übersetzung  des  SEOS  TTXA  ist  falsch  ;  denn  es  heiM  *die  Gottheit  Tyche* 
und  diese  Anrufunj.'  will  dasselbe  heifsen,  was  in  älteren  und  neueren 
deutschen  Urkunden  die  Anrufung  der  Dreieinigkeit  oder  die  Formel  in 
Gottes  Namen*. 

S.  12  lesen  wir  folgenden  bedenklichen  Satz:  '  Fülle  instruktivster 

attisclier  Marmorinschriften  vor,  von  denen  einige  noch  jetzt  auf 
(doch  wohl  höchstens  an)  den  Wänden  des  Parthenons  stehen' 
(Some  of  these  are  still  insribed  on  fhe  walls  of  the  P.).  An  den  Wänden  des 
Parthenon  waren  nie  Inschriften  der  Art  angeschrieben. 

IG  ist  die  Sthreiljung  'Lycurgos'  eine  Abweichung  von  der  sonstigen 
Schreibung.  Auf  eben  derselben  Seite  lesen  wir  folgenden  ebenfalls  bedenk- 
lichen Satz;  *Zn  den  vollständigsten ....  Dokumenten  gehören  die  Schatz- 
listen  (lists  of  the  treasure),  weiche  von  der  Zeit  desPerikles  bis 
zum  Zusammenbruch  der  attischen  Suprematie  i  m  P  a  r  t  h  e- 
non  und  den  andern  Tempeln  auf  der  A.  au  f  bewahrt  wur- 
den' (which,  froiii  tlie  time  of  P.  to  the  downfall  of  A.  supronacy,  was 
stored  up  in  the  P.  und  tlie  other  lemples  on  the  A.)  der  ebenso  wie  der 
erste  Newton  auf  die  Rechnung  zu  setzen  ist. 

S.  17  finden  wir  den  kühnen  Ausspruch:  'Nach  der  Anarchie  

wurden  die  Schätze,  welche  zuvor  in  den  Tempeln  der  andern  attischen  Gott- 
h^ten  gelegen  hatten,  e  h  e  n  f  ;i  1 1  s  ii  a  c  Ii  d  c  m  P  a  r  t  h  e  n  o  n  g  e  b  räch  t. 

S.  20  wäre  es  vielleicht  für  den  'gelehrten  Nichtfachmaun'  interessant 
gewesen  zu  erfahren,  worin  die  'irgend  welchen  substantielleren  Privilegioi* 
bestanden  haben. 

S.  24  ist  'public  assembly'  mit  'Versammlung'  nicht  gut  übersetzt 
'Freie  Fahi  t'  hat  bei  uns  einen  andern  Begriff  als  den  der  Sicherheit. 

'S.  25  finden  wir  das  Fremdwort  'Piraterie*  (Newton:  piracy)  statt  'Frei- 
beuterei' oder  'Seeraub'. 

S.  34  steht  in  der  Übersetzung  der  Druckfehler  'pterocles  alchatae* 
fOir  'alchata*. 

S.  44  heii^  es:  'er  wird  Pfichier  gegen  eine  Jahresrente 

von  300  Drachmen  ungefähr  12  Pfunde'. 

S.  44  gehört  das  'von'  nach  'beinahe',  das  ebenfalls  verdruckt  ist,  hinaus. 
S.  93  wäre  vielleicht  die  Form  'Epitaphien'  vorzuziehen  gewesen. 
S.  95  gehört  die  Cütatverweisung  114  nach  'Frau*  hinaus. 
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Zu  den  Anmerkungen  wäre  seit  dem  Erscheinen  des  Originals  manches 
nadisntragen  gewetieo.  Der  Obenwtier  hat  blo&  swci  kleine  Anmeldungen 

neu  hinzugefügt. 

Mit  diesen  Bemerkungen  schlieise  ich  die  vielleicht  schon  zu  weitläufig 
gewordene  Bespreehung. 

Nürnberg.  ^   L.  Barehner. 

Genealogien  simtL  griechischer  QOtter  und  Heroen 
in  18  Übernehtstafehi  mit  ErkUningen  nam  Handgehrauche  (Or  Freunde 
des  klassischen  Altertums,  insbfi^ondere  fOr  Schüler  höherer  Lehranstalten, 
lusammengestellt  von  Dr.  Hans  Brendicke.  Mit  einem  Anhange  und 
einem  Register.   Kothen,  Faul  Schletters  Verlag.  Iböl. 

Lobenswert  ist  die  Absicht  des  Verfassers,  mit  seinem  Unternehmen 
der  stuilierendon  Jugend  zu  nützen,  und  ebenso  lobenswert  der  danuif 
verwendete,  mühsame  Fleifs. 

Aber  ist  denn  auch  der  Schule  mit  allem,  was  ihr  zu  gefallen  geschieht, 
wirklich  ein  Gofallcn  i^^  lhan  '?  Ich  glaube,  mit  dt  i-  vorliegenden  Arbeit  nicht. 

Erstens  hrauctien  die  Schüler  der  Gymnasien  von  der  griechischen 
Mythologie  kein  Jota  mehr  zu  wissen,  als  sie  eben  aus  den  Dichteni,  in 
deren  Werken  die  Götter  und  Heroen  in  vollkommenster  Gestallung  leben, 
aus  Homer  nnd  den  Tragikern  durch  die  Lektüre  lernen  können.  Das  ist 
der  goldene  Baum  der  Poesie,  von  dem  sie  pflücken  sollen ;  aber  mit  dem 
dflrreh  mythologischen  Geäste,  das  sich  bei  Apolloddr,  Diodor,  Cicero 
u.  s.  w.  findet,  das  in  der  Kunst  keine  Blatter  und  Blüten  getrieben  hat  und 
nur  für  den  Mythologen  von  Bedeutung  ist,  damit  sollen  wir  unsere  Schüler 
doch  wohl  verschonen.  Noch  weniger  mtichte  ich  sie  mit  den  TCrstandes- 
mäfsigen  Deutungen  bekannt  machen,  die  man  den  Götter-  und  Heroen- 
gestalteu  hat  angedeihen  lassen.  Oder  bringt  es  irgend  einen  Gewinn  für 
Herz  und  Verstand  der  Schüler,  wenn  sie  z.  B.  autXaf.  12  lesen:  .üidipus, 
Sonnengott,  Besehliefiwr  des  Löwenjahres*^  oder  auf  T.  15:  «Pylades,  Thür- 
gott" oder  „Orestes  sol  oriens"  u.  s.  w. 

Sodann  lassen  sich  die  Vorstellungen  der  griechischen  Mythologie, 
die  sich  ja  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  erweiterten  und  sich  auch  viel- 
fech  kreuzten,  auf  Tafeln  gar  nicht  übersichtlich,  geschweige  vollständig 
gmppieren.  Von  den  Kosmogonien  des  Linos,  des  Thamyris,  des  Musaios, 
der  Orohiker,  des  Apollouius  will  ich  gar  nicht  reden:  wie  verschieden 
ist  nicht  schon  die  kosmogonische  Autfossung  Homers  und  Hesiodsl  wie 
verschieden  ist  nicht  ihre  Theogonie  trotz  aller  Übereinstimmung!*)  Auch 
nur  die  Mythologie  dieser  beiden  Dichter  tabellarisch  zusammenzustellen, 
mufs  dem  Kundigen  als  unmöglich  erscheinen.  Verschiedene  Überlieferungen 
aber  zu  einem  Bilde  zu  kombinieren,  was  der  Verfasser  vielfach  thut,  ist 
ein  unwissenschaftliches  Verfall ren. 

Um  auch  einige  Einzelnheiten  herauszugreifen,  bemerke  ich,  dafs 
Eros  nicht  blofe  mit  Pfeil  und  Kflcher  dargestdlt  wurde,  wie  es  auf  T.  1 
heifst;  auch  die  Fackel  war  ein  charakteristisches  Attribut  des  Gottes. 
Über  die  Genealogie  des  Eros  gibt  es  ferner  so  viele  A'erschiedene  Über- 
lieferungen, dafs  sie  innerhalb  des  Rahmens  der  vorliegenden  Arbeit  nicht 
platz  finden  konnten.  Wenn  es  aber  u.  a.  0.  heifst:  «EroSy  ältester  Gott 
ohne  Eisei^,  nach  Plat.  symp.  186h,  Paus.  IX,  27^  so  muTs  das  erste 


^)  siehe  vor  allem  Schümann,  opusc  acaJ.  II,  25  £f. 
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CStat  Uwten  Plat.  syrnp.  178  B  u.  G,  das  zweite  aber  ist  falsch  angewendet 
und  gehört  hinter  die  Stelle:  „auch  jüngster  Gott  als  Sohn  der  Aphrodite". 

Den  Schlufs  bilde  ein  Beisjiipl  ans  dt^m  troischen  Sagenkreis,  in  doii 
ja  unsere  Schüler  vornehmlich  eingeführt  werden.  Homer  kennt  3  Töchter 
des  Agamemnon,  GhiTsotliemis,  Laodike  und  Iphianassa;  Aschylus  erwShnt 
aufiser  der  Elektra,  die  er  auf  die  Bühne  bringt,  nur  Iphigeneia ;  Earif^des 
nennt  Cbrysotheinis,  Iphigeneia  und  Elektra;  Sophokles  spiicbt  gar  von 
4  Töchtern,  indem  er  Iphigeneia  und  Iphianassa  als  2  Personen  unter- 
scheidet^) Brendickes  Darstellung  nun  auf  T.  15  ist  unvollständig,  zum 
Teil  sogar  falsch  und  briiif^t  den  Schüler  nur  in  Verwirrung.  In  der  An- 
merkung zu  Orestes  endlich  auf  derselben  Tafel  ist  die  bedeutsame  Wendung 
der  Sage,  die  Aschylus  in  den  Eumeniden  bietet,  gar  nicht  erwähnt. 

Diese  Ausführungen  wei  ilen  genügend  beweisen,  dafs  Brendickes  Arbeit 
unvollkommen  ist  und  nach  der  Natur  des  darzustellenden  Stoffes  auch 
nicht  anders  ausfallen  konnte.  Wünscht  aber  eiu  Schüler  ein  Kachschlage- 
buch Aber  Eradieinungen  der  Mythologie,  so  empfehle  man  ihm  glacta 
etwas  Universales,  das  ihm  auch  füi'  andere  Gebiete  nützlich  ist.  Und  da 
ist  das  Beste,  wa.s  ich  kenne,  Lübkers  Keallexikou  des  klass.  Altertums. 

Kaiserslautern.    H.  Fugger. 

Ausgewählte  Komödien  des  P.  Terentius  A  fer  zur  Einführung 
in  die  Lektüre  der  alllateinischen  Lustspiele  erklärt  von  Karl  Dziatzko. 
Zwdtes  Bftndcfaen:  Adelphoe.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1881.  114  S. 

Der  Herausgeber,  als  verdienstvoller  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete  der 
Plautus-  und  Terenzlileratur  längst  bekannt,  hat  durch  das  oben  angezeigte 
Händchen  seinen  Ruf  aufs  neue  bewährt.  Die  Einiic  litung  desselben  ist 
diejenige,  welche  Zweckmäfsigkeitsgründe  in  den  neueren  Plautus-  und 
Termzausgaben  zu  einer  stereotypen  gemacht  haben.  Vorausgeschickt  ist 
eine  Einleitung,  in  welcher  das  Lustspiel  vom  ästhetischen  und  literar* 
historischen  Standpunkt  aus  beleuchtet  wird.  Dann  folgt  Text  mit  Kom- 
mentar unter  demselben.  In  dem  letzteren  werden  vorwiegend  sachliche, 
sprachliche  und  metrische  Verhältnisse  behandelt.  Kritische 
Erörterungen  sind  meistens  in  den  kritisch-exegetischen  Anhang  verwiesen. 
Den  Schlafs  des  Ganzen  bildet  ein  Wort-  und  Sachregister.  Allenthalben 
▼errftt  sich  die  genaue  Bekanntschaft  mit  den  in  Frage  kommenden  Erschei- 
nungen und  das  löbliche  Streben,  in  Kürze  das  Ndtige  zu  geben.  Ich  er- 
laube mir  im  Folgenden  einige  abweichende  Meinungen  zu  begründen  oder 
nötig  scheinende  Ergänzungen  zu  liefern. 

T«  4  bieten  die  mss.  ausnahmslos: 

Indicio  de  se  ipse  erit,  ros  cn'tis  iudiccs. 

So  schreiben  auch  Bentley,  W.  Wagner  und  Spengel.  Ihr 
Verfahren  kann  kaum  besser  gerechtfertigt  werden  als  durch  Dziatzko, 
der  im  Anhang  S.  93  f.  Fleckeisens  und  Ritschis  (Rothes)  Ände- 
rungen mit  ausreichenden  Gründen  zurückweist  und  bezüglich  des  erit  das 
sonstige  Vorkommen  pyrrhichisch  zu  messender  zweisilbiger  Verbalformen 
auf  t  vor  konsonant&chem  Anlaut  bei  Tereni,  wenn  auch  nicht  gende 
an  dieser  Stelle  des  Senars,  mit  einigen  Stellen  bel^.  Dem  Vcfsehlsg 
Guyets,  den  Vers  so  zu  lesen: 

De  se  ipso  indicio  erit,  vos  eritia  iudices 


»)  II.  IX,  145,  Aesch.  Ag.  1492,  Eur.  Or.  23,  Soph.  EL  158;  dam 
Ael.  var.  bist.  IV,  26  und  LucreU  de  rer.  oat.  H  u,  85.  . 
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wird  mit  Recht  „die  ^fällige  Gegenüberstellung  von  indicio  und  iudtces* 
in  den  mss.  entgegengehalten.  Trotz d  em  entseheidet  sieh  Dtiatzko 

für  Guyeis  Lejfung,  weil  er  die  pyrrhichische  Messung  von  ertt  gerade 
an  dieser  Versstello  für  oh  r  b  e d  e  n  k  1  i  c h**  hält.  Nun  if5t  es  zwar  redlt 
verdienstUch,  die  metrischen  Gesetze  bei  Plautus  und  Terenz  mit  gro&or 
Gewiwenbaftigkeit  m  eruieren;  aber  man  sollte  sich  doch  httten,  vor  der 
unrichtip<  ii  Vorslellun^'.  als  sei  die  Metrik  das  einzige  Sprachgohiet,  das 
iLeine  Ausnahmen  von  den  Kegeln  zulasse,  und  jedenfalls  ist  es  bedenk- 
lich, aus  so  schwachen  metrischen  Gründen  wie  hier  von  der  sprachlich 
imd  sachlich  sonst  so  tadellosen  Lesart  der  mss.  abzugehen. 

Noch  weniger  Rücksicht  wird  der  hdschr.  Autorität  gegenüber  gezeigt 
T*        Mit  dem  vorhergehenden  lautet  derselbe  nach  den  mss.: 
QuÜm«  nunc  »oUieitor  rdntaf  ne  mU  üU  aiUerU 
Auf  uspiam  eeeiderU  aut  praefirefferit 

Aliquid. 

Weil  dem  Herausgeher  uspiam  als  „ein  aus  V.  28  (?)  entnommenes 
mattes  Flickwort  für  d^  n  in  alter  Zeit  unvollständig  gewordenen  Vers*  er- 
scheint, so  wird,  nnrli  dazu  an  anderer  Stelle,  per  tenrhros  eingesetzt. 
Dafs  dies  hier  bezeichnender  sei,  will  ich  eben  so  wenig  bestreiten,  als 
da&  uspiam  etwas  matt  ist«  Wie  wflrde  aber  Terenz,  wie  würde  fll>erhaupt 
jeder  Klassiker  bald  aussehen,  wenn  wir  alle  Stellen  findorn  wollten,  an 
denen  die  Gelehrten  im  Laufe  der  Zeit  einen  bezeichnenderen  Ausdruck 
gefunden^ haben  oder  gefunden  zu  haben  glauben,  wenn  derselbe  auch  der 
hdschr.  Überlieferung  so  wenig  gleichsieht,  wie  per  tenebras  dem  mpiam  ! 
Doch  es  scheint,  auch  hier  spielte  die  Metrik  stark  li*'r»'in.  Es  wird 
nämlich  schlieislich  erwähnt,  dars  bei  der  neugewonnenen  Versgestaltung 
ndem  Worte  eeeiäerit  die  bei  prooeleasmatischen  WOrtem  gewöhnliche  Be- 
tonung auf  der  ersten  Silbe  gegeben  wird."  Zwar  wird  mit  rühmenswerter 
Gewissenhaftigkeit  zugegeben,  dufs  sich  für  die  Betonung  auf  der  zweiten 
Silbe  proceleusniatischer  Wörter  in  den  Adelphoe  seüjst  zwei  Beispiele 
finden,  denen  freilich  36  gegenteilige  an  die  Seite  gestellt  werden.  Doch, 
so  grofs  auch  die  Zahl  der  letzteren  ist,  hält  derselben  hier  wohl  reichlich 
das  GegengeAvicht  die  hdschr.  Autorität.  —  Wenn  für  das  letzte  aut  (mit 
Fleekelsen)  gelesen  wird  ac,  so  ist  das  wegen  dw  Leichtigkeit  der  Jlnde- 
nmg  vnd  des  entschiedenen  Gewinnes  Ittr  den  Sinn  gewifo  zu  billigen. 

V.  44.  Dziatzko  "dicrsetzt  die  Worte:  illo  contra  haec  omnia  «jener 
(thut)  umgekehrt  alles  Folgende*.  Richtiger  wäre  wohl :  „jener  treibt  alles 
dies  (es  sind  die  vorher  berührten  Gebiete  gemeint)  in  gegenteiliger  Weise*^ 
oder,  wie  Spengel  dasselbe  bessw  dentsch  ausdrückt,  «er  treibt  in  allem 
das  Gegenteil*. 

V.  82  f. 

Mi.  Quid  tristis  es('  Dem.  Bogas  me,  ubi  nobis  Aeschinus 
SUtf  9uid  trisHs  ego  »im  9 

So  die  mss.,  wenn  man  von  der  Interpunktion  absieht.  Ich  gab  die 
letztere  zunacht  nach  Bentley  und  Umpfenbach.  Was  dieselben  da- 
mit für  einen  Sinn  verbanden,  ist  mir  nicht  völlig  klar,  und  ich  begreife, 
da&  die  neueren  H»raa^d>er  ^ne  Änderung  für  nötig  hielten.  Fleck- 
eisen und  Spengel  lesen  mit  Ritsehl: 

Jfi.  Quid  trist it^  es?  Dem.  Rogas  mef  ubi  nobi»  AesehinuHf 

Sein  iam,  quid  tristis  ego  simi 
NShier  der  hdschr.  Oberlieferang  kommt  Dziatzkos  Yoiachlag,  den 
letzten  Vers  so  zu  lesen: 

quid  trüU»  «^o  Hm, 


856 


Er  thut  aber  unrecht,  die  noch  näher  liegende  Konjektur  Gonradts 

seiet,  die  noch  dazu  durch  ein  lidschr.  T«'stiinonium  aus  Dunat  gestölzt 
wird  (S.  97  AumerlL  1),  als  aGermanismus"  zurückzuweisen.  Scire 
hat  freilich  besonders  im  Tolkstflmliehen  Latein  auch  die  Bedeutung  ^er- 
fahren*, aber  keineswegs  ausschliefslich,  ja  nicht  einmal  vorwiegend. 
Beim  Futurum  wird  sich  schwer  immer  ormittehi  lassen,  in  welcher  der 
beiden  Bedeutungen  es  steht.  So  kann  scies  häutig  ebenso  gut  gefal'st 
werden  als  , du  soUst's  wissen*  wie  als  ,du  wirsCs,  du  sollst's  erfahren*. 
Hier  allerdings  steht  acicf  in  einem  besonderen  Sinne,  nämlich  in  dem 
einer  Vermutung  =  seit,  omnor.  Wenn  dieser  Gebrauch  des  Futurs  im 
Deutschen  auch  gehrftuenlicher  ist,  so  ist  es  darum  doch  im  Latei* 
nischen  nicht  unmöglich.  Vgl.  Phorm.  801  f.  {sie  erit) ;  D r ä g e r 
§  136:  Kuhner  §  35,  3,  —  In  den  nächsten  Worten:  Dl  sin  hoc  fore 
thut  Dziatzko  wühl  daran,  Spengel  nicht  zu  folgen,  der  dieselben  noch 
dem  Demes  IftCst  und  sie  etwas  eigentfinüieh  deutet.  D.  bonerlct  mit  Reebt: 
„Dixin  h.  f.  spricht  Micio  zur  Seite  mit  Bezuy:  auf  V.  79".  —  Übrigens 
halte  ich  es  tür  unnötig,  mit  den  neueren  Ausgaben  Äeschinust  für  das 
hdschr.  A^ehinu9  zu  schreil>en.  Die  Kopula  kann  in  dieser  lebhaften 
Frage  doch  ganx  gut  fehlen. 

V.  109,  Zu  eiecisset  benierkt  Spengel:  „starker,  die  Eile  und 
Sorglosigkeit  bezeichnender  Ausdruck  statt  des  herkömmlichen  extulisset'*. 
Dziatzko  übersetzt  dasVerbum  mit  „hinausschaffen".  — L'icere  wird 
im  YolkstOmlichen  Latein  ohne  weitere  Nebenbedeutung  im  Sinne 
von  r/.^lpt'.v,  £^a-f£cv  frehraucht.  So  hat  Terlullian  (?)  lud.  3  extr.  Moyses 
enim  ilUy  qui  iws  eiecit  de  terra  Aegypti  (Exod.  32, 1) ;  Cyprian  Testim.  1,1 
ffihrt  diesube  Stelle  in  etwas  verftnderter  Gestalt  vor;  doch  bat  auch  er  mteit 
für  das  Griechische  E5Y|YaY6v.  In  der  späteren  Yulgata  ist  dieser  Vulgarismus 
wie  so  viele  andere  getilgt  und  dafür  eduxit  gesetzt.  Vgl.  Gommod. 
Liatr.  ly2;  Rönsch  it.  u.  V.  S.  361  f. 

T*  ISS«  Die  Redensart  quid  istie  wird  durch  Spengel  erläutert :  „was 
habe  ich  dort,  hei  dieser  Jüisicht  zu  fürchten?"  Vorzuziehen  ist  Dzi- 

atzkos  Ergänzung:  „agendum  oder  dicenduni  est,  weil  ja  agere,  facere,  di- 
cere  besonders  leicht  ausgelassen  werden  können.  „Wat  sali  ik  dorbi 
dauhn?*  wQrde  Jung  Jochen  bei  FVitz  Reuter  wohl  daflir  sagen. 

V.  288.  Bei  refrixerit  res  konnte  auf  die  Ungleichheit  der  Metaphern 
im  Deutschen  und  im  Lateinischen  hingewiesen  werden.  Der  entsprechende 
Ausdruck  im  Deutschen  ist  „einschlafen,  ins  Stocken  kommen*. 
Vgl.  Nägelsbachs  Stilist.  §  134,  1  gegen  den  Schluf^ 

T*  256.    Etwas  seltsam  sieht  Dziatzko  in  der  Wiedeiholung  Von 

frater  „dieselbe  (die  auch?)  in  der  folgenden  Frage  ausge>jirorliene  Ver- 
legenheit, für  das  Lob  de.s  Bruders  passende  Worte  zu  finden".  Spenge! 
ein^her:  „Wiederholung  ün  Aiblct*. 

y*  S94  zu  quin  Mmptr  iwd  Y«  SSO  zu  cfomo  vgl.  unsere  Zeitsehr. 
Jahrg.  XVI  S.  38  und  S.  89  f. 

V.  840.   Zu  8i  maxime  vgl.  Spengel  (=  quamvis). 

V.  847.  Zu  amiserat  vgl.  Dräger  §  130,  B:  Blätter  f.  d.  b.  G. 
Jahrg.  V  S.  165  f.,  wo  zur  Vermeidung  eines  Mifsverständnisses  hätte  er- 
wfthnt  werden  sollen,  dafii  die  Komilter,  wenn  sie  das  Huscraamperfekt  bis- 
weilen aus  metrischen  Gründen  im  Sinne  eines  aoristischen  Perfekts  braoeh- 
ten,  der  Volkstum  liehen  Redeweise  folgten. 

T«  875«  Über  die  Bedeutung  von  ne  dicam  dolo  vgl.  Spengel,  der 
nach  Wraust  Branarkuxig  im  Anhang  das  Komma  vor  alnurda  mit  Alioidit 
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getUgt  zu  haben  scheint.  Diese  Tilgung  ist  aber  auch  dann  unangemes« 
wo,  wenn  n$  äteamieto  nur  ta  dem  nrmteo,  und  nicht,  wie  es  wahrschein- 
Keher  ist,  zu  beiden  Adjektiven  gehOrt 

y«  994f    Tu  quantns  qiiaHtu*8,  nÜ  nUi  Mpimiia  ts, 

nie  somuinm. 

Dziatzko  glaubt  (Einleitung  S.  2)  mit  Sicherheit  aus  quantus  quantu's 
schlieflsen  ta  kennen,  daßi  Demea  als  grofeer,  starker  Hann  anf  die  BAIme 

gebracht  wurde.  Der  Schlufs  scheint  doch  etwas  zu  gewagt,^)  wenn  es 
auch  an  sich  natürlich  erscheint,  dafs  man  dorn  rustikalen  Ciiarakter 
des  Demea  aucli  Llurch  ein  plumpes  Aussehen  seines  Darstellers  Rech- 
nung trug.  Tu  quantus  quantu's,  nil  nisi  sapientia  es  kann  ja  auch  be- 
deuten: „Du  bist  jeder  Zoll  pin  Weiser,  ein  Mann  von  Grundsätzen*. 
Wenn  nun  aber  vollends  D.  zu  Üle  sotnnium  bemerkt:  »^^i^^io  wii*d  mit  • 
Obertreibang  als  schattenhaft  in  seinem  Äu f seren  und  unklar  in  seinem 
Denken,  obne  Ziele  und  Grundsätze  bezeiehnet"  und  S.  2  Anm.  })i  hauptet: 
,Das  auf  Micio  angewendete  Prädikat  somniutn  (etwa  , Schattenbild")  bildet, 
wie  es  scheint,  nicht  nur  zu  der  dem  Demea  . .  beigemessenen  geistigen 
FQUe,  sondern  auch  zu  seiner  leiblichen  einen  Gc^jensatz*^,  so  ist  das 
des  Scharfsinns  zu  viel.  Der  bildliche  Ausdruck  somnium  bezeichnet  hier 
doch  wohl  lediglich  die  Ha  1 1 1  o  s  i  ^'k  e  i  t  des  Charakters. 

Y.  411.  Dziatzko  bemerkt  zu  hui:  «Hier  steht  sich  Syrus  über  die 
Kflhnheit  des  Vergleichs  erstaunt,  was  den  Demea  ve'ranlafist  (!),  im  gleichen 

Tone  fortzufahren";  und  dann:  ^phi/  steigert  den  in  hui  enthaltenen  Aus- 
druck des  Staunens  zum  Entsetzen."  —  Woher  soll  denn  hier  ein  An- 
lafs  zum  Entsetzen  kommen ?  Auch  von  Staunen  kann  hier  gar  keine 
Rede  sein.  Während  der  durch  Syrus,  den  Helfershelfer  der  beiden  jungen 
Herren,  geäffte  Demea  einen  salbungsvollen  Lobhymnus  auf  seinen  ver- 
meintlichen Mustersohn  anstimmt,  wendet  sich  der  Schelm  höhnend  mit  hui 
und  phy  bei  Seite  oder  hinter  dem  RQdcen  des  Demea  an  das  Publi- 
kum, das  den  eigentlichen  Sachverhalt  besser  als  Demea  kennt.  Durch 
diese  Interjektionen  mufste  bei  der  Aufführung  des  Stücks  der  komische 
Kontrast  zwischen  dem  Pathos  des  gerührten  Vaters  und  dem  thatsäch- 
lichen  Verhrdtnis  ungmein  gesteigert  werden.  So  fafet  oflenbar  auch 
Spengel  die  Stellp.  wenn  er  ohne  viele  Worte  erklärt:  »Aw*,  ironisch, 
spricht  Syrus  hei  Seite ;  ebenso  im  nächsten  Verse 

'  V.  418.  Über  istaec  res  est  vgl.  Spengel. 

V«  421  ei  (pisces)  mihi  ne  corrumpantur  cautiost.  Spengel:  eautioaty 
cavondum  est.  Das  Verbalsubstantiv  auf  io  statt  des  Gerundiums  gehört  der 
Uriigangsf^prache  an.''  (Es  fol|^'t>n  nun  Heispiele.)  Es  ist  schwer  begreiHich, 
wie  Dziatzko  nach  dieser  zweifellos  richtigen  Bemerkung  schreiben  kann: 
eautiost  =  eavetur.  —  Mit  dem  Verbalsubstantiv  auf  ist  es 
ähnlich  wie  mit  dem  Gerundium  oder  Gerundiv,  besonders  in  ihrer 
Verbindung  mit  est.^  Beide  vereinigen  in  sich  aufser  der  ursprünglicheren 
Bedeutung,  wornach  sie  ganz  allgemein  das  Statt  finde  neiner  Thätig- 
keit  beieiehnen,  in  sich  die  Bedeutung  der  Möglichkeit  und  die  der 


^)  Jedenfalls  würde  für  die  spätere  Zeit  der  Ixeachtenswerte  Umstand 
im  Widerspruch  zu  dieser  Annahme  stehen,  daüs  nach  den  Angaben  im 
Bembinus  (vgl.  S.  93)  die  mit  A  und  B  bezeichneten  Schauspieler  im  Ver- 
lanf  der  AuffGhrung  ihre  Rollen  mehrmals  gewediselt  zu  haben  scheinen. 

*)  Bei  den  Verbalien  auf  io  tritt  die  gleiche  Erscheinung  auch  in  der 
Yerbindung  mit  habere  hervor;  vgl.  Nägelsb.  Stil.  §  110,  1  Schluüs. 
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Notwendigkeit;  sie  scheiden  sich  aher  so,  daTs  itn  Verbale  auf  io 
(wenn  anch  nicht  im  Altlatein)  die  erstere  (vgl.  Y.  580  minor  est  erratio 

«man  k a n n  weniger  leicht  irregdien*),  im  Gerundium  und  Gerundiv 
die  letzlere  vorwietrt.  Vergleiche  Kviöala,  Wiener  Studien  I  S.  284; 
Nagels  i)  ach  s  Stilistik  §  58,  1,  B.  Der  neueste  Herausgeber  der  Stili- 
stilc,  Iwan  Maller  (7.  Aufl.  S.  177  Anm.),  weist  mit  Recht  auf  die  Be- 
deutungsanaiogie  der  Ver  b  a  I  su  h  st  an  t  i  va  auf  »o  im  Lateinischen  und 
auf  at(  im  Griechischen  hin  (Soph.  Phil,  ftovnv  ho^Ati  viivi"  Sikmoiv  'IXioü  = 
Möglichkeit  der  EroberangX  und  Kyieala  (a.  a.  O.  S.  838)  findet  die- 
selbe Verwandti^chaft  zwisehen  dem  Gerundium  und  dem  Verbale  auf 
ot^  (Horn.  I\  156  0  0  ve|xe(Jt?  Tptüot;  x-xl  e'ixvT,u'.orzc  'Ayaw^c  W^Ä'  dftupl 
fovatxl  noX'jv  jjpovov  äKferx  itdo/stv  =  non  est  iniprobanUuni). 

T*  458.  Anmerkung:  . Ate  geht  auf  Hegio**.  Es  soll  wohl  heifsen : 
tiseht  «if  Micio*.  Spengel  fast  Me  als  Ortsadverb. 


T.  476.  ZaHdis  piaett  vgl.  Blätter  f.  d.  b.  G.  lahxg.  XVI  S.  39. 


V.  501.  Quam  ros  farUlume  a;/ifis.  Mit  Unrecht  verwirft  Dziatzko 
die  alte,^)  auch  von  Spengel  festgehaltene  und  wohlbegrüudete  Auffassung, 
wiffoach  zu  agitis  zu  ergänzen  ist  vitam.  Vgl.  Forbiger  zu  Virg.  Aen. 
1,  448. 

y.  646.  Niai  me  credo  huie  esse  natum  rei,  ferundis  miseriis. 
Diese  uns  Deutschen  widerstrebende  AnkOndi^'nnu:  eines  folgenden 
Begriffes  durch  ein  Demonstrativum  durfte  nicht  unbesprochen  bleiben. 
Vgl.  V.  870  f.  hoc  frueti  pro  lobore  ab  eis  feto,  odium^  V.  594  f. 
fift  ita  putant,  sibi  fieri  iniuriam  ultro;  Blätter  f.  d.  b.  6.  Jahr- 
gang V  S.  166. 

V.  572.  Es  scheint  mir  nicht  ganz  überflüssig,  zu  bemerken,  daCs 
illius  hominis  sich  auf  den  Hann  bezieht,  in  dessen  Haus  nach  der 
Fiktion  des  Syrus  sich  Micio  befinden  aolL 

V.  658.  Zu  recte  macht  Dziatzko  keine  Bemerkung;  Spengel  er- 
läutert es  mit  ,gut!  ganz  recht!*  es  hätte  aber  aniserdem  darauf  hinge- 
wiesen werden  sollen,  dais  in  recte  hier  und  au  anderen  Stellen  eine  höf- 
liehe Ablehnung  liege,  auf  eine  unbequeme  Frage  zu  ant- 
worten. Vgl.  Langen,  Beiträge  etc.  S.  8:  Rubnk  a.a.O.  S.  108. 

V.  660.    Eho,  nonne  Jiaec  iitsta  tibi  videtur  poscere  ? 

Poscere  ist  eine  von  Dziatzko  recipierte  Konjektur  Bothes.  Ich  meine 
aber,  die  hdschr.  Lessivl  postea  bedarf  keiner  Änderung.  Vgl.  Spengel, 
der  zu  postea  bemerkt:  „dann  d.  h.  wenn  solches  vorausgegangen  ist*. 
Die  Bedeutung  „unter  solchen  Umständen,  bei  solcher  Sachlage"  ieWi postea 
mit  sltou  Es  steht  hier  wie  so  oft,  besonders  im  älteren  Latein,  nicht 
temporal,  sondern  zur  Bezeichnung  einer  logischen  Folgerang. 
Vgl.  Liv.  4,  4  At  enim  vero  nemo  post  reges  exactos  de  plebe  eonsul  fuit. 
Die  Schlufsfol^rerung  aus  diesem  Einwurf  wird  abgelehnt  diurch :  guidpostea^ 
»was  folgt  daraus?* 

Erlangen.  D  o  m  b  a  r  t. 


1)  Vgl.  R  u  h  n  k  e  n  i  dictata  in  Terent  S.  195  nfaei^  vieere  diomtnr, 
qui  ex  animi  sententia  sine  molestüs  cum  sumptuum  tolerandormn,  tum 

j4iaruin  rerum  vivunf^. 
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Ciceros  Rede  für  T.Ann  ins  Milo.  Fflr  den  Schul-  und  Privat- 
gebrauch erklärt  vou  Friedrich  Richter.  In  dritter  Auflage  neu  bearbeitet 
von  Alfred  Eberhard.  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1881. 

Die  trefflichen  Richter'schen  Schulausgaben  von  ciceronischen  Reden 
haben  in  der  Neubearbeitung  durch  A.  Eberhard  sichtlich  gewonnen. 
Bowois  dafür  liefert  auch  die  8.  Auflage  der  Miloniana.  D^r  Text  der  Ein- 
leitung ist  im  ganzen  unverändert  geblieben,  dagegen  wurden  die  erklä- 
renden Anmerkungen  in  sachdienlicher  Weise  erweitert  mid  vermehrt.  Die 
kurzen  Hinweise  auf  die  einschlägige  neuere  Literatur  werden  dem  Ldnrtf 
erwünscht  kommen.  Wir  teilen  im  folgenden  eine  Reihe  von  Bemerkungen 
aus  unserem  Handexemplar  mit. 

§  1.  haec  novi  iudicii  aova  forma:  zu  der  von  E.  besprochenen  rhe- 
torischen Wiederholung  von  nooua  kann  aufser  der  angeführten  —  aller- 
dings am  hfitifigsten  vorkommenden  —  Parataxe  von  o»nüs  (vgl.  dazu 
au<^  Spenge!  zu  Ter.  Ad.  299)  auch  die  nicht  seltene  von  multus  vergUchen 
werden,  so  CSc.  Rose.  Am.  §  130  nrnUa  mtiUot  commkisse^  bes.  gern  wie 
auch  bei  der  Parataxe  von  omnis  mit  dem  genet.  plur.  dieser  Wörter :  Cie. 
fem.  6,  82.  1  omnia  omniiitn  dicta,  ib.  12,  6,  2  omnis  omninm  cursus;  ep. 
ad  Att.  11,  9,  1  tnultaeqae  (sc.  iitterae)  multorum  ad  illum;  Suet.  Tib.  2 
nudta  muttorum  Glaudiorum  merita. 

§3.  hodi'erno  die:  vgl.  das  griechische  4j  o-fjjxspov  4]fi,spa.  Einen 
ähnlichen  Überschufs  der  Rede  zeigt  die  besonders  m  der  VoUtsqirai^e 
beliebte  Formel  nemo  homo  s.  unten  zu  §  68. 

ibid.  prat  vestra  salute  negiexiti  Cicero  sagt  überall  neglegere pra«, 
womit  nicht  in  Widerspruch  steht  die  von  Osenbrüggen-Wirz  beigebrachte 
Stelle  fam.  5,  9  qui  .  .  neglexerit  /n-o  mea  salute,  weil  dieser  Brief  nicht 
dem  Cicero,  sondern  dem  Vatinius  zuzuschreiben  ist;  vgl.  J.  H.  Schmalz, 
tba  die  Latinität  des  P.  Tatinius,  Mannheimer  Programm  1881  p.  22. 

§  6.  nisi  oculis  videHH»:  vgl.  Rose.  Am.  $  98  nonne  ^«mm  0culi$ 

videmini,  Cluent.  §  66  cernere  ocidis. 

§  8  van'atis  hominura  sententiis ;  Amraian.  Marcellin.  hat  diese  Redens- 
art an  mehreren  Stellen  benfitzt  (vgl.  16,  2,  9;  31,  10,  15),  wie  er  auch  den 
Gedanken,  den  Gic.  in  §  10  ausspricht:  est  igitur  haec  ...  lex,  ut  si  Tita 

nostra  in  ahquas  insidias  .  .  .  incidis.set,  omnis  honesta  ratio  esset  expe- 
diendae  salutis  sich  angeeignet  hat  (23,  1,  7)  cum  inruentibus  armis  ex- 
t«mis  lex  una  sit  et  perpetoa  salutem  omni  ratione  defendere. 

§  23  ad  causam  crimenquc:  eine  allilterierende  Verbindung,  die  wir 

auch  bei  Ovid.  mel.  2,  614  und  Verg.  Aen.  12,  600  finden;  vgl.  Wöiffiin  „über 
die  allitlerierenden  Verbindungen  der  lateinischen  Sprache"  1881  p.  50. 

§  24  P.  Ciodius  cum  statuisset:  nach  der  Gewohnheit  Ciceros  die 
narrationes  in  seinen  Reden  mit  dem  Nominativ  zu  beginnen,  vgl.  Sulpit. 

Victor  p.  323,  11  H.:  etiam  illud  apertam  narrationem  facil  ferme,  si  in- 
situm  habeat  casum  nowiiuitirum  .  .  .  ut  ferme  narrationes  sunt  Tullianae. 

§  30  omnetn  Semper  vim,  §  31  ^uod  multis  in  causis  saepe  quaesituui 
est:  bei  Livius  ist  diese  Stellung  die  gewöhnlichere  (vgl.  Priedersdorf  zu 

Liv.  26, 14,  1  multis  saepe  liellis).  während  bei  Cicero  die  umgekehrte  nicht 
eben  selten  ist  z.  B.  p.  Quinct.  §  13  soepe  mitltis  in  locis. 

§  35  hoc  civile  odium,  quo  omnes  improbos  odimus:  die  lig.  etymolog. 
odto  Ofb'fss  findet  sich  aneh  GatnJL  U,  8  und  Liv.  2,  58,  5;  vgl.  meine 
Alibandlung  de  flgur.  etymoL  im  II.  Bd.  der  acta  Erlang,  p.  81  nnd  p.  29 
edietuin,  quo  §dimt^ 
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$49:  properato  opus  esset:  hier  verdient  die  richtige  Beobachtung 
Tbielmannfl  (\n  spiner  Abhandlung  ab«r  Gonufiehis  p.60)  erwflhnt  zn 

werden,  dars  die  Srlu  irtstcUtn-  der  klassischen  Lf^nittt  von  den  im  allen 
Latein  sehr  geliräiulilichen  Verbindungen  mit  opus  est  und  dem  abiat. 
particip.  perf.  nur  einige  bestimmte  Formeln  autgenommen  haben,  so  be- 
sondm  foetö,  properato,  maturato,  eonvento  opus  est. 

§  53  ante  fundum  Clodii,  quo  in  fnn(lo:  für  diesen  Gebrauch  der 
Wiederholung  des  Beziehungsnomens  beim  Relativpronomen  bei  Curnificins, 
Cicero  und  CAsar  bietet  Thielmann  in  der  eb«D  erwfthnten  Abhandlung 
S.  23  fr.  eine  vollständige  Sammlung.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  die- 
ser Sprachgebraucli  an  gewisse  Sulislantiva  —  hauptsächlich  an  solche 
Ton  allgemeioer  Bedeutung  wie  res,  locus,  dies  —  gebunden  ist. 

S  tf8.  Zuf  Fomiel  Mtno  hotno  vgL  meine  Abhdlg.  de  fig.  etym.  p.  51. 

§  77.  pmlor  pudicttia :  eine  allitterierende  Verbindung,  die  asyndetisch 
bei  Cicero  noch  har.  rt'sp.  <^  1)5  steht;  s.  die  Stellen  bei  Wölfflin  in  der 
oben  erwähnten  Abhdlg.  p.  TV»,  wo  noch  Üeiol.  §  28  hinzugelugt  wer- 
den kann. 

ibid.  bemerkt  K.  mit  Recht,  dafs  Cic.  in  der  ersten  Person  non  queo, 
nicht  negueo  sagt;  Thielmunn  hat  in  diesen  Blättern  XVI.  p.  213  nach- 
gewiesen, dafis  Gie.  die  Formen  Ton  queo  flberhaapt  nur  in  negativen 
Sfttzen  oder  solchen  mit  negativem  Sinn  gebraudiL 

§  87  insinhat,  iinfehat.    Dieses  Asyndeton  hat  Cicero  noch  ad 
18,  32,  1  dreigliederig:  urge  insta  pertice;  mit  beigefügter  Konjunktion 
Font  §  34  (44),  ad  Alt.  1,  13,  3;  de  div.  2,  li9.  Bei  Plaut.  Mere.  t.  725 
wird  man  also  nicht  mit  Rilschl  schreiben:  Non  possum,  itatfWto*:  mf«8 
quasi  pro  noxio,  sondern  ita  instas  urges. 

§  93.  „vaUant  m«i  ewea^  aq.  kann  vergiicfaen  werd«!i  mit  Tae.  um.  2, 34 
init.,  In  s  die  Worte  tffo  eedam  atque  abibo  bei  (Ue.  mit  oMr«  ee  et  udert 
urbe  bei  Tac. 

Der  Druck  im  Text  sowolil  wie  in  den  Anmerkungen  ist  sehr  korrekt, 
Schweinfurt.    Gustav  Landgraf. 


Neue  Beiträge  sur  Erklärung  der  Aeneis  nebet  mehreren 
Exkursoi  und  Abhandlungen  von  Johann  KvfCala,  ord.  Prof.  der  Uasa. 
Philologie  an  der  Prager  Universität  Prag  1881.  Verlag  von  F.  Tempsky. 
Preis  4  fl.  =  8  UK  S.  Vm  und  462. 

Herr  Professor  Kvffiala  hat  seinen  im  Jahre  1878  bei  Tempsky  in 
Prag  erschienenen  'Vergilstndien'.  worin  er  seine  Ansichten  über  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Stellen  des  II.  Buches  der  Aneide  und  über  einzelne  Stellen 
der  BücluT  II — VI  darlegte  und  eine  Kollation  der  Prager  Vergilhandschrifl 
beigal).  in  der  «Tsten  kleineren  Hälfte  der  'Xenen  Heitriiirt-'  ;S.  1  —  222)  eine 
weitere  Serie  von  Besprechungen  zweifelhafter  und  schwieriger  Stellen  aus 
dem  n.,  III:  und  IV.  Buche  der  Aneide  folgen  Usaen,  Wenn  Kvf&la 
sagt,  dafs  seine  Vergilstudien  bei  den  'uiri  Vergiliani*  freundliche  Aufnahme 
fanden,  so  kann  man  das  den  letzteren  nicht  eigentlich  zum  Lobe  an- 
rechnen; im  Gegenteile,  man  mül'ste  sie  kleinlichen  Sinnes  zeihen,  wenn 
sie  die  ihnen  gebotenen  vortrefflichen  Gaben  ignorierten  oder  nicht  ge> 
nüpond  zu  schätzen  wüfsfen.  Wie  in  den  'Vergilstudien',  so  läfst  KvfCala 
auch  in  den  N.  B.  die  verschiedenen  Auffassungen  schwieriger  und  zweifel- 
hafter Stellen  gewissermafsen  Revue  passieren,  wobei  die  Berechtigungen 
der  auseinandergehenden  Ansichten  gegen  einander  abgewogen  werden. 
Man  darf  behaupten,  dafs  der  Verfasser  in  der  Regel  den  einfachsten  Weg 
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zur  Lösung  der  Schwierigkeiten  findet.  Mit  eingehender  Kenntnis  des 
Dichters  und  der  einschlägigen  Literatur  paart  sich  Sicherheit  und  Besonnen- 
heit des  Urteils.  Auch  da,  wo  keine  festen  Ergelmisge  gewonnen  sind, 
kann  man  sicher  sein,  wenigstens  über  die  möglichen  Auffassungen  gut 
orientiert  zu  werden.  So  wollen  wir  denn  Kvi^alas  Vergilarbeiten  allen 
Fachgenossen,  die  sich  eingehender  mit  dem  Dichter  befassen  wollen,  als 
hervorragende  Leistungen  aaf  diesem  Gebiete  signalisieren  und  empfehlen. 

Dafs  natijrlich  auch  jetzt  noch  ni(  ht  alle  Wege  geebnet  sind,  verkennt 
der  Hr.  Verfasser  selbst  am  wenigsten,  wie  es  auch  jeder  begreiflich  finden 
wird,  der  nur  einigermafeen  mit  der  Vergilliteratur  Bekanntschaft  gemaeht 
hat.  Ich  will  es  versuchen,  im  Folgenden  zu  einigen  Stellen  meine  ab- 
weichende Ansicht  des  näheren  zu  begründen. 

II,  178,  omina  ni  repetant  Argis  numenque  reducant, 
quod  peloffo  et  cuniis  secum  auexere  carinia. 

Ob  die  vnn  Gofsrau  und  Kviöala  für  die  Verwerfiiii;,'  des  Verses  179 
angegebenen  Gründe  ausreichen,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen,  ohaleich 
ieh  zugebe,  dafe  sie  nicht  ohne  Gewicht  sind.  JedenftUs  aber  mwm  der 
Vers,  wenn  er  echt  ist,  als  eine  gelegentliche  Bemerkung  Sinons  aufgefiiüit 
werden.  Ich  halte  es  der  Situation  nicht  für  unangemessen,  wenn  Sinon 
in  seinem  Berichte  über  den  Ausspruch  des  Kalchas  zur  Erläuterung  für 
seine  Zuhörer  diese  Bemerkung  eimlieht.  Ifan  ▼«Fgleiche  I,  488.  484.,  wo 
der  Dichter  die  Beschreibung  der  Gemälde  im  Jiniolonipel  zw  Karthago  mit 
einigen  erläuternden  Bemerkungen  seinerseits  unterbricht.*)  KviCala  meint, 
daCs  die  in  einigen  Serviushdschr.  sich  lind  ende  Glosse:  reducant,  pla- 
eeiUf  reemeiUent  nur  von  eitn m  Erklärer  herrühraoi  kOnne,  dem  v.  179 
nicht  vorlag.  Diese  Annahme  scheint  mir  keineswegs  zwingend.  Minerva 
war  in  ihrem  Bilde,  dem  Palladium,  beleidigt  worden,  also  kann  sie  durch 
Anwendung  der  erforderlichen  Sflhnmittel  m  demselben  auch  wieder  Ter* 
söhnt  werden.  Sehen  wir  ja  in  dem  Palladium  gewissermafsen  die  Gott- 
heit lebendig  und  wirksam :  die  Augen  des  Bildes  sprühen  Flanunen,  Schweifs 
strömt  über  die  Glieder  herab,  dreimal  springt  es  in  die  Höhe.  Sollte  es 
da  nicht  leicht  denkbar  sein,  dafs  ein  Erklftrw  den  v.  171)  vor  sich  hatte 
und  dennoch  reducere  )ii(»irn  iti  <ler  Betleutung  'das  F'alladium  versöhnen' 
auffafste?  Ich  stimme  lieilich  dieser  Auffassung  von  reducere  nicht  bei, 
sdion  deshalb  nicht,  weil  ich  sie  sprachlich  fSr  unerweisbar  und  unmög- 
lich halte,  und  bin  der  Ansicht,  dafe  alle  die  Schwierigkeiten  künstlich  da- 
durch geschaffen  sind,  dafs  man,  wie  auch  Kvicala  thut,  numen  'Gottheit', 
'göttliches  Wesen'  nicht  in  der  Bedeutung  'Gölterl)ild'  gelten  lassen  will. 
Sollte  diese  Metonymie  wirklich  eine  besonders  kühne  sein,  zumal  es  sidi 
hier  um  ein  göttlich  verehrtes  Kultbild  haiulclt,  wo  der  Glaube  an 
die  in  ihm  wirksame  Kraft  bewirkt,  dafs  die  Vorsieh uugen  von  dem  Bilde 
und  der  durch  dasselbe  dargestellten  Gottheit  leicht  in  einander  fibergehen? 
Man  denke  nur  an  die  wunderthfttigen  Heiligenbilder,  die  gleichfalls  die 
Augen  verdrehen,  sich  bewegen  n.  s.  \v.  Ja  i*  h  behaupte,  dafs  Acn.  I,  447. 
^templum)  donis  opulentum  et  numine  diuae  nur  diese  Auffassung  von 
nnumen*  onen  vernünftigen  Sinn  gibt:  »rdch  ausgestattet  in  Rficksicht  auf 
die  vielen  Weihgeschenke  imd  das  (wohl  aus  Gold,  Elfenbein  und  Edd- 
steinen bestehende)  Bild  der  Göttin".  Und  was  besagt  denn  v.  183  ig. 
hane  pro  BaUadio  moniti,  pro  nunu'M  laeso 
effigiem  statuere  etc. 
anderes  als  dafs  die  Achäer  auf  Befehl  des  Kalchas  in  dem  hölzernen  Pferd 
einen  Ersatz  für  das  Palladium,  für  das  beleidigte  Götterbild  atifstellten  ? 

2)  Fteilieh  woden  Ton  Gebhard!  auch  diese  beiden  Verse  beanstandet. 
BMMn  f.  4.  taft.  OywiMtalMlnaw.  XVm.  JOag,  25 
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Oder  soll  man  etwa  sagen,  das  Pferd  sei  zum  Ersatz  für  die  beleidigte 
Gottheit  aufgestellt  worden ? ^)  Warum,  fragt  Kviöala,  hätte  das  Palladium 
nicht  gleich  vor  Troja  gesühnt  werden  können?  Weil,  antworte  ich,  Sinon 
die  Abfahrt  der  Achäer  und  sein  Lügengewebe  vom  h^^lzernen  Pferde  sonst 
nicht  genügend  hätte  motivieren  können.  Die  Griechen  müssen  nach  Argos 
lurack,  mOmen  dort  neue  Anspielen  anstellen,  das  Götterbild  mitneluneni 
und  wohl  auch  Sflhnopfer  anstellen.  Dann  kehren  sie  mit  dem  Bilde  zu- 
rück, dann  erst  ist  der  Zweck,  den  der  Raub  des  Palladiums  hatte,  erfüllt. 
Ddä  Bild,  welches  die  Sicherheit  Trojas  verbürgte,  ist  nicht  uieiir  in  der 
Stadt,  es  ist,  und  zwar  versöhnt,  im  Luger  der  Griechen  und  dient  ihren  , 
Absichten.  Zimi  eiiistwcilii^'t  ii  Ersätze,  bis  das  Palladium  wieder  zurück- 
kommt, ist  das  hölzerne  Pferd  erbaut,  und  zwar  von  so  kolossaler  Gröüse, 
dalls  die  Troer  es  n^t  ab  smätes  PaUadiom  in  die  Stadt  aafindimen  kOnn«i. 

II9  947.  fg.  quöB  «M  jtcnfertos  oudere  in  prodia  utdi, 

iucipio  super  his. 
K.  verwirft  die  von  den  meisten  Erklärern  angenommene  Interpretation 
super  =  insuper.  Seine  Erklärung :  bei  dieser  Sachlage,  unter  diesen  Um- 
ständen (eigentlieh:  in  betreff  dessen),  welche  von  der  l>ei  Forbiger  vorge- 
tragenen Burmanns:  sup<r  Iiis-  i.  e.  propter  haec,  quia  uidehnm  Ulis  satis 
animi  esse,  incipio  nicht  wesentlich  verschieden  ist,  erscheint  mir  nicht 
passend.  Einmal  muCi  man  doch  die  Grundbedeutung  super  s=  de  fest- 
halten. Wie  matt  und  prosaisdi  Bbet  wftre  es  zu  sag:en:  Weil  ich  diese 
sich  dicht  gedrängt  in  den  Kampf  wagen  sah,  huh  ich  in  betreff  dej-sen 
an.  Dafs  aber  „in  belrelT  dessen*  so  viel  sein  soll  als  „bei  dieser  Sach- 
lage„unter  diesen  UmstSnden",  leuchtet  mir  nicht  ein.  Die  von  K.  bei- 
gebrachten Citate  über  super  beweisen  nichts,  weil  in  den  citierten  Stellen 
super  entschieden  =  de  ist.  K.s  Ansicht,  dafs,  wenn  der  Dichter  das  be- 
absichtigt bfttte,  wasForbiger  in  die  Worte  hineinlegt :  qua m quem  uidebam 
satit  Uhs  per  ae  audere  ideoque  non  multo  hortatu  opus  esse,  incipio  tamen 
SOS  his  uerbis  alloqui,  er  auch  zur  Bezeichnunpr  «lii'ses  Verhältnisses  die 
passende  Konstruktion  quauiquum  —  tarnen  hätte  wählen  müssen,  teile  ich 
nicht.  Insuper,  ultro  und  ähnliche  Ausdrücke  können  recht  gut,  wiexottot, 
tamen,  nihilo  minus,  das  kdiiressive  Verhältnis  implicite  i)ezeichnen:  also 
hier :  Als  ich  diese  sich  dichtgedrängt  in  den  Kampf  wagen  sab,  rede  ich 
rfe  noch  dam  d.  L  obwohl  eine  solche  Anrede  unnötig  war, 
mit  folgenden  Worten  an. 

H,  428.    .  .  .  afque  ora  sono  discordia  signant. 

K.  fafst  sono  als  Dativ  auf  in  der  Bedeutung  'Rede*:  sie  zeigen  an, 
dafe  das  Aussehen  dieser  Männer  ihrer  Bede  widerstreite.  Diese,  sprach- 
lich allerdings  mögliche  Anf&ssnng,  erscheint  mir  als  wenig  wahrschein- 


kh  würde  aucli  IV,  204 : 

dicitur  ante  aras  media  inter  numina  diuotn 
mvXta  J&uem  manibus  supplex  orasse  supinis. 
hidier  ziehen,  wenn  nicht  die  Variante  munera  statt  numina  von  Servius 
bezeugt  wäre.  KvfCala,  der  diese  Lesart  hilligt,  iäfst  sich  hiehei  einen 
Widerspruch  zu  schulden  kommen.  Er  weist  nämlich  numina  auch  des- 
halb surOck,  weil  media  und  inter  nur  von  dner  Mehrheit  der  Götter  und 
Götterbilder  gesagt  werden  könne.  Der  Dichter  habe  aber  nicht  auch  an 
andere  Götter  denken  können,  die  neben  Jupiter  im  Tempel  eine  Kuitus- 
stätte  gehabt  hätten.  Aber  diese  Schwierigkeit  bleibt  auch  bei  munera 
diuom  bestehen.  Denn  diuom  kann  bei  der  engen  Zusammenstellung  mit 
Jtnm»  nur  Ton  tiner  Hehrzahl  der  Götter  gesagt  sein. 
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lieh.  Zu  beanstanden  ist  auch  der  Hinweis  auf  Cic.  Tusc.  V,  26,  73.  inanes 
sonos  fundere;  de  fin.  II,  15,  48.  inani  uoce  sonare.  Hier  steht  eben  Mna- 
nis'  dabei;  an  sich  heifst  sonus  nicht  'leerer  Schall',  'inhaltslose  Worte'. 
Nach  K.  soll  nämlich  der  Dichter  aiudrÖcken  wollen,  dafs  die  Worte,  mit 
denen  die  Troer  sich  für  Griwhen  ausuraben,  nichts  seien  als  leerer  Schall. 
Ihre  Rede  aber  ist  nicht  leerer  Schall,  sondern  Lug  und  Trug.  Die 
meisten  ErUSrer  ftssen  wno  ähwrdia  von  der  dialektischen  Ver* 
schiedenheit  auf.  Mit  Recht  aber  weist  hiegegen  K.  auf  die  dem  Homer, 
Ver^l  und  allen  antiken  Epikern  eigentflniliche  ideale  Ignorierung  der  aus 
dem  Verkehre  verschiedener  Völker  entspringenden  Schwierigkeiten  hin  und 
betont  speziell,  dafs  weder  Homer  noch  Vergil  von  dner  dialektischen  Yer- 
schiedenhpit  der  (i riechen  und  Troer  irgend  etwas  wissen.  Ich  glaube, 
dafs  die  Bedeutung  von  sonus  am  besten  gewahrt  wird  und  die  Auffassung 
dem  Zusammenhange  am  ehesten  entspricht,  wenn  man  fibersetzt:  «sie 
weisen  auf  die  rücksichtlich  des  Tones  (oder  Klanges)  nicht  harmonierende 
Sprache  (Stinutie)  hin".  Als  die  Griechen  den  Troer  Koröbus  in  der  Rüst- 
ung des  Androgeos,  den  Rhipeus,  Dymas  und  Genossen  ebenfalls  in  griechi- 
schen Waffen  erblickten,  da  erkannten  sie,  schon  stutzig  gemacht  durch 
den  von  den  Pseudogriechen  früher  auf  sie  gemachten  Angriff,  die  Täusch- 
ung um  so  leichter,  als  die  verkleideten  Troer  beim  Kampfe  nicht  stumm 
blieben.  Da  den  CMechen  die  Stimme  ihres  Landsmannes  Androgeos  und 
seiner  Gefährten  ebenso  bekannt  war,  wie  deren  WaflVn,  so  maditen  sie 
darauf  aufmerksam,  dafs  man  wohl  die  Rüstung  des  Androgeos  u.  s.  w. 
vor  sich  sehe,  dafs  aber  die  Sprache  der  mit  den  griechischen  Rüstungen 
bekleideten  Krieger  in  Hinsicht  anf  den  Ton  sich  von  der  ihnen  bekannten 
Stimme  des  Androgeos  und  seiner  Gefährten  unterscheide. 

ITy        spumanfcmqtiB  dari  peeora  inUr  inerUa  uoHs 

opfat  apruni. 

K.S  Erklärung:  f,er  wünscht,  dafs  seineu  Wünschen  ein  Eber  sich 
darbiete,  ist  fklsch;  uotis  ist  =  cum  uotis.  Vg^  Aen.  X,  279.  Quod  ucti» 

optasfi's,  a'Ief<t. 

IV,  533.  sie  adeo  iusistit  secumque  ita  corde  uolutai. 

Betreffs  der  Vermutung  K.s,  insisiit  heifse :  sie  richtet  sich  auf  von 
ihrem  Lager  —  ist  zunächst  die  sprachliche  Möglichkeit  anzuzweifeln; 
dam  insistere  heifst  doch  zimächst  ,sich  auf  etwas  stellen,  zu  etwas  hin- 
ZOtreten".  Ehensowt^iig  kann  sie  ad<'o  bedeiifen  „in  diesem  Zustande". 
Vidmehr  zeigt  das  gleich  darauf  kommende  ita^  da^s  auch  aic  sicli  uufs 
Folgende  bezieht.  Die  yerschiedensten,  anfragenden  Gedanken  durchziehen 
Didos  Brust,  wie  das  vom  Dichter  v.  529 — 532  so  schön  geschildert  ist, 
sie  kann  nicht  zur  Klarheit  im  Denken,  sie  kann  zu  keinem  festen  Ent- 
schlüsse kommen.  Endlich  aber  bleiben  gleichsam  die  ihre  Brust  durcl^- 
wogenden  Geffible  und  Gedanken  stehen;  das  unbestimmte  Gewoge  der- 
selben kristallisiert  sich  in  folgenden  Erwägungen.  Vergil  weist  mit  psy- 
chologischer Feinheit  auf  die  bekannte  Thatsache  bin,  dafs  bei  fieberhafter 
Auft-egung  die  Gedanken  gleichsam  entdien,  so  dafe  man  Mflhe  bat,  sie 
festzuhalten. 

Die  zweite  etwas  gröfsere  Hrdfle  der  'Neuen  Beiträge'  (S.  225—449) 
nehmen  Exkurse  und  Abhandlungen  zur  Äneis  ein.  Darunter  erregen  der 
8.  und  4.  Exkurs  besonderes,  Interesse.  Jener  handelt  von  dem  Anfang 
und  Schlufs  der  Reden  des  Äneis,  und  weist  auf  die  Thatsache  hin,  dafs 
bei  Vergil  etwa  ein  Viertel  aller  iu  der  Äneis  vorkommenden  Reden  (81 
gegen  255)  nicht  mit  dem  Versanfeng  b^innt  und  dafs  ihm  hioin  die 
rOm.  Epiker  folgten,  während  Homer  und  die  grieeh.  Epiker  ausschUefslich 

25* 
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die  Rf'de  mit  dem  Anfange  des  Verses  beffinnen.  Ein  ähnliches  Verhältnis 
findet  auch  bezüglich  des  Schlusses  der  Reden  statt.  Der  4.  Exkurs  be- 
hioiddt  aosfBhrneh  dieWortsymmetrie  in  der  Aneis;  wir  erkennen 
duwas,  dftCs  Vergil  ein  Kunstdichtcr  in  des  Wortes  eigentlicher  Bedeutonf 
m  nennen  ist.  besonders  die  A  Iii  teration  ist  es.  von  welcher  KvfCala 
nachweist,  dafs  dieselbe,  wie  in  der  römischen  Poesie  überhaupt,  so  be- 
sonders bei  Vergil  nicht  eine  sufällige  Erscheinung,  sondern  ein  mit  Vor- 
lidie  angewandtes  El  emont  dfv  Pofsic  i«l ;  Vi  rse  von  den  9896 

Versen  der  Aneide,  also  Prozent  der  Gesamtsumme,  zeigen  nach 

seiner  Angabe  die  Alliteration.  -  Dafs  l>ei  einer  so  vmfangrdchen  Zusammen- 
stellung versehen  und  Auslassungen  vorkommen,  ist  begreiflich,  ebenso, 
dafs  gar  manches  als  hoabsichtiple  Alliteration  erscheint,  was  auf  Rechnung 
des  Zufalls  zu  setzen  ist.  Aber  trotz  alledem  ist  es  ein  hervorragendes 
Verdienst  Kvf&das,  die  sehon  von  manchen  Erklärem  in  Tereinselten 
Fällen  aufgegrifTcnc  Thatsache  (hirch  seino  ersrhnpfeiKle  und  systematische 
Behandlung  zur  Evidenz  und  in  der  Hauptsache  zum  wissenschaftlichen 
Austrage  gebracht  zu  haben. 

München.    Deuerling. 

Constantin  Ritter,  Die  quintilianischen  Deklamationen. 
Untersuchung  über  Art  und  Herkunft  derselben.  Mit  zwei  Facsimile- Drucken 
und  Tier  Tabellen.  Freiburg  und  TQbingcn  bei  J.  G.  Hohr.  1881.  XIV  o. 
276  S.  8.  Fr,SX 

So  hoch  die  Tnstitutio  Oratoria  Quintilians  geschätzt  und  so  häufig 
sie  bonützt  und  verarbeitet  wird ,  ebensosehr  werden  die  Deklamationen, 
die  den  Namen  desselben  Rhetors  tragen,  vernachlässigt  und  unbeachtet 
beiseite  gelassen.  Ist  ja  doch  seit  der  trefiflichen  Bearbeitung  Bunnanns 
1720  (andere  Ausgaben  wie  die  Bipontiner  1784  haben  keinen  selbständigen 
Wert)  keine  neuere  Ansj^abe  derselben  unter  Neu  vergleich  ung  und  Sich- 
tung der  Handschriften  im  ines  Wissens  versucht  worden  bezüglich  der 
Fn^  Ober  die  Echtheit  der  Schulreden  gab  man  sich  mit  einem  Ur- 
teil zufi-ieden,  wie  es  bei  Teuffei,  röm.  Lit.  320  A.  11  steht:  ^Es  spricht 
nichts  für  ihre  Abfassung  durch  den  berühmten  Rhetor,  wohl  aber  ihre 
UnbedentoidheH  dagegen.  Vielleicht  sind  irie  von  einem  Schiller  des- 
selben" ;  vgl.  Westermann,  Gesch.  der  rdm.  Ber.  §  80  A.  28.  So  machte  sich 
denn  Ritter  daran,  <lie  10  profsen  und  145  noch  von  der  Zahl  388  erhaltenen 
kleinen  Deklamationen  einer  eingehenderen  Besprechung  duinn  zu  unter- 
adien,  ob  sie  mit  Recht  den  Namen  Quintilians  fQhren,  oder  ob  alle  oder 
nur  ein  Teil  ihm  ahzusj)rechen  seien. 

Nach  einer  breiten,  nicht  immer  logischen  und  sachlichen  Erörterung 
gdangt  er  zu  dem  Plane,  mit  der  elocutio  der  grofsen  Redoi  die  Unter- 
suchung SU  beginnen;  denn  „wenn  das  Kleid  seinen  Besitzer  nicht  TCrrSt, 
so  zeigt  es  doch  durch  Stoff  und  Schnitt,  in  welcher  Periode  es  getragen 
wurde*^  (p.  7).  Es  wird  nun  die  Sprache  der  grofseu  Deklamationen  durch 
ff  Verwendung  kOnstiicher  Kriterien*  zunächst  ohne  Rfldcsieht  anf  Quintilians 
1.0.  dargelegt,  geschieden  nach  Korrektheit,  Deutlichkeit  und  Schmuck; 
dann  nach  »Art  im  allgemeinen  und  Vergleichung ;  hie  und  da  wird  dieser 
letzte  Abschnitt  noch  eine  Teilung  nach  a)  und  b)  erfahren*.  Aus  dieser 
etwas  un^dLichinüfsigen  Untersuchung  ergibt  sich  dem  Verfasser  die  Über- 
zeugung,  dafs  die  Deklamationen  2,  4,  5,  7,  8,  11,  14—19  Stücke  einer 


^  Qnintiliani  deelamationes  quae  sapersont  145  rec  G.  Ritter  ist  bei 
Trabner  angekündigt. 
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Schule  oder  eines  Hannes  sind:  die  docutio  weise  entschieden  auf  dnen 

und  tlensel!)Pii  Verfasser  (p.  73);  dage^ren  gehören  nach  ihm  zusammen 
decU.  ti,  9,  12  näher,  3  und  13  haben  zwar  grofse  Verschiedenheit  in  der 
elocutio  mit  dieser  dritten  Gruppe,  besonders  durch  die  vielen  Antithesen, 
aber  doch  findet  der  Verf.  „dies  und  das,  was  allen  diesen  fünf  StQcken 
mit  einander  im  Unierschied  von  den  übrigen  eigen  ist"  (p.  60).  Eine 
solche  charakteristische  Eigenheit  ist  ihm  die  Verwendung  von  at  beim 
Einwand,  porro,  taridero  zur  VerstArknng  der  Frage,  des  steigenden  etiam; 
dann  werden  die  epiphonemartigon  luinina  hier  meist  mit  etiam,  dort  mit 
breviter  eingeführt.  Doch  scheint  mir  all  dies  kein  vollgiltiger  Beweis 
eines  fest  bestimmten  Unterschiedes  zu  sein.  Was  z.  B.  fortassis  anlangt, 
auf  das  der  Verfasser  so  grofses  Gewicht  lept,  so  möchte  ich  darauf  hin- 
weisen, dals  das  Wort  stets  vor  Vokahm  sioli  findfl:  2.  16,  21;  4.  16;  5. 
12,  fortasse  vor  Konsonanten:  3.  6,  9;  4.  17,  19,  forsitan  3.  Ü  vor  einem 
Konsonanten,  so  dafs  hieraus  wenigstens  sich  Kein  Sehlufls  ziehen  IftM. 
Dasselbe  gilt  von  §  37,  wo  es  heifst,  „dafs  es  (fortassis)  wahrscheinlich 
auch  Qii.s  Ohren  schon  „absurd*^  geklungen  hätte".  Was  soll  man  da  von 
Iloraz  .sagen,  der  es  Sat.  I.  4.  131,  II.  7.  40  hat?  was  von  Plinius  u.a.? 
Es  wäre  überliaupt  für  die  sprachliche  Untersuchung  ein  Studium  der 
Arbeiten  Wr>ItTlins  ül)er  das  Spätlatcin  sehr  förderlich  gewesen;  manche 
unkritische  Vermutung  wäre  wohl  uuterblieben,  manches  tiefer  gefaüst 
worden.  —  Deel.  1  und  10  werden  Ton  den  fibrigm  getrennt  und  ver- 
schiedenen Verfassern  zugewiesen. 

Darauf  wird  die  inventio  und  dispositio  der  19  grofsen  Deklamationen 
besprochen.  Was  zuejül  das  Thema  selbst  anlangt,  so  erhebt  der  Verf. 
nur  gegen  6  und  10  Einwendung  und  bezeichnet  sie  als  entschieden  ver- 
werflich. Dann  wird  von  jedem  Stücke  eine  eingehende  Inhaltsangabe 
nach  den  Teilen  der  Rede  gegeben  sowie  eine  sozusagen  ästhetische  Wür- 
digung auf  Grund  der  von  Qointilian  L  0.  aufgestellten  Vorschriften  an- 
gefügt. Den  Schlufs  bildet  jedesnml  eine  Vergleicbung  der  einzelnen  Stficke 
mit  den  vorhergehenden  bezüglich  ihrer  Zusammengehörigkeit,  wodurdi 
ebenfalls  die  obige  Behauptung  als  richtig  sieb  erweist. 

Interessant  ist  u.  a.  die  Vermutung,  dafis  decl.  2  sich  als  Korrektur 
in  Erfindung  und  Anlage  der  ersten  Rede  gegenüber  darstelle.  In  einem 
Zusätze  zu  §  27  wird  nach  Behandlung  der  decU.  1,  2,  4,  5,  7  eine  «pro- 
blematische Skizze*  von  der  Art  unseres  Verbssers  entworft«:  er  verfolge 
im  allgejneinen  die  in  betracht  kommenden  Fragen,  erschöpfe  aber  den 
Gegenstand  niclit;  der  Fehler  liege  nicht  in  der  mangelnden  Begabung, 
sondern  in  der  BequemUchkeit;  ferner  gehe  ihm  die  Kraft  der  l^hantasie 
ab,  ein  anschauliches  Bild  der  Verhältnisse  und  Personen  zu  geben;  alle 
Personen  erscheinen  hohl  und  eitel,  weil  dies  sein  eigener  Charakter  ge- 
wesen. Etwas  kürzer  werden  von  §  28  an  die  zur  nämhchen  Gruppe  ge- 
hörigen Stücke  8,  11,  14—19  behandelt;  es  wird  ein  allgemeiner  Oberblick 
Aber  ihre  Erfindung  und  Einteilung  gegeben,  dann  folgt  die  Inhaltsangabe 
und  Zergliederung  der  einzehien  Reden,  ohne  dafs,  wie  bei  den  früheren, 
eine  Würdigung  der  Rede  im  ganzen  angefügt  wird.  Von  §  29  an  werden 
die  noch  fibrigen  Reden,  die  zu  einer  Gruppe  verbunden  zu  sein  seheinen, 
eingehend  besprochen.  Ausgeschieden  wird  die  zehnte  Rede,  die  durch 
„die  grenzenlose  Geschmacklosigkeit^  und  „Lüderhchkeit  der  Disposition" 
einzig  dastehe  und  auch  im  Ausdruck  keine  Verwandtschaft  oder  Ähnlich- 
keit mit  den  anderen  Reden  verrate.  Dagegen  erweise  sich  (§  33  extr,  und 
34  extr.)  der  Verfasser  von  8,  6,  9,  12  und  13  als  der  gleiche.  Es  wird  nun 
§  85  das  Resultat  nochmals  erwogen  und  dahin  zusammengefaist,  dafs  im 
ganaen  vier  Atttorm  ffir  die  Sammlung  ansonefamen  seien:  «ner  Ittr  decL  1| 
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einer  für  decll.  2,  4,  5,  7,  8,  11, 14—19,  einer  för  decll.  8,  6.  9, 12, 18  und 
einer  für  Hip  znlinle  Rede.  Daran  reiht  sich  die  Vergleichung  der  grofsen 
Deklamationen  mit  der  L  0.  des  Quintilian  bez.  der  elocutio,  wobei  die 
früher  bei  den  einxelnen  Reden  befolgte  Art  der  Uniersachung  eingehal- 
ten wird.  Die  allerdings  nicht  tief  genug  gebende  Vergleichung  zeigt  nun 
richtig',  (lals  die  sog.  Gruppe  III  Quintilian  nahe  steht.  Ix^deutend  weniger 
decll.  1  und  10;  ganz  verschieden  erscheint  die  grofee  Gruppe  Ii.  Dasselbe 
Ergebnis  für  die  Gruppe  III  erhält  man,  wenn  man  für  ihre  inventio  und 
dispositiü  die  Lehre  des  Qniiifilian  als  Mafestab  annimmt;  dafs  dagegen 
alle  übrigen  den  Vorschrilleii  desselben  direkt  zuwider  sind,  muls  man 
dem  Yerraeser  einräumen. 

Nachdem  nun  bisher  nadi  dem  Verftasser  der  Deklamationen  mit  künst- 
lichen Kriterien  gesucht  worden  war.  werden  nunmehr  die  äufseren  Zeng- 
nisse  in  betracht  gezogen.  Alle  Haiui-schriflen  seit  dem  10.  Jahrhundert 
beieichnen  Quintilian  als  den  Verfasser  der  ganzen  Sammlung.  Sehr  inter- 
essant ist  hiehei  die  Vermutung  E.  Rohdes,  dem  die  Schrift  gewidmet  ist, 
aus  der  im  Par.  I(i2ä0  enthaltenen  Subskription  nach  decl.  10:  Legi  et 
emendaTi  ego  Draeontkts  cum  fratre  ierio  0*  Hierio)  incom|^anbflL  arrico 
(pirammatico  Rohde)  urljis  Rome  in  scola  fori  Traiani.  feliciter.,  dafs  Hie- 
nus  und  Dracontius  waiirstheinlich  zur  Zeit  des  Valentinian  und  Valens 
gelebt,  zumal  da  Augustinus  um  das  Jahr  379  seine  Schrill  de  pulchro  et 
apto  dnem  Hierius  gewidmet  habe,  d«r,  in  Syrien  geboren,  damals  Ro- 
manne  urbis  orator  gewesen  sei ;  in  der  Nähe  der  bibliotheca  Ulpia,  in  der 
schola  f.  T.,  habe  D.  Dracontius  nach  dem  Exemplar  seines  Freundes  Hie- 
rius (de  codice  fratris  Hieri  lautet  eine  andere  Subskription  im  Par.  16290 
sowie  Bamb.  IV.  1^  den  Text  der  quint.  Dekl.  „gelesen  und  gesäubert**. 
Auch  bei  Hieronymus  am  Ende  des  4.  Jhrh.  wird  decl.  13  zweimal  als  Rede 
Qu.s  erwähnt,  abgesehen  von  späteren  zahlreichen  Zeugnissen. 

Die  Mheste  Erwähnung  (§  42  extr.)  yon  Deklamationen  Quintilians 
findet  sich  bei  Trebellius  Poll  io  um  das  Jahr  300  (vgl.  Teuffei  r.L.  a.a.O.): 
fuit  (Fostumus  iunior)  ila  in  declamationibus  disertus,  ut  eins  controver- 
siae  Quintiliano  dicantur  insertae.  Damit  in  Zusammenhang  bringt  der 
Verf.  ein  Distichon  in  mehreren  Handschriften:  Invidia  quondam  suppres- 
sus  rhetoricorum,  in  luam  rf^leo  Quintiiianus  ego.  Im  Nachtrag  jedoch  er- 
klärt er  mit  seinem  Lelirer  Rohde  die  Stelle  dahin,  daCs  lange  Zeit  kein 
Exemplar  der  gro&en  quint  Deklamationen  m  haben  gewesen  seL  Ebenso 
behauptet  Casellius  1582:  Sed  accepi  quosdam  manuscriplos  praeferre  titu- 
lum  Marci  Flori;  aber  die  Vermutung  Ritters,  Flori  sei  verschrieben  aus 
Fabi,  ist  an  sich  schon  unwahrscheinlich. 

Daraus  zieht  nun  Ritter  die  Folgerung  (§  44) :  decll.  3,  6,  9,  12,  13 
seien  Quintiliani  controversiae,  decll.  2,  4,  5,  7,  8,  11,  14-19  seien  dem  Flo- 
rus  zuzuweisen;  für  Fostumus  bestimmt  er  I  oder  10  wegen  der  Verschieden- 
heit in  Darslellong  und  Inhalt,  la  dieser  Überzeugung  beirrt  den  Verf.  ancii 
nicht  der  Umstand,  dafs  Quintilian  I.  0.  zwar  Werke  von  sich  anführt,  so 
VII.  2.  24,  nirgends  aber  sich  als  Verfasser  von  Deklamationen  bekennt; 
denn  I.  0. 1  pr.  §  7  sage  er:  duo  iam  sub  nomine  meo  hbri  ferebanlur 
artia  rhetoricaa  neque  editi  a  me  neque  in  lioc  comparati,  HL  6. 68  hnfiw 
er  sie  sermones  me  nolente  vulgati;  die  Anlag»;  des  gröfseren  sermo  sei  so 
gewesen,  dai's  auch  die  bekannten  obigen  besseren  Reden  Flatz  gefunden 
hfttten;  denn  aneh  bei  griechisdhen  Rhetoren  seien  ti^yat  theoretieehe  Schrif- 
ten mit  praktischen  Beispielen,  ja  es  werde  damit  sogar  eine  Sammlung 
ausgearbeiteter  Musterstfu  kt»  im  Sinne  von  fxsXkat  l>ezeichnet.  Und  Rohde 
fQgt  hinzu,  da£s  Reinhardt  in  den  Gommentat.  in  hon.  Buech.  et  Us.  1878 
,p.  27  nnter  den  partes"  des  Isokntes  bei  die.  Brat  48  nntweifelbaft  lieh- 
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t\g  die  als  Muster  zur  Nachahmung  aufgestellten  Reden  den  Tsokrates  ver- 
stehe. Aber  unglaublich  erscheint  mir  doch  die  Annabtne,  dafs  decL  8 
und  6  einen  Verfasser  haben  sollen  und  gar  einen  Quintilian,  4ii  doch 
selbst  der  Verf.  p.  159  letztere  Rede  mit  AusdrQeken  belegt  me  «ins  Ab- 
geschmackte übertrieben",  „unnatürliche  Steigerung  der  Erbarnumgslosig- 
keit",  „geradezu  dumm  ist  die  angebliche  Rührung  der  Seeräuber",  während 
er  an  dispositio  und  inventio  sowie  an  der  Darstellung  des  dritten  Stflckes 
nichts  zu  tadeln  findet.  Diese  wirklich  hcsonders  In  der  Erfindung  und 
Anlage  bestehenden  Mängel  bestimnieu  mich  zu  der  Ansicht,  dafs  decl.  6 
nicht  TOn  dem  Verfasser  von  3  herrührt  Das  Bedenkliche  seiner  Behaupt- 
ung si^t  Ritter  p.  162  selbst  ein;  dafit  aber  absichtlich  ein  so  verschie- 
dener Ton  von  Quintilian  angeschlagen  worden  sei  (a.  a.  ().),  wird  R.  wohl 
selbst  nicht  im  Ernste  glauben.  Dazu  kommt  noch  das  fernere  Bedenken, 
dafo  1. 0. 1  pr.  §  8  es  acudrflckUch  heitst:  qaare  in  bis  quoque  libns  emnt 
eadem  aliqua  (nämlich  wie  in  dem  einen  liher  artis  rhetoricae,  das  nach 
Ritter  die  Deklamationen  enthiell)  multa  mutata,  plurima  adiecta,  omnia 
vero  compositiora  et  quantum  nos  poterimus  elaborata.  Es  ist  darnach  un- 
möglich, daCs  in  jenem  senno  vor  mehreren  Tagen  ausgearbeitete  Schul- 
reden eingeflochten  waren,  es  können  nur  rhetorische  Vorschriften  oder 
eine  Vorlesung  über  Rhetorik  mit  kurzen  praktischen  Beispielen  gewesen 
sein,  ganz  in  der  Art  der  (.0.,  wie  ja  Quintilian  a.a.O.  selbst  sagt.  Denn 
auch  griechische  Rhetoren,  die  wie  Apsincs  Rh.  Gr.  ed.  Spenge]  III.  358  ff. 
'diyyw,  verfafsten,  führen  darin  praktische  Beispiele  aus  ihren  Schulreden 
an,  aber  nicht  die  ganzen  Reden.  Und  diese  Atmahme,  die  ja  auch  Ritter 
«am  nächsten"  liegt  (p.  217),  d.  h.  dufs  liher  artis  rhetoricae  eine  Unter^ 
weiwng  in  der  Redekunst  gewesen  sei,  dürfte  die  einzig  mögliche  sein. 

Nachdem  nun  der  Verfasser  die  Untersuchung  über  die  19  gröfseren 
Deklamationen  abgeschlossen  hat,  wendet  ersieh  m  den  Meineren  Stflcken 
und  findet,  dafs  sie  alle  von  Quintilian  herrühren.  Das  mufs  mvtw  aller- 
dings zugel3en,  dafs  die  meisten  bedeutend  hesser  sind  als  die  grofsen Reden; 
ifiber  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  ebenfalls  Ritlers  Verwunderung  zu  erregen, 
möchte  ich  mich  doch  zur  Ansicht  seiner  Gegner  bekennoi:  sie  kfinnen  aus 
der  Schule  de;^  ;?rorsen  Rhetors  hervorgegangen  sein,  von  ihm  selbst  sind 
sie  nicht;  dagegen  spricht  der  klare  Wortlaut  der  I.  0.,  und  darauf  ist  ein 
grösseres  Gewicht  zu  legen  als  auf  eine  mehr  oder  weniger  subjektive  Wür- 
digung. Und  wenn  sie  alle  den  dortigen  Vorschriften  entsprechen,  warum 
sollten  sie  nicht  von  Schülern  eben  nach  den  Regeln  des  Meisters  verfafst 
sein  können  ?  Kanu  er  denn  nicht  auch  fähige  Schüler  gehabt  haben, 
zumal  da  auch  ftuCsersi  schwache  Leistungen  darunter  sind,  die  sicher  des 
Verfa.ssers  der  I.  0.  unwürdig  sind?  Um  nun  auch  dafür  eine  Erklärung 
zu  haben,  glaubt  der  Verf.,  sie  seien  aus  Nachschreibheflen  der  Schul- 
vorträge QuintDians  von  seinen  Schülern  gegen  seinen  Willen  frfiber  ver- 
öffentlicht worden  als  die  Institutio;  die  Worte  I.  0.  I  pr.  7  sowie  III.  6.68 
bezögen  sich  auf  diese  Stücke;  seine  Bemerkung  an  letzterer  Stelle:  in  ipsis 
etiam  iliis  sermonil)US  nie  nolenle  vulgatis  hoc  tamen  complexus,  vix  in 
nUa  oontroversia  translationis  statum  posse  reperiri,  verweise  auf  eineStelk» 
in  verlorenen  Stücken,  da  sie  in  der  erhaltenen  Sammlung  nicht  zu  finden 
sei;  es  seien  also  die  145  kleinen  Deklamationen  der  Rest  jenes  auf  Quin- 
tOian  surQckgehenden  nnd  von  seinen  Schülern  herausgegebenen  liber  artis 
rhetoricae.  Und  nun  beginnt  „eine  neue  Untersuchung  der  grofsen  De- 
klamationen". Der  Verf.  fragt  sich:  Ist  es  möglich,  dafs  die  fünf  Dekla- 
mationen der  dritten  Gruppe  und  die  kleinen  Stücke  mit  einander  in  dem- 
selben Werke  Raum  hatten?  Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  gehüren  sie  unter 
.  lieb  enger  sainanmen  ab  mit  1. 0.,  da  aich  bei  der  früheren  Yergkiebang^ 
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wie  der  Verf.  nunmehr  einräumt,  inimprhin  einige  Unterschiede  in  der  Dar- 
stellung ergeben  haben.  Mit  Berücksichtigung  aller  in  betracht  kommen- 
den Punkte,  da  jene  fünf  Reden  nidit  in  dem  beieicbneten  über  artis  rhe- ' 
toricae  haben  enthalten  sein  können;  da  es  ferner  noch  woniper  glaublich 
sei,  dal's  Quiiililian  sie  zu  derselben  Zßit  verfafst  habe  wie  die  kleineren 
Stücke ;  da  es  endlich  nicht  wahrscheinlich  sei,  dafs  sie  aus  seinem  Nach- 
lafis  herausgegeben  worden:  so  sieht  sich  der  Verf.  nach  langen  Umschwmfen 
za  der  nicht  neuen  Annahme  gezwungen,  dafs  man  in  dem  Verfasser  einen 
Schüler  Quintiiiaus  zu  sehen  habe.  Und  damit  fallen  natürlich  auch, alle 
früheren  Aufstellangen  Bitters  Ober  die  Verfttsaer  der  übrigen  grofsen  Reden. 
Doch  wagt  er  wenigstens  die  Abfassungszeit  zu  bestimmen,  indem  er  die 
Gruppe  III  zwischen  Quintilian  und  Septimius  Severus  und  zwar  von  einem 
lunnittelbaren  Schüler  desRhetors  verfafst  sein  läfst;  für  die  übrigen  Reden 
bestimmt  er  einen  Spielraum  bis  zum  Schlufs  des  dritten  Jahrhunderts. 
Somit  bestätigt  sich  auch  nacb  Ritters  Untersuchttl^  wenigstens  fül  die 
grofsen  Deklamationen  das  Urteil  bei  TeufCel. 

Die  angehängten  Tabellen  bieten  1)  Worte  und  Wendungen,  die  über- 
haupt nur  iti  Gruppe  II  vorkommen,  2)  Einzelheiten  der  Gruppe  III,  3)  Ge- 
meinschaftliches aller  Deklamationen;  in  der  vierten  Tabelle  sind  die  Stellen 
verzeichnet,  die  nur  in  decl.  1  und  10  sowie  in  Gruppe  III,  aber  nicht  in 
Gruppe  II,  dann  jene,  die  in  Gruppe  H  hftufiger  als  sonst  sieh  finden. 

Das  Werk  ist  sehr  inhaltsreich  und  belehrend  und  besonders  in  der 

zweiten  Hälfte  frisch  geschrieben,  aber  viel  zu  breit  angelegt,  so  dafe  lästige 
Wiederholungen  nicht  ausbleiben  konnten.  Die  Darstellung  erscheint  oft 
zu  unbestimmt,  das  soJ^ktive  Moment  und  die  Freude  an  langgedehnten 
Erwägungen  tritt  zu  sehr  in  den  Vordergrund.  Unangenehm  berühren  Stel- 
len wie  ^(bimme  Neugier,  Hochvveisheit"  u.  a.;  statt  des  öfteren  Exzesse 
dürfte  Exkurse,  Digressionen  u.  a.  besser  lauten.  Und  wenn  der  Verfasser 
ndt  Reebt  das  hohle  Pathos  in  den  meisten  Schukeden  tadelt  und  hervor- 
hebt, dafs  „das  Ganze  einen  fast  sinnverwirrenden  Eindruck  durch  die 
entsetzliche  Konfusion"  mache,  so  hält  doch  auch  er  sich  nicht  von  Über- 
treibungen in  der  Darstellung  überhaupt  sowie  in  einzelnen  Ausdrücken 
frei.  Doch  trifft  dies  mehr  dm  «raten  Teil,  wo  vielleicht  der  Gegenstand 
der  Untersuchung  zur  Nachahmung  verleitete. 

Der  Druck  ist  im  allgemeinen  korrekt  (u.  a.  steht  Rhode  p.  269  u.),  die 

Ausstattung  splendid. 

hr. 


lordanis  de  origine  actibusque  Getarunu  Edldit  Alfred 

Holder.  (Germanischer  Bücberscbatz  5.)  Freiburg  i.  B.  und  Tübingen, 
Akademische  Verlagsbuchhandlong  von  J.  G.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck). 
1882.  2  Bl,  83  S.  kl.  8. 

Ob  die  Aufnahme  der  Gothengeschichte  des  lordanis  in  den  germa- 
nischen Büchersebatz  gerade  jetzt  zeitgemäfs  war,  kann  wohl  bezweifelt 
werden.^)  Doch  wird  der  schweigsame  Herausgeber  seine  guten  Gründe 
Bar  Veröffentlichung  in  diesem  Augenblicke  gehabt  haben.  l/iHllkomnien 

ist  die  Ausgabe  schon  deshalb,  weil  sie  die  früheren  an  Korrektheit,  Billig- 
keit und  Eleganz  übertriüt.   Aber,  was  ungleich  mehr  bedeutet,  sie  mu& 

^)  Korrekturnote.  So  schrieb  idi  im  Hinblick  auf  die  erwarlete 
Ausgabe  von  Moromsen,  die  inzwischen  ersdhienen  ist 
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auch  als  neue  und  selbständige  Rezension  des  Textes  mit  Dank  begrdfst 
werden.  Aus  dem  Programm  des  Rücherschatzes  ist  zu  ersehen ,  dafs 
Holder  die  alte,  1880  zu  gründe  gegangene  Plalzer  Hdschr.  verglichen  liatte 
und  auCserdem  besonders  die  Pariser  Hdsehrr.  zu  rate  zog.  In  welcher  Weise 
das  kritische  Material  verwertet  wurde,  entzieht  sich  zunächst  d*'r  Pi  ufun^, 
da  nur  der  fertige  Text  vorliegt.  Was  sieb  bei  der  Lektüre  desselben  dem 
Ref.  ergeben  hat,  mag  hier  mit  Auswahl  mitgeteilt  werden:  praef.  14  ad 
triduanam  leeüonem  dispemato  (dispensatoris)  eius  beneficio  libros  ipsos 
antehac  relegi.  —  cap.  1,  15  et  <m>-  nulli  cognita,  nisi  ei,  qui  [ea]  constituiL 

—  1,  26  (insulas)  licet  non  ab  aliquo  scriptore  dilucidatas  (dilucidas).  — 
'2, 86  Gallki  sive  Spanis,  ut  quibasqiie  obimdunhtr  (adt  ),  adnmiles  (obe.). 

—  3,  48  sedes  subhumida  (sub  humo)  planicie  fertilis.  —  5,  130  terra 
vastlssima,  silvis  consita,  paludibus  devia  (dubia).  —  10,  23  qui  repuhae 
dolore  (repulsus,  d  )  flammatus  est.  —  10,  85  (Xerses)  cum  sua  septingenta 
et  auxiliarium  CCC  milia  armasset  (armatorum).   Cf.  Justin.  II  10,  18. 

—  11,  38  illum  solis  labores  adtendere,  et  quomodo  rotatu  caeli  raptus, 
retro  reduci  ad  partes  occiduas  <videatur>,  qui  ad  orientalem  plagam  ire 
festinarit,  ratione  accepla  quiescere.  —  11,  49  reliquam  vero  gentem  Gapil* 
latos  dicere  ius^it,  quod  nomen  Gothi  pro  magno  siispicienfcs  (suscipientes) 
adhuc  hodie  suis  cantionibus  reniiniscunt.  —  12,  16  (Danubius)  hinc  inde 
Buscipiens  flumina  in  modum  Spinae,  qua  (quae)  costas  ut  cratem  intexunt. 

—  13,  11  Domitianus  cum  omni  iuventute  (virtute)  sua  Illyricunt  properavit. 

—  13,  12  ductore  Fusco  praef ecfo  (praelato).  Cf.  16,  32.  Suet.  Dom.  6.  — 
16,  33  Marcianopolim,  eiusdem  patriae  urbem  famosam  <et>  metropolim. 
Cf.  21,  17.  —  28,  84  nihil  valet  multitudo  in  hello,  praesertim  ubi  et  deus 
^<nitiem>  m»«i7  (permiltit)  et  multitudo  armata  advenerit.  —  24,  23  dum 
in  interioris  Meotidae  ripam  renatione  (venationes)  inquirerent.  —  26,  6  quid 
non  auri  sacra  faines  compellit  adquiret-e  (adquiescere)?  —  26,  24  vox 
morientium  duriter  emissa  iam  subrectis  (suspectis)  auribus  intonavit.  Cf. 
Verg.  Aen.  IV  183.  —  29,  22  ad  quam  (sc.  urbem)  si  (qui)  recto  cursu . .  . 
navigatur  dextrum  latus,  primum  Epiros  . . .  radens  palmula  navigat.  — 
80,  8  . .  quatenus  si  pernutteret,  nt  Gothi  pacati  in  Italia  residerent,  sie 
eoB  com  Romanorum  populo  vivere,  ut  una  gens  utraque  credi  posset,  sin 
autem  aliter,  bellando  quis  quem  valebat  expellere,  ut  (et)  iam  securus  qui 
Victor  existeret  imperaret ...  31,  27  eosque  desideratis  (deliberans)  a  Van- 
dalorom  incursibus  eripere.  Gf.  82,  7.  —  32,  29  cuncta  in  praeda  (praedas) 
vastare.  Cf.  30,  34  ;  46.  —  41,  14  Thorismud  bene  gloriopos  rnanos  caiis- 
simi  patris,  ut  decebat  filium,  exequiia  (pati'is  exequias)  est  prosecutus.  — 
41,  2v  humana  fragilitas  dum  suspidonibus  occurrlt,  magnam  (magna) 
pleramque  agendtirum  (agendam)  rerum  occaslonem  intercipit.  -  48,  43 
quatenus  et  illius  memoriam  imperii  (menioriae  pemperuni)  haherent  in 
ore.  —50,70  Gandacis,  <ducis>  Alanorum  Vilamuthis  (Alanovilamuthis)  patris 
mei  gmitor  Paria  . .  Aotarius . .  iüit.  —  51,  6  nihilque  habondans  (sc.  gens), 
nisi  armento  diversi  generis,  pecomm  et  pascua  silvaque  lignorum.(;)  parum 
tritici  ceterarumque  specierum;  terras  (specierum  terras)  fecundas  <non 
colunh.  vineas  vero  nee .  . .  cognoscunt,  ex  vicina  ora  (loca)  sibi  vinum 
negotiantes.  —  56,  5  quacumque  parte  vellet,  tantum  (vellet  tantnm,)  duc- 
taret  exercitnm.  —  57,  7  triumphum  in  urbe  donavit,  factusque  est  consii] 
Ordinarius,  quod  summum  doniim  (bonum)  primumque  in  nmudo  decus 
edidtor.  CSt  60,  56.  —  57,  63  privatum  habitom  suaeque  gentis  vestitum 


^)  Über  diese  Stelle  vergleiche  man  jetzt  Hertz  in  den  lehrreichen 
Analecia  ad  carminnm  Horatianorom  historiam  V  19. 
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deponens,  inBiffnem  (insigne)  regio  amictu . .  adsomit.  Weitere  Vermutungen 
fand  Ref.  hoi  Clofs  sdion  vorweg  genommen,  so  5,  14  <a(1>  litun,  10,  83 
remoranti,  21,  23  Oorebant,  23,  19  fuit,  26,  44  petentes,  38,  42  deturba- 
vemnt,  99,  28  adsereret,  42,  20  Tenturi,  46,  18  iniceret,  57,  56  Romanis 

WQrzburg.  A.  E  u  Ts  n  e  r. 

Französische  Synonymik  für  Schulen.  Von  Dr.  Friedrich 
Coldewey,  Professor  am  herzogUchen  Gymnasium  zu  Wolfenbfittel. 
Zweite  vmfearbeitete  und  vermelirte  Auflage  der  kungefiiCrten  franiflsiselien 
Synonymilc  IQr  Schflkr.  Wolfenbfittel,  Druck  und  Verlag  von  JuHus 
Zwiftler.  1881. 

Vorstehende  Synonymik,  die  aus  der  Praxis  der  Schule  herrorgegangen 

ist,  verdient  in  vieler  Bezicliuii^'  V«  ihn'itunp  in  den  Anstalten,  wo  die 
französische  Sprache  gelehrt  wird.  Die  Dailetjung  des  Unterscliiedes  der 
synonymen  Wörter  läfst  gar  nicht  oder  nur  seilen  gröfsere  Klarheit  und 
Popularität  vermissen,  ist  möglichst  kurz  und  durch  treffende  Beispiele 
nnterstützt.  El^enso  empfiehlt  sich  die  ftuCstfe  Ausstattung  und  der  bilUge 
Preis  (1,80  .ü)  bei  184  Seiten. 

Die  wenigen  Bemeikungen,  die  hier  folgen,  mögen,  wenn  eine  neue 
Auflage,  wie  zu  erwarten  ist,  notwendig  werden  sollte,  beiTicksichtigt  werden. 

Ich  finde  unter  „BeruP  (S.  21)  nur  die  Bedeutung  der  äufseren 
Berufst hätigkeit,  also  die  Wörter  profession,  arl,  mötier  nebst  ihrem 
durch  die  Obersetzung  kurz  angedeuteten  Untendiied.  Allein  ich  vermisse 
Beruf  in  der  Bedeutung  Neigung  =  innerer  Beruf,  den  z.  B.  die 
Vorsehung  einem  anweist  =  vocation;  z.  B.  il  a  emhrass^  l'^tat  ecclesias- 
tiqae  sans  pöcaÜOHf  ohne  Beruf  dazu  zu  haben.  Nach  meiner  unmafe- 
gebttchen  Anschauung  wäre  es  populärer,  unter  Beruf  blofs  anzugeben 
innerer  Beruf  —  vocation,  und  sodann  auf  das  Wort  Stand  zu  ver- 
weisen, mit  dem  B  e  r  u  1  so  otl  synonym  ist,  und  wo  dann  auch  profession, 
ari,  mutier  neben  ^tat  und  condition  unterzubringen  wären. 

Auf  Seile  132  unter  „stolz"  findet  sich  jiurh  süperbe,  „stolz,  mit 
Gepränge,  auch  objektiv:  un  parc  süperbe"  —  zwar  richtig,  aber  für 
manche  Schfller  unpopulär.  Süperbe  hat  nur  an  wenigen  Stellen,  wie  ftdfe 
le  (la)  süperbe  sich  breit ,  p  a  t  z  i  g  ni  a (•  h  e  n ,  und  bei  einzelnen  ^a|^* 
kern,  die  alte  Bedeutung  „st  o  1  z",  „fi b e  r  m  0  Ii  g"  (=  superlms).  Anfanger, 
die  schon  Latein  gelernt  haben,  fallen  sehr  gern  in  den  Fehler,  „siols*^ 
diueh  süperbe  su  übarsetien,  dessen  Bedeutung  „prächtig*  im  FransOsisdien 
stereotyp  geworden  ist. 

Sprache  (Seite  129)  erscheint  mir  zwar  richtig,  aber  zu  wenig  po- 

i>u]8r  behandelt.  Ich  würde  mich  etwa  so  ausdrücken:  „Sprache*  neifirt 
angue  als  Gegenstand  der  Grammatik ;  daher  la  langue  allemande,  italienne  etc. 
,Sp räche*  als  individuelle  Ausdruoksweise  mittelst  la  langue  ist  le  lan- 
gage;  Horatius  und  Vergilius  z.  B.  bedienten  sich  der  langue  latine;  aber 
die  „Sprache*  beider  ist  versdiieden;  dahar  le  langage  dUoraee,  deVergile. 
In  diesem  Sinne  entspricht  lungage  sehr  genau  dem  im  Deutschen  gebrauch- 
ten Worte  „Diktion".  Selbstverständlich  kann  ferner  nur  langage  von  der 
Sprache  de r  Leiden schaft,  der  Augen  etc.  figürlich  gesagt  werden. 

(S.  19)  „Aporoevoir  bemerken,  wahrnehmen;  s'apercevoir  de 
...deutlich  bemerken,  gewahrwerde  n."  Nach  meinen  Beobacht- 
ungen würde  ich  nicht  so  unterscheiden.  Apercevoir  ist  das  sinnliehei 
•*Epereevdr  dd . . .  dsi  gelBtige  Bemerkent  En  passant  par  teilt  nie, 
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il  aper<;ut  e€lui  qnll  eberehfut;  je  m'apercois  de  mon  errenr;  U  f^aper- 

Qut  du  piöge  qu'on  lui  tendait.  Auch  wenn  der  Gegenstand  der  Bemerkung 
sinnlicher  Natur,  aber  in  der  Form  eines  abliängi^'en  Da fs-Satzes  ausgedrückt 
ist,  welche  Konstruktion  als  geistige  Operaliun  erscheint,  sagt  man  s'aper- 
cevoir:  je  in'aper<;ois  que  les  hahitnnts  des  faubom^  se  portent  en  masse 
vers  la  plar-f  pnMicjnc  =  j'aper<;ois  les  hahitauts  ....  qui  se  portent  etc. 
Die  angegebene  Lalerscheidung:  |,remarquer  unterscheidet  sich  von  aper- 
eeroir  wie  regarder  von  Toir;  Äsouter  von  entendre;  accepter  yon  recevoir* 
ist  richtig.  Es  fehlt  aber  der  für  Anfänger  wichtige  Unterschied  zwischen 
selbst  bemerken  und  einem  andern  bemerken  (faire  remarquer 
oder  faiie  ob'-erver  ä  qn.),  man  müläte  denn  diesen  Fall  der  Grammatik 
im  rieh  nweieen;  erinnert  doch  letzterer  Unterschied  an:  se  souvenir  de 
Qat.  meminisFC  etc.)  und  faire  souvenir  qn.  de  .  .  .  (lat.  commonere  etc.). 

Die  Unterscheidung  von  „früher'^  in  koniparativer  Bedeutung  und 
^frflher**  ohne  komparativen  Sinn  vermisse  ich.  Im  ersteren  FaU  sagt 
man.  plus  töt;  im  letzteren  Falle  autrefois;  plus  töt  verhält  sich  zu  autre- 
fois,  wie  lat.  prius  zu  antea.  Als  Beispiel  für  den  Unterschied  zwischen 
beiden  Wörtern  könnte  etwa  dienen:  autrefois  le  traiu  arrivait  j^m«  töt 
qu'ä  präsent  =  «früher*  kam  der  Zug  «frfiher*  an,  als  jetzt 

Bezuglich  des  Wortes  „Werk"  (S.  161)  ist  (mit  Ausnahme  der  er- 
wähnten Übersetzung  durch  oeuvre  bei  den  sämtlichen  Werken  eines  Schrift- 
stdlers,  bei  der  Sammhing  allor  Kupfierstiche  eines  Meirters,  bei  Mnnkalien) 
die  Unterscheidung  zwisdien  oeuvre  und  ouvrage  vielleicht  bei  Hirsel 
schärfer;  er  sagt  unter  andnrem:  Oeiwre  se  dit  de  ce  qui  depend  de  la  vo- 
lonte, de  ce  que  le  coeur  eugage  k  faire ;  ouvrage  se  dit  de  ce  qui  depead 
de  Tart,  de  Tesprit,  de  la  scienee.  Des  ostfvrss  de  diaritö. . .  Les  bons  ouvriers 
font  de  bons  ourrages  elc.  Comnie  oeuvre  se  rapporte  ä  l'action  d'une 
puissance,  d'une  volonte,  ouvrage  au  travail  de  Tindustrie,  ä  ce  que  pro- 
doisent  -le  sotn  et  Tart,  on  pourra  dire:  La  erWon  est  Voiuvre  de  la  Toute- 
Poissance:  le  monde  sorti  des  mains  du  Grteteur  est  son  ouvrage;  et: 
Z/oeurre  de  la  creation  est  Vouvrage  de  six  jours. 

Andere  Wörter  hingegen,  ich  erinnere  nur  an  esperance  und  espoir, 
sind  in  vorstehender  Synonymik  schftrfiBr  und  zugleich  kflrser  von  einander 
UBiterschieden,  als  anderswo. 

Ich  meines  Teils  dringe  beim  Unterricht  im  Gymnasium  nicht  allzusehr 
anf  Unterscheidung  zwischen  WOrtem  ähnlicher  Bedeutung,  von  der  Er- 
fiBdirang  belehrt,  dafs  hier  eine  änt,'stlich  ins  einzelne  sich  verlierende  Syno- 
nymik von  der  Hauptsache  abzieht.  Es  verhält  sich  hier  ofT  wie  mit  der 
Muttersprache,  wo  nicht  selten  ein  Wort  mit  dem  andern  verwechselt  wird, 
ohne  dab  deswegen  der  Grundgedanke  und  selbst  die  Diktion  Schaden  leidet. 
Gleidiwohl  gibt  es  Vokabeln,  bei  denen,  wie  in  der  Muttersprache,  auch 
in  der  fremden  Sprache  eine  Unterscheidung  unbedingt  notwendig  ist;  ich 
erinnere  beispielsweise  nur  an  die  fehlerhafte  Verwechslung  von  fortuue 
und  bonheur,  während  doch  im  allgemeinen  ersteres  selten  QlQck,  son- 
dern nur  Vermögen  (=  fortunae)  bedeutet,  oder  an  langue  und  l;nifj:a;,^e, 
entendre  und  ecouter,  regarder  und  voir  u.  s.  w.  In  dieser  Beziehung  bietet 
die  französische  Synonymik  des  Herrn  Dr.  Fr.'  Koldewey  die  treffhchsten 
Dienste  beim  Unterricht  selbst,  abgesehen  davon,  dafs  sie  jungen  Leuten, 
die  sich  speziell  mit  der  franz.  Sprache  beschäftigen,  als  ein  sehr  praktisch 
eingerichtetes  Hilfsbuch  empfohlen  werden  kann. 

Freising.  Nilisi. 
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Gottfried  Ebeners  FrantOsisehes  Lesebuch  für  Sehnlen 
und  Erziehungsanstalten.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Adolf  Hey  er* 

Mit  Anmerkungen.  Achte,  der  neuen  Bearbeitung  erste  Auflage,  numofer, 
Verlag  von  Karl  Meyer  (GusUt  Prior).  1881. 

Dieses  Buch  liegt  in  drei  Stufen  vor  uns.  Die  Beliebilieit  desselben 
beweist  der  Uin?Jland,  dafs  die  erste  Stufe  nunmehr  in  fünfzehnter,  die 
zweite  iu  dreizeimter,  die  dritte  in  achter  Auflage  erscheint.  In  der  neuen 
Bearbeitung  wurde  der  Text  der  beiden  ersten  Stufen  grflndlich  revidiert, 
weniger  sieh  fi^'nrndo  Stfiokf  ausjrpschiedtMi  und  passendere  eingefügt  und 
der  zweiten  Stufe  ein  alphabetisches  statt  eines  nicht  alphabetisch  geord- 
neten Wörterrerzeichnisses  beigogel)en.  Die  dritte  Stufe  hat  eine  vollständige 
Umgestaltung  t  i  tahrcn.  Unter  den  hier  gebotenen  116  Nummern  ßndoi 
sich  nur  mehr  25  Stüclio  der  altfii  Sammlung.  Dieselben  sind  Er/ählungen, 
AusiQge  aus  der  Geschichte,  aus  Rednern  und  Philosophen,  Naturbeschrei- 
bungen und  Briefe,  die  sämtlich  aus  fttinzflsisehen  Schriftstellern  gezogen 
sind;  dies<Mi  Prosalesestücken  reihen  sich  Cedichte,  hauptsächlich  aus  La- 
fontaine und  Berangcr  an.  Di»'  })fidon  ersten  Stufen  legen  besonderen 
Wert  auf  die  Verbindung  der  Lektüre  mit  der  Konversation.  Daher  sind 
unter  die  Lesestöcke  Dialoge  eingereiht,  die  sehr  instruktiv  sind,  zum 
Memorieren  vorzüglich  passen  und  den  Schülor  allmählich  in  die  Konver- 
sation eintQhren.  Die  beiden  ersten  Stufen  eignen  sich  sohin  als  Lesebuch 
fOr  die  unteren  und  mittleren  Klassen.  Für  die  oberen  Klassen  an  Gym- 
nasien wird  sich  der  Lehrer  zur  Benützung  der  dritten  Stufe  weniger  gern 
enlschliefsen,  da  dieselbe  das  Drama  vollkonuiien  ausschliefst  und  der 
Lehrer  somit,  wenn  er  überhaupt  einer  Chrestomathie  sich  bedienen  will, 
lieber  su  einem  Buch  greifen  wird,  in  welchem  auch  dieser  Zweig  der 
fran/f^sischen  Literatur  Aufnahme  profunden.  Im  ril)rigt'ii  ist  die  Ausstattung 
des  Buches  eine  sehr  gute  und  der  Preis  {2  JC  ÜO^)  ein  für  ein  Schulbuch 
vollkommen  angesiesseiier. 

München.  _________  Stein  berger. 


Englische  Synonymik  für  die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten 
sowie  mm  Selbststudium  von  Dr.  W.Dreser.  WolfeoMtttel,  D'm^  voä 
Verlag  von  Julias  ZwiAler.  1881. 

Die  vorliegende  englische  Synonymik  hat  vor  den  bisher  erschienenen 
in  mancher  Beziehung  gerechten  Anspruch  auf  den  Vorrang.  Der  Verf. 
ist  bei  jeder  Klasse  der  Synonymen  henulht,  durch  eine  möglichst  klare 
Definition  die  Unterschiede  der  Bedeutung  darzulegen  und  wenn  dies  nicht 
tiberall  zur  Evidenz  erzielbar  ist,  so  sind  die  reichlich  beigesetzten  Beispiele 
wohl  geeignet,  völlige  Sicherh^  zu  gewähren.  Die  Etymologie  findet  keine 
gröfsere  Beachtung,  als  dies  z.  B.  bei  der  kleinen  englischen  Synonymik  von 
Klöpper  geschehen  ist;  sie  ist  gleichfalls  einer  jeden  Klasse  in  kleinem 
Drucke  am  Ende  beigefügt.  Die  WOrterklassen  gehen  vom  Deutschen  aus, 
Avas  viellci*  ht  eine  nicht  ganz  ^'iricklirhp  Annrdnung  ist,  da  die  SynonymiOl 
wohl  am  häuligsten  bei  der  Lektüre  zur  Sprache  kommen  und  bei  dieser 
Gelegenheit  besser  vom  Englischen  ausgegangen  wird.  Doch  ist  dazu  audi 
nach  diesem  Werke  Gelegenheit  gegeben,  da  das  am  Endo  beigesetzte  englische 
Register  durch  genaue  Angabe  der  Seitenzahl  auf  jede  betrefTende  Klasse 
führt.  Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dais  dieses  Werk  von  den  Fach- 
genoMen  mm  Selbsttndium  und  mm  Nachsehlagen  freudig  benfltit  worden 
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wird.  Der  Gebrauch  für  die  Schule  wird  des  grofsen  Umfangs  halber 
gröisere  Schwierigkeit  bieten.  Zu  diesem  Zwecke  reicht  im  aligemeiuea 
auch  das  kleine  Werkchen  Ton  KlOpper  aus. 

München,  1882.  Dr.  Jos.  Waiiner. 


Der  christliche  Glaube  und  die  menschliche  Freiheit 
Erster  Teil:  Präliminarien.  Mit  einem  offenen  Brief  an  Herrn  R.  v.  Bennigsen 
als  Vorwort.  Zweite  Auflage.  Gotha,  Perthes.  1881.  p.  XXXV  und  219.  4X 

Ein  Buch  spekulativen  Inhalts  mit  politisch  angehauchter  Vorrede  in 
Blättern  für  Schulwesen  zu  besprechen,  das  scheint  eine  mehrfache  Unge- 
reimtheit SU  sein.  Aber  es  hobt  eine  die  andere  wieder  anf.  Der  «offene 
Brief"  gibt  Zeugnis,  wie  der  ungenannte  Verfasser  in  richtiger  Erkenntnis 
sieht,  dufs  alle  grofsen  politischen  Fragen  und  Gedanken  im  letzten 
Grunde  mit  religiösen  zusauimenhängen,  mindestens  das  religiöse  Gebiet 
streifiBn,  oder,  mit  des  Verfassers  Worten  zu  reden,  dafs  die  religiöse  Denk- 
weise und  Gesinnung  in  irgend  einem  Grade  maffrebend  ist  für  die  gesamte 
Haltung  und  Richtung  der  politischen  Parteien  (p.  XUl).  Auf  dieses  Mafs- 
gebende  beriebt  sich  aber  seine  Auseinandersetsung  nnd  darum  ist  sein 
„politisch  Lied*  keineswegs  garstig.  Überdies  wendet  er  sich,  mag  auch  nur 
eine  politisch  hervorragende  Persönlichkeit  unmittelbar  Adressat  sein,  doch 
an  alle,  welche  an  die  Idee  des  Guten  glauben  (p.  149)  und  zu  denen, 
dftcht*  ich,  seien  die  Männer  der  Schule  auch  noch  m  zählen.  Den  Verf.  hat 
„seinerzeit  der  Pionierdienst  für  die  Sache  der  nationalen  Einheit"  mit 
Bennigsen  zusammengeführt  (p.  15)  und  die  Kenntnis  dieses  Umstandes  nimmt 
sdnem  Buche  wohl  nichts  an  Inter«»e.  Es  sind  freHich  nur  Frfilinunarien, 
was  hier  geboten  whd,  aber  diese  „Vorverhandlungen"  lassen  von  den 
Hauptverhandlungen  mit  Recht  viel  erwarten.  Im  Grund  ist  das  Buch 
wieder  einmal  ein  Versuch,  den  vielbesprochenen  und  immer  wieder  falsch 
formulierten  Gegensatz  zwisdien  «Glaullenuiidimsseii"  zu  versöhnen.  Falsch 
formuliert  sage  ich,  weil  so  die  Dinge  nldht  liegen,  vielmehr  der  Wille, 
dieser  ursprünghche,  vom  Wissen  und  Intellekt  unabhängige  Faktor  von 
wesentlichem  Einflufs  auf  die  Überzeugung,  hier  auf  den  Glauben  ist  Dies  ist 
denn  auch  einer  der  Hinii  t^zedankt  n,  die  der  Verfasser  ausführt  p.  113—136. 
Und  der  andere  Grundgediinke  ist:  die  intellektuelle  üngewifsheit  allein  ist 
es,  welche  eine  freie  Moralität  möglich  macht  (p.  172).  Nur  dadurch  kann 
ein  selbstbewußter  Glaube  zu  stände  kommen,  dafe  die  Möglichkeit  gefeben 
ist,  auch  anders  sich  zu  bestiniineii  und  dazu  ist  notwendig,  dafs  die  Wahr- 
heit des  Christentums  nicht  unbedingt  offenbar  und  gewifs  ist,  notwendig 
also  »das  tiefe  Incognito  Christi,  die  Anfechtbarkeit  und  Fehlbarkeit  der 
Schrift"  etc.  In  der  Freiheit  also  findet  sich  die  Lösung  „für  das  Bätsei  unserer 
Unwissenheit  und  Üngewifsheit  und  das  Bätsei  des  BAsen  und  des  Übels 
samt  den  zahllosen  Einzelfragen"  (p.  149).  Die  Präliminarien  zerfallen 
nach  der  Einleitung  in  7  Kapitel:  1)  Weltanschauung  und  sittlidie  Erkenntnis. 
2)  Weltanschauung  und  Sittlichkeit.  3)  Die  Frage  der  Religion;  Einwände 
gegen  die  Glaulienspflicht.  4)  Vom  Einflufs  des  Willens  auf  die  Überzeug- 
ungen. 5)  Der  Beweis  der  Glaubenspflicht  und  seine  Grenzen  1.  6)  Die  psy- 
cholo^isi  lif  Freiheit  als  Bedingung  aller  Moralität.  7)  Der  Beweis  der 
Glaubenspflicht  und  seine  Grenzen  II.  Die  zwei  ersten  Kapitel  will  der  Ver- 
fasser nur  aus  Gehorsam  gegen  die  Logik  der  in  der  Einleitung  gegebenen 
Fragestellung  (p.  XXXV)  gegeben  haben,  und  rät  sdnem  Adressaten,  sie  lu 
fiberspringen,  wenn  es  ihm  an  ZAi  felde.  Aber  andi  dieee  zwei  Kapitel 
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gehören  wesentlich  zum  Ganzen,  welches  Zeugnis  gibt  von  reicher  Belesen- 
heit,  von  gründlicher  Bekanntschaft  mit  unserm  philosophischen  Schriftea- 
Ton  deutschem  Sinn  und  von  Innigkeit  des  CrefQbls.   Wird  es  teilweise  sa 
einer  Kritik  der  modernen  Denkweise,  so  geschieht  (Hes  melir  unbewufst 
und  versöhnt  auch  anders  Denkende  durch  eine  wohltuende  Milde,  um  nicht 
SU  sagen,  dareh  die  Bescheidenh^  der  Sprache.  Ich  bin  gewifis,  jedor    >  _ 
anfincrksame  Leser  des  Buches  wird      mit  tiefer  Befriedigung  wegleg«i, 
und  mit  dem  Wunsche,  daTs  bald  der  zweite  Teil  erscheinen  möge. 
Zweibrücken.  Stichter. 


Abrifs  der  empirischen  Psychologie  von  G,  Hefs,  Direktor 
des  Gymnasiums  und  der  Realschule  I.  0.  zu  Rendsburg.  Gütersloh,  Bertels- 
mann.   1881.   Vni  und  156.  8. 

Der  Verfasser  wollte  eine  zusammenhängende  Erklärung  psychologi- 
scher B^riffe  und  Erscheinungen  zunächst  für  Primaner  bieten,  fiber 
Synonyma  belehren,  nebenbei  Stoff  zu  Besprechungen  von  Gedichten  und 
Aufsfttsen  liefern  und  dem  Lehrer  das  Machschlagen  in  gröfseren  Werken 
ersparen,  hofft  aber  auch,  da&  Studierende  und  Frennde  der  Ptrychologie 
mindestens  manche  Absehnitte  des  Buches  mit  Interesse  lesen  werden. 
Um  schnelles  Nachschlagen  zu  ermOglicboi,  ist  ein  ca.  450  Punkte  um- 
fassendes  Sachregister  beigegeben. 

Das  Buch  ist  also  weder  efoi  Leitfiaden  zum  propSdeutisdien  Unter- 
richt im  gewöhnlichen  Sinne  noch  beansprucht  es  besomleren  wissenschaft- 
lichen Wert,  dürfte  aber  den  vom  Verfasser  angegebenen  Zwecken  im 
ganzen  recht  gut  genügen.  Es  verrät  grofse  Liebe  zum  Gegenstand,  lang- 
jährige psychologische  Studien  und  eine  nicht  geringe  selbständige  Denk- 
arbeit. Die  Schwierigkeit  der  Herstellung  eines  derartigen  Buches  kann 
nur  derjenige  vollständig  würdigen,  welcher  diese  selbst  einmal  versucht  hat. 

Bei  der  allgemeinen  Ordnung  des  Stoffes  scheint  der  Yerfoaser  dem 
bekannten  Leitfaden  von  Beck  gefolgt  zu  sein,  mit  welchem  er  auch  die 
Annahme  von  3  Entwickelungsstufen  des  Seelenlebens  gemein  hat,  nämlich 
einer  rein  sinnlichen,  einer  sinnlich-geistigen  und  einer  rein  geistigen  Stufe. 
Diese  3  Stufen  sind  aber  kaum  haltbar.  Denn  was  soll  man  sich  unter 
einem  blofs  sinnlichen  Seelenleben  denken?  H.  sagt:  ein  Leben,  in  welchem 
die  Seele  vom.  ^einzelnen  zum  einzelnen  eilt",  so  dai's  also  blofs  die  Sinne 
thfttig  wären  ohne  den  Verstand.  Aber  ein  soldier  Zustand  ist  unmSf^du 
Durch  die  SinneseindrOcke  wird  sofort  die  Verstandesthätigkeit  angeregt, 
indem  sich  die  ähnlichen  Eindrücke  assoziieren  und  jeden  neu  eintreffen- 
den ähnlichen  Eindruck  sofort  apperzipieren,  woraus  allgemeine  Vorstel- 
lungen, Urteile  und  Schlüsse  notwendig  entstehen.  Ebenso  unklar  ist  die 
rein-geistipe  Stufe  des  Seelenlebens,  von  der  H.  bemerkt,  dafs  sie  nie  voll- 
kommen erreicht  wird.  Bei  ihr  müliste  die  Sinneswahrnehmun^  gar  keine 
RoUe  mehr  spielen,  was  undenkbar  ist.  So  bliebe  denn  nur  die  sinnlich- 
geistige  Stufe  des  Seelenlebens  öbrig.  Aber  warum  soll  man  difse  gerade 
sinnlich-geistig  nennen?  Sinn  und  Denkkraft  sind  eben  im  Seelenleben 
überhaupt  untrennbar.  Nach  meiner  Ansicht  gibt  es  blofs  2  Stufen  des 
Seelenlebens,  nJtanlich  die  Stufe  des  unbewufsten  und  unwillkürlichen  Denkens, 
wie  e?  die  Tiere  ausüben,  und  die  Stufe  des  bewufsten  und  willkürhchen 
Denkens,  ZU  welchem  der  Mensch  belahigt  ist,  ohne  dadurch  die  Befähi- 
gung zum  tierischen  Denken  m  Terlieren.  Das  Tier  ist  sieh  der  Sul^ren 
Dii^e  bewulst,  nicht  aber  seiner  eigenen  inneren  Denkthätigkeit,  es  hat 
ein  &i&eres,  aber  kein  inneres  BewufBtsein ;  es  besitzt  femer  die  Fähigkeit, 
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seine  Körperteile  willkürlich  zu  bewegen,  nicht  aber  seine  Gedanken,  hat 
also  wohl  eioen  äu£seren,  nicht  aber  einen  inneren  Willen.  Das  Tier  be« 
titst  SdlMtbewuibtsein,  n&mlieh  von  Beinern  eigenen  Körper ;  m  beritst  auch 
SeUMBtbestimmung,  nftmlich  über  seinen  eigenen  Körper.  Der  Mensch  aber 
besitzt  das  alles  und  noch  dazu  inneres  Selbstbewufstsein  und  innere  Selbst- 
bestimmung. Diese  Veriiältnisse  lassen  sich  aber  durch  die  Wörter  »Sinn* 
und  «Geist '  in  keinem  Falle  verslftndlich  machen. 

§  66  sagt  H.:  „Im  Gefühl  ist  die  Seele  ganz  anf  sich  selbst  angewiesen 
und  verhält  sich  weder  aufnehmend  noch  produzierend,  sondern  bewegt 
deh  und  erzittert  nur  in  sich  selbst."  Dieser  Ansicht  kann  ich  nicht  bä- 
stimmen.  Vielmehr  halte  ich  das  Geföhl  für  den  Kern  und  Mittelpunkt 
des  ganzen  Seelenlebens,  in  welchem  sich  das  Vorstellen  in  Wollen  um- 
setzt. '  Das  Gefühl  hat  offenbar  eine  empfindsame  und  eine  begehrUche 
Sdte.  Entere  bewegt  sich  auf  den  zahllosen  Stuflen  der  Freude  und  des 
Schmerzes  (im  weilestf^n  Sinn),  letzlere  in  den  zahllosen  Stimmungen  der 
Liebe  und  des  Hasses  (im  weitesten  Sinn).  Hiebei  besteht  das  unwandel- 
bare Gesetz,  dafs  aus  Freude  Liebe  und  aus  Schmerz  Hafs  hervorgehen  mufa. 

Warum  H.  von  der  bisherigen  Dreizabl  der  HauptseelenvermögMI  ab- 
weicht und  neben  dem  Erkenntnisvermöiren  ein  eigenes  Anschauungsver- 
mögen  dem  Gefühls-  und  Willensvermögen  koordiniert,  ist  mir  nicht  klar 
•  geworden.  Eine  Konsequenz  dieser  koordinierenden  Ausscheidung  der 
Phantasie  aus  dem  Verband  rb  s  Vorstellungs-  oder  Erkenntnisvermögens 
wäre  die  Erbebung  des  Gedäcbtnisses  zu  gleicher  Selbständigkeit,  scbliels- 
lieh  vielleicht  eine  gänzüche  Autlösung  der  bisher  im  Interesse  der  Ober* 
sichtlichkeit  festgehaltenen  8  HauptvermOgcn  in  eine  gröOsere  Zahl  koor- 
dinierter Vermögen. 

S.  44  sagt  H.:  „Sucht  man  zu  begleitenden  Vorstellungen  eine  bei 
ihnm  befindliche  Hauptvorstellung,  so  besinnt  nun  sich;  sadit  man 
Nebenvorstellungen,  aus  denen  herau.s  sich  die  Hauptvorstellung  entwickelt 
hat,  so  entsinnt  man  sich**.  Diese  Unterscheidung  ist  wob!  nicht  richtig. 
Jede  willkürliche  Anstrengung  des  Credächtnisses  ist  ein  „Sich  besinnen". 
Dagegen  entsinnt  man  sich  solcher  IHnge,  welche  nur  mühsam  aus  dem 
Gedächtnis  hervorgeholt  Waden  können,  gleichviel  ob  es  Haupt-  oder 
Nebenvorstellungen  sind. 

S.  56  verwechselt  H.  den  logischen  ßegriff  mit  der  Deflnitioil.  Logische 
Begi'ifTe  hatten  die  Griechen  lange  vor  den  Sophisten  nnd  Sokiates;  abor 
das  Definieren  derselben  lernten  sie  erst  durch  diese. 

S.  G4  sagt  H.:  nMunche  Dinge...  machen  auf  den  Menschen  oft 
einen  tiefen  mit  innigem  Wohlgefinllen  verbundenen  Eindruck.  Da  dieser 
sich  .  .  .  den  Sinnen  einsrhnipiclieU,  . .  .  entsteht  das  Streben,  diesen  .  .  . 
festzuhalten.  Hat  man  dies  erreicht, ...  so  hat  man  eine  Anschauung.*^ 
Wer  dies  liest,  mufe  vermuten,  dafs  von  unangenehmen  oder  auch  gleich- 
gOItigeren  Dingen  eine  Anschauung  nicht  erlangt  werden  könne. 

S.  65  würde  ich  die  Phantasie  lieber  als  das  Vermögen  definieren, 
Bilder  zu  erzeugen.  Denn  die  erzeugten  Bilder  fcstzuhsilten  ist  Sache 
des  inneren  Willens,  und  sie  wiederzneReogm  ist  Sache  des  GedSchtnisses. 
Es  ist  also  wohl  nicht  korrekt  zu  sagen,  die  Phantasie  sei  das  VenoOgen, 
gBilder  festzuhalten  und  wiederzuerzeugen". 

Die  S.  69  gebotene  Definition  des  Geschmacks  scheint  mir  unrichtig 
zu  sein.  Zu  einem  guten  Geschmack  gehört  nicht  sowohl  eine  hoch  ent- 
wickelte Phantasie  als  ein  fein  gebildetes  Urleil. 

Die  S.  76  und  77  eingelegten  Bemerkungen  über  Baukunst,  Plastik, 
Malerei,  Musik  und  Poesie  gehören  meines  Eraditens  nicht  in  einen  Ab« 
rib  der  Psychologie. 
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S.  94  wird  von  der  Liebe  gesagt,  dafs  sie  „zu  den  stärksten  Gt'fühlfn 
gehört*.  Aber  welches  Gefühl  kann  denn  überhaupt  nicht  sowohl  sehr 
schwach  als  auch  sehr  stark  sein?  Die  LidM  gehOrt  gerade  ao  gat  ni  dea 
schwächsten  Gefühlen  wie  zu  den  stärksten. 

S.  95  ist  gesagt,  dafs  Neid  und  Schadenfreude  „den  Blutlauf  hemmt 
und  die  Wangen  entfärbt,  welche  schliefslich  wohl  eine  bleifarbig  bläuliche 
Farbe  annehmen*.  Dies  paM  nan  wohl  auf  den  Neid,  lüdit  aber  auf  die 
Schadenfreude,  welche  kane  Wirkung  dieser  Art  baboi  kann,  weil  sie  Ja 

angenehm  aufregt. 

Der  in  Religionskriegen  oft  gezeigte  Heroismus,  von  welchem  S.  106 
die  Rede  ist,  wflrde  fthr  die  besondere  Ifoeht  religiöser  Begeistening  dn 

Beweis  sein,  wenn  nicht  in  anderen  Kriegen,  welche  nachweislich  keine 
Religion.skriege  waren,  ein  eben  so  grofser  Heroismus  gezeigt  worden  wäre. 

Ebendort  Anm.  1  wird  die  Behauptung  Schleiermachers,  daljs  alle 
gesunden  Empfindungen  fromm  seien,  als  ,zu  weit  gehend*  bexeichnet.  Aber 
wenn  man  den  Ausdruck  «fromm*  richtig  fal^  dflrfle  Schleiermacher  gans 

recht  haben. 

Zu  unbestimmt  scheint  mir  H.s  Erklärung  des  Sittlichguten  (S.  128), 
Die  von  ihm  gebrauchten  allgemeinen  Redewendungen  sind  nicht  so  korrdct 

und  klar,  wie  die  christliche  Lehre  von  der  vernünftigen  Gottes-,  Nächsten- 
und  Selbstliebe.  Meine  Ansicht  über  diesen  Punkt  habe  ich  im  X.  Band 
d.  BL  (Jahrgang  1874)  S.  1 — 10  darzulegen  gesucht. 

Die  Bemerkung,  dafs  der  Gegeasatz  zwischen  Wachen  und  Schlafen 
nur  relativ  sei  (S,  186)  wQrde  ich  streichen,  weil  sie  nur  dadurch  einen 
Sinn  erhalten  kann,  wenn  man  Wachen  und  Schlafen  bald  im  eigentlichen, 
bald  im  uneigentlichen  Sinne  gebraucht. 

S.  135  Anm.  2  heilst  es  a,  E. :  „Auch  wachen  Schlafende  oft  auf, 
wenn  ein  bisher  nicht  geliörtes  gleichmafsiges  Geräusch  aufhört".  In  dieser 
Form  ist  der  Satz  wohl  kaum  verständlich.  Es  soll  wohl  heifsen:  wenn 
ein  bisher  zwar  den  Gehörnerv  des  Schlafenden  reizendes,  aber  doch  dem. 
Schlafenden  nicht  zum  Bewußtsein  kommendes  gleiebmifeiges  Gerftusch 
Hufhört  Durch  das  auch  im  Schlafe  nie  ruhende  GeuieingefAhl  wird  näm- 
lich eine  wichtige  Änderung  im  Zustand  des  zuerst  gereizten,  später  aber 
nicht  mehr  gereizten  Gehörnervs  dem  Bewufstsein  bisweilen  so  kräftig  sig- 
nalisioi,  dafe  eme  Beunruhigung  des  Gemfits  und  scblieCsIich  eine  Allar- 
mierung  des  ganzen  Organismus  eintritt. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  gute,  der  Druck  im  ganzen  korrekt. 
Einen  sinnslörenden  Druckfehler  fand  ich  nur  S.  89  Zeile  11  v.  o.,  wo  es 
statt  LnstgefQhl  ünlustgefOhl  heifeen  mnfs. 

Zur  Einführung  in  unseren  Oherklassen  dürfte  sich  das  Werkchen 
schwerlich  eignen,  weil  nicht  nur  Psychologie,  sondern  auch  Logik  bei  uns 
zum  Pensum  der  Oberklasse  gehört.  Vergleiche  ich  dasselbe  mit  der  nur 
um  ."i  Bogen  stärkeren  Psychologie  von  Hagemann  (Freiburg,  Herder  1874), 
so  möchte  ich  fast  letztere  vorziehen,  obwohl  sie  kein  Sachregister  hat. 
Dieses  ist  auch  ziemlich  überflüssig,  wenn  man  mit  dem  Inhaltsverzeichnis 
nur  einigermafsen  umzugehen  versteht.  Damit  soll  natOrlich  keineswegs 
dem  Buche  derjenige  Wert  abgesprochen  sein,  welchen  der  Vert  selbst  in 
der  Vorrede  ihm  beilegt  und  anerkannt  wissen  möchte. 

Bayreuth.  Wirth. 
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Die  Wanderung  der  Cinihprn  und  Teutonen.  Inaugural- 
Dissertation  von  Bernhard  Sepp.  Im  KomniissioDsyerlag  von  Tb,  Acker- 
mann, München  1882.  Preis  Kä;  40  ^.  84  S. 

Die  Abhandlung  zerfallt  ihrem  äufseren  Umfange  nach  in  2  Teile. 
Der  erste  gibt  nach  einem  kurzen  Vorwort  nnd  einer  LiteraturObersicht  die 

Darstelhm}?  der  geschichtlirht^n  Ereignisse  von  W'^ — 101,  wobei  der  Verf.  mit 
Absicht  die  Besprechmig  kontroverser  Fragen  vorerst  bei  Seite  läfst;  darauf 
folgt  in  einem  ^Rückblick*  des  Verf.  eigenes  Urteil  über  Ausdehnung  der 
WanderzQge  der  beiden  Hauptvölker;  in  gesonderten  Abschnitten  wird  so- 
dann die  Frage  Ober  die  ursprün^lirhe  Heimat  der  Cimbern  und  Teutonen 
sowie  über  das  ethnographische  Yeriiältnis  der  beiden  Völker  einer  kurzen 
Erörterung  unterzogen.  Der  etwas  umfangreichere  2.  Teil  entiUUt  in  zahl- 
reichen Noten  und  Citaton  die  Belege  und  eingehende  Begrttndung  Toraus- 
gehender  Aufstellungen. 

Vor  allem  ist  anzuerkennen,  dafs  der  Verf.  das  vorhandene  Quellen- 
material in  fast  erschöjifender  Vollständigkeit  benutzt  hat.  Dabei  verrät 
die  Arbeit  kritisches  Veistiindnis  und  klares  hisfori^iches  Urleil.  Die  Auf- 
stellung, —  die  der  Verf.  selbst  nur  als  Hypothese  bezeichnet  —  dal's  die 
WanderzQge  der  Gimhem  und  Teutonen  völlig  unabhängig  von  einander 
aufzufassen  seien,  indem  nur  die  Teutonen  den  Rhein  überschritten  und 
(mit  den  Ambronen)  Gallien  und  Spanien  überschwemmt  hätten,  wogegen 
die  Cimbern  von  vornherein  nach  Süden  (Noricum)  gezogen  und  von  dort 
aus  a.  102  nach  Italien  vorgedrungen  seien,  hat  trotz  mancher  Glegenbedenlien 
grofse  Wahrscheinlichkeit  für  sieb.  Da'frf^'cn  kann  ich  in  einzelnen  andoren 
Punkten  dem  Verf.  nicht  zustimmen.  Wenn  er  die  keltische  Abstammung 
der  Cimbern  und  Teutonoi  zu  beweisen  sucht,  so  finde  ich  die  vorgebrachten 
Gründe  (S.  70 — 70)  teils  anfechtbar,  teils  zum  Beweise  ungenügend;  auch 
ist  er  die  Widerlegimg  der  wichtigsten  Gegengründe,  die  für  germanische 
Abstammung  sprechen,  schuldig  geblieben.  Der  Vrrf.  behauptet,  dafs  Cäsar 
(b.  g.  I,  40)  in  beabsichtigter  Täuschung  in  seinen  Soldaten  die  Mdnung 
erweckt  habe,  die  Krieger  Ariovists  seien  mit  den  besiefrteTi  Cimbern  und 
Teutonen  gleichen  Blutes,  und  dafs  er  dadurch  erst  Anlal's  zur  allgemeinen 
Annahme  germanischer  Absiunmung  dersellien  gegeben  habe.  D&b  dies 
nicht  richtig  ist,  scheint  mir  vor  allem  aus  Caes.  b.  g,  I,  33  hervorzugehen 
(Paulatim  autem  Germanos  consuescere  etc.);  vielmehr  ist  anzunehmen,  dafs 
Cäsar,  wo  er  von  den  Cimbern  und  Teutonen  spricht,  auf  die  damals  bereits 
aUgemein  veriMreitete  Ansicht  von  deren  germanischer  Abstammung  bezug 
nimmt,  wenn  auch  gewifs  zuzugeben  ist,  <lafs  er  durch  sein  gewichtiges 
bestätigendes  Urteil  zur  Befestigung  dersellien  vorzugsweise  beigetragen  hat. 
Ebensowenig  istidte  glänzende  RQstung  der  1^0  Reiter  ein  Beweis  fflr 
deren  keltische  Abstammuiig.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  diese  Angabe 
Plntarrlis  bei  seiner  Neigung  zu  rhetoriseber  Ausschmückung  und  Über- 
treibung nicht  allzuviel  Glauben  verdient,  ist  es  doch  auch  so  unwahr- 
scbeinlich  nicht,  dafs  die  Besten  des  cimbrischen  Volkes  während  ihres 
lOjähripen  Aufenthaltes  in  Noricum,  dem  Lande  der  Erzgruben  und  WalTen- 
schmiede,  sicii  die  eiserne  Rüstung,  die  ihnen  i>isber  abging,  zu  beschaffen 
wnf^ten. 

Überhaupt  wtlre  zu  wünschen,  der  Verf.  wäre  mit  der  Darstellung 
Plutarchs  und  anderer  Berichterstatter,  die  in  ihren  Schlaclitberichten 
geradezu  Unmögliches  bieten,  noch  scbäifer  zu  gericht  gegangen.  Um 
anderes  zu  fibergehen,  so  erscheint  die  Angal>e  der  15000  Mann  starlcen 

Reiterei,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  gallische  Reiterei  a.  52,  zusammen- 
gesetzt aus  den  Kontinpenleii  von  mehr  als  40  Staaten,  nicht  mehr  als 
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15000  Mann  zählte  (Caec.  b.  g.  VII,  64)  und  dafs  die  Germanen  nie  in  ihrer 
Geschichte  auch  nur  mit  annähernd  gleich  starker  Reiterei  auftreten,  all 
eine  Ificherliche  Cberti  t  ibuiit?.  Zudem  widerlegt  sie  sich  aus  Plutarch  selbst. 
Nach  Plut.  Mar.  25  wühlt  Marius  den  Kampfplatz  bei  Vercellae  gerade  aus 
dem  Grunde,  weil  ders»eli>e  zur  Entwicklung  der  römischen  Reiterei  besonders 
geeignet  war.  Harins  mufe  also  die  rAmisehe  Reiterei  fflr  die  flberlegene 
anu'» lifu  haben«  Dttgegen  ist  die  Stärke  der  beiden  römischen  Armeen  mit 
50UOO  Mann  zu  gering  angesetzt  und  sind  jedenfalls  die  bundesgenössischen 
Truppen  in  diese  Zahl  nicht  eingerechnet. 

Den  Tigurinern  weist  der  Verf.  mit  Recht  eine  selbstindigere  Rolle 
neben  den  Teutonen  zu,  als  es  gewöhnlirh  geschieht.  Dagegen  kann  ich 
weder  als  Ort  der  Niederlage  des  Cassius  die  Enge  von  Fort  Euluse,  — 
dersdbe  ist  Jedenfalls  in  der  Provinz  zu  suchen  —  noch  als  Ursaehe  der 
Niederlage  einen  gelegten  Hinterhalt  annehmen,  —  damit  reimen  sich  die 
Worte  Divieos  nicht  (C.  b.  g.  I,  13):  se  ita  a  p.itrihus  niajoriltus^que  suis 
üidicisse,  ut  niagi.s  virlute  contenderent,  quam  dolo  aul  iriaidiis  nitereutur  — . 
Auch  weifs  ich  nicht,  warum  er  als  Grund  des  Auszugs  —  molk  es  denn 
eine  förmliche  Auswanderung  gewesen  sein?  —  das  Diän-ren  nachrückender 
Blassen  annahm.  Wenn  ein  so  zwingender  Grund  dieselben  veraolafst  hätte, 
ihr  Gebiet  zu  Terlasaeu»  so  wflrden  sie  gewilk  nicht  nach  ihrem  Siege  Qbw 
die  Römer  die  schutdose  Provinz  aufgegelien  und  in  die  Heimat  freiwillig 
surückgezogen  sein. 

Trotzdem  ich  in  diesen  und  manchen  anderen  Punkten  die  Auffassung 
des  Verf.  sieht  teite,  stehe  ich  nicht  an,  die  fleißige  und  grOndliche  Arbeit 
der  Beachtung  der  Geschichtskundig«ii  aufe  beste  zu  empfehloi. 

Kaiserslautern*  o». 


Ü  b  e  r  s  i  c  Ii  t  der  Weltgeschichte  in  .synchronistischen 
Tabellen  zum  Gebrauch  für  Oynuiasien  und  Realschulen  sowie  für  alle 
Freunde  der  Geschichte  von  K.  Wind  er  1  ich.  5.  verbesserte  und  bis  in 
die  neueste  Zeit  fortgeführte  Auflage.  Breslau.   1881.  Kern. 

Nachdem  dieses  Buch  bereits  in  5.  Auflage  vorliegt,  mufe  man  sich 
billig  wundern,  dafs  noch  so  viele  Ungenauigkeiten  und  Unrichtigkeiten 
darin  stehen  geblieben  sind,  die  den  Wert  dieser  Zeittafeln,  Zumal  fQr  den 
Schulgebrauch,  sehr  zweii'elhalt  erscheinen  lassen. 

Ich  beschränkte  mich  bei  der  Durchsicht  meist  auf  die  alte  und 
deutsche  Geschichte,  doch  liefse  sich  bei  genauerem  Eingehen  auf  diesen 
Stoff  noch  ein  ansehnlicher  Nachtrag  liefern.  Bezüglich  der  Ge^chiclits- 
daten  aller  übrigen  Staaten  dürfte  die  Ausbeute  an  Fehlertl  waiirscht  iulich 
noch  beträchtlicher  sein,  wenn  sich  jemand  der  freilich  viel  Zeit  rauben- 
den Mühe  des  Sichtens  unierziehen  wollte.  Vor  allem  wäre  gerade  im 
Interesse  des  Autors  zu  wünschen,  dafs  in  der  Einleitung  wenigstens  die 
Hauptwerke  sich  bezeichnet  fänden,  denen  die  Daten  entnommen  sind. 

Warum  der  Verfasser  die  erste  Periode,  in  der  er  doch  eine  Menge 
historischer  Thatsachen  an^'ibt,  vorhistorisches  Zeitalter  betitelt,  ist  mir 
niclil  klar,  noch  weniger,  weshalb  gerade  mit  dem  Jahre  800  das  historische 
Zeitalter  beginnen  soll. 

Ich  will  nun  zu  den  Einzelnheiten  übergehen: 

p.  5  lies  Gerusia  statt  Gerrusia,  p.  21  Herculaneum  statt  Hercuianuro. 
p.  7,  670  als  Endjahr  des  zweiten  messeniscben  Krieges  ist  nicht  beglau- 
Mgl.  —  Tarquinius  Priscus  regierte  bis  578  nicht  574.  p.  8.  Die  Eroberung 
von  Sardes  fällt  in  das  Jahr  499,  nicht  496;  der  Zug  desliardonius  fiund 
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^3  statt,  nicht  492.  p.  10.  Die  Besotzimg  der  Gadmea  durch  Phöbidas 
feschall  383,  nicht  380.  p.  11.  Phükion  ist  ein  Anhänger  der  Friedens- 
partei, nicht  Gegner  Philipps  II.  (Phokion  und  seine  Beurteiler  von  Bernays, 
Hist.  Zeitschr.  v.  Sybel  1881).  Die  Vertreibung  der  Gallier  durch  Ciuiiillas 
ist  nach  Monunsen  I,  337  eine  spät  und  scliloclit  erfundene  Sage.  Die  Ent- 
scheidungsschlacht im  Lalinerkrieg  war  hei  Trifanum  zwischen  Mialurii& 
und  Saesm  (Hommsen  1,  860). 

p.  12.  Alexanders  Sieg  331  über  Darius  wurde  l)ei  Gaugamela  in 
der  Nähe  des  alten  Niniveh  erfochteji.  p.  15.  Die  Sendung  des  Regulus 
nach  Horn  ist  nicht  erwiesen.  —  Die  Schliefsung  des  Janustempels  erfolgte 
235,  nicht  227.  —  Haiuiibal  eroberte  Sagunt  219,  nicht  218.  p.  17.  Der 
Krieg  mit  Numantia  dauerte  von  143 — Dl'^.  Numantia  wurde  133  zerstört 
(Monunsen  II,  17),  nicht  131.  —  G.  Gracchus  erliels  seine  Agrargesetze  nicht 
121,  in  welchem  Jahre  er  starb,  sondern  128.  —  Im  jugurthinisdien  Kri^ 
ist  Sullas  Nauie  nicht  su  vergessen.  —  Die  Schlacht  bei  Arausio  fand  105, 
nicht  lO(')  slutt.  —  Cicero  ist  lOG  geboren,  nicht  114.  —  Die  Aufnahme 
vou  Söldnern  und  Proletariern  in  die  Legionen  geschah  durch  Marius 
schon  im  cimbrischen,  nicht  erst  im  Bundesgenossenkrieg.  Schon  107 
gestattete  Mirius  jedem  f^eigebomen  BQrger  den  Eintritt  in  das  He«r 
(Mommsen  U,  196). 

p.  18.  Die  Eroberung  Athens  dnrch  Sulla  erfolgte  nicht  75,  sondern 
86u  ^lla  starb  bereits  78.  p.  19.  In  der  Regel  werden  nur  drei  mithri- 
datisrhe  Krieg:e  angenommen;  der  dritte  dauerte  von  74 — 64.  p.  20,  Rhatien, 
Vindeliciea  und  Noricuni  wurden  bereits  15  v.  Chr.  erobert,  Pannonien 
wurde  erst  nach  dem  Aufetand,  10  n.  Chr.,  als  Provinz  eingerichtet,  Moesia 
superior  29  v.  Chr.  unterworfen,  p.  20.  Nicht  schon  im  Jahre  7,  sondern 
14  wurde  Germanicus  TOn  Augustus  mit  dem  Oberbefehl  in  Gallien  und 
Germanien  betraut  Sehr  f^aguch  ist  es,  ob  Germanicus  auf  Tibers  An- 
stiften vergiftet  wurde,  p.  21.  Die  Niederlage  erlitt  Lollius  im  Jahre  16, 
nicht  19.  —  Der  Ausdruck:  ,Rom  wird  im  Jahre  69  Wahlreich"  ist  nicht 
zutreflfend.  —  Der  Aufstand  der  Bataver  wird  nicht  von  Vespasian,  sondern 
in  seinem  Auftrage  von  Cerealis  unterdrückt  70,  nicht  71.  p.  20.  Tiberius 
zieht  sich  erst  26  nach  C  ipirat'  zinürk,  nicht  22.  p.  21.  Nicht  Claudius, 
sondern  Galigula  verschweadeLe  den  Schatz  des  Tiberius.  —  p.  23.  Plutarch 
ist  doch  wohl  nicht  bei  der  römischen  Literatur  anzufahren.  ^  Gommodus 
hat  den  Frieden  nicht  erkauft,  sondern  einen  leidlichen  Frieden  geschlossen, 
so  dafs  beiderseits  die  Donau  als  Grenze  anerkannt  wurde.  —  p.  24.  Kaiser 
Garus  regierte  282—283.  Ihm  folgen  seine  Söhne  Carinus  und  Numerianus 
bis  284.  —  Unter  den  sechs  gleichzeitigen  Kaisern  ist  statt  Severus  zu 
setzen  Haximinus.  —  Constantins  wird  erst  353,  nicht  350,  Alleinherrscher 
nach  Ermordung  seines  Vetters  Gallus.  —  Julianns  fiel  363  nicht  364. 

p.  29.  Ali  regierte  bis  681,  nicht  660.  p.  30.  Pipins  Erhebung  zum 
E5nig  f&llt  in  die  letzten  Monate  des  Jahres  751,  nicht  752.  p.  32.  Karl- 
mann, Karls  des  Grofsen  Bruder,  starb  am  4.  Dezember  771,  nicht  770, 
(Abel,  Jahrbücher  p.  82J.  —  Die  spanische  Mark  wurde  nicht  778  durch 
Karl  äm  Grofsen  erobert.  (Abel  p.  240).  Erst  Ludwig  der  Fromme  ge- 
wann sie  812.  —  Der  Vernichtungskrieg  gegen  die  Avaren  dauerte  von 
791—799,  nicht  789-792.  —  Die  kulturgeschichtliche  Darstellung  aus  der 
Zeit  Karls  des  Grofsen  entl>ehrt  der  historischen  Wahrheit.  Als  Kuriosum 
will  ich  etliche  Sätze  anführen  :  „Karl  der  Grofse  lebte  minder  gut  als  heut- 
zutage ein  gewöhnlicher  Handwerker;  nicht,  weil  seinem  Paläste  (wohnen 
die  heutigen  Handwerker  in  Palästen  ?)  Glasfensler  und  Dielen  fehlten,  oder 
weU  er  seine  Speisen  nicht  mit  Zuder  versflAen  konnte,  sondern  weil  er 
alle  Geniisie  ottbdiren  mo&t^  leibliehe  und  geisüge,  welche  die  Kuttw 
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mit  sich  bringt.  Die  Zeit  hatte  gar  ktineti  Wert,  weil  in  ihr  nichts  Be- 
sonderes grois  (?)  geschah.  Die  Zeit  war  bedürfnis-,  aber  auch  geaufs- 
und  bedeutungslos.'  Vergleiche  Wattenbachs  deutsche  Gescfaichtsqudlen 
im  Mittelalter  p.  115  ff.  oiler  deutsche  Geschichte  bis  auf  Karl  den  Grofsen 
von  Geuiu  Kaufmann,  p.  36.  Konrad  I.  hat  die  Heichsgrofscn  nicht  zur 
Anerkennung  seiner  Würde  gebracht,  dies  gelang  erst  seinem  Nachfolger. 
—  Otto  der  GroCse  unternahm  2,  nicht  6  Rünierfahrten.  —  Von  einer 
förmlichen  Gründung  einer  Mark  auf  slavischem  Gebiete  durch  Heinrich  I. 
ist  nichts  Sicheres  bekannt.  —  Die  Mark  Schleswig  ist  eine  Schöpfung 
Karls  des  Grofeen,  nicht  erst  Heinrichs  I.,  der  sie  nur  wieder  herstellte, 
p.  37.  Die  Notiz  „Otto  I.  konnte  kaum  lesen"  gibt  ein  falsches  Bild  von 
seinem  geistigen  Streben.  Er  schätzte  die  Wissenschaften,  ohne  selbst  eine 
gelehrte  Bildung  erhallen  zu  haben;  erst  nach  94tl  lernte  er  lateinische 
Bücher  lesen  und  verstehen.  Wie  Karl  der  Grofse  suchte  auch  Otto  ge- 
lehrte Ausländer  an  den  Hof  zu  ziehen.    fWattenhnch.  1.  c  p.  282.) 

p.  40.  Heinrich  IV.  wurde  nicht  lOÖti  auf  der  Harzburg  durch  die 
Sachsen  gefangen  gehalten,  dies  geschah  erst  7  Jahre  später.  Er  siegte 
Ober  die  Sachsen  bei  Hohenburg  oder  Homburg,  nicht  bei  Hamburg.  —  p.  42 
lies :  Ludwig  VI.  von  Frankreich,  nicht  Ludwig  IV.  p.  44.  Österreich  kam 
nicht  1153  an  Heinrich  Jasomirgott,  das  behufs  er  ja  schon,  sondern  Bayern 
wurde  Heinrich  dem  Löwen  zugesprochen.  Friedrichs  erste  Romfahrt 
endete  1155,  nicht  1150.  Sein  zweiter  Feldzug  nach  Italien  (nicht  Rom- 
fahrt,  in  welche  Stadt  er  diesmal  nicht  kam)  dauerte  von  1158 — 1162.  — 
1164  .  entstand  der  Veroneserbund,  erst  2  Jahre  später  der  loinbardische. 
Auch  der  vierte  Feldzug  Friedrichs  nach  Italien  war  keine  Romfahrt;  der- 
selbe dauerte  1174 — 1178.  Ebensowenig  gibt  es  eine  fünfte  Romfahrt  gegen 
die  lond)ardischen  Städte  1183.   Der  Kreuzzug  Friedrichs  begami  1189. 

p.  4t>.  Philipp  von  Schwaben  wird  1198,  nicht  1197,  zum  Könige 
gewählt,  ebenso  Otto  IV..  der  nicht  1214  abdankte,  sondern  den  Kampf 
bis  zu  seinem  Lebensende  fortsetzte  und  sich  stets  Kaiser  nannte.  (Winkel- 
mann,  Philipp  von  Schwaben  und  Otto  IV.  Yon  Braunschweig.) 

p.  48.  Friedrichs  TL.  Kreuzzug  wurde  erst  1228  unternommen.  Die 
Schlacht  bei  Cortenuova  fand  1237,  nicht  1238  statt. 

p.  50.  Das  sogenannte  Interregnum  beginnt  erst  mit  dem  Tode  Wil- 
helms Ton  Holland  1256. 

p.  52.  Die  Schlacht  am  Marchfeld  fand  am  26.  August  1278,  nicht 
1279  statt.  —  Sowohl  bei  Innocenz  HI.  p.  46,  als  bei  Bouifaz  VIII.  wird  der 
Gipfelpunkt  der  päpstlichen  Macht  angenommen.  Welcher  ist  der  richtige? 

p.  56.  Über  die  Sage  von  Sifrid  dem  Schwepffermann  als  angeblichem 
Sieger  bei  MüliMorf  siehe  Pfannenschmidt  in  den  Forsch,  z.  d.  Gesch. 
III,  41 ;  und  Riezler,  Geschichte  Bayerns  B.  II.  —  Die  Belehnung  Ludwigs 
mit  Brandenburg  erfolgte  1324.  —  p.  68.  Heinrieh  VIII.  von  England  heiratete 
Anna  Boleyn  1532,  nicht  1537.  p.  74.  Max  I.  von  Bayern  trat  die  Re- 
gierung 1598  an.  Die  Oberpfalz  wurde  ihm  vom  Kaiser  bereits  1628  über- 
tragen, p.  79.  Kail  IL  von  Spanien  kam  1665  zur  Regierung,  nicht  1660. 
p.  80.  Johann  Sobiesky  wird  1674,  nicht  1673,  König  von  Polen,  p.  82. 
statt  Villavicissa  ist  Villaviciosa  zu  schreiben. 

p.  84.  Karl  VII.  wurde  1742,  nicht  1740,  Kaiser.  Gegenkaiser  war 
er  Oberhaupt  nicht,  weil  kein  anderer  deutscher  Kaiser  neben  ihm  existierte. 

p.  85.  Glucks  epoclietnachende  Aufführung  seiner  Iphigenie  in  Aulis 
zn  Paris  fällt  in  das  Jahr  1774,  nicht  1745.  Sein  Kampf  mit  Piccini  war 
zu  erwähnen.  Haydn  und  Beethoven,  unsere  grofsen  Musikheroen,  sind 
gar  nieht  genannt.  Über  den  Traktat  von  Nymphenburg  siehe  die  Unter- 
9achu]i|[en  Dr.  Heitels,  «Oer  Osterreichische  Erbfolgestreit*'  p.  134  ff. 
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p.  88.  Karl  Theodor  von  Bayern  regierte  bis  1799,  nicht  bis  1796.  — 
Kaiser  Joseph  hob  nicht  alle  KlOster  auf,  sondern  nur  eine  bedeutende  An- 
zahl. —  Die  konstituierende  Nationalversammlung?  schlofs  ihre  Sitzunj?  nicht 
am  21.,  sondern  am  30.  September,  mithin  konnte  die  gesetzgebende  Ver- 
sammlung erst  am  1.  Oktober  beginnen,  p.  90.  Preufsen  gewann  durch 
die  dritte  Teilung  Polens  nicht  2900  Quadratmeilen,  sondern  ca.  900  mit 
1  Million  Einwohner,  p.  97.  Hiller  wird  bei  Ebelsberg,  nicht  Ebersberg, 
von  Massena  besiegt,  p.  98.  Der  Vertrag  von  Ried  wurde  am  8.,  nicht 
am  7.  Oktober  geschlossen,  p.  91.  In  Hfinchen,  nicht  in  Prag,  erfond 
Senefelder  den  Steintlrnck  1797  (Preger,  bayr.  Gesdi.  p.  109).  p.  120. 
„Anerkennung  des  Königs  Alfons  von  Spanien  durch  das  deutsche  Reich." 
Bildet  dieser  formelle  Akt  wirklich  den  ganzen  Inhalt  der  deutschen  Ge- 
sehichte  im  Jahre  1875? 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  bemerken,  dafs  besonders  die  Kultur- 
geschichte einer  gründlichen  Sichtung  und  systematischeren  Behandlmig 
dringend  bedfirftig  ist. 

Regensboig.    Dr.  Grub  er. 


GrundriÜs  der  Geschichte  in  pragmatischer  Darstellung 

für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  von  Dr.  Julius  Brock.  IL  Teil. 
Das  Mittelalter.  2.  AuH.  gr.  8.  128  S.  1,40  M  Hl.  Teil.  Die  Neuzeit,  gr.  8.  IV 
und  173  S.  2  X  Berlin  1882  .und  1881.  R.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung. 

Bei  der  Bearbeitung  des  vorliegenden  Grundi-isses  der  Geschichte  scheint 
der  Verfasser  von  dem  Gedanken  ausgegangen  zu  sein,  da£s  der  Unterricht 
in  der  Geschichte  nicht  blol^  die  Machtentwicklung  der  einzelnen  VGIker  dar- 
stellen, sondern  in  die  ganze  geistige  Bedeutung  derselben  einführen  solL. 
Dies  ist  dem  Verfasser  durch  übersichtliche  Gruppierung  des  reichen  Stoffes 
und  gröfste  Präzision  des  Ausdruckes  gelungen.  In  klaren  Umrissen  zeichnet 
der  Verfasser  die  Zeit  jener  gewaltigen  Umw&lzung  aller  Völker-  und  Staaten- 
verhältnis*B,  die  Zeit  der  Völkerwanderung,  und  liie  Begründung  der  neuen 
germanischen  Staaten.  Die  PersönUclikeit  Karls  des  Grofseu,  Ottos  des 
Gro&en  etc.  und  die  Bedeutung  fQr  ihre  Zeit  ist  in  trefflicher  Weise  her- 
vorgehoben. Bei  Otto  dem  Grofsen  ist  mit  Recht  aof  die  Nachteile  und 
Vorteile  hingewiesen,  welche  die  Vereinigung  der  Reiche  Deutsc  hland  und 
Italien  für  Deutschland  herbeigeführt  hat.  Objektiv  ist  der  luvesLilui'streit 
behandelt.  Neben  den  Glanzseiten  der  Regierung  des  Hohenstaufen  Fried- 
richs II.  sind  auch  die  Schwächen  berülirt.  Ziemlich  eingehend  ist  die  Kreuz- 
zugsbewegung  behandelt,  mit  vollem  Rechte,  denn  Licht-  und  Schatteuseileu 
des  Ifittdfaltera  treten  nionals  grdler  h&rmr,  ab  in  don  Jahriiondert  der 
Kreuzfahrten.  Der  Darstellung  des  Kulturldtens  im  Mittelalter  hat  der  Ver- 
fasser besondere  Sorgfalt  gewidmet. 

Als  ein  Verdienst  des  Verfassers  möchte  ich  noch  dieses  hervorheben, 
dafs  an  geeigneten  Stellen  die  Worte  der  Quellenschriftsteller  und  Zeitgenossen 
angeführt  sind,  z.  B.  S.  6  die  herrliche  Stelle  aus  Tacitus  ann.  1.  II.  über 
das  Ende  des  Arminius,  S.  8  und  9  passende  Stellen  aus  der  Germania 
des  Tacitus,  S.  17  eine  Charakteristik  des  Attila  aus  Jornandes ,  S.  63  die 
Schilderung  Friedrich  Barbarossas  von  «einem  Oh i  im  Otto  von  Freisingen 
und  noch  an  mehreren  Stellen.  Die  eigenen  Worte  der  QuellHnscliritt^teller 
sprechen  durch  ihre  naive  Ausdrucksweise  in  der  Regel  die  Jugend  an  und 
können  Lehrern  und  SchOlera  dfe  Anregung  gehen,  den  Zeugnissen  der 
grofsen  Vergangenheit  unseres  Volkes  nfiher  zu  treten,  al.s  es  sonst  meisten- 
teils geschieht.  £in  einziger  Aussprach  emes  Zeitgenossen  reicht  sogar  hin, 


382 


um  uns  die  Binnesweise  seines  Zeitalters  in  ihrer  ganzen  EigentQmlichkeit 
klar  vor  die  Augen  zu  rücken.  Ich  verweise  auf  S.  66,  wo  die  Lage  des 
Reiches  narh  i!>>ni  Tode  Heinrichs  VI.  nicht  hesser  geschildert  weiden  kann» 
als  durch  die  Worte  Walthers  von  der  Vogelweide: 

«Untriuwe  ist  in  der  sftse«  gewalt  vert  üf  der  sträxe, 

^.IVit'de  unde  recht  sint  s(^re  wunt." 
Überall  sind  bei  den  Angaben  dif  nein  sleii  Forschungen,  soweit  ich 
sehe,  berücksichtigt.  Statt  der  Schreibweise  Chlodwig  S.  26  dürfte  Chlodo- 
vech,  statt  Mersen  S.  37  Neersen  richtiger  zu  schreiben  sein.  Der  Auadruclc 
Sendboten  S.  34  ist  nicht  quellennuäfsig  zn  belepeii,  dalipr  zu  streichen.  Hein- 
rich L  wird  mit  Recht  S.  48  der  Städtegründer  genannt  Der  Zusatz  «hei 
toteren  SchriftsteUem  der  Finkler*  ist  zu  tilgen ;  denn  dieser  Beiname  ist 
sagenhaft. 

Der  III.  Teil,  die  Neuzeit,  wird  eingeleitet  durch  eine  treffliche  Charak- 
teristik der  Zeit  am  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  und  beim  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts.  Objektiv  ist  die  Darstellung  der  Reformation  und  der 
Cegpnreff)niiation  gehallfn.  Ein^'ehend  ist  der  dreifsi^rjnliripc  Krip^r  und 
die  Folgen  des  Krieges,  heäonders  Deutschlands  materielle  und  geistige 
Verwil«!erung  geschildert.  Auch  in  diesem  Tdle  ist  auf  die  Charaktere  her^ 
vorragender  Männer  und  die  Bedeutung  ffir  ihre  Zeit  sorgföltig  Rücksicht 
genommen.  Die  Charakteristik  Napoleons  ist  S.  118  nach  Sybel  gegeben. 
Kürzer  und  treil'ender  läi'st  sich  dieselbe  wobl  nicht  fassen. 

Da  in  beiden  Teilen  der  Lehrer  Gel^nheit  genug  zur  ErHLutemng 
und  Erweiterung  der  Stoffes,  sowie  zur  Belebung  des  Interesses  der  Schüler 
findet,  darf  das  vorliegende  Buch  als  eine  Bereicherung  der  Litteratur  ge* 
schicbtlicher  Lehrbücher  bezeichnet  werden. 

HQnnerstadt.  J.  E*  K  r  au  s. 


Föaux,  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie,  6.  Aufl., 
besorgt  durch  A.Luke.    Paderborn,  F(Mdinand  Schöningh.  1882. 

Der  Vorzug  di(  ses  Buche<  l>ernht  in  der  ganz  anfsergawöhnlichen 
Klarheit  und  Eiafachheit,  mit  welcher  sämtliche  Lehren  vorgetragen  sind. 
Daher  ist  dasselbe  ganz  besonders  zum  Selbststudium  geeignet,  fdr  die 
Schule  möche  es  fast  allzu  ausführlich  sein,  denn  es  läfst  auch  nicht  das 

leichteste  Sälzchen  unbewiesen,  dafs  an  demselben  unter  des  Lehrers  An- 
weisung die  Schult  r  sich  hi\  ^^elhslündigen  Autlitidcn  des  Beweises  üben 
konnten. 

Nicht  zur  Sache  gehörij?  ist  die  Eiläuferuntr  üh'^r  ahsolnte  und  rdative 
Null|  vrelche  der  Lehre  von  den  parallelen  Linien  angehängt  ist. 

Das  Buch  ist  fibrigens  idir  YoUsiandk;  und  enflifilt  alles,  was  an 
einem  Gymnasium  im  genannten  Gegenstande  gelehrt  werden  kum. 

lIeubttrg8.D.    A.  Schmitt. 

Schelle,  Popul.lre  Astronomie  und  mathematische 
Geographie  für  Gymnasien.  2. Aufl.  Kempten,  Kösersche Buchhandlung. 
1882.  Preis:  1,10  X 

Dieses  Büchlein  behandelt  sein  Thema  in  sehr  klarer;  einfacher  und 
Tollständiger  Weise.  Besonders  zu  rühmen  sind  zahlreiche  Übungsaufgaben 
Aber  mathematische  Geographie  und  Astronomie,  obwohl  in  dieser  Hin- 
sicht durch  Aufnahme  von  Aufgaben  Aber  Somieii*  und  MondsfinstemiiM 
zu  weit  gegangen  sein  dürfte. 
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Auch  die  ausfObrlichen  Angaben  über  ZeiUeciinuug  dOrflea  fOr  eiu 
Gymnasial-Lehrbuch  überflQsBig  aein.  Indes,  m  existiert  wohl  ktam  ein 
80  eng  begrenztes  Werk,  in  welchem  nur  das  für  den  Gyninasialunterricht 
VorgeschrielHMU'  Aufii;ilnuo  gefunden  hStte,  und  das  vorliegende  Büchlein 
\xnn  dafür  auch  noch  dem  am  Lyceum  und  an  der  Universität  sich  mit 
populärer  Astronomie  Beschftitigenden  neben  grOfiwren  Werken  als  Ober- 
sichtlicher  Leitfaden  dienen. 

Neuburg  a.D.  A.  Schmitz. 


Literarisehe  Notisen. 

Gedichte  von  Marlin  Greif.  2.  stark  vermehrte  Auflage.  Stutt" 
gsrt,  Cotta.  1881.  JL  S.  Elegant  geb.  JC  4^50.  S.  868.  Die  vorliegende 

Gedi( litps;annilung  entliält  5  Abteilungen:  Lieder,  Naturbilder,  Halladen  und 
Ronianzen,  deutsche  Gedenkblätter,  Widmungen,  Sinngedichte.  Wenn  der- 
jenige ein  wahrer  Dichter  zu  nennen  ist,  der  alles,  was  das  Bfeneehen* 
herz  in  Leid  und  Lust bewc^^t,  der  die  EmpOndungen,  welche  das  Rommen 
und  Gehen  der  Tu^rt^s-  und  Jahreszeiten,  Wald  und  Feld,  Wiese  und  Bach, 
Heimat  und  Fremde  in  der  lühlenden  Brust  hervorrufen,  in  einfacher,  tief- 
onpAuindener  Weise  aosmgestalten  weift  und  dabei  Sprache  und  Vers  als 
Meister  beherrscht  —  so  dürfen  wir  ohne  Zweifel  uns(  rom  heiini-chon 
Dichter  jenen  oft  angestrebten,  selten  verdienten  Namen  zugestehen.  In 
den  Liedern  und  Nalurbildern  finden  sich  wahre  Perlen  echter  Lyrik, 
Lieder  und  Gi^dichtchen,  einfach,  schmucklos  und  do(  h  das  Herz  mrichtig 
ergreifend.  Audi  in  den  Balladen  und  Romanzen  herrscht  der  lyrische 
Ton  vor.  Die  deutschen  Gedeukblätter  lassen  in  Greif  den  wackeren  Pa- 
trioten, die  Gelegenheitsgedichte  den  sinnigen  Poeten  erkennen,  der  die 
besonderen  Anlässe  und  ErleJinisse  aufs  Allgemeine  zu  beziehen,  dem  vor- 
übergehenden Ereignis  den  Cluirakter  des  Dauernden  zu  verleihen  versteht. 
Mögen  sehie  Dichtungen,  die  man  ja  nicht  zu  den  flüchtigen  Erscheinungen 
des  Tages  rechnen  möge,  besonders  in  seinem  Heimatlande  Bayern  immer- 
mehr die  gebührende  Anerkennung  und  Verbreitung  finden! 

M.  Tullii  Cicerunis  flalo  niaior  de  senedute.  Erklärt  von  Julius 
Somnierbrodt.  9.  Autiage.  Berhn,  Weidmann.  1881.  Preis  JC  0,75. 
Der  Herausgeber  hat  seine  anerkannt  gute  Angabe  noch  im  einidnen 
gdteseert. 

Nene  Auflagen  aus  dem  Teubner'schen  Verlag: 

Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schul^'t'l)rauch  erklärt  von 
P.  Vo  1 1  b  r  e  ch  t.  1.  Bändchen.  Buch  I — IIL  Mit  einem  durch  Holzschnitte  und 
3  Figurentafeln  erläuterten  Exkurse  über  das  Heerwesen  der  Söldner  und 
mit  einer  Übersichtskarte.  7.  verbesserte  Auflage.  1881.  Preis  1,50. 
Der  Text  ist  nach  Hug  verändert,  damit  die  Schüler,  in  deren  Händen 
wohl  meistens  die  Teubner*sehen  Textausgaben  sind,  in  der  Klasse  und  bei 
der  Vorbereitung  nicht  Terscbicdene  Lesarten  zu  bernrksichtigen  haben.  — 
M.  Tullii  Giceronis  Lafilius  de  arnicitia.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Gustav  Lahmeyer.  4.  Aull.  1881.  Preis  JC  0,60.  In  der  neuen 
Auflage  sind  die  in  der  letzten  Zeit  besöglich  der  Textkritik  und  Erklärung 
erzielten  Fortschritte  verwertet.  —  Vergils  An  ei  de.  Für  den  Scludge- 
braucb  erklärt  von  Karl  Kappes.  l.Hefl  Aeneis  L—III.  Buch.  Dritte,  ver- 
besserte Auflage.  1882.  Preis  JC  1,50.  4.  Heft.  X.~XII.  Buch.  Zweite,  ver- 
. besserte  Aufl.  1881.  Pr.  JC  1,50.  Obwohl  stark  umgearbeitet  und  im  einzel- 
nm  vielfach  verbessert,  leidet  diese  Au^abe  doch  noch  an  Vielen  Schwächen, 
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G.  Gurkes  Übungsbuch  zur  deutschen  Grammatik  24. 
(der  neuen  Bearbeitung  durch  Wätzold  und  Schönhof  1.)  Aufl.  Hamburg, 
Meifsner,  1881.  U4  S.  80  (?)  Pf.  Der  Obungsstoff  ist  nach  deu  7  Jahres- 
karsen  der  Volksschule  geordnet,  kann  aber  selbstverständlich  auch  in  den 
unteren  Kursen  dor  Miltr>l<(  ]!iiloti  drin  deutschen  Unterricht  dienen.  Lieb- 
haber grammatisclier  Übungen  ünden  in  dem  Buch  für  Orthographie,  Wort* 
nnd  Satzlehre  und  Interpunktion  reichliches  Material.  För  die  Einflbang 
der  Interpunktionslehre  empfehlen  auch  wir  es  den  Kollegen.  Ein  gi  or-(  r 
Vorzug  des  Buches  besteht  darin ,  dafs  es  geistvolle  Sätze  (grofsenteils 
Klassikern  entnommen)  bietet.  Die  neue  Auf  läge  unterscheidet  sich  von 
den  frOheroi  (vgl.  S.  872  des  13.  B.  d.  Bl.)  ziemlich  bedeutend. 

Leitfad  en  fürdenUnterricht  in  der  deutschen  Sprach- 
lehre von.!.  Buschmann.  3.  Aufl.  Trier,  Lint/.  1881.  1  JL  Das  Buch 
ist  S.  214  des  10.  B.  und  S.  372  des  13.  B.  besprochen  und  empfohlen 
worden.  Die  neue  Auflage  hat  einige  Erweiterungen  erfohren,  so  dafs  der 
Leitfaden  nunmehr  80  Seiten  (früher  62)  zählt.  Für  die  Orthographie  sind 
jetzt  selbstverständlich  die  offizielleu  preußischen  Vorschriften  maisgehend 
geworden. 

Deutsche  Elementargrammatik  von  Koch-Wilhelm.  7.  A.ufi. 

(Jena,  Fischer.  1881).   Die  6.  Auflage  wurde  im  12.  B.  S.  267  von  Rektor 

VVoIlinger  angezeigt.  Die  neue  Aullage  hat  keine  wesentliche  Veränderung, 
wohl  aber  Verbesserungen  im  einzelnen  erfahren,  namentlich  mit  bezug 
auf  die  in  Rezensionen  geäufserten  Wünsche.  Das  Buch  ist  ein  Auszug 
aus  der  Korh-Wilhelnr.sphen  dont^chen  Grammatik,  die  in  sehr  ausgeddintem 
Mafse  die  Hesidtate  der  hislorisclien  Grammatik  berücksichtigt. 

Bilder  aus  der  deutschen  Kulturgeschichte  von  Albert 
Richter.  I.  Band,  2.  und  8.  Lieferung  W  JL  Leipzig,  Brandstetter. 

Das  bereits  S.  76  d.  Z.  erwnhnto  Werk  miif^  nach  den  vorliegenden  weiteren 
Heften  als  eine  wirklich  interessante  Erscheinung  bezeichnet  werden.  Die- 
selben enthalten  eine  Schilderung  der  politischen,  sozialen  und  wissenschaft- 
lichen Verhältnisse  unter  den  Karolinjjern,  behandeln  sodann  die  Einführung 
des  Christentums,  die  Geschichte  der  Geistlichkeit  und  der  Klöster.  Be- 
sonders anziehend  ist  die  Schilderung  des  Ursprungs  der  Städte  und  ihrer 
Verfassung,  die  Entstehung  der  Ratsverfassnngen  und  der  Zibifte  und  des 
schliefslichen  Sit^L'es  der  letzteren,  nicht  minder  die  farbenreichen  Ge- 
mälde aus  dem  Lehens-,  Ritter-  und  Söldnerwesen.  Der  Verfasser,  der 
diese  Seite  des  Mittelalters  schon  in  besonderen  Schriften  behandelt  hat, 
weifs  uns  den  Zauber  jener  entschwundenen  Zeit  mit  lebhaften  Farben 
vors  geistige  Auge  zu  fuhren,  während  beigefügte  Bilder  den  Inhalt  des 
Gelesenen  auch  zur  äui'seren  Anschauung  bringen. 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  Der  Präfekt  am  Juliaiteum  in  Würzburg  Dr»Th.ÖchB- 
ner  z.  Prof.  d.  ReligionsL  in  Würzburg. 

Gestorben:  Der  qu.  Prof.  0.  6.  Sand  von  Zweibrflcken. 


Berichtigung. 

Im  6.  und  7.  Hefte  S.  240  ist  der  handschr.  Text  m  lesen:  sequentes 

cumque;  S.  242  stetitsset.  —  Das  S.  242  vermutete  parura  aptum 
regte  bereits  H.  J.  Müller  an,  Ztschr.  f.  d.  G.-W.  1876,  Jahresb.  S.  262. 


Draek  vm  H.  KvtiiMr  i»  ll«]ich«a. 
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Wie  in  allen  Zweigen  der  Kunst  und  Literatur  (die  Rechtswissen- 
sehaft  ausgenommen),  waren  die  Römer  auch  auf  dem  Gebiete  der  ll^izin 
die  mehr  oder  minder  gelchritjen  SchQler  der  Griechen.  Jahrhunderte') 
lang  blühte  das  römische  Volk,  abgehärtet  durch  die  Mühen  des  Landbaus 
und  gestählt  durch  die  Strapazen  des  Kriegsdienstes,  in  Gesundheit  und 
Kraft,  ohne  das  Bedürfnis  einer  wL-^senschutllichen  Heilkunde,  ärztlicher 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  Krankheiten  und  Unglücksfällen  gerade  leb- 
haft zu  empfinden.  Selten  kamen  bei  der  Einfachheit  der  Lebensweise') 
gefiUiiüchete  Erkrankungen  vor  und  diesen  -suchte  man  durch  einfache 
Baosmittd  (ein  Universalheilmittel  war  der  Kohl*)  oder  durch  aberg^u- 
bisehe  Zanberfoimdn,  durch  G^te,  Gelfibde  und  Opfer  zu  wehren.  Gegen 
die  häufigen  Fiel)eranfälle  in  den  sumpfigen  Niederungen  Latiums  nahm 
man  seine  Zuflucht  zur  dea  Febris,  die  zu  Rom  allein  in  drei  Tempeln 
Terehrt  wurde.*) 

Der  erste  griechische  Arzt  in  Rom  war  Archagathus,  des  Lysa- 
nias  Sohn,  der  im  Jahre  der  Stadt  535  {2\9  v.  Chr.)  aus  dem  Peloponnes 
nach  Rom  kam,  unmittelbar  vor  dem  Auäijrucli  des  grofsen  haiuubali- 
schen  Krieges.  Er  fand  freudige  Aufiiahme,  erhielt  das  BOrgerrecht  und 
fibte  In  enter  auf  Staatskosten  ihm  angekauften  Bude  auf  dem  Acilischen 
Kreuzwege  seine  Kunst  aus.  Er  war  ein  Wundarzt,  vulnerarius,  und  es 
liegt  die  Yennitnng  nahe»  daJb  ihm  gerade  die  folgenden  Kriegqahre  reiche 
Gelegenheit  zu  einer  ausgebreiteten  Praxis  gegeben  haben.  Aber  seine  Rfli^- 
sichtslosigkeit  im  Schneiden  und  Brennen  zog  ihm  den  Beuiamen  carnifex 
(Schinder)  zu  und  machte  ihn  und  seine  Standesgenossen  bei  den  Römern 

^)  Plin.  naU  bist.  XXIX,  §11  sagt  mit  einiger  Übertreibung:  ceu 
vero  non  nklia  gentium  sine  medids  degant  nee  tarnen  sine  medicina, 
sicuti  populus  Romanus  ultra  aexcentesimum  annum. 

2)  Valer.  Max.  II,  5,  6:  salubritatem  suam  industriae  certissiiiio  ac 
fidelissimo  munimento  tuebantur  bonaeque  valeludiuis  eorum  quasi  quae^ 
dam  mater  erat  flrugalitas,  inimica  luxuriosis  epulis  et  aliena  nimiae  vini 
abundantiae  et  ab  immoderato  venm  usu  aversa.  eil.  n,  5,  5  init 

8)  Plin.  n.  h.  XX,  §  80-83. 

*)  Valer.  Max.  II.  5,  G  Febrem  autem  ad  minus  nocendum  templis 
colebant,  quomm  adhuc  unum  in  Palatio^  alterum  in  area  Marianorum 
monumentomm,  tertium  in  summa  parte  Yid  long!  ezstat. 

BUttv  1  4.  tojT.  QTUMfUlMhaiw.  IWL  Jakvf.  27 
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▼eihabl.')  GleichwoU  strOmten  in  den  folgenden  Jahrhunderten,  beson- 
ders sdt  der  Einverleibmig  6riech«dands  in  das  rflmisdie  Reich,  zahl- 
reiche Scharen  von  Irrten  nach  der  Welthauptstadt,  um  dort  gegen  hohen 
Sold  ihre  Dionsle  anzubieten,  deren  die  venveichlichte,  durch  Schwelgerei 
.  und  Ausschweifung  entnervte  und  infolge  dessen  der  unverwüstlichen  Ge- 

sundheit  ihrer  Altvordern  verlustig  gegangene  Nation  liedurfle.  Umsonst 
war  der  Eifer  des  alten  Cato*)  gegen  die  ausländischen  lieilkünstler,  die 
immer  gröl'sereii  Einflufs  gewannen,  besonders  seit  es  deui  gewandten  Askle- 
piades,  dem  Freunde  des  Redners  L.  Grassus,  gelungen  war,  durch  ein  der 
herrsehenden  philosophischen  Richtung  angepaßtes  medizinisches  Stystem 
und  durdi  eine  an  C!harlatanerie^  grenaende  Meisterschaft  in  der  AnsQhiuig 
seiner  Kunst  das  herrschende  Vornrtefl  d«r  ROmer  sn  besiegen.  Zwar  wider^ 
strebte  der  römischen  gravitas  die  praktische  Ausübung  der  Heilkunde, 
die  deshalb  neben  den  Griechen  den  Sklaven  und  Freigelassenen  überlassen 
blieb.  Nur  wenige  der  Qniriten  befafsten  sich  damit  und  auch  diese  gingen 
in  das  Lager  der  Griechen  über  und  galten  bei  eifrigen  Patrioten  für  Yer- 
räter  an  der  Ehre  ihrer  Nation.'*) 

Unter  diesen  Umständen  kann  es  uns  nicht  wunder  nehmen,  wenn 
nur  wenige  Träger  römischen  Namens  als  Ante  genannt  worden;  noch 
weniger,  wenn  ui»  auf  dem  Gebiete  mediziniseher  Literatur  nur  vereinselte 
Versuche,  die  Ergebnisse  griechischer  Forschung  und  Erfahrung  nach  La- 
tium  zu  verpfbmsen,  entg^^  treten.  Dafe  vollends  von  «ner  selbständigen 
nationalen  Leistung  auf  dipr?eni  Felde  der  Literatur  bei  den  Römern  keine 
Rede  sein  kann,  ist  nach  dem  Gesagten  selbstverständlich.  Auch  in  diesran 


^)  Plin.  n.  h.  XXIX,  §  12.  13.  Cassius  Hemina  ex  antiquissimis  auctor 
est  primum  e  medids  veniase  Romam  Peloponneso  Archagathum  L][saniae 
filium  L.  Aeniilio  IL  Livio  cos.  anno  urbis  DXXXV,  eique  ius  Quiritiom 

datum  et  tabemam  in  compito  Acilio  emptam  ob  id  publice,  vnlnerarium 
eum  fuisse  tradunt  mireque  gratum  adventum  eius  initio,  mox  a  saevilia 
secandi  nrendiq^e  transisse  nomen  in  camificem  et  in  taedium  artem  omnes- 
que  medicos. 

Plin.  n.  h.  XXIX,  §  14:  Quandoque  isla  pcns  «uas  litteras  dahit, 
omnia  corioimpet,  tum  etiam  magis,  si  medicos  suos  hoc  mittet,  iuranint 
inter  se  barbai'os  necare  omnes  medicina,  et  hoc  ipsum  meroede  fadont 
,  • .  •  interdixi  tibi  de  medicis,  schreibt  Cato  an  seinen  Sohn  Marcus. 

^)  Plinius,  Celsus  und  Apuleius  erzählen,  er  habe  einen  Scheintoten 
wieder  ins  Leben  gerufen.  Plin.  XXVI,  §  14.  Celsus  U,  6  sub  fin.  Apui. 
Florid.  nr,  266.  Er  erklärte,  fdr  kdnen  Arzt  gelten  zu  wollen,  wenn  er  je- 
mals selbst  erkranke.  Plin.  VII,  §  121:  summa  autem  Asdepiadi  Prusienai 
fama  est  condita  nova  secta,  spretis  legatis  et  pollicitationibus  Mithridatis 
regis,  relato  e  funere  homine  et  conservato,  sed  maxime  sponsione  facta 
cum  fortuna,  ne  medicus  erederetur,  si  unqnam  invalidus  imo  modo  Alis- 
set  ipse. 

*)  Plin.  XXIX,  §  17  solam  hanc  artium  Graecorum  nondum  exercel 
Roniana  gravitas,  in  tanto  fructu  paucissimi  Quiritium  attigere  et  ipsi  sta- 
tim  ad  Oraeoos  transftigae. 
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Gebiete  der  Wissenschaft  tritt  uns  im  Gegensatz  zur  römischen  Beschränkt- 
heit (he  Universahtät,  die  forschungsfreudiye  Bewe^dichkeit  des  griechischen 
Geistes,  der  sich  an  jedem  Problem  menachhcher  Erkenntnis  versucht, 
klar  entgegen.  Welch  ein  Unterschied  zwischen  griechischer  und  römi- 
scher Median  1  Auf  der  einen  Seite  f^Snzen  die  groiten  Namen  eines  Hippo- 
krates,  H^phflus,  Erasistratos,  Soranus,  Rufiis,  Aretaeos  und  Galenus 
neben  nhhdchen  CtrA&en  zweitoi  und  dritten  Ranges,  denen  auf  der  an- 
d^  Seite  nur  Celsus,  Scriboqius  Largus,  Plinius  und  Gaelius  Aurelianos 
gegenübergestellt  werden  können,  die  sich  damit  begnügtent  die  Resultate 
griechischer  Medizin  ihren  Landsleuten  in  populärer  Form  zu  vermitteln. 
Unter  den  Ärzten  und  medizinischen  Schriftstellern  der  Römer  nimmt 
Celsus  unstreitig  die  erste  Stelle  ein.  Mul's  uns  nicht  schon  die  Thatsache 
die  höchste  Achtung  vor  diesem  ^Encyklopädisten**  einflöl'sen,  duls  es  ihm 
als  einem  Dilettanten  oder  Laien  gelungen  ist,  aus  dem  umfassenden  Ge- 
biete der  griechischen  Hedidn  von  Hippokrates  bis  auf  seine  Zut  mit  Urteil 
und  Geschmack  ein  Kompendium  des  Wissenswertesten  fQr  die  praktischen 
Bedfirftüsse  des  Ld»ens  in  solcher  Vollstftndigkeit  zusammenzustdlen,  dab 
sein  Werk  bei  dem  Verluste  der  vielen  von  ihm  benützten  Autoren  ^nächst 
der  Hippokratischen  Sammlung  und  den  Schriften  Galens  das  bedeutendste 
Denkmal  der  Medizin  des  Altertums  bildet".*)  Für  den  Philologen  speziell 
hat  trotz  des  ihm  fremdartigen  hihaltes  die  Lektüre  des  Celsus  wegen 
seiner  klaren,  den  klassischen  Mustern  noch  sehr  nahestelieuden  Sprache 
einen  ganz  besonderen  Reiz. 

Auf  einer  viel  tieferen  Stufe  steht  der  an  zweiter  Stelle  genannte 
Scribonius  Largus,  der  den  eigentlichen  Gegenstand  dieses  Aufsatzes  bilden 
solL  Von  seinen  Lebensumständen  ist  nichts  bekannt,  au&er  was  sich  aus 
seinem  Werke  selbst  ergibt  Dasselbe  ftihrt  den  Titel  Gompoeitiones  me- 
cfieae  (oder  medicamentorum)  und  enthftlt  in  271  meist  kuraen  Kapiteln 
dne  Sammlung  von  Rezepten,  welche  nach  den  Krankheiten  der  einadnen 
Körperteile,  die  in  der  belichten  Ordnung  a  capite  ad  calcem  aufgeführt 
werden,  geordnet  sind.  Er  war  ein  Schüler  des  Apuleius  Celsus  2),  der  aus 
Genturipae  in  Sizilien  stammte  und  in  Rom  als  praktischer  Arzt  und 
Lehrer  der  Medizin  lebte,  und  des  Chirurgen  Tryphon^),  den  Celsns  mit 
Auszeichnung  nennt.   Sein  Mitschüler  bei  Apuleius  Gelsus  war  (Vettius) 


Haeser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medizin  I,  S,  277,  3.  Auflap:e. 

^)  Scribon.  c.  171:  Antidotus  Apulei  Celsi  jtraeceptoris,  quam  quot- 
annis  componcbat  et  genere  quodaro  publice  mittebat  Genturipas,  unde 
ortus  erat  clL  e.  94. 

^)  Scribon.  c.  175:  Acrepimus  a  Trijphone  praeceptore.  Gels.  VIT,  praef. 
Ac  Romae  quoque  non  mediocres  professores,  maxiraeque  nuper  Tryphon 
pater  et  Euelpistus  et  herum  eruditissimus  Meges  aliquantum  ei  disciplinae 
adiecerunt.  cf.  Galen.  KD,  848  Tpo^pwvo^  (coQ)  &px<"°°  \  B^xpoo«  \v^oyJrft\ 
=s  Scribon.  c.  203. 
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Valens*),  der  Stifter  einer  neuen  medizinischen  Sekte,  der  zu  hohem  An- 
sehen und  grofsem  Einflufs  gelangle,  aber  sein  ehebrecherisches  Verh&ltntg 
zu  Claudius'  lasterhafter  Gattin  Messalina  mit  dem  Tode  hülste. 

Im  Jahre  43  begleitete  Scribonius  den  Kaiser  Claudios  auf  fieiiMnn 
Kriegszuge  nach  Britannien.  Er  enfthlt,*)  da6  er  wShrend  seines  Aufoit* 
haltes  in  dem  Hafen  von  Luna  in  Etrurien  Gdegenheit  hatte,  eine  Pfianiei 
trifoünm  acntom,  6&)tp(foXXov  von  den  Griechen  genannt,  die  sieh  häufig 
in  Sizilien,  in  Italien  dagegen  nur  auf  den  Höhen  um  Luna  finde  und 
gegen  den  Schlangenbifs  schütze,  zu  sehen.  In  welcher  Stellung  er  an  der 
Expedition  teilnahm,  darüber  fohlt  jede  Andeutung.  Dafs  er  nicht,  wie 
man  leicht  vermuten  könnte,  kaiserlicher  Leibarzt  war,  scheint  aus  seinem 
Verhältnis  zu  dem  Freijrelassenen  Cl.  Julius  Callistus.^)  dem  bekannten 
Günstling  des  Kaisers  Claudius,  dem  er  sein  Werk  widmete,  hervorzugeben. 
In  der  Vonrede  spricht  er  nftmlieh  demselben  seinen  Dank  dalttr  aas,  dalk 
er  dem  Kaiser  seine  (des  Scribonius)  medizinisehe  Schriften  überreicht 
habe.  Wäre  Scribonius  Leibarst  des  Kaisers  gewesen,  so  hätte  er  hiesn  der 
Vermittlung  des  GaHistos  schwerlich  bedurft  Jene  hochbesoldete  und  von 
hervorragenden  Ärztm  gesuchte  StdQe  eines  kaiserlichen  Leibarztes  scheint 
vielmehr  der  obengenannte  Vettius  Valens  bekleidet  zu  haben,  bis  ihn  im 
Jahre  48  mit  Messalina  und  ihrem  Anhang  die  verdiente  Strafe  ereilte. 
Aufserdem  nennt  Plinius  noch  einen  Sterlinius  als  Leibarzt  des  Claudius, 
der  eine  jährliche  Besoldung  von  500,000  Seslertien  bezog.*) 

Scribonius  widmete  sein  Werk  seinem  Gönner  C.  Julius  Callistus,  auf 
dessen  Anregung  er  dasselbe  verfafst  hatte.  Er  rühmt  in  der  Vorrede 
dessen  Qüte  und  Wohlwollen  und  dankt  ihm  für  die  Überreichung  seiner 
Schriften  an  den  Kaiser.*^)  Es  geht  daraus  henror,  dab  Scribonius  aulber 


Plin.  n.  h.  XXIX,  §  8  exortus  deinde  est  Vettius  Valens  adulterio 
Messalinae  Claudii  Gaesaris  nobilitatus  pariterque  eloquentia.  adsectatores 
et  potentiam  nactus  novam  iustituit  sectam.  cf.  Seneca  ludus  de  morte 
Caandii  c.  18.  Taeit  ann.  XI,  80.  31.  85.  Lehmann,  Claudius  und  sein« 
Zeit,  S.  217. 

Scribon.  c  163:  nam  in  ItaUae  regionibus  nusquam  eani  vidi  her- 
bem (trifolium  acutum),  nisi  in  Lunae  portu,  quum  Britanniam  peteremus 
cum  deo  nostro  Gaesare,  phirimum  super  circumdatos  montes. 

8)  Über  ihn  vgl.  Lehmann.  Claudius  u.  s.  Zeit.  S.  147. 

*)  Plin.  XXIX,  §  7  Q.  Stertinius  inputavit  principibus  quod  sestertiis 
quingenis  annuis  contentus  esset,  sescena  enim  sibi  quaestu  urbis  ftiisse 
enumeratis  domibus  ostendebut.  par  et  frotri  eius  merces  a  Claudio  Gae- 
sare infusa  est.  Lehmann,  a.  a.  O.  .S.  217. 

^)  Scrib.  Epislola  ad  C.  Jul.  Callistum  (pag.  5  Rhod.):  quia  percepisti 
utüitatem  eorum  (sc.  medicamentorum),  idcirco  a  me  compositiones  quas- 
dam  petiisti.  Ego  aulem  memor  humanilalis  tuae  candorisque  animi  tui, 
quem  omnibus  quideni  hominibus  j)lene,  mihi  autem  etiam  peculiariter 
praestas,  non  solum  quas  desiderasti,  verum  etiam  si  quas  alias  e.xpertaa 
in  jiraesenti  habui,  in  hunc  librum  contuli.  Cupio  enim  mediusfidius,  qua 
possum,  tuae  in  me  tarn  perseveranli  benevolentiae  respondere,  adiuiua 
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den  nns  erhaltenen  Gompositiones  medicae  noch  andere  Werke  medizini- 
schen Inhaltes  geschriehen  hat,  die  verloren  gegangen  sind.  Die  Zeit  der 
Abfassung  der  erhalteneu  Schrift  ist  dadurch  bestimmt,  dafs  einerseits 
der  Zug  gegen  Britannien  erwähnt,*)  andrerseits  Hessalina  noch  als  Ge- 
maUin  des  Oaudhis  genumt  wird,*)  also  M  die  Schrift  in  den  Jahren 
44  -48  entstandoi  und  ihr  Verüuser  ist  ein  Zeitgenosse  des  Seneca,  Gar> 
Uns,  ColnmeOa  und  Pomponhis  Heku  Wie  wfire  unter  diesen  Umständen 
der  Charakter  seiner  Sprache,  die  Haesor^)  in  seiner  irefTlichen  Gesehiehte 
der  Medizin  ein  harbarisches  Latein  nennt,  zu  erklären»  wenn  diese 
Charakteristik  richtig  wäre?  Dafs  aber  dieser  Vorwurf  ganz  unbegründet 
ist,  dafs  vielmehr  die  Sprache  des  Scribonius  das  Gepräge  seiner  Zeit  deut- 
lich an  sich  tragt,  dafs  sie  aber  dem  Inhalte  entsprechend  tiockon  und 
einförmig  ist  und  au  vielfachen  Wiederholungen  des  gleichen  Ausdrucks 
Iddet,  dab  fenusr  der  Verlksser  gleich  anderen  technisdien  S<diriftsleUern 
sich  manche  Aosdrflcke  undWendmigen  der  Spradie  des  gewöhnlichen 
Lebens,  des  sermo  ootidianus  oder  plebeius,  gestattet  hatt  soll  in  einem 
«weiten  Artikel  gezeigt  werden. 

Welche  Umstände  den  Verfasser  nach  der  RQckkehr  aus  Britannien 
von  Rom  fern  hielten,  ist  nicht  zu  sagen;  er  befand  «ich  aber  zur  Zeit 
der  Abfassung  seiner  Schrift,  wie  aus  einer  Stelle  in  der  epislola  ad  Cal- 
lislum  (ignosces  autem  si  paucae  visae  tibi  fuerint  coinpositiones  et  non 
Hil  omnia  vitia  scriptae.  Sumus  enlm  ut  scis  peregre  nec  sequitur  nos 
nisi  necessarius  admodum  numerus  libellorum)  henrorgeht,  nicht  in  der 
Hauptstadt 

Was  die  Qodlen  aj^tdangt,  aus  denen  Scribonius  sefaie  Reieplensamm- 
hmg  iusammengetra|^bat,  so  beweisen  schon  die  tahlreichen  grieehi- 
sdien  Pflanzennamen,  dafs  er  vorzugsweise  griechische  Ärzte  bcnOtzt  hat. 
Er  nennt  als  seine  Gewährsmänner  für  einzelne  Rezepte  die  Chirurgen  . 

Tryphon  (comp.  175.  201.  203.  205.  210),  dessen  Celsus  und  Galen  ge- 
denken, Meges  (c  202.  239)^),  Aristus  (c.  209),  Dionysius  (c212;<^), 

omni  tempore  a  te,  praecipue  vero  his  diebus.   Ut  primum  enim  potttisU, 
non  es  passus  cessare  tnae  erga  me  pietatis  officium,  tradoido  scripta  mea 
laüna  medicinalia  de  nostro  Gaesari. 
M  Scribon.  c.  163. 

*)  Serib.  c  00;  nam  Messalina  dei  nostri  Caesaris  hoc  utitur  (sc.  coUyrio). 

8)  Haeser,  Lehrbuch  der  Gesch.  d.  H.  8.299:  Seine  in  barbari- 
schem Latein  abgefafste  Schrift  Gompositiones  medicamentonim,  zu  deren 
Herausgabe  ihn,  wie  er  sagt,  nur  die  Liebe  zur  Wissenschalt  trieb,  ist  ein 
auf  grieddsehen  Quellen  beruhendes,  nach  den  Krankheiten  geordnetes, 
für  die  Kenntnis  d.  r  Volksmittel  seiner  Zeit  nicht  unwichtiges  Reiepthuch, 
dessen  noch  Galen  gedenkt. 

Ober  Meges  von  Sidon  vgl.  Haeser  a.  a.  O.  S.  252. 

•)  Bei Scrib.  steht  die  Genetivform  Dionysi;  da  aber  nur  ein  Arzt  Dio- 
nysius, und  zwar  von  Plinius  und  Galen  öfter  erwähnt  wird,  so  ist  als  No- 
minativ dazu  ohne  Bedenken  Dionysius  zu  statuieren. 
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Euelpistus  (c.215)J),  Glyco n  (c. 206)«)  und  Th raseas^)  (c.  204. 208). 
Aufserdem  die  Ärzte  Gassius  (c.  120.  176),  den  Gelsus*)  den  geistreich- 
sten Ant  fleiner  Zeit  nennt  und  der,  wie  ans  Serib.  c.  120  und  Plin.  XXIX, 
8  7  (multos  praetereo  medieos  celeberrimosque  ex  his  Gaasios,  Galpetanos, 
Amintios,  Bnlirios.  dncena  quinquagena  HS  annua  his  mercedes  taere 
apud  principes)  hervorgeht,  Leibarzt  des  Kaisers  Tiberius  war,  Julius 
Bassus  (c.  121),  ein  griechisch  schreibender  Römer '^),  der  wie  sein  Lands- 
mann Sextius  Niger**)  oin  pharmakologisches  Werk  (rtepl  5Xy^(;)  verfafste, 
das  üiüscorides^),  der  ihn  wie  Caelius  Aurelianus  acut.  III,  c.  16  Tullius 
Bassus  nennt,  in  der  Vorrede  seines  Werkes  (Ta  -cdtv  tV/.ixiüv  ßtßXta  s')  er- 
wähnt'), Paccius  Antiochus  c.  97.  15G.  220),  Schüler  des  Philonides 
aus  Gatania  in  Sizilien,  welche  beide  von  Galen  wiederholt  (itiert  werden, 
Hareianns  (c.  177)  nnd  Apuleius  Gelsus  (c.94.  171).  Aber  nicht 
UoGs  aus  den  ScbriAen  dieser  wissenschafUich  gdnldeten  Xnte  entnahm 
Seribonius  sdne  Ret epte,  sondern  er  scheute  auch  pekuniäre  Opfor  nicht, 
um  das  Rezept  zu  dem  einen  oder  andern  G^einimittel,  mit  dem  Leute 
aus  dem  Volke  durch  glückliche  Euren  Aufsehen  erregt  hatten,  zu  bekommen. 
So  führt  er  c.  122  ein  Mittel  gegen  Kolik  an,  mit  dem  ein  Wpib  aus  Afrika 
viele  Erfolge  in  Rom  erzielte  und  fährt  dann  fort:  Poslea  iios  per  magnam 
curam  compositioneni  accepimus,  id  est  pretio  dato  quod  ilesideraverat,  et 
aliquot  nun  ignotos  sanavimus,  quurum  nonüna  supervacuum  est  referre. 
Ebenso  enihlt  er  e.  171  u.  172,  wie  er  sich  ein  Ifittel  gegen  Hundswut 
von  einem  Kreter  durch  Vennittlung  seines  Gastfreundea,  des  Ankes  Zopyrua 
TonOortyna,  der  als  Gesandter  nach  Rom  gekommen  war,  verschafft  habe.*) 
AuflhUend  ist  es,  da&  Seribonius  von  Pliuius  in  seiner  Naturgeadiiehte 
niemals  genannt  wird,  obwohl  dieser  nngeffthr  30  Jahre  später  geschrieben 
und  für  die  Medizin  neben  griechischen  auch  r<}miBche  Autoren  t»  B.  den 

^   * 

^)  Über  ihn  vgl.  Haeser,  S.  252  u.  Gelsus  VII  praef. 

*)  Die  Identitit  dieses  Glycon  mit  dem  von  Sueton.  Octav.  c  11  und 
Cicero  epist.  ad  Brut.  I,  6  erwähnten  Arzt  des  Pansa  ist  wahrschcdnlich. 

3)  Bei  Scrih.  steht  der  Name  im  g^netiv  (emplaslrum  Thraseae  chi- 
rurgi);  bei  Galen,  der  vol.  XIII,  p.  741  das  gleiche  Rezept  wie  Scrihon. 
c.  208  von  diesem  Ante  anführt,  steht:  4)  'IvSy]  Sa^oeoo  ;^ecpoupYo5. 

*)  Geis,  prooem.  p.  9  Daremb.:  Ergo  etiam  mgeniosiflsimus  saeeuli 
nostri  medicus,  quem  nuper  vidinius,  Cassius  etc. 

^)  Über  ihn  vgl.  Haeser,  S.  298.  Ex  Julio  Basso,  qui  de  medicina 
graece  scripsit,  Plin.  XXXIV.  XX.  XXI.  XXII.  XXHI.  XXIV.  XXV.  XXVI. 
XXVII.  In  diesen  Büchern  seiner  nat.  bist,  hat  ihn  Plin.  als  Quelle  benützt. 

®)  Über  ihn  vgl.  Haeser,  S.  299.  Sextius  diligentissimus,  sagt  PUnius, 
der  ihn  sehr  häufig  anführt,  cf.  Dioscorid.  pnm,  h  foßv  itaicp»t^{  Soxäv 
Iv  a5xol(;  Nt^ep. 

^)  Dioscorid.  praef.  tote  iiivtot  v^i<  oh  ovctaxalMw,  &v  ian  Bioooi  6 
ToXalo?. 

^)  Scrib.  c.  172:  Hoc  ego  quum  quaererem  ab  hospite  meo  legato 
inde  misso,  nomine  Zopyro,  Gordiense  (leg.  Gortynense)  medico,  quid  esaet, 
pro  magno  munere  accepi. 
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Pompeius  Lenaeus  und  Gains  Valgius  (Plin.  XXV,  §  4—7)  zii  rate  gezogen 
hat.  Vielleicht  aber  waren  für  Plinius  Werke,  welche  bei  der  Beschreibung 
der  einzelnen  Ar^neistoffe  aus  den  drei  Natunciclion  auch  deren  Anwend- 
ung in  der  Medizin  behandelten,  wie  unter  anderen  die  des  Sextius  Niger 
und  Julius  Bassus,  bequemer  und  zweckentsprechender  als  die  Rezepten- 
«»nwnlung  des  Seribonius,  die  Flinius  immerhin  gekannt  haben  mag,  aber 
ab  fOr  seine  Zwecke  ungeeignet  beiseite  lieb. 

Dagegen  wird  Scribonins  von  Galen  in  seinen  Schriften  «tpl  ooy 
^oewi;  cpapfidbuov  tüv  natä  t6icooc  und  ntpl  ouvOsseui^  ^appL^uiv  rtuv  xat&  •ffot} 
wiederholt  citiert.  Es  sind,  wenn  ich  keines  fihersehen  habe,  im  ganzen 
15  Rezepte,  die  Galen  aus  Scribonius  anführt^);  davon  sind  9  in  dein  uns 
vorliegenden  Text  des  Scribonius  erliallon,  Ci  dagegen  verloren  gegangen, 
sei  es  dals  die  compositiones  medicae  liickenhafl  überliefert  sind,  sei  es 
dals  Galen  diese  Recepte  anderen  Schrillen  des  Scribonius  entlehnt  bat, 
die  meht  auf  uns  gekommen  sind.  Denn  dafs  dei'selbe  aufaer  dem  uns 
erhaltenen  Reieptbuche  noch  andere  medidniscbe  Schriften  in  lateinischer 
Sprache  verfieifet  hat,  beweisen  sdne  Worte  an  Gallistns  in  der  yorrede:  ut 
primmn  enim  potuisti,  non  es  passus  oessare  tuae  erga  me  pietatLs  offi- 
cium tradendo  scripta  mea  laUm  medicinalia  dco  nostro  Gaesari.  Vid- 
leicht  hat  Scribonius  auch  seine  gegen  den  Schhifs  der  Vorrede  bedingungs- 
weise ausgesprochene  Absicht  (postea  tarnen,  si  et  tibi  videbitur,  ad  singula 
quaeque  vitia  plures  compositiones  colligenuis),  eine  noch  reichhaltigere  Samm- 
lung von  Rezepten  herauszugeben,  ausgeführt,  der  Galen  die  in  dem  uns  er- 
haltenen Scribonius  sich  nicht  findenden  Rezepte  entnommen  bdl>en  könnte. 

Yorgleicht  man  die  Ton  Gakn  angeführten  Rezepte  mit  dem  lattini- 
flchen  Tezte^  so  ergibt  sich  daraus  die  Wahrnehmung,  dab  Galoi,  dem  es  um 
eine  wortgetreue  Übersetsung  nicht  su  thun  war,  nur  deren  wesentlichen  bihaU 
wiedergibt,  so  da&  sie  bd  ihm  in  bedeutend  verkfirster  Fassung  erscheinen, 
tfan  vergleiche  t.  B.  Scrib.  comp.  227  mit  Galen  vol.  Xm,  pw8U  (KOhn): 


Scribonius  227 

Haemorrhoidas  sie  curare  oportet 
medicammto.  Perungantur  cetUaurii 
moeo  denariorum  pondo  dnnm.  Haee 
herba  latine  fei  terrae  didtur  et  ubiqne 
fanagrisnascttur.EstantemtenaismuI- 
forum  ramorum  in  rectum  surgentium, 
florem  habet  cxiguum  purpureum. 


Galen  Xni,  314 


1)  Gal.  toI.  XII,  p.  688  =  Scribon.  c.  51  u.  52.  GaL  vol.  XII,  p.  788. 

Xn,  p.  764  =  Scrib.  c.  27.  XII,  p.  843  =  Scribon.  c  203.  vol.  XIII,  p.  51. 
"Von  den  zwei  hier  aufgeführten  Rezepten  ist  das  zweite  identisch  mit 
Scribon.  c.  75.  XIU,  07.  Xlli,  p.  98,  99.  280  =  Scribon.  c.  122.  Xill,  p.  284. 
314  =  Scribon.  c.  227.  XIU,  p.  787  =  c  228.  XIII,  p.  774  =  Scribon.  c  28, 
Zm,  p.  980  SS  Scribon.  214, 
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Absinthiidenarionim  pondo  duum, 
aluminis  //g»jV//(ienariorum  pondolT, 
herbae  pedicularis  denarionnn  pondo 
duum,  misyis  denarii  poudo  unius, 
nuUU  qaantoni  ad  oomprendenda  ea 
satis  erit.  Hoc  peruncto  interins  ano 
aut  lana  tineta  et  (del.)  interius  tnisa, 
qaum  desederiat  ad  Mllam  et  ap- 
paruerint  totae,  medicamento  rursus 
bene  tangendae  sunt  undique  et  prae- 
cipue  radices  eorum,  quas  basis  di- 
CUQt  (sie  leg.)  etc.  etc. 

Auf  keinen  Fall  durfte  diese  DifTorcnz  des  griechischen  und  laleini- 
nischen  Texte?  von  Cornarius  ^)  als  eine  Stütze  seiner  unbesonnenen  Hypo- 
these, Scribonius  habe  nicht  lateinisch,  sondern  griechisch  geschrieben  ' 
und  sei  von  einem  Unbekannten  erst  ins  Lateinische  fibertragen  worden« 
angesehen  werden.  Wäre  die  kfinere  griecbische  Fassung  bei  Galen  das 
echte  Werk  des  Scribonius  nnd  unser  lateinischer  Text  nur  eine  Übersöti- 
ung,  gefi^igt  von  einem  Anonymus  aus  der  Zdt  des  Kaisers  Talentinian  ht 
wie  wäre  es,  von  anderen  gewichtigeren  Einwänden  gegen  diese  haltlose 
Vermutung  abgesehen,  denkbar,  dafs  der  Übersetzer  den  gerippartigen 
griechischen  Text  (man  vgl.  namentlich  Scrib.  c.  75  mit  Galen  XIII.  51 
oder  Scrib.  122  mit  Galen  XIII,  280)  in  so  passender  Weise  abgerundet  und 
durcl)  so  geeignete  Zusätze  erweitert  hätte? 

Auch  ein  anderer  Grund,  den  Cornarius  für  seine  Hypothese  anführt, 
ist  nicht  stichhaltig,  nämlich  der,  dafs  der  Name  des  Scribonius  von  dem- 
jenigen nicht  genaimt  werde,  der  sein  Werk  in  grofsartigstem  Mafsstabe 
ausgeplündert,  ja  zum  gröftlen  Teüe  Wort  für  Wort  abgeschrieben  hat,  von 
Marcellus. 

MareeDus,  mit  dem  Beinamen  Empiricus,  ans  Bnrdlgala  (BordeanxX 
unter  Theodosius  I.  und  II.  magister  officiorum,  also  in  hervorragender 
Stellung  am  kaiserlichen  Hofe,  verfafste,  ohne  Änt  su  sein,  zum  Gebrauehe 

seiner  Söhne,  denen  es  gewidmet  ist,  ein  Hausarzneibuch,  eine  Sammlung 
von  einf;ichen  und  zusammengesetzten  Heilmitteln  gegen  die  verschiedenen 
Krankheiten  vom  Kopte  bis  zu  den  Zehen.  Er  benützte  hiezu ,  wie  er  in 
der  Vorrede  angibt,  die  Werke  der  beiden  Plinius,  d.  h.  des  älteren  Pli- 
nius  nat.  bist  und  die  Schrift  des  sogenanuten  Plinius  secundus  iunior 
medieina,  des  Gelsus,  Apollinaris,  Designatianus  und  von  Neue- 
ren die  Schriften  des  Siburlus,  Eutropins,  Ansonins  und  gewife 
auch  die  des  Vindicianus  de  expertis  remediis  (dem  Kaiser  Valentinian 
gewidmet),  den  er  zwar  in  der  Vorrede  nicht  als  QueUe  angibt,  sondern 


^)  In  der  Vorrede  za  seiner  Ausgabe  des  Marcellus  Basileae  1536  p.  7  -  8* 


OTOttrrjpia^  ^ypäi;  Jpayfia^  ß',  |xtaoo€ 

jyjiTjV  «',  /AeXixi  ävaXa^ßave  xal  Ktpi- 
Xpte  t6v  ?axTÖXiov      fptov  xataßp^c 

itpmihn  b  Spioc,  lunSadMV»  tot(  icp6( 
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nur  gelegentlich  in  seiner  Schrift  erwähnt  (p.  121  ad  lussem  Vindiciani 
remedium  singulare),  dessen  Brief  an  Valenlinian  er  aber  nobst  anderen 
medizinischen  Briefen  seinein  Werkt;  vorsetzte.  Dafs  er  das  Wei  V  des  Vin- 
dicianus  gekannt  hat ,  beweist  das  erwähnte  Gitat  und  die  mitgeteilte  Epi- 
stola  Vindiciani  comitis  archiatrorum  ad  Valentinianum  imperatorem ;  dafs 
«r  es  abor  auch  benfitst  hat»  Iftfst  ^tsb.  daraus  vermuten,  dab  MareeUus 
hftofig  mit  besonderer  Betonung  experta  remedia  anfttturt  und  empfiehlt, 
die  er  wohl  dem  Werke  des  Vindicianus  entlehnt  hat  Von  den  sonstigen 
Quellen  des  Marcellus  sind  uns  Apollinaris,  Designatianus,  Eutropius  und 
SiburiuB  nirgends  andersher  bekannt;  Ausonius/  der  Vater  des  Dichters 
Ausonius,  war  Archiater  unter  Valentinian. 

Aufser  den  genannten  Autoren  bat  aber  Marcellus  in  ausgiebigster 
Weise  den  Scribonius  Largus  benützt,  dessen  Namen  er  entweder  ab- 
sichtlich unterdrückt  oder  dessen  conipositiones  niedicae  er  für  ein  Werk 
des  Cornelius  Celsus  gehalten  hat.  Zu  letzterer  Vermutung  führt  folgender 
Umstand.  Marcellus  hat,  wie  er  in  der  Vorrede  selbst  bemerkt  in  seine 
Schrift  die  Briefe  oder  Dedikationsschreiben  derjenigen  Autoren,  deren 
Werke  er  beniltite,  mit  auljgenommen  und  so  gehen  denn  der  Rezepten- 
Sammlung  in  dem  uns  Torliegendoi  Texte  mdirere  epistolae  voraus,  nftm« 
lieh  der  Brief  des  Largius  Designatianus  ^  an  sttneSÖhne,  ein  von  diesem 
übersetzter  Brief  des  Hippokrates  an  den  König  Antiochus,  ein  zweiter 
Brief  des  Hippokrates  „ex  Graeoo  translatus  ad  Maecenatem",  dann  die 
epistola  Plinii  Secundi  ad  amicos  de  medicina,  ferner  zwei  Briefe  des  Cor- 
nelius Celsus,  der  eine  an  C.  Julius  Callistus,  der  andere  an  Pullius  Natalis 
und  die  obt.'n  erwähnte  epistola  des  Vindicianus.  Von  den  zwei  Briefen 
des  Celsus  ist  der  erstere  identisch  mit  der  Widumngsclirift  des  Scribonius 
Largus  an  seinen  hochgestallten  Freiind  G.  JnUus  CSallistus.  Wie  Haroellus 
dam  kam,  diesen  Brief  dem  CSelsus  luzuschreiboi,  ist  rfttselhafL  Dafit  er 
dem  Scribonius  angdiOrt,  beweist  nicht  nur  die  Gleichheit  der  Sprache 
(man  vgL  s.  B.  ep.  p.  8  si  ad  hos  non  responderit  cnratio  mit  c.  11  quia 
nonnunquam  vix  ad  duas  tresve  respondet  curatio  oder  ep.  p.  3  post  ubi 
ne  ad  haec  quidem  cedunl  difficultates  mit  c.  229  qnum  ad  nuUum  roalag* 
ma  aut  auxllium  cedebant  oder  ep.  p.  2  medici,  in  quibus  nisi  plenns 
misericordiae  et  hunianitatis  animus  est,  onuiibus  diis  et  homiiiilms  invisi 
esse  deljent  mit  c.  199  hanc  medicus  nec  quaerere  nec  nosse  debet,  nisi 
diis  liomiüibusque  invisus  merito  esse  vult),  sondern  Scribonius  bezieht 
sich  in  den  Schloflsworten  seines  Werkes:  illud  autem  te  meminisse  opor- 
tet, mi  Galliste,  quod  initio.  dixi,  eadem  medicamenta  in  iisdem  vitüs  iu' 

Epistolas  quoque  eorum,  quorum  Studium  aemulatum  me  esse  scripsi, 
huic  operi  ne  quid  deesset  adleci,  quorum  lectio  et  incitare  TOS  ad  neces- 
sariam  cognitiouem  et  instruere  poterit  ad  salutem. 

Indem  man  diesen  mit  don  Scribonius  Largus  identifizierte,  hat 
man  letzteren  mit  Unrecht  Scribonius  Largus  Designatianus  genannt. 
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terim  melius  dcteriiisvo  ppspondere  propter  corporum  varietateni  differen- 
tiauique  aetatum,  temporum  aut  lucuruiii  deullich  auf  eine  Stelle  in  der 
epistola  zorflck,  wo  er  den  gleichen  Gedanken  mit  den  Worten  ansipricht: 
quoniam  revera  quaedam  quibusdam  magis  et  non  omnes  (se.  compod- 
tiones)  onuubiia  conveniiint  propter  differentiam  scilieet  eorponim  (et  afliee- 
tionum).  Es  scheint  alaOf  da&  Marcellus  das  Werk  des  Scribonius  für  ein 
Werk  des  Geisas  gehalten  hat,  den  er  in  der  Vorrede  unter  den  von  ihm 
benülzlen  Autoren  aufführt.  Diese  Vermutung  wird  noch  dadurch  bestä- 
tigt, dafs  sich  keine  Anzeichen  in  dem  Werke  des  Marcellus  dafür  finden, 
dafs  er  das  echte  Werk  des  Celsus  benützt  habe.  Wenigstens  ist  es  mir 
trotz  dir  angestellten  Nachforschungen  nicht  gelungen,  Berührungspunkte 
zwischen  beiden  zu  ermitteln.  Ist  die  aufgestellte  Vermutung  richtig,  so 
bleibt  dem  Harcellus,  der  in  gutem  Glanben  dn  Werk  des  Sorlbooins  für 
das  des  Gelsus  nahm,  wenigstens  der  Vorwurf  der  Unredlichkeit  erspart; 
wenn  nicht,  so  hat  er  den  Namen  dojenigen  Qudle  absichtlich  verschwie- 
gen, die  er  zum  grOfisten  Teil  Wort  ittr  Wort  kopierte,  ja  vielleicht  voll- 
ständig in  sein  Werk  anfhahm;  denn  diejenigen  Abschnitte  des  Scribonius, 
welche  sich  in  dem  uns  erhaltenen  einen  Buche  des  Marcellus  nicht  fin- 
den, können  recht  wohl  in  dem  zweiten  gestanden  haben,  auf  das  Mar- 
cellus p.  7H  (ed.  Basil.)  mit  den  Worten  verweist:  faciunt  bene  ad  aurium 
vitia  et  emplastra,  quae  scripta  sunt  in  lihro  secundo,  das  aber  verloren 
gegangen  ist.  So  fehlen  denn  gerade  die  Abschnitte  des  Scribonius  über 
Gegengifte  und  Pflaster  c  168—221  bei  Marcellus. 

Zur  Orientierung  Aber  die  Benütnmg  des  ersteren  durch  den  letste- 
reu  dione  folgende  Obersicht: 


Scribonius 

Marcellus 

Scribonius 

Marcellus 

ed.  Rhodins. 

ed.  Ck>marius. 

ed.  Rhoditts. 

ed.Gomarius. 

p.  1— 6^istolaad€!al' 

listum  .  .  . 

=  p.  22—25 

.  .  .p.  88 

3 —  9     •   •  • 

.  p.  30 

52 

,  .  •  p.  85 

10—11     .    .  . 

.  p.  30—31 

53—58    .  , 

.  .  .  p.  91 

12  —  18  fehlen  bei  Marcellus. 

59—60   .  , 

.    .   .  p.  96 

19—21     .    .  . 

.  p,  51 

61-63  . 

.    .    .  p.  89 

22—24     .    ,  . 

p.  52 

04-66  . 

.    .   .  p.  98 

25—26     .    .  . 

p  63 

67—70  . 

.   .   .  p.  104  • 

76 

.  .  .  p.  122 

.  p.  58 

77—79  . 

.  .  .  p.  128 

.  p  59 

80—82  . 

.  .  .  p.  110 
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Scribonius.  Marcellus. 

Scribonius. 

Marcellus. 

c  90—  92   ...  p.  112—113 

93—  95   ...  p.  114 

154—157 

.   .   .  p.  170 

96          .   .   .  p.  114—115 

158—160 

.   .    .  p.  246—247 

97^110  .  ,  .  p.  188-187 

161 

fehlt  bei  Marcelhitf. 

111—115  .  .  .  p.  186—187 

162 

.  .  .  p.  247 

116—118  fähten  bei  HaroeUus. 

168—221  fehlen  bei  MarceUus. 

119          .   .   .  p. 203 

282-227 

.   .   .  p.  219—290 

120         fehlt  bei  Marcellus. 

232 

.   .   .  p. 223 

121—122   .   .   .  p.  203 -204 

233-237 

.    .    .  p. 227 

123           ...  p.  144 

238—256  fehlen  bei  Marcellus. 

124          ...  p.  161 

257 

.   .   .  p.  168—169 

125— 12G    .    .    .  p.  157 

258 

.    .   .  p.  158 

127         fehlt  bei  Marcellus. 

259 

.   .   .  p.  162 

128—182  .  .  .  p.  161—162 

260 

.   .   .  p.  155 

188—184  fdüen  bei  Haroellos. 

261 

.   .   .  p. 162 

185—139  .  .  .  p.210 

262 

.  .  .  p. 170 

140—142  .  .  .p.l98 

268-264 

.   .    .  p.  223 

143-144    .    .    .  p.  175 

265    .  . 

.   .   .  p.  169 

145         fehlt  bei  Marcellus. 

266—271 

.   .   .  p.  237— 238 

(Schlafe  folgt) 

Augsburg. 

Dr.  Georg  Uelmreich. 

Im  Cornelius  NepoB. 

Hann.  8,  4. 

Praefuit  paucis  navibus  .  .  .  hisqno  adversus  Rhodiorum  claHSeiu  in 
Pamphylio  mari  conflixit.  Quo  cum  multitudine  adversaiiorum  sui  supera- 
rentur,  ipse,  quo  cornu  rem  gessit,  fuit  superior. 

Das  unertrai^che  Quo  hat  den  Heräasgebem  viel  za  schaffen  gemacht. 
Am  leichtesten  nehmen  es  damit  di^  welche  prodio  aus  dem  vorhergehenden 
tmßkoU  dem  l^nne  nach  ergSnien  lassen,  wie  Hinspeter  (5.  Aufl.)  und  äalm 
sowohl  in  der  kritischen  als  in  der  Texlausgabe.  Das  wäre  aber  doch 
eine  unerhörte  Freiheit  der  Konstruktion,  die  sich  Cornel  da  erlaubt  hätte. 

Daher  setzt  Fleckeisen  (Philol.  IV  335)^)  dieses  proelio  in  den  Text. 

Siehelis-Jancovius  (8.  Aufl.)  wagt  diese  Aufnahme  nicht;  er  drückt 
sich  vorsichtig  folgenderniafsen  aus:  „Die  Beziehung  von  quo  ist  dunkel. 
Vielleicht  ist  dahinter  proelio  ausgefallen".*) 

Nipperdey  nennt  in  der  kleineren  Ausgabe  (6.  Aufl.)  das  aUdnstdiende 
quo  mit  zu  ergänzendem  proelio  «eine  harte  Ausdmcksweise*. 

*)  Ich  eitlere  nach  Halm's  krit.  Ausg. 

Weniger  skrupulös  ist  Siebeiis  in  seiner  Übersetzung  (Stutlg.  bd 
Hoffmann),  wo  er  die  Stelle  so  wiedergibt :  «Wenn  aber  auch  die  Seinigen 
in  diesem  Kampfe  der  tlbenahl  der  Gegner  onterlagen,  blieb^  er  n.s.w. 
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In  der  gröfseren  Ausgabe  aber  (ed.  Lupus)  findet  sich  Quo  einge- 
schlossen, was  durch  folgende  Bemerkung  begründet  wird:  „Quo  läfst  sich 
kaum  durch  Ergänzung  von  proeho,  was  aus  conflixit  zu  entnehmen  wäre, 
erUftren.  Bei  der  Beilehung  auf  in  Pamphylio  mari  mfldste  es  in 
gm  hdfeen.  Es  verdankt  seinen  Ursprung  dem  unter  ihm  slehoideo  jno 
eomu  und  ist  zu  tflgen,  wodurch  ein  Asyndeton  hergestellt  wird"  u.  s.  w. 

Es  ist  erstaunlich,  dafe  Nipp,  die  richtige  Lesart  geahnt  hatu  ohne 
deren  richtige  Beziehung  zu  finden.  Man  niufs  nämUch  lesen:  „In  quo, 
das  aber  nicht  auf  das  paniphylische  Meer  geht,  sondern  auf  den  Inhalt 
des  ganzen  vor  hergehenden  Satzes  hinweist  uod  mit  «hiebei" 
zu  übersetzen  ist.*) 

Das  nämliche  anknüpfende  Jn  g^uo  gebraucht  Nepos  an  folgenden 
Stellen:^ 

Harn.  1 8  Hoe  consilio  pacem  condliavit,  in  quo  tanta  ftiit  feroda  oet. 
Thein.  II  8  Deinde  maritimos  praedones  eonsoetando  mare  tutum 
reddidit.  In  quo  cum  divitiis  omavit,  tum  etiam  peritissimos  belli  nandis 

fecit  Athenienses. 

Timoth.  IV  1 . . .  decem  talenta  Gononem,  fiUum  eins,  ad  muri  quandam 
partem  reficiendam  iussit  daro.   Tn  quo  fortunae  varietas  est  animadversa. 

Epam.  X  1  Hie  uxorem  nunquam  duxit.  In  quo  cum  reprehenderetur 
a  Pt'lopida  cet.  Der  hier  eingeschobene  Satz  quod  liberos  non  relinqueret 
wird  mit  Recht  jetzt  fast  allgemein  als  Glossem  verworfen. 

Ages.  III  5  Jfi  quo  cum  emn  opinio  fefellisset. 

Praef.  4. 

Nulla  Lacedaemoni  vidua  tarn  est  nobilis,  quae  non  ad  cenam  eat 

mercede  conducta. 

In  den  Jahrb.  f.  Phil,  las  ich  vor  Jahren  einmal^)  die  ansprechende 
Verbesserung:  ad  ganeam  für  ad  cenam.  Wäre  es  nicht  einfacher  zu  lesen: 
ad  lenam  oder,  wenn's  ein  Masc.  sein  müfste:  ad  lenonetn'i  Beides  ist  leicht 
palaeographisch  zu  rechtfertigen. 

Phocion  4,  3. 

Ohvius  ei  fuit  Euphiletus. 

Sämtliche  mir  bekannte  Kommentare  übergehen  die  Bedeutung  dieses 
Aui^drucks.  Die  SpezialWörterbücher  al)er  (von  Koch  2.  Auflage,  Haacke  4., 
Hinzpt'ler  5.)  geben  für  obviurn  esse  „begegnen".  Das  Richtige  hat  Jacobs 
zu  Sali.  Jiig.  2t>,  3  (2.  Aufl.):  , Ohvius  sum  heifst  „ich  trete  in  den  Weg.** 

1)  Nipperdey  gibt  selbst  in  der  kleinen  Ausgabe  diese  Übersetzung. 

^)  Sie  sind  s5mtlich  mit  Ausnahme  von  Ep.  X*  bei  Nipp.-Lupus  zu 
Thero.  U  3  aufgezählt.  (Nur  ist  dort  Ag.UIS  statt  II  5.) 

Herr  H filier,  der  diese  Konjektur  gemacht,  verzeihe  mir,  wenn 
ich  nicht  genauer  m  dtiflffen  vermag.  Die  hiesige  Bibliothek  besitit  den  betr. 
Jahrgang  nicht. 
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GimoB  2|  2. 

Idem  itemm  apod  Myeaten  .  .  dueentaram  navium  clasaem  de- 
victain  cc|iit> 

Freudenberg  schl&gt  in  den  JahiMldiem  1875  p.  492  vor,  nach  idem 
das  im  Torigen  Satz  stehende  imprrator  zu  wiederholen.  Ein  Wechsel  des 
Ausdrucks  scheint  mir  aber  geboten;  ich  glaube  daher,  dal's  wir  praetor 
einzuschieben  haben.  Es  bedarf  nioincs  Erachtens  keines  Nachweises,  wie 
oft  Nepos  für  orpaTTj^o?  dieses  Wort  gebraucht.  Die  Quelle  aber,  ans  welcher 
er  an  unserer  Stelle  schöpfte,  hat  iiier  otparrjYslv.  Er  folgt  nämlich  hier 
unzweifelhaft  Thukyd.  100:  . .  xal  ivixtuv      a&r^  %^P?  i|Aip6t8p«  'Ad-rjvaioi 

t(l(p(ktpav  1&C  roiiant  ^ucKoolac.  (Dab  N.  Ilykale  und  Eurymedon  yerwech- 
»alte,  thot  mchls  sur  Saehe.)  Und  wie  leicht  konnte  der  Abschreiber  sich 
irren,  da  ipr  die  gewöhnliche  Abkürzung  ffir  imperator,  Ober  dem  p  =  prae 
des  Wortes  praetor  stand!  (cf.  Wattenbach  Lat  Palaeogr.  p.  264,  82). 

Atticns  12, 1. 

. . .  cum  propter  suam  gratiam  et  Caesaris  potentiam  nuUius  condi- 
HtmU  non  haberet  potestatem. 

Heist  wird  etmdieh  hier  mit  «eheliehe  Verbindong^'.HeiratsbOndnis'^ 
flbdrsetst.  Am  passendsten  gibt  man  es  mit  «Partie",  wofür  condido  im 
Lat  steh«ider  Ausdruck  ist  cf.  Seyffert  su  LaeL  (ed.  G.  F.  W.  Malier)  p.  24($. 

Frankenthal.  E.  Reiehenhart. 


Zn  Posidonins  Bhodlus. 

Die  Lebenszeit  dieses  stoischen  Philosophen  konnte  noch  von  J.  Bake 
(Posid.  Rhodii  rell.  doclrinae  Lugd.  Batav.  1810  p.  6  sq.),  da  die  Angabe  des 
Suidas:  II.  SidcSoj^o^  yrfovu)?  xal  ^lOL^^rf.c,  Ila'/a'.T'!o'j  cf.  Cic.  de  off.  III,  2  de 
divin.  I,  3  weiten  Spielraum  läfst,  nur  annäherungsweise  bestimmt  werden. 
Erst  G.  Müller  (frg.  bist.  Gr.  Vol.  HI  p.  251  cf.  245)  ist  eine  engere  Begrenzung 
derselben  gelungen.  Ans  Plot  Brat.  1  (=  frg.  47  d.  P.)  erhellt  nämlich 
dab  M.  Brutus  sdn  Geschlecht  auf  L.  Junius  Brotus,  den  Stifter  der  Re- 
publik, surflcksttftthren  sudite  und  hierin  von  P.  unterstfltxt  ward.  Da  nun 
aber  II.  Brutus,  welcher  dem  plebeiischen  Zweig  der  Junior  angehörte,  doch 
wohl  erst  nach  der  Ermordung  Cäsars  sich  mit  jenem  Patrizier,  der  wie 
er  den  Staat  vom  Tyrannen  befreit  hatte,  vergleichen  durfte  (cf.  Dio  Gass. 
44,  12),  so  folgerte  Muller  mit  Recht,  dafs  P.  dieses  Ereignis  miterlebt  haben 
müsse.  Wirklieh  scheint  Cicero  selbst  in  seinen  spätesten  pbilosophischen 
Schriften  (cf.  de  fm.  I,  2  de  fato  3  verfafst  45  und  44  v.  Ghr.)  von  P.  wie 
•   von  einem  noch  Lebenden  zu  sprechen. 

Nehmen  wir  nun  an,  da&  P.  im  Laufe  d.  J.  44  gestorben  sei  und  er- 
wSgen  wir,  dafr  er  nach  Luckn  Ifacrob.  e.  20  ein  Alter  von  84  Jahren  er- 
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reichte,  po  ergibt  sich  als  sein  vermutliches  Geburtsjahr  d.  J.  128  v.  Chr. 
Er  war  mithin  42  Jahre  alt,  als  ihn  die  Mitbürger,  welche  ihn  zu  ihrem 
Prytanen  d.  i.  ersUm  Staatsbeamten  «nvfthlt  hatten  (Strabo  XIV  p,  655  ct. 
Vn  p.  816)  Chr.  mit  einer  Botschaft  an  Marios  sandten.  P.  tiaf  ihn 

bereits  sterbend  an  (Fiat  Mar.  45),  entledigte  sieh  jedoch  seines  Auftrages 
und  kehrte  alsdann  nach  Rhodos  zurflek,  wahrscheinlich  nicht,  ohne,  irie 
drei  Jahre  spater  sein  Lanilsmann  Molon,  in  Rom  öffentliche  Vorträge  ge- 
halten zu  haben,  durch  die  er  Männern,  wie  C.  AureUus  Cotta,  Q.  Luciliiis 
Baibus,  C,  Velleius  zuerst  bekannt  wurde  (Cic.  de  nat.  D.  I.  44).  Hier  in 
Rhodus,  wo  er  eiuo  Schule  al.s  Philosoph  und  Rhetor  eröffnet  hatte,  suchte 
ihn  Cicero  i.  .1.  auf  (Phit.  Cic.  4  cf.  Cic.  de  nat.  D.  I,  0  de  fato  3  Brut.  91), 
hier  lernte  ihn  Tompeius  kennen,  als  er  67  v.  Chr.  auszog,  die  Piraten  aus  der 
Astliehen  Hfllfte  des  Mittelmeerea,  wie  korx  ?oiher  aus  der  westlichen,  su 
vertreiben  (Strabo  XI  p.  491).  Aber  auch  auf  der  Heimreise  ?on  Syrien  ^/n 
verfehlte  der  gro&e  Strat^  nicht,  dem  an  der  Gicht  Iddenden  Stecker  cinm 
Besuch  ahzustetten,  und  einem  ernsten  Vortrag  desselben  anzuwohnen  (CSe. 
Tusc  II,  25  Plin.  bist.  nat.  VII  §  112  Plut.  Pomp.  42).  Während  aber  Pom- 
peius  nach  Rom  eilte,  um  dort  (29  und  30  Sept.  61)  einen  glänzenden  Triumph 
zu  feiern,  blieb  P..  wie  wir  aus  einem  Briefe  Ciceros  (ad  Att.  II,  1  aus  d.  J. 
(jO)  wissen,  auf  Rhodus  zurüclc.  Erst  i.  J.  51,  also  \u  seinem  77.  Lebensjahre, 
entschlofs  er  sich,  dieser  seiner  zweiten  Vaterstadt  —  wie  einst  seiner  Ge- 
burtsstadt Apamea  in  Syrien  (cf.  Cic.  Tusc.  V,  37)  —  nachdem  er  seinen  Enkel 
Jason  als  Leiter  der  Schule  zurfickgelassen  hatte,  fOr  immer  dm  Rfickcn 
zu  kehren  (Suidas  s.  IIoottMiyio(  'AnajAso«  und  Idotov  Mtvnipdbiiooc  Nooowdc. 
NatQrlich  war  Rom  das  Ziel  semer  Reise,  aber  bald  ftihrte  ihn  sein  Wiss»»- 
trieb  zu  Land  wdtor  Aber  Ligurien  (cf.  Strabo  HI  p.  nach  GalKen  (ibid.  IV 
p.  198),  das  eben  in  diesem  Jahre  von  Cäsar  vollkommen  zur  Ruhe  gebracht 
war,  und  Spanien,  welches  damals  von  den  Legaten  seines  Gönners  Ponipeius 
verwaltet  wurde.  Nicht  weniger  als  dreifsig  Tage  verweilte  er  in  Gades,  um 
die  Rewegun^'en  der  Sonne  und  des  Meeres  (Ebbe  und  Flut)  zu  beobachten 
(ibid.  III  p.  138  cf.  II  p.  119  IR  p.  172  sq.).  Dann  kehrte  er  (i.  J.  50?)  —  nach 
einem  längeren  durch  lyidrige  Winde  verursachten  Aufenthalt  an  der  lybi' 
sehen  Küste,  auf  den  Balearen  und  Sardinien  und  einer  dreimonatlfehen,  statt 
Tierzehntägigen  Seefahrt  (ibid.  III  p.  144  XVn  p.  827)  ^  nach  Rom  sorOck, 
wo  er  bis  zum  Ende  seines  Lebens  blieb.  Hatte  er  sich  bisher  fast  ganz  auf 
natur-  und  moralphilosophische  Abhandlungen  beschränkt,  so  entwarf  er  jetzt 
den  Plan,  eine  grofeartige  Kosmographie  zu  vollenden,  in  der  er  seine  physi- 
luilischen  Kenntnisse  und  die  wisseiisr  hnftlichen  Resultate  jener  Reise  nieder- 
legte (wegen  ihres  reichen  gescbichtlichen  Inhalts  führt  sie  bei  Alhenäus  u. 
a.  auch  die  Bezeiclinung  „biropiai**).  Diese  Aufgabe  beschäftigte  ihn  die  letz- 
ten sechs  Jahre  seines  Lebens  (49 — 44)  hindurch  in  der  Zurückgezogenheit, 
welche  ihm  die  inneren  Unruhen,  zumal  nach  dem  Tode  des  Pompeius, 
auferlegten. 
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Nur  diese  Dantellang  kann  den  Anspruch  machen,  mit  den  Quellen- 
nadurichten  in  Einklang  zustehen.  Bake  fireiHch  trägt  kein  Bedenken,  jene 
Reise  nadi  dem  Westen  sehon  um  d.  J.  642  a.  u.  c.  (=  112  v.  Chr.)  ansosetien. 
Aber  abgesehen  davon,  dab  die  Zeit  des  Gimbemeinfiük,  der  darauffolgenden 

BOrgerkriege  in  Italien  und  Spanien  (Serlorius),  der  Piiatenherrschaft  im 
mittelländischen  Meere  einem  solchen  Unternehmen  nicht  günstig  war,  du  rite 
P.,  wie  einst  Polybius,  erst  durch  die  Gunst  vornehmer  Rönior  (zunädist 
des  Pompeius,  dann  auch  des  Cicero,  der  ihn  immer  .-^fiiseii  vertiauttTi  Be- 
kannten nennt,  des  Brutus  und  Marcellus)  zu  derseU)en  ermuti[^l  worden 
sein  (so  mit  Recht  Müiler  a.  a.  0.  S,  24(i  A.).  Da  er  nun  aber  von  67  v. 
Chr. m  welchem  Jahre  die  Freundschaft  mit  Pompeius  begann  — '  bis 
51  T.  Chr.,  ununterbrochen,  ivie  wir  sahen,  auf  Rhodos  weilte,  so  bleiben 
hiefOr  nur  msUxt  die  Jahre  51  und  50  Qbrig.  Dasselbe  Resultat  ergiebt  sich 
aus  folgender  Erwfigung.  Jene  Reise  muCbte  P.  notwendig  Aber  Rom  fl&hren 
(die  Route,  welche  ihm  Bake  p.  11  sq.  yorschreibt,  ist  völlig  unverstandlicbX 
Da  nun  der  erste  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  nur  vorübergehend  war 
und  der  ihm  gewordene  Auftrag  seine  schleunige  Rückkehr  forderte,  um 
von  dem  Erfolg  seiner  GesandtschaH.  Bericht  zu  erstatten,  von  einer  drei- 
maligen Anwesenheit  in  Rom  aber  nichts  bekannt  ist,  so  läfst  sie  sich 
eben  nur  in  die  letzte  Periode  seines  Leliens  verlegen.  Körperliche  Rüstig- 
keit und  Geislesflnseli«  in  hohem  Alter  kann  uns  bei  einem  griechischen 
Philosopbai,  zumal,  wenn  er  der  strengen  Richtung  der  Stoa  angehörte, 
nicht  beftoden.  DaCs  aber  F.  wirklich  bis  fai  sein  letites  Lebensjahr 
schriftsteUeriseh  thätig  war,  ist  durch  das  bereits  im  Eingang  angesogene 
flrg.  47  erwiesen. 

Auf  späte  Entötehungszeit  seines  geographisch  -  historischen  Haupt- 
werkes weistauch  die  genaue  Bekanntschaft  mit  römisclieii  Bitten  (vgl.  frg. 
1,  2,  3,  42  sq.),  die  einen  längeren  Verkelir  mit  römischen  Familien  voraus- 
setzt, die  Erwähnung  der  Boier  im  hercynischen  Wald  (cf.  Strabo  Vll  p.  293), 
welche  ihm  aus  Gaes.  B.  G.  I,  5  bekannt  aein  mochten,  endlich  die  Kennt- 
nis des  Kamens  „  Germanen",  wenn  anders  nicht  Athenäus  IV  p.  158  diesen 
willkürlich  fOr  nKtXiot*  einschaltete.  Jedenfalls  wird,  was  Athenäus  a.  a. 
0.  aus  P.  berichtet,  da&  nSmlieh  die  Germanen  bereits  damals  Wein  ge- 
trunken httten,  duieh  das  bestimmte  Zeugnis  Gftsars  (B.  G.  IV,  2  Germani 
•  .Tinnm  ad  se  omnino  importaiinon  sinunt,  quod  ea  re  ad  laborem  ferendum 
remollescere  homines  atque  effeminari  arbitrantur),  dessen  Autorität  uns 
in  allem,  was  das  Leben  der  Germanen  betrifft,  neben  Tacittts  am  höchsten 
stehen  mufs,  aufs  schlagendste  widerlegt. 

Mllnehen.  .  Bernhard  Sepp. 
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Dm  H«n1j«s    Sftllre  Im  enton  B«diM  Ib  tatMkar  thbwtnifaiip. 

Ging  mal  den  heiligen  Weg  und  war,  wie  es  meiue  Gewohnheit, 
Ganz  in  Gedanken  Tertieft  —  sie  waren  nicht  eben  bedeutend. 
Da  trat  einer  hersa,  den  ich  nur  dem  Namen  nach  kannte, 
Nahm  bei  der  Hand  mich  und  frug:  .Wie  geht  es,  teuerster^Doktor?*  — 
5  ,Nun,  man  schlägt  sich  so  durch  —  verbindlichen  Dank  für  die  Frage.* 
Wie  er  mir  folgte,  begann  ich:  „Beliebt  noch  etwas?"  Doch  jener 
Sagte:  »Du  kennst  micli  doih?  auch  ich  bin  Doktor."  „Kollege? 
„Ah,  sehr  erfreut  I'  —  Ich  mühte  mich  kläglich,  ihn  los  zu  bekommen, 
Giiij.'  bald  rascher  voran,  blieb  slch'n  bald,  sagte  dem  Diener 

10  Irpemi  etwas  ins  Olir,  und  der  Anpstschweifs  troff  mir  aus  allen 
l^ren  den  Körper  hinab.  „Bolanus,  tlu  glücklicher  Hitzkopf!" 
Dacht*  ich  im  Stillen  bei  mir,  indessen  der  Schw&tzer  Ton  allem 
MOi^ichen  sprach,  mir  die  Stadt  und  die  Stra&en  lobte.  Und  als  ich 
Nichts  entgegnete,  sprach  er:  «Umsonst,  Freund,  willst  Du  Dich  drOeken: 

15  «Langst  schon  hab*  ich's  gemerkt,  doch  nfitst  es  Dir  nid&ts;  ich  bin 

standhaft. 

„Wohin  Dein  Weg  Dich  jetzt  führt,  ich  folt>'  bis  ans  Ende."  „Bemühe 

„Weifer  Dieb  nicht,  der  Kranke  ist  fremd  Dir,  den  ich  l>esuche; 

„Über  dem  Til)er  weit,  am  Kaisergarten,  da  liegt  er." 

„Ah,  ich  hab'  nichts  zu  thun  und  bin  niclit  befjuem,  ich  begleit'  Dich." 
20  Hangen  liefs  ich  den  Kopf,  wie  ein  recht  verdriefsÜcher  Esel, 

Den  man  Ober  Gebühr  bepackt.    Da  flötete  jener: 

«Kenn*  ich  mich  anders  recht,  so  wird  nicht  ein  Viscus  ak  Freund  Dir 

«Hdher  gelten,  em  Varius  nicht;  wer  wäre  als  Dichter 

«Fruchtbar  wie  ich  und  gewandt?  wer  als  TSnzer  so  zierlich  geschmeidig  t 
25  «Wer  ein  Sänger  wie  ich?  —  Ein  Hermogenes  mufs  mich  beneiden.*^ 

Unterbrechung  erschien  mir  am  Platz:  „Lebt  Dir  noch  die  Mutter, 

«Sonst  ein  Verwandter  Dir  noch,  dem  Dein  Leben  von  Wert?"  — 

„Nicht  ein  einz'ger, 

„Alle  schon  beigesetzt."  -  -  „Die  Glücklichen!  Ich  nur,  ich  lebe! 

„Aber  nur  zu  —  es  erlullt  sich  mein  trübes  Geschick,  das  die  Hexe 
80  „Einst  dem  Knaben  voraus  verkündet  —  so  krächzte  die  Alte: 

«Ihn  wird  nicht  schleichendes  GifthinraiGen,  nicht  feüidliches  Schlacht- 

Schwert, 

«Nicht  Pleuritis,  nicht  Phthisis,  nicht  schmerzhaft  lähmende  Fuilsgicht; 
«Einem  Schwätzer  fällt  er  dereinst  zum  Opfer;  die  Schwätzer 

„Meide  er  klC^lich  darum,  wenn  er  einst  zu  Jahren  gekommen.*  — 

35  Nt'un  Uhr  war  es  vorbei  —  wir  standen  am  Tempel  der  Vesta, 
Und  ein  Zufall  will,  dafs  der  Mann  vor  Gericbl  mufs  erscheinen, 
Oder  der  ganze  Prozefs  ist  für  ihn  so  gut  wie  verloren. 
«Möchtest  Du  wohl,"  so  begann  er,  «mir  beistehn?"  —  »Gott  soll 

mich  strafen, 
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«Wenii  ich  das  Stehn  vertrag*  und  mir  etwas  weib  Tom  Privatredit; 
40  «Halii  ancli     Du  weibt  ja,  wohin.*  —  «Ich  schwanke,  Freund,  was 

ich  tbun  soIL 

«Lafs  ich  Dich?  denProzefs?«  „Mich,  mich!"  „Ei  bewahre!  bewahre! 
Damit  ging  er  voran  und  ich  —  denn  Schritt  mit  dem  Sieger 
Halten  ist  schwierig  —  ihm  nach.  «Wie  steht  Mäcenas  mit  Dir,  Freund?* 
Fing  er  von  neuem  an:  „Ein  Mensch  von  seltner  Begabung: 

45  „Keiner  vei*stand  es  wie  er  sein  Glück  zu  benutzen.    Du  hättest 
„Einen  gewandten  Al^teur  iür  das  Fadi  der  kleineren  Rollen, 
»Wontest  Da  meine  Person  «npfehlen;  ich  wette,  Da  hftttest 
„  AUe  schon  langst  verdrAngt.*—  «Von  solebem  Geiste,  wie  Du  glaubst, 
«SpOren  wir  nidits  bei  Mftcen;  kein  Haas  wohl  ist  idealer, 

50  „Weniger  dem  Zeitgeist  hold;  so  steht  mir  niemals  im  Wege, 
„Wer  da  reicher  vielleicht  ist  oder  gebildeter;  jeden 
«Würdigt  M&cen  nach  Verdienst/  «Was  sagst  Du?  kaum  glaublich!* 

„Und  dennoch 

„Ist  es  so."  „Nur  um  so  mehr  machst  Du  mich  begierig,  dem  Manne 
„Nahe  zu  treten."  „Du  brauchst  nur  zu  wollen;  bei  Deiner  Begabung 

55  „Nimmst  Du  im  Sturm  ihn  ein;  und  er  ist  einnehmbar;  und  deshalb 
„Zeigt  er  fan  Anfioig  sieh  so  gar  sprOde.*  ~  «Lab  mich  mir  maehen: 
„Kirren  will  ich  mit  Gold  die  Diener;  and  wnst  man  auch  heute 
«Mir  die  Thfir^  was  thuVs?  Ein  Tag  ist  auch  morgen;  idi  nfltie 
«Zeit  and  Gelegenheit,  ihm  zu  nah*n.  Nichts  wirft  ja  das  Leben 

60  ,MOhlos  uns  in  den  Schofs."       Da  kam  Arisfius  Fuscas 
Eben  die  Strafse  daher;  mir  befreundet,  kannte  er  jenen 
Ebenfalls  recht  wohl.    Er  hemmte  den  Scliritt,  und  wir  tauschten 
Unser  „Woher?*  und  „WohinV  "dann  begann  ich  am  Kleid  ihn  zu  zupfen, 
Zog  und  drückt'  ihn  am  Arm  —  der  schien  den  Druck  nicht  zu  fühlen  — 

65  Flehte  mit  Augenverdreh*n  um  Erlösung.   Aber  der  Schalk  that, 
Wie  wenn  er  gar  nichts  gemerkt,  und  lachte  —  ich  wollte  ftst  bersten. 
«Freund,  Du  wdllest  ja  wohl  schon  lange  mit  mir  im  geheimen 
«Etwas  besprechen,  nidit  wahr?*  «Ganz  richtig!  Doch  lassen  wir,  Bester, 
«Das  fSü  gdeg*nere  2Seit;  heut  ist  Laubhütten  —  und  soll  ich 

70  „Mit  den  Juden  es  wohl  verderben?"  „Ich  machte",  so  sagt'  ich, 
„Mir  kein  Gewissen  daraus."  „Doch  ich  —  denn  ich  bin  kein  Freigeist! 

„Also  entschuldige  mich  —  für  später"   „Dafs  doch  mein  Unstern 

„Heute  mich  par  so  verfolgt !  Macht  sich  aus  dem  Staube  der  Unmensch, 
„Läfst  mich  hängen  am  Kreuz!"  —  „Wohin,  Du  Gauner?"  so  donnert's 

75  Plötzlich  an  unser  Ohr.   Es  war  der  Gegner  des  , Doktors", 

Der  yot  ans  stand.  «Willst  Da  mir  nicht  Zengschall  leisten?"  Wohl  selten 
Sprach  ich  so  freudig  ehi  «Ja"!  —  Er  packte  den  Gegner,  der  sehimpfte, 
Ctaffer  liefien  henn.     So  schütile  mich  damals  Apollo. 

Kempten.    Kellerbauer. 

Bllttw  f.  i.  H|«r.  OyuHhkMw.  XTin.  Jiktf .  88 
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Ar te'micloros  aus  Daldis  Symbolik  der  Träume,  Qbersetzt 
und  mit  Anmerkungen  hegleitet  Ton  Friedr.  S.  Krau  IIS.  Wien,  Leipzig,. 
A.  HaiÜebens  Verlag.  18B1. 

Eine  unsichtbare  Scheidewand  trennt  die  Gegenwart  von  der  Zukunft. 
Diese  Scbeidewund  zu  durchdringen,  die  Zukunft  zu  erforschen  und  sie  da- 
durch in  sein  Machtbereich  zu  ziehen,  war  Ton  jeher  das  Streben  des 
Menschen.  Zu  diesem  Zwecke  erfreute  sich  zu  aUen  Zeiten  das  dunkle 
Get)iel  der  Träume  (Traunigesichte)  einer  besonderen  Berücksichtigung. 
Mag  nun  dieses  Nachtgebiet  des  menschlichen  Lebens  schon  durch  seine 
Dunkelheit  und  Rätselhaftigkeit  eine  eigenartige  Anziehung  besitzen,  oder 
mögen  zufTilli^'e  ErtVilluii^'cti  von  Traumge«ichten  auf  dasselbe  hingelcitet, 
oder  mag  auch  die  Erwägung  mitgewirkt  haben,  dal's  bei  völliger  Ruhe 
des  Körpers  die  Seele,  ihrer  niederen  Funktionen  enthoben,  ihre  erkennende 
Natur  mehr  geltend  machen  und  ihren  rein  geistigen  Gesichtskreis  erweitern, 
an  Slf»lle  mühsamen  Scliliersfiis  eine  Art  unmittelbaren  Schauens  treten 
lassen  könne  —  zu  allen  Zeiten  und  wohl  bei  allen  Völkern  finden  wir  als 
mehr  oder  minder  deutlich  ausgesprochene  Thatsache  den  Glauben,  dafs  im 
Tteumleben  der  Verkehr  mit  einer  höber(>n  Weit  erleichtert  sei.  Was  soll 
aber  das  Traumgesicht ,  wenn  es  in  jedem  einzelnen  Falle  nur  ein  dem 
Erraten  anheimgegebenes  Rätsel  ist,  ohne  dafs  sich  seine  Auslegung  unter 
eine  bestimmte  Regel  bringen  läfst?  Daher  stammt  die  in  alter  und  neuer 
Zeit  geiibtf  Kunst  der  Traumdeuterei.  Man  sammelte  Erfüllungen  von  Traum- 
gesiebten ,  abstrahierte  Regeln,  stellte  Elemente  zur  Erklärung  fest  u.  s.  w. 
Die  meisten  Sammlungen  alter  Zeit  sind  uns  T«>loren.  Die  Uteste,  welche 
auf  uns  gekommen  ist.  hat  zum  Trheber  Artemidoros  aus  Daldis  (2.  u. 
3.  Jahrh.  n.  Chr.).    Sie  liegt  uns  gegenwärtig  in  neuer  Übersetzung  vor. 

Zur  Recht Ici  ii^'Luig  ihrer  Arbeit  verweisen  in  der  Regel  die  Übersetzer 
auf  die  Wichtigkeit  des  Originals.  Kraufs  hat  sich  diese  Aufgabe  sehr 
leicht  gemacht.  Er  cilicrt  einfach  Schopenhauer  und  Heilenbach  (S.  III.  IV.) 
Es  teilt  nun  wohl  nicht  jedermaim  die  Ansichten  Schopenhauers  und  sucht 
aus  unserer  „träumenden  Allwissenheit*  unserer  ,|Wacbenden  Unwisaenhdt* 
aufzuhelfen.  Nicht  jedermann  wird  fem»  Lust  haben,  zur  LektQve  einer 
Übersetzung  erst  noch  Studien  in  Werken  zu  machen,  die  ihm  viellt  icht 
nur  schwer  zugänglich  sind.  Zudem  sind  unsere  beutigen  Anschauungen 
von  den  Traumgesichten  weit  verschieden  von  denen  des  Artemidoros. 
Es  ist  hier  nicht  der  Platz  zu  einer  Erörterung  Aber  das  Wesen  der  Träume; 
zur  Erkenntnis  des  genannten  Unterschiedes  genügt  schon  ein  Blick  auf 
die  Anschauungen  des  Artemidoros.  Ihm  liegt  die  bewirkende  Ursache  der 
Traumgesichte  d.h.  der  unerwartet  eintretenden  und  darum  weissagenden 
Träume  aufserhalb  der  Seele.  Diese  Traumgesiclite  rühren  von  einem  Gott 
her  (B.  I.  c.  VI;  B.  IV.  c.  U.  lU.  XXü.  vgl.  ß.  II.  c.  LXX;  V.  c.  IX.)  und  werden 
daher  schon  in  der  Umgangssprache  als  „gottgesandte"  bezaehnet.  Wie 
weit  sich  liiehei  die  freie  Thäfigkeit  der  Seele  erstreckt,  gibt  Artemidoros 
nicht  mit  voller  Bestimmtheit  an.  Sie  ist  das  aktiv  Träumende  und  hat 
sogar  bezüglich  der  Traum  Vorstellungen  einen  freien  Spielraum,  den  sie 
unter  Umstanden  zu  Neckereien  benützt.  (B.  I.  c.  II ;  B.  IV.  Einl. ;  B,  IV. 
c.  II.  XXVII.  XI/II.  LIX.).  Die  Seele  verhalt  sich  also  bezüglich  der  Erregung 
des  Traumgesiebtes  pas.siv,  im  Traumgesiebte  selbst  aktiv.  Eine  genaue 
Bestimmung  dieser  Aktivität  abor  sudiw  wir  bei  Artemidoros  vergeh^. 
Diesen  Anschauungen  des  Artemidoros  gegenüber  wäre  wohl  ein  Hinweis 
auf  die  moderne  Ansicht  bezüglich  des  Traumes  am  Platze  gewesen,  sowie 
einige  Bemerkungen  darüber,  in  wieferne  die  Symbolik  des  Artemidoros 
auch  heute  noch  brauchbar  ist.  Zu  dem  CÜtat  aus  Helleiibaeh  habe  leh  nocb 
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besonders  zu  bemerken,  daf-  9^  sich  in  i  Einleitung  zu  einer  allgemeinen 
Symbolik  der  Träume  etwas  souderbar  ausnimmt.  Denn  wenn  für  jede 
Indiyidualit&t  eine  andere  Symbolik  der  TriLume  existieren  mufs, 
und  nur  fm  analogen  Naturen  auch  e Insel ne  analoge  Träume  bei 
gleichen  somalischen  Einwirkungen  vorkommen  (S.  IV.),  so  scheint  mir 
eine  allgemeine  Symbolik  ziemhch  wertlos  zu  sein,  da  sie  nicht  einmal 
auf  analoge  Naturen  eine  allgemein  gQltige  analoge  Anwendung  finden  kann.  , 

Gehen  wir  zur  Übersetzung  selbst  Ober.  Dieselbe  ist  nichts  weniger 
als  musterhaft.  Wenn  die  Kunst  der  Obersetzung  zur  Vorbedingung  die 
völlige  Bemeisterung  der  zwei  in  Frage  kommenden  Sprachen  hat  und  sich 
in  der  Nichtverletzung  des  bäderseitigen  Sprachgenius  zeigt,  dann  möchte 
man  zu  dem  harten  Urteil  versucht  sein,  sowohl  die  Vorbedingung  als  die 
Kunst  selbst  unserem  Übersetzer  abzusprechen.  Ich  verkenne  nicht  die 
Schwierigkeiten,  die  ein  Autor  wie  Artemidoros  dem  Übersetz  i  l)ietet;  ich 
mifsbillige  es  nicht  im  entferntesten,  wenn  dieser  in  seiner  Ültersetzung 
„einen  möglichst  treuen  Anschlufs  an  das  Original  zu  erreichen"  (Vorw. 
S.  X.)  sucht;  wenn  aber  bei  einer  sonst  wenig  ängstlichen  Freiheit  im  einzel- 
nen durA  Älavischen  Anschlnls  an  das  Original  Härten  in  der  Sprache  der 
Übertragung  entstehen,  die  durch  leichte  Mittel  vermieden  werden  könnten, 
so  habe  icli  dafür  keine  Entschuldigung.  Zu  einem  WiederÜndeu  »der  im 
Grunde  ||enommen  eleganten  Darstdlung  des  Artemidoros  in  dieser  deut- 
schen Emkleidung"  (Vorw.  S.  X)  kann  dies  keineswegs  führen.  Wer  der 
griechischen  Sprache  mächtig  ist,  wird  diese  Eleganz  lieber  ini  Urtexte 
selbst  kennen  lernen;  wer  es  nicht  ist,  wird  in  einer  derartigen  Übersetz- 
ung wenig  von  derselben  empfinden.  Ich  dächte,  ein  lesbares  und  elegan- 
tes Deutsch  lasse  weit  mehr  eine  Eleganz  des  Origiiuils  vermuten,  als  ein 
Deutsch,  durch  das  man  sich  olt  mit  Mühe  hindurcbwiaden  mufs.  Was 
8<dl  man  su  Sätzen  sagen,  die  sich  in  einem  Gewände  wie  folgende  prä- 
sentieren? S.  3:  Bedarf  es  denn  andi  Worte  ohne  eigentliche  Belege,  dir, 
einem  so  tüchtigen  Redner,  gegenüber,  den  noch  kein  Grieche  zu  erreichen 
vermochte,  und  der  du  so  verständig  bist,  dafs  du  den  Sprecher  nicht 
erst  ausreden  lassen  mufst,  sondern,  noch  ehe  er  beendet,  das  Ziel,  worauf 
er  lossteuert,  erfassest?  S.  51 :  Bei  diesem  Falle  gingen  einige  Ausleiier 
auf  falscher  Fährte,  indem  sie  es  als  von  guter  Vorbedeutung  auffafsteu. 
S.  96  lautet  eine  Zeile:  ihnen  zu  widersprechen,  gezwungen  zu  sein,  zu 
lügen.  S.  121  lautet  ein  vollständiger  Satz:  ^Gleichviel,  was  sie  da  sagen, 
immer  ist  es  die  lautere  Wahrheit,  und  man  mufs  dem  Glauben  schen- 
ken. *  S.  171:  Diejenigen  Gottheiten,  die  selbst  und  deren  Standbilder  Glück 
bedeuten,  ist  weder  zerschmettert  und  zerschellt  gut  zu  sehen.  S.  174:  Zu 
prügeln  ist  nur  die  gut...  (vgl.  S.  200).  S.  186.  187:  Immer  bringt  es 
Heil,  wenn  man  nach  einem  Fluge  auf  die  Erde  herabfliegt  und  so  er- 
wacht, doch  am  heilsamsten,  wenn  man....  S.  23?:  So  träumte 
Ruson  aus  Laodikeia,  er  hal)e  das  Haus  seines  Freundes  gekauft  und  bat 
es  erst  drei  Jahre  später  käuflich  an  sich  gebracht.  Dieses  aber  ist  das 
einzige  theorematische  Trauragesicht,  das  uns  als  spät  und  nicht  in  der 
unmittelbaren  Gegenwart  inEriÖllung  gegangen,  bekannt  ist.  S.  288: 
,  .  .  während  sich  die  Menschen  das,  was  Hiauch  ist,  einander  seihst  vor- 
schreiben, und  man  es  Sitte  nennt.  S.  240.241:  So  träumte  hfispiels- 
halber  Aristeides,  der  Rechlsgelehrte,  wenngleich  er  den  Braucli  hatte,  in 
weifsen  Kleidern  auszugehen,  während  er  in  einer  Krankheit  lag,  weifse 
Kleider  zu  tragen.  Diese  Stilprohen  mögen  genügen.  Es  fehlt  aber  auch 
an  Härten  in  einzelnen  Ausdrücken  nicht.  ,£iner",  «einem''  u.  s.  w.  für 
die  entspreehmden  Fwmen  des  grieduschen  tl«  kehrt  bis  zum  Überdrusse 
wieder.  S.  19:  Unterricht  der  verschiedenen  KOnste.  S.  23:  dasselbe,  was 
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wie)  vgl.  S.  On.  ISO.  178.  2451  S.  26:  welche  bis  ins  kleinst.-  Detail  ein- 
dringenden  Unterscheidungen  abhold  sind.  S.  35:  imgleichen  st.  in 
irleicher  Weise  (vgl.  S.  86.  44.  u.  a.).  S.  39:  Die  Auslegung  der  Z&hne.  S.  40 
ist  «so"  störend  und  nboifinssig.  S.  11:  Einem  Sklaven  bedeutet  es  hin- 
gegen Freiheit,  keine  Zähne  im  Munde  zu  haben.  S.  48:  Dagegen  sind  st* 
sind  dagegen.  S.  106:  Es  könnte  wohl  Niemand  in  der^Nähe  eines Donner- 
,  keils  verwt'il  II.  st:  es  dQrfle  wohl  niemand  über  sich  gewinnen  .  .  .  S.  115: 
^hovnnzicgend"  ist  eine  Spielerei.  S.  121:  Das  scheint  mir  hinlänjrlich  von 
den  zulimen  und  wilden  Vierfüfslern  gesagt  zu  sein,  st.  es  scheint  mir 
hinlänglich«  das...  S.  1S7;  auch  fOhren  einige  Gestirne  den  Legenden, 
welche  sich  an  sie  knüpfen,  entsprechende  Ausgänge  mit  sicli.  S.  157;  „Da- 
goj^'rn"  ohne  Gegensatz.  S.  liKi:  Zehn  neunmal  angesetzt  (wohl  hinzugesetzt, 
nämlich  zu  zelin)  giebt  hundert.  S.  21<i:  Inangrifl'aahjuen  (S.  227).  S.  235: 
Weibsbild,  und  öfter  im  guten  und  schlechten  Sinn  (256.257.283  u.a.). 
S.  254:  Als  er  nämlich  fragte,  ob  er  nach  Rom  kommen  wird  (st.  wer<1e) . .  . 
S.  277  steht  „Fehltritt''  für  ,Irrtum^  S.  295  könnte  st.  kann.  S.  3Ul:  Es 
war  das  Jemandes  Sklave.  Diese  Auswahl,  welche  sich  mit  leichter  HQhe 
vermehren  liefse,  genügt  wohl  ToUstftodig  zur  Rechtfertigung  meines  oben 
ausgesprochenen  Urteiles. 

Leider  sehe  icli  mich  aulser  stände,  in  anderweitiger  Beziehung  mein 
Urteil  zu  mildern.  So  ist  die  Korrektur  als  eine  ganz  nachlftssige  su  be* 
zeichin  ii.  Vnn  dep  drei  wichtifjen  Citaten  auf  S.  VI,  l»ei  denen  es  sich  um 
die  Feststellung  der  Lebenszeit  des  Artemidoros  handelt,  ist  kein  einziges 
vollstSndig  richtig:  statt  I.  B.  Gap.  XXVL  lies  1.  B.  Gap.  XXVIL;  st  ÜL  B. 
Cap.  XXII.  1.  IV.  B.  Cap.  XXIL;  st.  IL  B.  Gap.  IL  L  IV.  B.  Cap.  IL  S.  12: 
Vieles  durch  Vieles  1.:  Vieles  durch  Weniges.  S.  42:  stempelte  1.  stempelt. 
(Übrigens  scheint  hier  mit  Rücksicht  auf  S.  56,  wo  ein  «brachte*  st.  , bringt* 
steht,  eher  eine  falsche  Obersetzung  als  ein  Druckfehler  vomitiegen.)  S.  56: 
Moment,  der  1.  das.  S.  S3,  Anm.  Sersephonc  1.  Persephone.  S.  88:  eb- 
deutet  1.  bedeutet.  S.  193:  rdeifsigjährig  1.  dreil'sigjährige.  S.  198  findet  sich 
eine  durch  fünf  Zeilen  gebende  Verschiebung.  S.  220,  Anm.  1:  Cap.  XXVL 
1.  XXV.  (Der  Übersetzer  geht  von  seiner  eigenen  Richtigstellung  ab.)  S.  221, 
Anm.  2:  irr  1.  /xvj.  S.  232:  lebte  I.  lebt.  S.  234 :  signet  1.  singt.  S.  255.  Anm.  1 : 
Appiannos  1.  Appianos.  Die  ()  sind  nicht  am  Platz.  S.  256:  könnten  1. 
können.  S.  266:  Anm.  2  L  Anm.  8.  8.  296:  trftmnt  L  trSmnte.  S.  325: 
Hülsefrüchte  1.  Hülsenfrüchte.  Auf  die  häulig  fehlerhafte  und  ungmaue 
Interpunktion  sei  nur  im  allgemeinen  hingewiesen. 

Die  der  Übersetzung  beigegebenen  Anmerkungen  sind  ziemUch  spär- 
lich und,  soweit  sie  nicht  den  Urtext  betreffen,  fast  duichgängig  wertlos. 
Sie  bringen  nur  Bekanntes  und  begnügen  sich  bei  Unbekanntem  mit  der 
Konstatierung  des  Unbekanntseins.  Ohne  stilistische  und  sonstige  Ungeheuer- 
lichkeiten geht  es  aber  auch  hier  nicht  ab.  S.  26.  Anm.  2  finden  sieh 
folgende  Sätze:  „Der  Empfa.nger  übernahm  damit  die  Verpflichtung  sowohl 
zu  Gegendiensten  als  auch  zur  terminweisen  Zurückzahlung  der  Beiträge, 
wenn  er  in  bessere  Umstände  gekommen  sein  wird.  Wir  sehen  also 
schon  im  Alterthum  AnsStze  von  Assecuranz-Instituten  und  garantirten  Exi- 
stenzen. was(!)  unsere  Zeit  so  sehr  charaklerisirt."  Eine  wahre  Monstrosi- 
tät ist  Anm.  1.  S.  202:  Thyateira,  ehedem  Pelopia  genannt,  jetzt  Akhissar, 
eine  Stadt  im  Inneren  (?)  des  nördlichen  Lydien  am  Pusse  (1.  Flusse)  Lykos, 
durch  ihre  Purpurfarhereien  und  feine  Sitten  bekannt.  Hier  bildete  sich 
die  erste  (?)  christliche  Gemeinde.  (Strabon  XIIL  625.  Liv.  XXXVII,  37.) 
Seleukus  Nikator  restaurirte  sie  (?),  nachdem  sie  durch  Feinde  verwüstet 
worden  war.  S.  53  lautet  die  Anmericung  zu  den  Worten  des  Artemidoros 
«deshalb  nennen  es  Einige  die  Mannheit*:  So  s.  B.  unser  SohiUer; 
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Zum  Feuergeist  im  Rückenmark,  sagt  meine  Maunheit:  Bruder.  S.  183, 
Anm.  1  gebraacht  «Legende*  in  ungewöhnlicher  Bedeutung.  S.  189  kftnn 

es  sich  der  Übprsetzer  nicht  versagen,  zu  den  Worten:  dann  sprechen  auch 
Kinder  die  Wahrheit,  in  Anm.  1  beizusetzen:  „und  Narren*^.  S.  220,  Anm.  2 
ist  der  Ausdruck  «Ghristianer*  dureh  «Christen*'  ta  ersetsm. 

An  sachlichen  Bemerkungen  habe  ich  nuch  heizufQgen:  Dafs  Cnssiiis 
Maximus  und  Maxinius  aus  Tyrus  ein  und  dieselbe  Person  sind,  wird  (iurch 
das,  was  hierüber  aut  S.  VIII  gesagt  wird,  keineswegs  mit  Evidenz  dar- 
gethan.  Die  AusfBhmng  S.  27,  Anm.  1  befriedigt  nicht,  da  Art^idoros 
auch  sonst  panz  gewagte  Eljrmologien  gobraucht.  Die  S.  53,  Anm.  1  vor- 
suchte Eniendation  erscheint  nicht  gesichert,  weil  beide  verghchene  Stellen 
keine  vulle  Ähnlichkeit  haben.  S.  70,  Anm.  1:  IMe  Streichung  ist  nicht 
motiviert.  IMe  $.85,  Arun.  1  vollzogene  Bliminierung  läfst  sich  beanstanden; 
denn  kann  nach  B.  1.  Gap.  LXIV.  dasjenige,  welches  das  Loben  bodentet, 
auch  die  Gattin  bedeuten,  so  ist  sicher  auch  das  Umgekehrte  möglich. 
S.  187,  Anm.  1  ist  die  Brgflnsung  des  Grundes  unnfltig  und  sogar  unstatt- 
haft,  da  Arteniidoros  sehr  atif  Kurze  des  Ausdruckes  zielt.  S.  I(j7.  Anm,  1: 
Die  Ersetzung  von  ojj.ßpov  durch  oAeä-pov  ist  unmotiviert,  da  Erdbeben  und 
Regen  wohl  verbunden  sein  können,  und  o/xßpo?  ja  „stürmischer  Regen" 
bedeutet.  Das  in  Anm.  3,  S.  172  Citierte  findet  sich  nicht  im  ersten  Buche. 
Anm.  1.  S.  174  hatte  filglich  wegbleiben  köniipn,  ein  Schicksal,  dessen  auch 
andere  Anmerkungen  nicht  unwürdig  gewesen  wären. 

Burghausen.  Dr.  L.  Haas. 


Zakonische  Grammatik  von  Dr.  Mich.  Def fner.  Erste  Hälfte* 
Berlin,  Weidmann.  1881.  gr.  8.  176. 

Der  erste  Teil  des  längst  angekündigten  und  sehnlich  erwarteten 
Weites  liegt  uns  hier  Tor;  da  derseme  mitten  im  Kapitel  und  sogar  mitten 
im  Satze  abbricht,  so  ist  zu  wünschen  und  zu  vermnten,  dafs  die  zweite 
HSlfte,  welche  die  Formenlehre  behandeln  wird,  bald  nachfolgen  werde. 
Der  vorliegende  Halbband  enthält  nämlich  nur  die  treffliche  Darstellung 
der  Lautlehre  des  lakonischen  und  einen  Exkurs  über  den  Dialekt  von 
Kastänitza.  —  Indmi  wir  uns  eine  etwas  eingehendere  Besprechung  des 
Buches  nach  seinem  vollständigen  Erscheinen  vorbehalten,  beschränken  wir 
uns  hier  auf  eine  summarische  Inhaltsangabe  und  einige  aphoristische  Be- 
merkungen. 

Zuerst  behandelt  der  Verf.  die  Quellen  für  die  Erforschung  des  Zako- 
niscben,  wobei  er  die  einschlägigen  Schritten,  besonders  das  Buch  von 
Deville  einer  kurzen  Würdigung  unterzieht.  Dann  werden  die  zakonischen 
Laute  im  allpemeinen,  die  alfcrtümlichen  Heste  des  Z.,  lakonische  Eigen- 
tümlichkeiten der  Mundart,  so  besonders  die  Betonung  und  der  Übergang 
des  SdiluCb-S  in  R,  sowie  die  Assimilation  dargestellt.  Das  dritte  Kapitel 
behandelt  die  KoDsonanten,  das  vierte  die  Vokale  des  Z.  unter  voi  ziigs- 
weiser  Berücksichtigung  des  Dialektes  von  Lenidhi.  Daran  reiht  sich  ilcr 
genannte  Exkurs  über  die  dem  Vulgärgriechischen  bedeutend  näher  stehende 
und  weniger  interessante  Mundart  von  Kastänitza. 

Eine  Eigenschaff  <lcs  Buches,  die  eigentlich  bei  jedem  derartigen 
Werke  selbstverständlich  ist,  muls  hier  als  ein  besonderer  Vorzug  hervor- 
gehoben werden ;  wir  meinen  die  peinlich  genaue  Transkription  der  Laute; 
denn  in  den  litehorigen  Schriften  über  das  Zakonische  war  dieselbe  nur 
mit  griechischen  Buchstaben  ausgeführt  und  daher  ungenau  und  unvoll- 
ständig.  Dalis  aber  ohne  eine  solche  mit  den  angegebenen  Formen  und 
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Wörtern  nur  höchst  unsicher  operiert  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand. 

Vüu  j/«'wissen  Seiten  allerdings  wird  wohl  auch  jel2t  wiederum  die  An- 
wt'n.lini^'  eines  phonetischen  Alphahets  fil)el  vermerkt  werden,  weil  die 
Abslaiiiinung  der  griechischen  Wörter  dadiu  ch  verdunkelt  werde  (cf.  deut- 
sche Litt'raturzeitung  1881,  N.  8)  oder  vielleicht,  weil,  wie  Deville  mmnte, 
dif  j-'rircliisclien  Wörter  dadin'oh  ein  hm  l>arischcs  Aussehen  bekommen  — 
«Wus  ihr  nicht  tastet,  sieht  euch  meiiealern;  was  ihr  nicht  wägt,  hat 
für  euch  kein  Gewicht!*  Gerade  der  Gebrauch  des  griechischen  Alpha- 
bets aber  ist  es,  was  dem  anerkennenswerten  Buche  von  Deville  bedeutend 
Eintrag  thut.  und  ein  linguisfisrlies  Al[)li;iljet  ist  hier  um  so  unerläfslicher, 
als  das  Zakoni.-^che  30  eintache  Koiusonantea  hat,  die  mit  den  griechischen 
Lautzeichen  unmöglich  ausyiidrücken  sind. 

Drr  Werl  eitü  f  \\  i--t  ii-(  liaftlichen  Bearbeitung  des  z.  Dialekts  wird 
dadurch  noch  wesentlich  erhöht,  dai's  derselbe  unter  dem  nivellierenden 
Einflüsse  der  neugriechischen  Vulgär-  und  Schriftsprache  allmihlich  ausza* 
sterben  droht  und  auch  schon  wirklich  seit  den  letzten  50  Jahren  manche 
unverkennbare  Einbufse  erlitten  hat.  Aus  diei^em  Grunde  wäre  es  auch 
sehr  zu  wünschen,  dafs  sozusagen  noch  vor  Thorschluls  auch  andere  Ge- 
lehrte diesem  hochachtbaren  direicten  Nachkommen  des  lakonischen  Dia- 
lektes ilne  volle  Aufmerksamkeit  zuwenden  möchten.  Denn  hei  aller  An- 
erkennung, die  wir  dem  V.,  als  dem  unermüdüchsten  Bearbeiter  und 
tüchtigsten  Kenner  dieses  Gebietes  zoilen,  glauben  wir  doch,  dafs  die  voll- 
ständige Wahrheit  wie  überall  in  dw  Wissenschaft  so  auch  hier  nur  durch 
vereinte  Bemühungen  und  durch  gegenseitige  Prüfung  der  gewonnenen 
Resultate  zu  finden  sein  wird.  Allerdings  ist  es  bei  dieser  Angelegenheit 
etwas  schwer  «die  Mittel  zu  erwerben,  durch  die  man  zu  den  Quellen  steigt*, 
obsehon  die  Regierungen,  welche  in  jüngster  Zeit  zur  Förderung  archäo- 
logischer Studien  so  niildreich  ihre  Hand  geörtnet  haben,  vielleicht  auch 
einem  solchen  Zwecke  ihre  Unterstützung  nicht  versagen  würden.  Um  so 
eher  dürfte  liie  Aufserung  eines  solchen  Wunsches  berechtigt  sein,  als,  wie 
schon  bemerkt,  dieses  wi-S-senscliaftliche  Objekt  höchst  wahrscheinlich  Ober 
kurz  oder  laug  ganz  verschwunden  sein  wird.  Und  wenn  auch  das  voll- 
ständige Aussterben  des  Dialektes  noch  nicht  so  nahe  bevorsteht,  so  ist 
doch  sicher,  dafs  derselbe  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt,  ja  von  Jahr  zu  Jahr 
von  seinen  Eigentümlichkeiten  verliert,  und  eigentlich  mit  jedem  alten 
Zakonier  und  noch  mehr  mit  jeder  alten  Zakoaierin  ein  Stück  neulakonischer 
Zunge  unwiederbringlich  ins  Grab  sinkt.  Wie  solche  Dialekte  unter  dou 
Einflüsse  (Miier  alles  bfli'-n  schenden  Schrift-  und  Umgangssprache  zusanunm* 
schrumpfen,  das  haben  wir  vor  einigen  Jahrzehnten  in  England  geaeh«!, 
als  die  letzte  Frau  starb,  die  noch  kornisch  sprach,  nnd  mit  ihr,  wie  IL 
Müller  sich  ausdrückt,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  eine  Spradie  zu 
Grabe  getragen  wurde. 

Mancher  betrachtet  ein  aus  Inschriften  oder  sonst  neu  gefundenes 
Wort  wie  ein  Kleinod,  mancher  kann  vielleicht  nicht  umhin,  dasselbe  sofort 
in  den  dicken  Ralunen  einer  gelehrten  Abhandlung  einzufassen,  ein  anderer 
setzt  Himmel  und  Erde  in  Bewegung,  um  die  älteste  Belegstelle  einer  Form 
zu  bestimmen,  wieder  ein  anderer  verwendet  unsägliche  Mühe  auf  die  Emen- 
dation  einer  alten  lakonischen  Glosse:  hier  aber,  wo  wir  sozusagen  eine 
lebende  AV\")rtersamndimg  und  Grammatik  des  Lakouiscben  vor  uns  haben, 
die  nur  der  Sichtung,  Untersuchung  und  Bearbeitung  bedarf,  verhalten  sich 
vielfach  ebendieselben,  wenn  nicht  geringschätzig,  so  doch  oft  in^fferent! 
Diese  und  älinliche  Wahrnehmungen  haben  m  obigen  durchaus  unmafiigeb- 
lichen  Bemeikungen  den  Aniafs  gegeben. 

München.    K.Krumbacher. 
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G  r  i  e  c  Ii  i  s  c  yi  e  E  x  e  r  t:  i  t  i  e  n  für  die  oberen  Gymnasial- 
klassen  nebst  einem  priecbisch-laleinisclien  Vocabularium  von  Dr.  Otto 
Retzlaff,  Professor  am  Allstädtischen  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  P. 
Berlin,  Enslin  1881.  Preis  JL  8,~.  S.  IX  und  288. 

Das  vorliegende  Buch  besteht  aus  3  Abteilungen.  Die  1.  enthält  102 

zu  häuslichen  Exercitien  bestimmte  Stücke,  die  2.  86  für  den  Standpunkt 
der  Abiturienten  berechnete  Aufgaben,  die  3.  87  Extemporalien  zur  Repi- 
Ütion  der  Hauptregeln  der  Syntax.  Ein  Wörterverzeichnis  ist  nicht  bei- 
gegeben, weil  der  Verf.  diejenigen  Wörter,  deren  K'  imtnis  er  bei  dem 
Schüler  nicht  voraussetzt,  unter  dem  Texte  an^egoh^n  h:il.  Statt  dessen 
fügte  er  in  einem  Anhange  ein  griechisch-lateinisches  Vocabularium  an, 
wädies  nach  den  Rubriken  ,KriegS  ,Staat',*, Recht',  .Religion*  den  Schüler 
mit  den  am  häufigsten  vorkommenden  Ausdrücken  derjenigen  Sphäre  be- 
kannt machen  soll,  in  welcher  sich  meistens  der  Text  der  Exercitien  sowie 
der  Prosalektüre  bewegt.  Am  Schlüsse  steht  ein  Verzeichnis  zusaninien- 
gesetzter  Verba  von  eigentümlicher  Bedeutung  mit  beigesetzter  lateinischer 
Interpretation,  z.  B.  h.'^n^zhz\^  dicere,  oc v a y ^  P ' " -  • lonuntiare  (magi- 
stratum);  ^Tca^opeueiv  1.  uetare  2.  lassitudine  confectum  esse,  uiribus 
defleere;  &yTaYopB6etv  dwtiXtfKv  obloqui,  dicere  contra  etc. 

Man  sieht  es  dem  Buche  an,  dafs  die  Äufseruiig  des  Verf..  dasselbe 
sei  ans  vieljähriger  Praxis  hervorgewachsen,  auf  Wahrheit  beruht.  Ich 
■tdie  nicht  an,  ihm  den  Vorzug  vor  ähnlichen  Büchern  zu  geben,  wie 
s.  B.  dem  von  Sieyffert-Bamberg  oder  dem  von  Böhme.  Ei  sttn  es  erfordert  nach 
seiner  Anlaj^e  ein  beständiges  Nachschlagen  und  Vergleichen,  letzteres  setzt 
in  phraseologischer  und  stilistischer  Beziehung  bei  dem  Schüler  der  oberen 
Gymnasialklassen  zu  viel  yoraus,  in  grammatischen  Dingen  aber  kOnnen 
beide  nicht  eben  als  sehr  instruktiv  gellen.  Das  Hauptverdienst  des  Retzlaff- 
schen  Buches  besteh l  meines  Erachtens  darin,  dafs  dem  Schüler  immer 
und  immer  wieder  die  wichtigsten  syntaktischen  Regeln 
in  Erinnerung  gebracht  werden.  Ich  kenne  kein  Buch,  welches 
dem  Lehrer  der  beiden  obersten  Klassen  handsameres  Material  zu  Haus- 
und Schulaufgaben  böte.  Auch  in  unserer  zweiten  Gymnasialklasse  kann 
es  mit  Nutzen  zu  schriftlichen  Arbeiten  gebraucht  werden,  wenn  b«  den 
Stellen,  wo  in  der  Schule  noch  nicht  zur  Erledigung  gebrachte  Regeln 
der  Grammatik  zur  Arnveiidnng  kommen,  vom  Lehrer  das  Nötige  angemerkt 
wird.  Das  Verzeichnis  der  Originalslellen,  nach  denen  die  einzelnen  Stücke 
bearbeitet  sind,  kann  von  der  Verlagsbuchhandlung  bezogen  werden. 

Eine  Klippe,  an  welcher  die  Verfa.sser  ähnlicher  Schulliücher  zu 
scheitern  pflegen,  ist  auch  von  Retzlaü  nicht  immer  glücklich  vermieden 
worden.  Vielfach  nämlich  ist  rücksichtlich  der  Angabe  der 
griechischen  Wörter  und  Ausdrücke  nicht  das  rechteMaft 
eingehalten.  Wörter,  die  der  Schüler  aus  der  Grammatik  wissen 
mufs,  da  sie  in  wichtigen  Regeln  derselben  eine  Rolle  spielen,  sollen 
bei  dm  Primaner  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Ich  fOhre  nur  einige 
Beispiele  an  und  bemerke,  dafs  sich  viele  ähnliche  beibringen  liefsen.  So 
halte  ich  die  Angabe  folgender  Wörter  für  überflüssig:  I,  7,  1  aTOotepciv 
berauben;  I,  11,  3. /ASti/Etv  sich  beteiligen;  I,  11,  4.  irpoatpeJodat  vorziehen; 
1,  13,  9,  &iro8oBvat  (Dank)  abstatten;  I,  13,  13.  itpo?Ttoieio*ai  sich  den  Schein 
geben  ;  I,  14,  11.  o^teov  Gebein;  I,  Ii,  15.  h.7.rXr,-'^i'.z\^v.  oirlp  nvoc  jemand 
verteidigen;  I,  16,  2.  yäpiv  ötTtööoöyai  Dank  abstatten;  I,  Ib,  lü.  öta^ipstv 
sich  auszeichnen;  I,  24,  37.  napotw?!^  ermahnen;  I,  39,  2.  ätoiXsTi*  droben 
u.  s.  w.  Solche  Wörter  dürfen  nicht  angegeben  werden,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  dafs  der  SchOler  manchmal  einen  ftdschen  Ausdruck  wählt. 


Digitized  by  Google 


408 


Ich  erachte  das  letztere  immer  noch  für  besser,  als  wenn  er  dadurch,  dais  ihm 
Dinge,  die  er  kennen  nrab,  faniner  wieder  gemMermafiwn  «of  dem  Prtsentier- 

teller  vorgesetzt  werden,  des  Nachdenkens  und  des  Vertrauens  auf  die  eigene 
Kraft  entwölint  wirtl.  Ebenso  finde  ich  eine  gewisse  Unpleichheil  in  der 
Anlage  den  Buches  darin,  dais  ganz  gewöhnliche  Wörter  und  Ausdrücke, 
weldhe  der  Primaner  längst  aus  dem  Gebrauche  wissen  roufii,  angegeben 
sind,  während  die  Angahe  ungewöhnlicherer  und  schwicri^'erer  fehlL  So 
liest  man:  1,  2,  1.  Privatmann  ISiiuty]^;  I,  2,  14.  Niederlage  Y^a;  I,  5,  5. 
Schlechtigkeit  xonda;  I,  10,  10.  geeignet  huKv6<;;  l,  10,  29.  erhalten 
vsiv;  I,  14,  3.  Gefängnis  htoiuuxr^iov;  I,  18,  1.  rauben  dpitaCeiv;  I,  17,  33. 
gewähren  napiytiv;  I,  22.  11.  (Geld)  ausgeben  ä'/aXt^xetv;  I,  22,  lü.  Gewinn 
tö  «pdo«;  I,  23",  11.  Schmerz  Uvrr^i  I,  23,  25.  Stärke  ^itxr,  1,  24,  1.  Haus 
•htta;  I«  79,  9.  m  Veriegenbeit  vän  heopOv  n.  s.  w.;  und,  um  aueh  von 
der  8.  Abteilung' ')  einige  Beispiele  anzuführen:  IH,  19,  1.  lebendes  Wesen 
C«üOv;  III,  10.  (i.  bereitwillig  npodo/uo^;  III,  19,  19.  furchtbar  tfoßtpi?;  III, 
23,  21.  und  III,  25,  10.  sich  entschliefsen  eOvXciv  etc.  Dagegen  ist  die  kn- 
gäbe  des  griechischen  Ausdruckes  in  vielen  Fällen  unterUieben,  wo  dessen 
Kenntnis  bei  dem  Gymnasialschüler  viel  wenijjriT  vorauszusetzen  ist.  Auch 
hier  mögen  einige  Belege  genügen:  I,  5  Gewissenhaftigkeit;  1,  12  einrichten 
helfen;  I,  22  Anekdote;  i,  24  Geistesverwiming;  I,  38  Vergötterung. 

Auch  in  betreff  anderer  formeller  und  sachlicher  Unebenheiten  seien 
einige  Beispiele  angeführt.  I,  13  ist  bei  ,Undank'  das  griechische  Wort 
nicht  angegeben,  wohl  aber  II,  1,  5.  bei  .Undankbarkeit'  axapiotia;  I,  22 
ist  Anm.  8  und  21  zweimal  bei  .verfolgen*  in  ganz  gleichem  Zusammra- 
hang  ertitcoyo)  verzeichnet;  1, 12  liest  man;  „denn  durch  die  anderen  Eigen- 
schaften, die  wir  besitzen,  zeichnen  wir  uns  in  nichts  vor  den  Tieren  aus*. 
Dabei  ist  in  der  Note  fOr  ^Tfer*  Cä«v  angegeben.  Das  ist  falsch ;  In  diesem 
Zusammenhang  kann  es  nur  dr^plov  heifsen,  wie  denn  auch  bald  darauf 
Anm.  14  ,nach  Art  der  Tiere'  durch  O-r^piojidu  wiedergegeben  ist.  Bei 
Isokr.  mpl  &vti8.,  woraus  das  Stück  genommen  ist,  heiijst  es:  twv  &XXwy 
CAm  HwfipoiLtv.  Natflrtich;  mtlfste  man  ja  auch  im  Lateinischen  entweder 
bestiis  (antecellimus),  oder  reteris  animalibus  sagen.  I,  17  lautet  die  Über- 
schrift: Verordnungen  Lykurgs  zur  Verhütung  des  Luxus.  Dazu  ist  nichts 
angemerkt,  wohl  aber  innerhalb  des  Stückes  zu  ,Anordnung'  xÄmtv  und 
zu  , verhüten*  8tonuuXü«tv;  I,  39  lesen  wir:  »dafs  sie  nicht  folgen  würden, 
auch  dann  nicht  wenn  etc."  Besser  deutsch  und  in  grammalischer  Bezieh- 
ung lehrreicher  würde  es  heifsen:  ,dais  sie  nicht  folgen  würden,  auch 
wenn  der  Künig  selbst  u.  s.  w.* 

Indem  der  Verf.  von  der  richtiu't^n  Voraussetzung  ausging,  dafs  die 
griechischen  Übungen,  welche  vorzugsweise  stilistisches  Interesse  haben, 
vom  Gymnasium  fernzuhalten  seien,  legte  er  das  Hauptgewicht  auf  die  Ein- 
übung der  syntaktischen  Regeln.  Demzufolge  sind  die  Übungsstücke  in 
der  Hauptsache  griechisch  gedacht,  je<loch  ohne  dafs  der  detitschen  Sprache 
Gewalt  angethan  wäre.  Kleine  Unebenheiten  und  SchwerßÜiigkeiten  be- 
iflglich  des  deutsdien  Ausdruckes  sind  freilich  noch  zu  l»esdtigen.  Worin 
II,  1,  2.  die  Differenz  zwischen  der  grieebischen  Schreibweise  ,  ApYtvooaoai' 
und  der  deutschen  ,Arginusen'  begründet  sein  soll,  sehe  ich  nicht  ein.  Sodann 
möchte  ich  für  Ausmerzung  der  öfters  vorkommenden  Unform  „athenien- 
^scb'  plädiren.  Warum  sagt  der  Verf.  in  einem  und  demselben  Satze  (III,  55) 
,atheniensisch'  und  ,Alhener',  obwohl  die  lateinische  Adjektivform  ,Athe- 
niensis*  auch  für  das  Substantiv  gebraucht  wird?  Konsequenterweise  mulste 

1)  In  der  zweiten  für  die  Abiturienten  berechneten  Abteilttny  sind 
mit  Recht  nur  die  notwendigsten  griechischen  Vokabeln  angegeben. 
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Retzlaff  auch  »Athenienser'  sagen.  I,  11  heifst  es:  Und  so  sdir  wurden 
sie  (die  Alkmioniden)  von  den  Tyrannen  gehafst,  daDs  jene  etc.,  wobei 
sich  Jene'  auf  Tyrannen  bezieht.  So  weit  durfte  man  dem  griechischen 
Originale  (Isokr.  ntfX  Zto^oo^  26.  Äot'  hn&zt  t&xeiwuv  npnrrpsKv)  nicht  folgen. 

Als  Druckfehler  notiere  ich:  111,41:  den  Befehl  über  vielen  Trieren; 
I,  14  sind  die  Noten  18  und  18  verweehselt;  1, 16, 16.  ist  acwohl  bei  «ge^ 
strengen'  wie  bei  jhervorrief  auf  sepo;  verwiesen. 

Diese  Ausstellungen,  welche  sich  freilich  beträchtlich  vermehren  liefsen, 
sollen  den  Wert  des  geschickt  angelegten  Buches  nicht  eehmälern.  Der 
Kern  ist  gut  Ich  zweifle  deshalb  nicnt,  dafb  Retdaffo  »Griechisdie  Exer- 
citien'  iliren  Weg  machen  woden. 


C.  Sallusti  Crispi  de  Catilinae  coniuratione  Uber.  FQr 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  J.  H.  S  c  h  ni  a  1  z,  Direktor  des  Progymna- 
siums in  Tauberhischofsheim.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Pertlies.  1882. 
IV  u.  88  S. 

Die  Stellung,  welche  diese  neue  Ausgabe  des  Sailust,  zunächst  des 
Kbtf  de  Gaiilinafi  coniuratione,  unter  den  Torhandenen  einnehmen  will, 
ist  Ton  dem  Herausgeber  in  dem  Vorworte  hinreichend  scharf  bestimmt 
Sie  ist  eine  Ausgabe  für  Schüler  mit  dem  Zweck,  die;?en  „bei  der  häus- 
lichen Vorbereitung  an  die  Hand  zu  gehen  und  über  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Lektüre  des  Bailust  dem  Sekundaner  notwendig  bereiten  mufs, 
hinwegrzubolfon".  Sie  ist.  also  weder  textkrilisch  und  zwar  in  dem  Grade, 
dais  auch  nicht  die  geringste  derartige  Frage  angeregt  oder  behandelt  ist 
die  Rechtfertigung  einiger  Abweichungen  vom  Text  der  zweiten  Jordao- 
schen  Ausgabe  wird  fQr  den  Anhang  &a  in  nächste  Aussicht  gestellten 
Edition  des  bellum  Jugurthinum  versprochen  —  noch  ein  Kommentar  in 
der  Art  derer,  welche  durch  eine  Fülle  spezifisch  gelehrter  Anmerkungen 
dnerseits,  andrerseits  dnn^  die  Lösung  fast  aller  Fragen,  welche  sich  an 
den  Autor  knöpfen,  sowohl  auf  die  unmittelbare  Lektüre  des  Schriftstel- 

•  lers,  von  dem  sie  den  Ausgang  nehmen,  als  auf  die  Übung  der  Geistes- 
gymnastik, deren  Grun<Uage  die  Lektüre  bilden  soll,  mehr  hemmend  als 
fordernd  wirken.  Betrachtet  man  es  als  die  Aufgabe  einer  Schüh  i ausgäbe, 
an  jenen  Stellen,  von  denen  man  nach  der  Stufe,  für  die  der  Autor  be- 
stimmt ist,  annehmen  mufs,  da£s  sie  auch  für  den  strebsamen,  nicht  be- 
quemen SchQIer  anflUIendt  anstöflsig  nnd  ohne  zu  grofsen  Zeitaufwand 
—  die  Präparation  eines  Schriftstellers  pflegt  docli  immer  nur  eine  Aufgabe 
neben  anderen  zu  sein  —  in  ihrer  Schwierigkeit  nicht  zu  lösen  sind,  ge- 
radezu Aufklärungen  oder  im  leichteren  Fall  Winke  zu  geben,  so  wird  Schmalzs 
Sailust  das  Lob,  eine  echte  Schülerausgabe  zu  sein ,  nicht  versagt  werden 
dürfen.  S.  gibt  zunächst  nur  das  AUernötipsle  über  Sallusts  Leben,  Srhrif- 
ten,  Sprache,  Bedeutung  (S.  1—4).  Die  Anmerkungen  enthalten  aufser  bün- 
digen sachlidien Eriilftrungen Yomehmlieh Bemerkungen  grammatischer 
Art,  zu  denen  ein  so  eigenartiger  Stilist  wie  Sailust  auf  Schritt  und  Tritt 
Anlafs  bietet.  Obwohl  Schmalz  prinzipiell  alle  Citate  spezifisch  wissen- 
schafthchen  Charakters  ausgeschlossen  hat,  bleibt  es  docli  keinem,  dem 
die  neuere  grammatische  Literatur  nicht  fremd  ist,  verborgen,  dafis  seine 
grammatischen  Bemerkungen  durchweg  auf  dem  Grunde  der  neuesten  dies- 
bezüglichen Forschungen,  an  denen  der  Herausgeber  selbst  lebhaft  sich 
beteiligt  hat,  beruhen.  S.  hat  sich  dämm  bei  der  ErkUrung  der  Sprach- 
ercheinungen  nicht  mit  der  Konstatierung  der  Abnormitfit  begnfigt,  son- 

-  dem  vielfach  die  B^iffe  des  Archaischen  und  Vulgtren,  zum  TeU  mit 
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belehrendem  RinweiB  auf  analoge  Erseheinangen  der  Ifuttenprache  (t.  B.  tu 

12,  5),  eingeführt.  Mag  man  aiicli  zweifeln,  oh  es  —  um  einen  einzelnen 
Fall  herauszuheben  —  vom  strengen  Standpunkt  der  Ausgabe  gestattet 
war,  auf  die  zahlreichen  Fälle  der  Allitteration  hinzuweisen,  welche 
sich  b'  i  Salhisi  finden  (Anm.  zu  2,  3  u.  f).).  so  wird  man  wenigstens  in  den 
wenigen  kurzen  Worten,  welche  dioscr  chaviikterislischen  Erscheinung  ge- 
widmet werden,  einen  unnötigen  Ballast  nicht  erblicken.  Dieser  Punkt  ist 
eben,  sovid  mir  bekannt,  bisher  in  keiner  SaUuatausgabe  angeregt  worden; 
gerade  hier  zeigt  sich  der  Einflufs  der  neuesten  Literatur,  speziell  der  Ein- 
flufs  von  W  öl  f  f  1  i  n  s  „Allitterierenden Verbindungen  df^r  lateinischen  Sprache" 
und  von  Krauts  gleichzeitig  und  vermutlich  unabhängig  davon  erschie- 
nener Abhandlung  „Über  das  vulgäre  Element  in  der  .Sprache  des  Sallustius*' 
(Vyo'^r.  V.  Bliuibouren  1881),  in  welcher  s.  12  eine  Zusammenstellong  sai* 
iustischer  AUitterationen  gegeben  ist,  evident. 

Es  sei  mir  gestattet,  bei  dieser  Gelegenheit  dnige  Nacbtrftge  la  Krauts 
und  teilweise  auch  zu  WölfTlins  Sammlung  zu  geben. 
C;tf.  1,  5,  rf'ne  corporis  an  virtute  animi  (W).*) 
„    7,  i).  asper  atque  arduus  (W). 
,   37,  5.  probro  et  petulantia. 
,    38,  11.  actas  animusque. 
Kraut  citiert  nur  Gat.  20, 10  viget  aetas,  aiiimus  valet  (cf.  nodt  CSat 
58, 19  animus  aetas  i^us). 

Gat.  51,  16.  eos  moret  eamque  modeaiiam  (W).' 

„    54,  3.  miseris  perfugium,  malis  pernicies. 
Jug.  18,  2.  vis  voluntas  (partim  —  alias)  (W). 
14, 9.  par  partieeps. 

(parem  cum  liberis  tuis  regnique  participem). 
14,  11.  scelere  atque  superbia. 
14, 16.  33,  2.  ius  et  iniurias. 
14,  25.  i^celus  et  sangninem. 
16,  3.  fama  fide  (W). 
29,  3.  pecus  atque  praeda. 

81,  7.  non  lex,  verum  lubido.  hist.  1,  48,  17.  es  lubidine  leges 

imperantur. 

81,9.  damna  atque  dedecora  (W). 

39,  5.  licentia  atque  lascivia  (W). 

87,  4.  laxius  lieentiusque. 
Auch  .Tilg,  70,  5  ne  ^>ra€m»o  in  pestem  converteret  gehört  sicher  in 
dieses  Gebiet,  und,  wenn  man  Wölfflins  S.  4  seiner  Abhandlung  ausgespro> 
dienoi  Grundsätzen  folgt,  wohl  auch  officio  et  iide  Jug.  10,  4,  caru»  00- 
e^phm[ue  Jug.  12,  3.  70,2.  108,  1  (unter  selbstverständlicher  Voraussetung 
der  unlerschiedslo.sen  Aussprach 0  des  c  als  k),  vielleicht  auch  neque  con- 
silium  neque  inceptum  Jug.  7,  Ü.,  sicherer  armis  ....  auro  Jug.  10,  i. 
hist.  4,  61,  16. 

Seine  besondere  Aufincrkf-amkeit  hat  Schmalz  darauf  gerichtet, 
durch  mehr  oder  minder  ausiührliche  Andeutungen,  seiteuer  durch  direkte 
Hitteilungen  eine  gute,  echt  deutsche  Übersetzung  desSehrift stel- 
lers anzubahnen.  Ich  kann  es  indessen  unterlassen,  anf  diesen  Punkt 
einzugehen,  da  ein  so  kompetenter  Beurteiler  wie  Georges  (Philol.  Rund- 
schau II,  21.  Gol.  6Ö2— 56)  das  Verdienst  der  Ausgabe  nach  dieser  Seite 
hin  gewflrdigt,  bedebungswdse,  indem  er  diesen  und  jenen  Übersetnings- 


1)  (W)  bezeichnet,  dais  zwar  die  betreffende  Verbindung  bei  Wölfiflin 
sich  findet,  nicht  aber  als  Gitat  aus  Sallust, 
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Vorschlag  beanstandete,  auch  manche  der  durdi  Stiehworte  oder  Umschreib- 
UDgoi  gegebenen  Aiidmitungen  zur  Übersetzung  zu  reserviert  fond,  Ver- 
besserungsvorschläge gemacht  hat. 

Durch  die  Übersetzungswinke  selbst  oder  im  Anschlufs  an  sie  «sind 
auch  allgemeine  sti  listische  die  Schüler  fördernde  B».'nierkung  en 
teils  positiver  teils  prohibitiver  Art  zahlreich  in  den  Anuierkimgen  verstreut. 
Ersterer  Gattung  sind  die  Bemerkungen  zu  1,  6  (lat.  Nebcii^ntze  sind  oft 
durch  deutsche  Substantiva  zu  geben),  2,  9.  (der  gen.  rerum)  3,  2.  (über 
quisque),  3,  4  n.  Ö.  (die  Wiedergabe  eines  lat.  animus  durch  deutsches  Per» 
sonalpronomen) ,  zu  5,  2.  4.  (Subst.  auf  tor  u.  sor);  weiter  zu  6,  r>.  7,  4. 
10,  5.  12,  8.  13,  1.  15,  2.  4.  20,  11.  25,  1.  27,  1.  besonders  zu  28,  (pvolühhi 
, nicht  vorgelassen**,  gewöhnlicher  excludere,  wie  viele  lat.  Verba  durch 
eine  negative  Phrase  zu  geben  sind).  31.  1.  2.  7.  9.  33.  1.  2.  34,  2.  3.  35,  1. 
36,  5.  ;17.  1.  'M\  :i  i.  43,  3.  44.  2.  2.  18,  4.  51,  5.  7.  29.  31.  53,  1.  58,  8. 
61,  1.  Bemerkungen  warnender  Art  üuden  sich  zu  2,  1.  0,  4.  17,  6.  30,  5. 
85^  8.  89,  2.  40, 1. 8.  45, 8.  49,  2.  51,  37.  52,  3.  54,  4. 

Die  angezogenen  Parallel  st  eilen  sind  zunftchst  aus  Gatilina  selbst, 

sparsam  aus  anderen  Schriftstellern  genommen  —  Cicero  (vieles  aus  den 
Briefen),  Cäsar,  Nepos,  Livius,  sporadisch  Hcsiod,  Herodot,  Terenz,  Hoi-az, 
Tacitus  —  and  dann  entweder  vollständig  ausgeschrieben  oder  ihrem  In- 
halte nach  in  jener  Beziehung,  welc  he  ihre  Anfiihrung  veranlaCste,  referie- 
raid  in  ausreichender. Weise  rnit^rettMlt. 

Über  Einzelheiten  uinl  die  Opportunität  ihrer  Erwähuuug  liflsi'  sieh 
noch  manches  sagen,  wie  Ref.  z.  B.  die  Aiun.  zu  5,  1.  über  die  Al)kür/.uug 
der  romischen  Vornamen  für  Schiller,  wclclie  doch  schon  Cäsar  gelesen 
haben,  für  überflüssig,  die  etymolofriscbe  Erklärunfr  von  nrbiter  zu  20,  2 
für  unnötig,  die  Verweisung  des  Schülers  auf  Friedländers  Sittengeschichte 
(zu  38, 1)  gelegentlich  der  salutatio  clientium  fQr  nicht  besonders  geeignet 
hält,  endlich  auch  sich  von  der  Vergleichung  des  Ilagedorn'scht  u  Gedich- 
tes „Johann  der  Seifensieder"*  zu  1<>,  2  otiuni  divitiae  optanda  alias,  onpri 
miseriaeque  fuere  offengestanden  et\v;is  eigentümlich  angemutet  fand  — 
allein  diese  vielleicht  auf  lediglich  sul\j»ktiver  Anschautmg  beruhenden 
Ausstellungen  vermögen  das  günstige  Gesamturteil,  (l;is  sirli  uns  bereits 
eingangs  ergab,  daJs  wir  nämhch  in  Schmalzs  Saliust  eine  echte  Schüler- 
ausgäbe  beäfimi,  nicht  entfernt  zu  beeinträchtigen  und  so  schliefen  wir 
mit  der  aufiricbtigsten  Empfefalong  des  Büchleins. 

Sdiweinfurt.  Albrecht  Köhler. 


Cornelii  Taciti  de  origine  et  situ  Germanorum  liber. 

Edidit  Alfred  Holder.  Freiburg  i.  B.  und  Tübingen  1882;  Akad,  Verlags- 
buchh.  von  J.  G.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  2  Bl  u.  22  S.  kL  a 

Nachdem  A.  Holder  schon  1873  in  Holtzmanns  Germanisehen  Alter- 
tümern den  Text  der  Germania  herausgegeben  hatte,  erschien  1878  im 
Teubner'schen  Verlage  eine  neue  Rezension  desselben,  welche  den  im  8.  Jahr- 
hundert geschrieboim  Archetypus  herzustellen  suchte  und  in  der  Kritik 
Epoche  zu  machen  versprach.  Der  Leidener  Codex  des  Perizonius^  welchen 
Malsmann  und  Haupt  zu  grmide  gelegt  hatten,  der  Vaticanus,  welcher 
durch  Keifferscheid  und  Mmlenhoff  an  die  erste  Stelle  gekommen  war,  ein 
anderer  von  Waitz  empfohlener  Vaticanus  mufsten  bei  Holder  einem,  wie 
es  scheint,  verlorenen  und  nur  aus  früheren  Vergleichungen  bekarmten 
Codex  Hummelianus  (H)  weichen.  Die  Begründung  seines  Verfahrens  wollte 
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Holder  in  einer  besonderen  Schrift  über  die  Texlgeschichte  der  Germania 
geben.    Aber  weder  dieses  Werk  noch  die  verlieii'!?ene  erklärende  Ausgabe 
sind  bis  jetzt  ersdiienen.   Dafür  criialfen  wir  eiiion  wiederlmltt'n,  otTenbar 
höchst  sorgfältigen  Abdruck  des  Textes,  mit  welchem  die  von  einem  tbäti« 
gen  Verleger  untemommene  Sammlung  «  Germanischer  BQcherachatz*  in  wür- 
diger Weise  eröffnet  worden  ist.  Der  Abdruck  ist  jedoch  kein  unverätulerter, 
sondern  weicht  an  zahlreichen  Stellen  von  der  gröfseren  Ausgabe  ab.   In  der 
Schreibung  treffen  wir  jetzt  mehrfacii  Assiuülation,  wo  früher  nicht  assimiliert 
war:  18  circundari  und  16  circundat,  14  acqirirere,  40  quicquaro;  umgek^rl 
finden  wir  die  frCdiere  Assimilation  unterlassen :  2^  cfailocali,  31  sulmiittere 
(und  exsanguis),  ferner  bei  vielen  mit  ad  zusamniengesetzten  Verben,  z.  B. 
$  adfeetattir  neben  87  affectaTere,  5  adficiuntur,  2  adflrmant  und  5  ad- 
firmaverini,  35  adseqiiuntur,  13  adsignant  lu  ben  2  assignant,  9  adsimulare, 
4  adsueverunt;  35  ist  inpotentia  aus  iinpotentia,  3tJ  impolenlis  aus  inpotentis 
geworden.  Auch  sonst  ist  die  Schreibung  geändert:  3  buritum  und  moni- 
menta  neben  27  monumentorom  (nach  H  mit  Bährens),  5  und  89  haod 
neben  23,  28,  34  haut,  5  secnntur  neben  35  adj^equiintur ,  89  patruum. 
45  glesum.  In  den  Namen  finden  sich  Unterschiede:  28  Boi  (H  marg.)  statt 
Osi  (Hl)  neben  Boii,  42  Tarlsti  swebnal  (gegen  H  nach  Mällenhoff)  statt 
Narisci,  43  Leinovii  (gegen  H)  statt  Lenionii.   Wichtiger  sind  folgende 
Varianten:  2  de  eo  (nach  H)  statt  deo,  4  opinioni  .statt  opinionibus  und 
[aUis]  aliarum  statt  aihs  uliarum,  6  inmensum  (gegen  H)  statt  in  inmensum 
und  galea  (gegen  H)  itatt  galeae,  7  [si]  ante  statt  si  ante,  10  tenent  statt 
temere  (nach  H  mit  Bährens),  17  velumina  slalf  vclamina  fpegen  H;  Bährens: 
vellera),  18  ambiuntur  statt  ambiunt  (gegen  H  und  Bährens),  21  [Victus 
inter  hospites  comis]  statt  Victus  i.  h.  communis,  24  spectantiuni  (gegen 
H)  statt  ezpectantiun),  30  animis  vigor  (nach  H)  statt  animi  vigor,  86 
nomine  superiores  (nach  H)  statt  minime  superiores,  37  Metello  et  (gegen 
H)  statt  Metello  ac,  3d  ornatorem  statt  ornatiorem  (nach  H  mit  Bährens), 
44  otiosae  statt  otiosa,  45  arborum  esse  (gegen  H)  statt  arboris.  ünd 
die  bedeutendste  Abweicliung  zeigt  der  Anfang  des  3').  Kapitels.  Er  lautete 
früher  hei  Holder:  Ultra  hos  C.hatti  .  ,  inehoant;  iion  ita  effusis  .  .  locis, 
ul  ceterae  civitates  in  quas  Germania  patescit,  durant,  siquidem  colles 
paulatini  rarescunt  et  Chattos  suos  saltus  .  .  .  deponit.  Jetzt  ist  geschrieben: 
Ultra  hos  Chatti  .  .  .  inehoant,  non  ita  effusis  .  .  .  Iuris,  ut  ceterae  civi- 
tates, in  quas  Germania  patescit:  durant  siquidem  colles,  paulatim  rares* 
cunt,  et  dliattos  suos  saHus  ....  deponit  Eine  wenig«  wdt  greifende 
Änderung  der  Interpunktion  begegnet  am  Schlüsse  des  85.  Kiqpitds,  wo 
die  Worte  plurinium  virorum  equorumque,  die  Holder  fi"Qher  zu  exercitus 
gezogen  hatte,  jetzt  zu  dem  folgenden  et  quiescentibus  eadem  fama  ge- 
zogen sind.   Welche  Gi'ünde  für  den  Herausgeber  bestimmend  waren,  ist 
in  den  wenigsten  Fällen  erkennbar.    Hat  er,  vielleicht  durch  die  Aus- 
fährun|en  von  Bäbrens  bewogen,  sein  Urleil  über  die  Grundlage  des  Textes 
modifiaert?  Od»  hat  er  durch  Vermehrnng  des  Apparates  (Vindob.  711) 
eine  breitere  Gnmdlage  für  seine  Kritik  gewonnen?   Wir  erwarten  Be- 
lehrun<r  darüber  in  der  Textgeschichte,  die  der  Herausgeber  wenn  aucll 
nur  in  kurzen  Andeutungen  hoiTeutlich  bald  liefern  wird.'; 

Wörzburg.  A.  £  u    n  e  r. 


*)  Eorrektamote.  Die  vorstehende  Anzeige  wurde  schon  im  Januar 
an  die  Redaktion  eingesandt.  Erst  spÄter  konnte  ich  aus  den  Mitteilungen 
in  Nr.  5  des  Germanischen  BQcherschatzes  ersehen,  dafs  für  die  oben  be- 
sprochene Ausgabe  neues  bandschriftliches  Material  verwertet  worden  ist. 
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Übungsbuch  zum  Übersptzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  für  die  Quarta  eines  Gynmasiums  und  die  Untertertia  einer 
Realschule  1.  Ordnung  im  Anschlüsse  an  die  Lektüre  des  Nepos  von  Dr.  M. 
Schtnnsland,  Gymnasiallehrer  in  Bideftld.  Leipzig, Teabner.  1881.  80^ 

Das  vorliegende  Büchlein  bietet  in  85  zusamnienhängcnden  Übungs- 
aofil^ben,  deren  Inhalt  die  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos  bil> 
dflOf  reichlichen  Stoff  zur  Einübung  der  Kasuslehre.  Die  Komposition  der 
einsdnen  Obungsslücke  ist  als  eine  gelungene  zu  bezeichnen  und  verrät 
den  praktischen  Schulmann.  Hit  dem  in  der  Vorrede  ausgesprochenen 
Grundsatz,  dafs  man  den  Schülern  Gelegenheit  geben  müsse,  die  bereits 
gelernten  Regeln  der  Grammatik  ^durcheinand«*r  und  ohne  vorherige  An- 
kündigung*^ anzuwenden,  bin  ich  ganz  einverstanden,  halte  aber  die  andere 
Methode,  nach  welcher  die  einzelnen  Regeln  der  Grammatik  an  speziell 
hiefür  gemachten  Beispielen  schriftlich  und  mündlicli  einy:onltt  werden, 
nicht  blofe  für  berechtigt,  sondern  geradezu  für  unentbehrlich.  Der  Herr 
Verf.  befürchtet^  daTs  durch  dieses  Verfahren  die  DenUhitigkeit  der  Schiller 
in  hohem  Grade  beeinträchtigt  werde,  und  läfst  nun  allerdings  die  gelern- 
ten Regeln  durcheinander  anwenden,  gibt  aber  fast  bis  an  d<ni  Schlufs  des 
Büchleins  nicht  blols  die  allergewöhnlichsten  Verba ,  sün<lej  u  auch  deren 
Konstruktion  immer  an.  So  findet  man  z.  B.  noch  in  Nr.  60  celari  de  ali- 
qua  re,  Nr.  67  desorere  aliqiiem,  Nr.  71  prospicere  alirui  rei,  Nr.  72  favere 
c.  dat,-  Nr.  84  familiariter  uti  aliquo  angegeben,  also  Konstruktionen  und 
Ausdrfleke,  die  der  Schfller  bis  dahin  längst  gelernt  haben  muft  und  die 
fiberdies  in  den  ti  üheren  Übungsstücken  dessdben  Buches  wiederholt  vor-' 
gekommen  sind.  Ob  auf  diese  Weise  dem  vom  Herrn  Verf.  gefürchteten 
Mechanismus  gesteuert  wird,  möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Übrigens  ist  das 
ikieh  mit  Geschick  und  Fleils  ansgearfoeitet  und  wird  jedem  Lehrer  der 
Quarta  als  ein  brauchbares  Hilfsmittel  zur  Befestigung  der  Kasuslehre  ge- 
wifs  höchst  willkommen  sein,  wenn  die  Anmerkungen  auf  ein  bescheidenes 
Hafs  zurückgeführt  werden. 

Freising.    G.  Gürthofer. 


Neuhochdeutsche  Grammatik  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
den  üntmidit  an  höheren  Schulen,  zugleich  als  Leitikden  flDr  akademische 
Tortiflge.  Von  Dr.  Ludw.  Frauer,  K.  Professor  in  Stuttgart.  Heidelberg, 
Kari  Winters  UoiTersitätsbachhandhing.  1881.  6 

Mit  den  Ton  dem  Hm.  Ver&sser  in  dem  Vorwort  seiner  Grammatik 

ausgesprochenen  Fordcrnngcn  und  Grundsätzen  bezüdich  der  Notwendig- 
keit einer  wissenschaillichen  Behandlung  der  neuhochdeutschen  Sprache 
auf  unseren  höheren  Schulanstalten  kann  man  sich  vollkommen  einverstan- 
den erklären.  Lange  genug  ist  die  deutsche  Sprache  an  den  gelehrten 
Schulen  überhaupt  sehr  stiefmütterlich  behandelt  worden.  Man  huldigte 
eben  bloi's  dem  Grundsatze,  dafs  man  seine  eigene  Sprache  am  besten  ver- 
stehen lerne,  ivenn  man  eine  fremde,  zumal  die  lateinische,  m  erlernen 
habe.  Das  ist  nun  .längst  anders  geworden;  heutsutage  nitamit  die  deutsche 


Die  Ton  dem  unermüdlichen  Herausgeber  auf  Grund  desselben  geführten 
Untersuchungen  haben  die  efaizelnen  oben  Tersdchneten  Abweichungen 
▼on  seiner  im  Jahre  1878  erschienenen  TextreiensioQ  veranlaDrt,  während 
sie  diese  Bexoision  im  Gänsen  bestätigten. 
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SprRchp  an  Aen  gelehrten  Schulen  eine,  wie  es  sich  gebührt,  selbständige 
und  ganz  hervorragende  Stellung  im  Unterrichte  ein  und  die  bayrische 
Schiilürdnuiig  vom  Jahre  1874  hat  mit  Recht  die  deutsche  Sprache  unter 
allen  Unten  It  h ts^repen ständen  an  die  erste  Stelle  gesetzt.  Graiiimatisrher 
Unterricht  wird  dunn  auch  an  den  buyrisciien  Mittelschulen  seitdem  fünf 
Jahre  lang  (von  Sexta  bis  Obertertia)  systematisch  erteilt  Vieles  kann  nnd 
nuifs  an  der  Unlerrichtsmethode  noch  verbessert  werden,  dafs  es  aber  ge- 
rade vorzjjgsweise  an  den  ;.'r'I-'hrf<'ii  Schulen  Sfiddeutschlands  mit  dem  deut- 
schen Lnlerrichle  ,waln  hall  klüglich'^  bestellt  sein  soll,  diese  Behauptung 
des  Hrn.  Verfassers  ist  ein  zu  starker  Angriff  auf  die  Ehre  derselben,  als 
dafs  man,  wenigstens  vom  Standpimkte  der  hayerisclien  Mittelscbulen  ans, 
gänzlich  mit  Stillschweigen  darüber  Iii n weggehen  könnte. 

Die  meisten  Forderungen,  welche  der  Hr.  Verfasser  in  seiner  Gram- 
matik stellt,  werden  in  den  bayerischen  Mittelschulen  erfüllt;  das  Denken 
über  die  Muttersprache  wirtl  silion  in  den  untersten  Klassen  angeregt;  als 
Hauptsache  werden  auch  bei  uns  zahlreiche  Beispiele  von  Lauten  und  For- 
men, von  syntaktischen  POgungen  und  Mustern  des  guten  Stils  betrachtet. 
Auch  wir  bieten  den  Schülern  der  unteren  Klassen  nur  die  notwendigste 
Theorie  und  üben  sie  meist  an  Beispielen  und  Aufgaben,  schwierigere  Par- 
tien der  (Jrammalik  für  reifere  Jahre  aufsparend.  l3ie  Schüler  werden  auch 
I>ei  uns  ganz  entsprechend  den  Forderungen  dieser  Grammatik  veranlaXkt, 
„teils  si'lbslilndig,  teils  mit  Hilfe  des  Lelirei-;  über  die  Erscheinungen  der 
Sprache  nachzudenken  und  die  (iesetze  und  Regeln  zu  linden  und  auszu- 
sprechen, welche  den  Ersdieinungen  zu  gründe  hegen*.  Und  wenn  bei  der 
Vielgestaltigkeit  und  Schwierigkeit  dieses  Unterrichtszweiges  überhaupt  noch 
manches  zw  wünschen  übrig  blt  iht.  so  wird  dies  an  den  gelehrten  Schulen 
des  (leuts<  lien  Nordens  aus  demselben  Grunde  mehr  oder  weniger  ebenso- 
gut der  Fall  sein. 

Zimi  Selilnsse  dieser  nolge<1rungenen  Absclnveifun;_'  Itonierke  ich,  dafs 
es  überhaupt  l)csser  wäre,  wenn  die  Verfasser  von  neuen  Lehr-  und  Hüfs- 
bQchem  weniger  ins  Schwarze  malten ,  wie  es  sehr  gewöhnlich  geschieht, 
weil  leicht  dadurch  der  Verdacht  entstehen  könnte,  es  geschehe  dies,  um 
das  eigene  Bild  desto  glänzfuder  sich  auf  dem  dunkel  gemachten  Unter- 
gründe abheben  zu  lassen.^) 

In  voller  Übereinstimmung  befinden  wir  uns  mit  der  Forderung  des 
Hrn.  Verfassers,  dafs  die  Deutschen  dem  alten  oft  wiederholten  Gemein- 
platz: „man  lernt  seine  eigene  Sprache,  indem  man  eine  fremde  lernt", 
endlich  einmal  den  andern  ebenso  wahren  Satz  zur  Seite  stellen  sollen: 
^man  lei  nt  fremde  Spradien  erst  recht,  wenn  man  seine  Muttersprache 

wirklich  verstellt". 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen  und  ein  richtiges  Verständnis  für  un- 
sere Mutlersprache  und  deren  Gesetze  und  Erscheinungen  zu  erlangen,  ist 

diese  neuhochdeulsch(^  Grammatik,  die  Lehre  und  Beispiel  glücklich  ver- 
einigt, wohl  geeignet.  Der  eigentlichen  Grammatik  voran  geht  eine  Ein- 
leitung, enthaltend  eine  Übersicht  über  die  Perioden  der  deutschen  Sprach- 
und  Literaturgeschichte,  nnd  eine  zweite  über  orthographische  Fragen,  in 
\ve|,  li(  r  der  Uv.  Verfn^ser  fuf-^end  aid'  dem  gegenwärtig  in  Würtemberg 
geltenden  Büclilein  über  Hechtschreibung  seine  in  einzelnen  Punkten  ab- 
weichenden Ansichten  darlegt,  die  teilweise  auf  die  Berliner  Konferens- 
beschlüsse  zurückgehen,  teils  den  preufsischen  und  bayrischen  Anschauungen 
sich  nähern.  Das  erste  Buch  enthält  in  107  Paragraphen  die  Formenlefajre, 


^)  VergL  die  Abhandlung  i.  d.  Zeitschr.  f.  d.  OymnasialweBen.  Sept. 
1881,  S,  5ll. 
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daruntw  v^leichende  Darstellongen  der  nhd.  Vokale  mit  den  alemanischen 
und  plattdeutschen,  die  Gesetze  der  Lautverschiebung  und  zu  deren  Be- 
stätigung sowie  zur  Veranscliaullchung  der  zwei  Hauptgegonsätze  in  den 
deutschen  Dialekteu  Sprachproben  des  alemanischen  und  plattdeutschen 
Dialog.  In  der  Lehre  von  den  Wörtern  w^sen  wir  ▼orzngsvreise  hin  auf 
die  Kapitel  von  der  Bildung  und  Konjugation  der  Verha,  auf  die  Lehre  von 
den  abgeleiteten  und  zusammengesetzten  Substantiven  und  Adjektiven  und 
auf  die  Darstellung  von  dem  verschiedenen  Gebrauch  der  Fürwörter. 

Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  \vi(  hligen  Satzlehre,  handelt 
zunächst  in  sehr  ansrliHulicher  und  fafslicher  Weise  vom  einfacht^n  und 
bekleideten  Satz  und  bringt  dann  ganz  ausführliche  und  lehrreiche  Dar- 
fltellnngen  der  deutschen  Kasus-,  Modus-  und  Tempuslehre,  die  in  den  mei- 
sten unsori-r  hij^hciigcn  Schulgrammatiken  entweder  gar  nicht  oder  doch 
nur  sehr  oberflächlich  behandelt  sind.  Ein  grofser  Vorzug  des  Buches  ist 
in  diesem  wie  im  ersten  Teile  die  Menge  von  freflTlich  gewählten  Beispielen, 
vgl.  z.  B.  die  Pritpoeitionenlehre,  die  Lehre  von  den  Arten  der  Haupt*  und 
Nebensiltze,  von  welchen  letzteren  die  alte  Einteilung  in  Substantiv-,  Attri- 
butiv- und  Adverbialsatz  beibehalten  ist;  etwas  neues  linden  wir  in  diesem 
System  nieht,  nur  ist  der  Substantivsatz  Nominalsatz  genannt.  Es  folgt 
dann  eine  sehr  klare  und  einfache  Darstellung  über  die  Bildung  der  Peri- 
oden nach  einov  neuen  von  Götzinger  vertretenen  Methode,  mit  der  sich 
allerdings  mein-  anfangen  läfst  als  mit  der  von  Heyse  gelehrten,  die  zu 
l^nz  absonderlichen  künstlichen  Periodenbildern  fOhrte.  Ganz  passend  finden 
wir  hier  Schillers  historische  Prosa  (Abschnitte  ans  der  Gesch*  des  AbiUte 
der  Niederlande)  zu  Aufgaben  verwertet. 

Der  dritte  Teil  endlich,  die  Stillehre  enthaltend,  bringt  mit  recht  nur 
wenig  Theorie  und  wirkt  mehr  durch  Beispiele  von  fehlerhaften  Satibild- 
ungen  aller  Art.  Die  Belege  werden  meist  aus  Zeitungen  oder  auch  von 
SchQlerarbeiten  entnommen,  weil  gewisse  Stilfehler,  die  sich  in  den  Jour- 
nalen wie  eine  Krankheit  fortpflanzen,  aueh  in  der  Rede  und  Schrift  der 
€MI>i]deten  sich  breit  machen. 

Das  ziemlich  umfangreiche  Buch  zeichnet  sich  durch  seine  Methode 
im  allgemeinen  vor  vielen  anderen  Lehrbüchern  aus,  da  es  nicht  unnOtig 
historischen  Apparat  verwendet,  vielmehr  sich  für  den  Unterricht  durch 
Musterbeispiele  und  fortlaufende  Aufgaben  praktisch  zeigt  und  durch  die 
fast  jedem  Abschnitte  angereihten  Fragen  zum  Nachdenken  über  die  kurz 
-vorher  behandelten  Sprachgesetse  auffordert  Dasselbe  kann  seiner  ganzen 
Anlage  nach  von  reiferen  Gymnasial-  und  Realschülern,  Studierenden  der 
Universitäten  und  von  jedem  gebildeten  Deutschen,  der  seine  Muttersprache 
^rflndlich  kennen  lernen  will,  mit  Erfolg  gebraucht  werden,  kann  aber 
auch  Lehrern  der  Mittel-  und  hülieren  Schulen  zum  Unterricht  und  zum 
Vortrag  gute  Dienste  leisten,  als  eigentliches  Schulhucli  aber  dürfte  es  sich 
kaum  empfehlen  lassen,  da  es  infolge  der  höheren  Anforderungen,  die  es 
seiner  ganzen  Einrichtung  nach  an  die  Lernenden  stellt,  den  Sehfitern  der 
drei  niederen  Klassen  gar  nicht  in  die  Hand  gegeben  werden  kann  und 
dazu  noch  einen,  wenn  auch  nicht  im  Verhältnis  zn  seinem  Inhalt  und 
Umfang,  doch  für  ein  zu  empfehlendes  und  einführbares  Schulbuch  zu 
hohen  Preis  hat. 


Schweinitart, 


Baldi. 
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Praktisches  Handbuch  ffir  den  Unterricht  in  deutschen 
StilObungen  von  Ifc Rudolph.  4.T.  IkÄJoSL  BerBn,  NikoH  1389. 

Du  4.  Bliidfhen  von  Rudolplw  StiMbungen  Ist  in  fünfter  Aufltgo  w- 

schienen.  Es  sei  gestattet,  gelegentUdi  der  Anzeige  dieses  abschliessenden 
Teiles  das  ganze  Werk  nochmal  in  seiner  Gesamtheit  zu  überschauen^). 
Rudolphs  Bücher  sind  zwar  ursprünglich  nicht  für  Gymnasien  bestimmt, 
haben  sich  aber  als  sehr  brauchnare  Lehrmittel  auch  an  diesen  Anstalten 
bewährt. 

Die  drei  ersten  Händchen,  die  ungefähr  den  Bedürfnissen  der  bayer. 
Lateinschulen  (bis  Obertertia  incl.)  entsprechen,  enthalten  folgende  Aufeatt' 
formt  n:  Nacherzählungen  von  prosaischen)  Fabeln,  Erzählungen,  Parabeln, 
Märchen,  Sagen,  Erzählunjren  aus  der  Weltgeschichte;  Erzählungen  nach 
Gedichten,  Briefe,  Beschreibungen,  Erklärungen  synonymer  Ausdrücke,  Aus- 
einanderselsungen  (z.  B.  Nutien  der  Pflanzen,  des  Holzes;  Wozu  gebrandien 
wir  die  Tiere?),  Betrachtungen,  Abhandlungen.  Die  erzählende  und  die 
beschreibtmde  sowie  die  briefliche  Form  ist  in  allen  drei  Teileu  rertreten, 
die  Erklärungen  synonymer  Ausdrücke  und  die  Auseinandersetzungen  sind 
dem  2.  u.  3.  Bdch.  gemeinsam,  Betrachtungen  und  Abhandlungen  bietet 
erst  die  dritte  Abteilung.  Es  liegt  dieser  Einrichtung  der  beherzigenswerte 
Satz  zu  gründe,  dafs  die  einmal  bebandelten  Aufsatzformen  später  nicht 
vemaehlässigt  werden  sollen;  nur  die  Anforderungen  sollen  sich  anf  mannig- 
fache Weise  steigern. 

Ww  wollen  aber  auch  tmsere  Bedenken  nicht  verhehlen.  Zunächst 
bestreiten  wir,  dafs  „unter  den  vielen  Erzählungen,  die  für  kleine  Kinder 
geeignet  sind,  die  Fabeln  den  ersten  Rang  einnehmen*.  (I.  S.  20.)  Die 
Fabel  ist  eine  schon  reflektierende,  allegorische  Dichtini^'.  dazu  nicht  selten 
scharf  pointiert  und  deshalb  für  den  Anfang  weniger  geeignet.  Viel  passender 
als  Fabeln  wtlrden  Härchen  sein  (die  erst  int  2.  T.  sich  finden),  wenn  irfe  mdA 
meistens  zu  umfangreich  wären.  Unsere  methodiscb  trefflich  gesduiHan 
Volksscbnllehrer  beginnen  auch  nicht  mit  Fabeln. 

Zweitens  sehen  wir  sehr  ungern  schon  so  bald  Beschreibungen  als 
Aufsatsflbungen  auftreten.  R.  kennt  die  schon  von  dem  Altmeister  Hleeke 
hervorgehobenen  Schwierigkeiten  dieser  Aufsätze  st  br  wohl  (vgl.  I  S.  135 
u.  ff.)  und  ist  geneigt,  für  den  Anfang  darauf  Verzicht  zu  leisten;  um  so 
mehr  ist  es  zu  venvundern,  dafs  er  ganz  ebenso  wie  Linnig  in  den  späteren 
Auflagen  seines  Lesebuches  sich  zu  der  beinahe  unveridhliehen  Schwtehe 
verleilen  liefs,  den  Neigungen  einzelner  Lehrer  Rechnung  zu  tragen.  Zu 
beginnen  ist  jedenfalls  bei  dieser  Aufsatzübung  mit  der  Beschreibung  von 
Vorgängen*),  nicht  Ton  körperlichen  Gegenständen.  R.  sagt  selbst,  die  Säifller 
sollen  zunächst  darstellen,  wie  etwas  wird,  nicht  wie  es  ist^).  Wie  läfst 
es  sich  aber  dann  rechtfertigen,  wenn  («rhon  I  6.  8.  u.  P.  Aufg.)  die  Be- 
Schreibung  der  Stubenthüre,  des  Federmessers,  der  Schreibfeder  gefordert 
wird,  trotz  der  von  R.  selbst  erhobenen  Klage  fiber  die  hie  und  da  gestdlte 


Kurze  Anzeigen  der  einzelnen  Teile  enthalten  der  1.,  8.,  14.  u.  16.  B. 
dieser  Blätter. 

*)  Wir  führen  als  Beispiele  an:  Beschreibung  einzelner  Spiele  (I  136\ 
Schilderung  der  Vorgänge  nm  Morgen,  Abend  (1 166  u.  ff.  und  II  223  u.  1L\ 
das  Leben  am  Bahnhof  (III  232). 

*)  Vg:l.  das  Hol^  das  Stroh  (I  138  u.  fif.)  —  Einen  Fortschritt  zu 
etwas  schwierigeren  Darstellungen  zeigen  die  recht  passenden  Beschreibungen 
der  olympischen  Spiele  (III  121X  der  Ordalien  (lU  140). 
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Aufgabe,  eine  Schiefertafel,  einen  Regenschirm  zu  besehreiben,  and  trotf 

der  sehr  richtigen  wiederholten  Bemerkung  (II  S.  162  u.  f.  III  S.  4),  wie 
schwer  es  selbst  Erwachsonen  ßllt,  anschniilich  zu  beschreiben,  und  welche 
Not  den  Lehrern  selbst  die  Bearbeitung  mancher  von  ihnen  gestellten  Auf- 
gaben machen  würde?  Zu  der  schwierigeren  Fonn  der  Beschreibung  von 
körperlichen  Dingen  gehören  auch  dif^  Tierbesdireibungen,  dwen  schon 
das  I.  Bdch.  (S.  149  u.  S.)  eine  Anzahl  bringt'). 

Chmfiwn  Wert  sdieint  der  Verfc  anf  die  Anfertigung  von  Briefen  in 
legen.  Gefibt  mnfii  Irlich  auch  diese  Darstellungsform  werden,  aber,  be- 
nutzen wir  sie  nicht  zur  Einkleidung  von  Erxählunf^pn  u.  d^l.^,  so  können 
wir  der  auch  vom  Verf.  als  unpädagogisch  bezeichneten  Nötigung  nur 
schwer  ratgehen,  den  SchOler  in  fingierte  Situationen  zu  versetxen.  Deshalb 
wird  zu  einiger  Beschränkung  der  Übungen  im  Briefschreiben  zu  raten 
sein^).  Was  der  Verf.  I  124  u.  t*.  II  146  über  den  Xon  der  Briefe  sagt, 
ist  recht  vemünftig  und  nfldlitem,  steht  aber  zu  dem  m  154  u.  ff.  mit- 
geteilten  Formelkram  in  aolfellendem  Widerspruch*  III  165  sind  die  ge- 
bräuchlichsten Titulaturen  und  rnterschriflen  angegeben .  darnnlcr  das 
wunderliche:  »Ew.  Hoch-  und  Wühlgeboren''.  Wir  freuen  uns,  konstatieren 
sn  können,  dafe  wir  SQddeutsche  uns  einem  General  gegenQber  noch  nicht 
ak  «uuterthänig*^  unterzeichnen. 

Die  Erklärung  synonymer  Ausdrücke  darf  beim  mündhchen  Unterrichte 
keineswegs  aufser  acht  bleiben,  für  schriftliche  Arbeilen  aber  kann  sie 
unseres  Erachtens  wenig  fruchtbar  gemacht  werden,  weil  alle  derartigen 
Übungen  auf  der  für  Tertianer  noch  so  schwierig<'n  BegrilTsbestimmung 
beruhen.  Schon  deshalb  sollte  man  diese  Übungen  als  regelmäfsige  Aufsatz- 
form  nicht  yorschreiben;  Qberdies  haben  wir  in  den  Mittelklassen  sehr 
viel  Wir'bti:j:cres  zu  betreiben,  übrigens  poi  boinorkt,  dafs  die  von  R. 
gegebenen  Beispiele  ganz  vorzuglich  sind  und  dem  mündlichen  Unterricht 
treffliche  Dienste  leisten  werden. 

Die  vom  Verf.  gewählte  Bezeichnung  „Auseinandersetzung"  ist  ziemlich 
unbestimmt.  Im  alltjemeinen  können  diese  Aufj/aben  als  Ifichteste  Form 
der  Abhandlung  bezeichnet  werden,  an  der  die  i3chüler  die  Aufangsgrüiide 
der  praktischen  Disposition  kennen  lernen  sollen*  Wir  halten  aus  diesem 
Grunde  die  „Auseinandersotzungen*  ffir  eine  sehr  otnpfchlenswerto  Stil- 
übung*). Dafs  unter  jenem  Titel  bisweilen  auch  Beschreibungen  subsumiert 
sind  (z.  B.  III  289  die  offenbar  zu  schwierige  Aufgabe:  Wie  werden  die 
gedruckten  Bücher  hergestellt?)  und  manche  „Abhandlung"  (z.B.  III  Sd9 
Was  gewährt  uns  der  Srliofs  dor  Erdf?)  unter  die  Auseinandersetzungen 
hätte  eingereiht  werden  sollen,  ist  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung. 
Unter  den  Auseinandersetzungen  finden  wir  anch  (m  286.  805.  809.  810. 
812  u.  ff.)  Vergleichnngen,  cäß  fOr  Tertia  aus  mehreren  Grfinden  nicht 

Olm  allgemeinen  ungeeignet  sclieinen  uns  die  Aufgaben:  Die 
Flossen  der  Fische  (II  221),  das  Atmen  der  Fische  (IQ  209),  die  Tele- 
graphen (III  233). 

^)  z.  B.  zur  Nacherzählung  von  Selbsterlebtem,  zu  einem  Bericht  über 
den  Inhalt  eines  gelesenen  Buches  u.  dgl. 

')  Recht  bedenklich  erscheint  uns  die  Aufgabe:  Gedanken  und  Em- 
pfindungon  am  Schlüsse  des  Schuljahres  (II  155),  weil  sie  den  Schülei' 
leicht  zum  Heucheln  verleitet. 

*)  Eine  grofse  Anzahl  derartiger  Aufgaben  bietet  namentlich  auch 
Hopf  in  seinem  trefFlichen  ^Hiltslmrh  zu  deutschen  SlilAbungen"  (Nürnberg, 
Schraid)  und  Böhm  (Deutsche  Autsätze.  Berhn,  Bornträger.  3.  Teil.  Ober- 
tertia). 

niMtt  t  d.  Up,  OywuMiaMlishr.  ZTOL  Jalvf.  29 
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«ntbehrlich  sind.  Auf  dne  nähere  Beepiedumg  cUeeer  Übungen  bat  Rt 

"verzichtet 

Waä  die  Betrachtungen  anlAngt,  so  wird  ihr  Wert  namentlich  für 
das  üniertryiniushim  Tom  Verf.  selbet  genugsam  gekennsridinet,  wenn  er 

(in  S.  300)  bemerkt,  dafs  ,bei  Arbeilen  diesfr  Art  der  Erfolg  ungeachtet 
aller  Sorgfalt  von  Seiten  des  Lehrers  wohl  immer  ein  zweifelhafter  bleiben 
wird".  Verwendbar  sind  indes  die  meisten  der  gegebenen  Themen,  wenn 
man  ihnen  eine  dem  Schüler  verständlichere  und  geläufigere  Form  gibt, 
also  z.  B.  das  Tlipm;i:  nedHnk^n  heim  Erwachen  des  Frühlings  (III  301) 
etwa  in  der  Fassung  stellt:  Welche  Yerändeiiingeu  in  der  Natur  nehmen 
wir  beim  Erwachen  des  PrAhlings  wahr?  Diese  »6e8ehreibun|*  oder  Jlus- 
einandersetzung'  wird  nun  der  Mehrzahl  der  Schüler  keine  Schwiengfcdt 
für  die  Auffassung  und  Behandlung  des  Themas  mehr  bieten. 

Noch  ist  eine  Art  von  Stilübungen  zu  erwähnen,  die  der  Verf.  III 
S.  110  (und  aufserdem  IV  232)  anführt  und  die  sich  kurz  als  Erklärung 
von  Gedichten  bezeichnen  läfsf.  Als  Beispiele  sind  drei  Gedichte  erkl&rt, 
die  wohl  zu  üchwierig  sein  dürften  (^Das  Mädchen  aus  der  Fremde",  «Trost 
in  Thrftnen*  und  Goethes  Zueignun^r).  Wir  halten  deriei  Übunmi  unter 
Umständen  bei  passender  Wahl  der  Gedichte  für  sehr  verwendbar  und 
empfehlen  folgende  Aufgaben :  Der  Blitz  (nach  Schiller),  Die  zwei  Fensterlein 
(n.  Gastelli),  Lob  des  Pfluges  (n.  Schiller),  die  Jünglinge  (n.  Fröhlich:  Lafs 
uns,  sprach  ein  Bach  zum  andern,  lustig  durch  die  Thäler  wandern  etc.)*) 

Tadeln  müssen  wir  es,  dafs  der  Verf.  die  Auszuge  nicht  behandelt  ^, 
als  deren  notwendige  Vorstufe  wir  die  Anfertigung  von  Dispositionen  der 
Lesestfidl»  betrachten.  Die  Auszüge  gchflren  m  den  wichtigsten  und  un- 
entbehrlichsten Au&ätzen,  die  es  nicht  nur  für  die  Sdrale,  sondern  auch 
für  das  Leben .  namentlich  das  wissenschaftliche,  flberluuipi  gibt.  W» 
nicht  exzerpieren  kann,  kann  nicht  studieren  *). 

Auch  die  Sprichwörter  bedürfen  (etwa  in  Obertertia)  einer  gesonder- 
ten imd  For^'fTilti^'cn  Behandlung,  damit  der  Schüler  erklären  und  historisch 
beweisen  lernt  Die  Behandlung  der  Sprichwörter  ist  die  Grundlage  der 
Hauptfibung  für  Sekunda,  der  Ghrie,  gegen  deren  strenge  schablonenhafte 
Form*)  man  nicht  genug  eifern  kann,  die  aber  in  flreierer  Anordnung  und 


^)  Unberücksichtigt  gehlieben  sind  Vergleichungen  ähnlicher  Gedichte 
(z.  B.  Der  reichste  Fflrst  von  Kemer  und  Graf  Eberhard  im  Bart  wa 

W.  Zimmermann,  oder  die  Notglocke  von  Kopisch  und  das  blinde  Roh 
von  Langhein)  ferner  Vergleichungen  von  Gedichten  mit  historischen  Dar- 
stellungen (Der  Taucher  von  Schiller  und  Kirchers  Bericht).  —  Für  Ver- 
gleichungen aller  Art  findet  der  Lehrer  auch  in  methodischer  Ifindcht 
sehr  viel  Brauchbares  bei  Böhm  a.  a.  0. 

^)  Derlei  Aufgaben  finden  sich  namentlich  bei  Geerling  ,D.  deutsche 
Aufsatz"  (Wiesbaden,  (Sestewitz)  L  und  II.  Stufe. 

^)  Nur  ni  S.  6  findet  sich  eine  kurze  Andeutung;  auch  die  Erzflhluog 
«Edelmut''  (II  36)  kann  als  kurze  Inhaltsangabe  des  ^braven  Mannes'  von 
Bürger  gelten. 

Über  diese  Übungen  vgl  bes.  in  der  Zeitschr.  f.  Osterr.  Gymoasieo 

1880  S.  135  —  146  den  auch  sonst  höchst  beachtenswerten  Artikel  «Der 
deutsche  Aufsatz  am  Untergymnasium''  von  0.  Steinwender. 

*)  Auflserordentlich  brauchbar  erweist  sich  besonders  auch  in  dieser 
Beziehung  Hopfs  Hilfkbuch.  —  Was  R.  im  4.  Bdch.  bietet,  ist  durchaus 

nicht  genügend. 

^)  Die  rhetorische  Unvernunft  des  starren  Ghrienschemas  hat  Laas 
(d.  d.  A.  S.  216  u.  ff.)  flbenengend  dargethan. 


Digitized  by  Googl( 


419 


auf  die  drei  Hauptlopen  der  Erklärung,  des  theoretischen  und  historischen 
Beweises  beschränkt  die  unerläXsliche  .Vorstufe  der  gröiseren  Abliandlungen 
bildet. 

Sonst  vermissen  wir  bei  R.  keine  fruchtbare  Art  von  StilQbungen. 
Bearbeitungen  nach  Nepos  and  Cäsar  lagen  dem  Verf.  der  Bestimmung 
seines  Buches  nach  fern,  Aufgaben  aus  der  Geographie,  die  bei  mehr  oder 
weniger  durchgerührtem  Klafslehrersystem  sehr  zu  empfehlen  sind,  finden 
sich  III  239.  291.  292.  294.  295  und  im  4.  Bdch.  in  grofser  Anzahl. 

Manche  suchen  vielleicht  nach  Beispielen  für  ^Erweiterungen''  ^ 
Aber  im  ganzen  gilt  von  diesen  Übungen  dasselbe^  was  man  schon  längst 
über  die  Erfindung  von  Fabdn  und  Erzählungen  (deren  Berechtigung  be- 
kanntlich immer  aus  einer  Bemerkung  Lessings  hergeleitet  wird)  mit  Recht 
geltend  gemacht  hat  (cfr.  R.  I,  X  u.  III  S.  1);  jedeuialls  passen  die  Er- 
wdtenmgen  nicht  fflr  aÜe  Sdifller  und  nicht  für  alle  Lehrer.  Unter 
günstigen  Umständen  freilich  können  sich  auch  diese  Übungen  als  nütz- 
hch  erweisen  wie  die  oben  besprochenen  Erklärungen  von  allegorischen 
Gedichten.  Bei  ungeschickter  Behandlung  und  schwachen  Schülern  kann 
aber  allerdings  eine  Erweiterung  «i^Ieichbedeutend  sein  mit  der  Verwandlung 
emer  guten  Erzählung  in  ein  insipides  Gewäsche"  (Steinwender  a.  a.  0.\ 

Der  4.  Teil  (die  neue  Auflage  weist  nur  wenig  Veränderungen  auf) 
entspricht  weniger  den  Bedftrftiissen  unserer  Gymnasial  als  denen  der 
Realschulen,  bietet  aber  doch  unter  den  , mindestens  700  Aufgaben"  vieles, 
was  sich  in  Tertia*)  und  auch  in  den  höheren  Kla.ssen  verwenden  läfst. 
Er  zerfällt  in  eine  theoretische  und  praktische  Abteilung.  Die  erste 
S.  1  —  133  enthält  ein  Summarium  der  Stilistik  3).  Es  ist  indes  nicht 
die  Absicht  Rudolphs,  dals  diese  nach  der  Verf.  Art  ziemlich  breit  dar- 
gestellte Theorie  im  Zusammenhang  gelehrt  werde.  S.  107  beginnt  eine 
allgemeine  Gharakteristiic  der  AufSsatiarten ,  die  aber  hier  nicht  mehr 
wie  in  den  früheren  Teilen  vom  didaktischen,  sondern  mehr  vom  rhe- 
torisch-ästlietischen  Standpunkte  aus  besprochen  werden.  Aufser  den 
schon  erwähnten  Stilübungen  sind  (S.  121)  auch  die  Übertragungen  aus 
fremden  Sprachen,  die  Gespräche,  Charakteristiken  und  Reden  in  den  Kreis 
der  Besprechung  gezogen.  Die  Ausarbeitung  von  Gesprächen  bezeiclinef 
der  Verf.  selbst  als  eine  nur  ausnahmsweise  vorzunehmende  Übung.  Die 
Charakterschilderungen  und  Reden  sind  nur  allgemein  besprochen,  nicht 
methodisch  erörtert*).  Das  letzte  Kapitel  der  ersten  Abteilung  handelt 
von  der  „Thäligkeil  und  dem  Verhalten  des  Lehrers  rficksichtlich  der  an- 
zufertigenden Aufsätze".  Dafs  der  Lehrer  des  Deutschen  sich  »womöghch 
durch  Reisen  eine  umfassende  Weltkenntnis,  eine  reiche  Naturanschauung  er- 
worben haben  niufs"  ist  eine  doch  wohl  übertriebene  Anfordenmg.  Aufser 
diesem  Satz  will  uns  aber  auch  manch  andere  Aufstellung  in  diesem  Kapitel 
nicht  behagen.  So  wird  es  doch  keinem  vemönftigen  Lehrer  mehr  ein- 
fUlen,  eine  Arbeit  nach  der  anderen  bei  der  Besprechung  durchzugehen. 

Eine  Andeutung  dieser  Übungen  gibt  der  Verf.  an  einzelnen  Stellen 
X.  B.  m  S.  6. 

^)  Manche  Aufgaben  gehOren  auf  eine  niedrigere  Stufe,  ao  s.  B. 
Freuden  des  Winters  (S.  337). 

<)  äTzooxpt^tw  hei&t  nicht  ,anredeu*  (S.  62),  KalbsMIs  Trommel  (S.  64) 
ist  wohl  Metonymie  (nicht  Synekdoche),  d.  Metapher  wäre  wohl  weit  besser 
aus  dem  Gleichnis  zu  entwickeln.  Die  vor  allem  wichtige  Dispositionslehre 
ist  entschieden  viel  zu  dürftig  behandelt. 

*)  FQr  die  Charakteristiken  hat  redit  Brauchbares  Dolega  (Programm 
von  Ostrowo,  18719  gegeben. 
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t!m  sehr  übler  Rat  ist  es  ferner,  »sich  so  wenig  als  möglich  auf  Verbesse- 
rungen einzulassen".  Bei  starken  Klasseu  verbietet  es  sich  von  selbst,  überall 
das  Richtige  an  Stelle  des  Falschen  zu  setien;  es  gibt  aber  brtanntlieh 

auch  kleino  Klassen,  und  liier  werden  Verbesserun^'en  von  der  Hand  des 
Lehrers  (oder  Schülers)  und  Reinschriften  der  Aufsätze,  die  der  Yerf.  ebenfalls 
grundsätzlich  verurteilt,  von  sehr  gro£sem  Vorteil  sein. 

Die  twdte  Abteilung  (S.  134^444)  enthtit  nur  Aufgaben  und  fwar 

teils  blofse  Themenangaben,  teils  Dispositionen  und  Skizzen.*  Wir  haben 
vieles  gefunden,  was  uns  gut,  vieles  aber  auch,  was  uns  Aveniper  (refallen 
hat;  die  besten  Aufgaben  schienen  uns  die  dem  gcographii^ciien  Gebiet 
entnommenen  ta  sein.  Die  Unterabteilungen  des  praktischen  Teils  sind 
folgende:  Darslellungen  aus  der  Weltpesrluchte,  Besohreihiingen  und  Schilde- 
rungen, Erklärung  synonymer  Ausdrücke,  Auseinandersetzungen,  Betrach- 
tungen, Abhandlungen.  Letzere  sind  nach  dem  Gebiete,  dem  sie  entnommen 
sind,  in  12  Klassen  eingeteilt.  Die  letzte  Klasse,  welche  Themen  aus  der 
Pädagogik  lieliandelt.  sind  ziim  Gebraucli  in  Schullehrersenn'narien  bestinunt. 
^iachdem  der  Kreis  der  Benützung  des  Buches  so  weit  gezogen  ist,  scheinen 
auch  dmelne  Themen,  die  sich  sonst  in  diesem  Bftndchen  finden,  nicht 
mehr  so  auffallend,  wie  dies  sonst  der  Fall  wäre  (vgl.  S.  343.  389.  405.  409. 
433).  Ob  selbst  SchulaniLskandidaten  nicht  zu  viel  zugemutet  wird,  wenn 
sie  ,über  Schillers  Lebens-  und  Weltanschauung'  schreiben  sollen,  wagen 
wir  nicht  zu  entscheiden ;  der  deutsche  Unterricht  treibt  ja  an  allen  Arten 
von  Bildungsanstalten  heutzutage  bisweilen  recht  herrlich  schimmernde 
Blumen,  und  man  mufs  sich  in  acht  nehmen,  zu  zweifeln,  ob  die  Früchte 
den  Blüten  entsprechen.  Aber  mißbilligen  müssen  wir  es,  dafe  die  Auf- 
gabe nach  drei  citierten  Vorträgen  bearbeitet  —  also  herausgeschrieben 
wMrden  soll.  Dieser  einzelne  Fall  verdiente  keine  besondere  Erwähnung, 
wenn  es  nicht  Thatsache  wäre,  dai's  diese  Art  zu  arbeiten  oder  vielmehr 
arbeiten  zu  lassen  (namentlich  zum  Zweck  der  mündlichen  Vortrüge)  durch- 
aus nicht  ungewöhnlich  ist,  obwohl  dadurch  der  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung, namentlich  aber  der  Charakterbildung  weit  mehr  geschadet  wird 
als  duich  das  wörtliche  Abschreiben  der  Aufgaben  von  Mitschülern. 

Doch  nun  genug  der  Kritik!  Schliefiwn  wir  mit  der  in  diesen  Blftttem 

schon  öfter  ausgesprochenen  und  durchaus  nicht  übertriebenen  Yasiehoiii^, 
dafs  der  Lehrer  in  Rudolphs  Büchern  eine  wahre  Fülle  passender  Auf- 
gaben finden  und  die  nicht  seltenen  Musteraufsätze  auf  die  fruchtbarste 
Weise  wird  verwenden  kOnnen.  Jüi^^  Lehrer  werden  auch  fBr  die  zahl- 
reichen von  reicher  Erfahrung  zeugenden  didaktischen  Ratschläge  dankbar 
sein,  welche  in  jedem  Bandeben  den  einzelnen  Aufgabengruppen  voran- 
gestellt sind. 

Für  die  nftchste  Auflage  empfehlen  wir  dem  Herrn  Verf^  sich  d«r 
offiziellen  Orthographie»!  bedienen  und  also  auch  .Hlrcfaen*  (sl.  Hfthrchen) 

zu  schreiben. 

München.    A,  B  r  u  n  n  e  r. 

Deutsches  Sprach-  und  Übungsbuch  für  die  Unterkurse 
der  Mittelschulen  von  J. E. Haselmayer  und  A.£del.  1. Stauding^sche 
Buchhdl.  Würzburg.  1880, 

Dieses  auf  2^/2  Jahre,  wie  es  in  der  Vorrede  heifst,  ausreichende 
Lehrmittel  i>ehandelt  in  16  Kapiteln  die  gesamte  Wort-  und  Satzlehre 
nebst  der  Orthographie  auf  eingefaeaide  Weise,  indem  es  die  emidnen 
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Rfigdn  der  Grammatilc  ans  zur  Ansehauang  vorgeführten  Mnsterbeispieleii 

ableitet  und  sodann  reichlichen  Übungsstoff  zur  Einübang  der  Regeln  bietet. 
Diese  Unterrichtsmethode,  bei  welcher  der  Verfasser,  wie  er  in  der  Vor- 
rede bemerkt,  die  besten  mcthoilischen  und  wissenschaftlichen  Werke 
benQtzt  hat,  ist  an  sich  vorzüglich,  ja  bei  den  Schülera  der  Volksschale 
oder  einer  solchen  höheren  Schule,  in  welcher  der  deutsche  Sprachunter- 
richt neben  seinem  praktischen  Zwecke  besonders  formaler  Bildung  för- 
derlieh srin  soll,  ohne  Zweifel  allein  angemessen  nnd  richtig.  Diese  der 
Becker — Wurstschen  Schule  entstammende  Methode  ist  auch  die  in  der 
heutigen  Volksschule  herrschende  und  geltende,  Dafs  dieselbe  aber  nicht 
für  unsere  Lateinschulen  pafst,  wo  dem  deutsch  grammalischen  Unter- 
richte eibe  ganz  andere  Aufgabe  zugewiesen  ist,  fds  in  den  genannhm 
Schulen,  kann  nicht  berweifelt  werden.  Der  Verfasser  hat  denn  auch  sein 
Lehr-  und  Übungsbuch,  welches  nach  dem  Titel  für  die  Unterklassen  der 
Mittelschulen  geschrieben  sein  soll,  selbst  zunächst  nur  für  die  Unter- 
kurse der  Realschulen  bestimmt,  wie  sich  wohl  aus  seinen  Worten 
in  der  Vorrede  „dafs  unsere  Arbeit  einem  wirklichen  Redfirfnisse  der 
bayerischen  Realschulen  entgegenkommt*'  ergiebt;  desgleichen  mag  wohl 
nur  an  Realschulen  gedacht  worden  sein,  wenn  z.  B.  m  einer  Regel  des 
Übungsbaches  Seite  4  §  11  gesagt  wird:  „auch  im  Deutschen  unterscheidet 
man  wie  im  Französischen  nur  zwei  Geschlechter";  oder  Seite  0:5  §  125: 
«Das  nachstehende  Adjektiv  (Particip)  bleibt  im  Deutschen  unverändert. 
Nicht  aber  in  fremden  Sprachen!* —  Die  Behandlung  der  Wort-  und  Satz- 
lehre ist  eine  sehr  weitläufige  und  umständliche,  wobei  manchmal  der 
stufenuiäfsige  Fortschritt  nicht,  beachtet  wird,  während  es  auch  an  Wieder- 
holungen von  bereits  Gesagtem  oder  an  Vorführungen  von  Unnötigem  und 
Selbstverständlichem  nicht  fehlt,  so  dafs  der  bildende  Wert  solcher  gram- 
matischer Exercitien  doch  recht  fraglich  erscheinen  rnnfs.  Manche  Regeln 
erscheinen  für  die  Anfänger  viel  zu  schwer.  Auch  aus  stilistischen  und  logi- 
schen Gründen  wflnschten  wir  gar  Tiden  Regeln  eine  andere  Fassung. 
Zur  Begründung  vorstehender  Bemängelungen  wollen  wir  nur  ein  paar 
Sätze  aus  dem  Buche  herausgreifen.  Seite  2  §  4.  a)  Zur  Anschauung:  Der 
Abend  kommt  Es  kommt  der  Abend.  —  Wer  künuntr"  Der  Abend.  — 
Wer  kommt?  Es,  —  Wer  denn  eigentlich?  Der  Abend,  b)  Regel:  Schein- 
bar finden  sich  in  einem  und  demselben  Satze  bisweilen  zwei  Subjekte.  In 
diesem  Falle  steht  das  eigenthche  Subjekt  nicht,  wie  gewöhnhch,  an  der 
Spitze  des  Satzes."  —  §  5:  Das  bloA  scheinbare  Subjekt  r>^*  helfet  gram- 
matikalisches oder  formeileB  Subjekt.  Das  den  eigentlichen  Begriff  ent- 
haltende Subjekt  dagegen  wird  logisches  (begriffliches)  Subjekt  genannt.* 
—  §  6:  Das  Wörtcheu  „es"  ist  ein  Pronomen  «der  Fürwort,  weil  es  für 
ein  Hauptwort  steht.  Demnach  können  auch  Pronomina  oder  Fflr- 
Wörler  als  Subjekte  stehen."  —  §  7:  a)  Zur  Anschaiumg:  Lieder  schwei- 
gen. Die  Lieder  schweigen.  Es  schweigen  die  Lieder,  b)  Regel:  ,.Der 
SubjektsbegrifF  kann  im  Deutschen  durch  ein  einziges  Wort  z.  B.  Lieder, 
oder  durch  zwei  Worte  z.  B.  die  Lieder,  oder  drei  Worte  z,  B.  es  —  die 
Lieder  (nämlich),  gegeben  sein.  Manche  Kapitel  sind  sehr  gut  durch- 
gearbeitet, z.B.  das  13.  (von  den  Praepositionen),  das  15.  (Wortbildungs- 
fehre).  Die  Bindewörter  §  898—408  h&tten  übrigens  in  der  That  eine 
eingehendere  Behandlang  mit  reichlicherem  Obungsmaterial  erhalten  sollen. 

Amberg.  ,  *  M.Miller. 
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Grammatisches  Übungsbuch  fflr  den  Unterricht  in  der 
fransOsischen Sprache.  Zusammengesteltt im  An8eh]uJbandieSchu^ 
grammatik  des  Professors  Dr.  C.  PlOtt  Ton  W.  Bertram.  Heft  1.  FQnfte 
neu  bearbeitete  Aollage.  Br^en,  Heinsius.  1881. 

Neues  Übungsbuch  zum  Gebrauche  neben  der  Schulgrammatik 
des  Professors  Dr.  PlOtx  von  Bertram.  Ebendas. 

Übungsstflcke  xum  Übersetxen  aus  dem  Deutschen  in 

dasFranzösische  zum  Gebrauch  für  die  Obciklassen  höherer  Töchter- 
schulen. Im  Anscblufä  an  die  Schulgrammatik  des  Professors  Dr.  PlOts 

▼on  W.Bertram.  Ebendas. 

(j  raiiiDiat  isches  Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der 
französis eilen  Sprache  etc.  Heft  5,  enthaltend  schwierigere  Über- 
seUungsstücke.  Ebendas. 

Sfimmtliche  4  uns  hier  zur  Beurteilung  vorliegenden  Bücher  sind  dazu 
bestimmt,  neben  der  Pifits*schen  Chtimmatik  zur  praktischen  Anwendung 
und  Einflliung  der  ertomtm  Regeln  zu  dienen.  Die  beiden  ersten  werden 
auch  an  Schulen,  die  eine  grofso  Zalil  von  Unterrichtsstunden  für  das  Fran- 
zösische haben,  Verwendung  finden  können,  da  sie,  soweit  die  einzelnen 
Übungssätie  gehen,  ein  (Uberaus  reiches  und  im  ganzen  gut  gewfthUes  Ma- 
terial bieten.  Dafs  sich  nicht  selten  in  den  d*  titschen  Sätzen  jene  so  ver- 
werfliche Wortstellung  k  la  Plötz  ßndet,  .darf  uns  nicht  in  Erstaunen 
setzen;  derartige  undeutsche  Wendungen  und  einzelne  andere  Ungenauig- 
kdtm  oder  Druckfehler^)  werden  in  einer  etwaigen  künftigen  Auflage  leicht 
zu  verbessern  sein.  Auch  die  zu<=ammonhäii}^enden  Stücke  sind,  obwohl 
nicht  frei  von  undeutschen  Ausdrücken,  doch  so,  dai's  man  sie  ohne  Schaden 
gel»rauchen  Icann.  Ganz  anders  aber  steht  es  mit  den  beiden  für  die  oberen 
Klassen  geschriebenen  BQcheni,  die  —  ich  hofTe  dies  zur  Ehre  unseres 
Lehrerstandes  —  wohl  zum  ersten-  und  zugleich  auch  zum  letztenniale  er- 
schienen sein  dürften;  es  wäre  wenigstens  ein  recht  schlimmes 
Zeugnis  ffir  den  Betrieb  des  Französischen  auf  unseren 
Mittelschulen,  wenn  man  der  Jugend  Leb  r})ü  eher  in  die 
Hand  gäbe,  in  denen  ihre  Muttersprache  auf  so  schänd- 
liche Weise  mifshandelt  wird,  wie  hier;  gar  nicht  davon  zu  reden, 
dafs  auch  die  Auswahl  der  Stücke  nicht  immer  eine  passende  ist  und 
nicht  selten  sinnslörende  Druckfehler  oder  T'nfrenanifp'keiten  sich  finden. 
Was  würde  man  einem  Tertianer  oder  Sekundauer  sagen,  der  in  einer 
Übersetzung  oder  in  einem  Aufsatz  etwa  folgendes  Deutsch  bringen  würde: 
,Da  auch  indessen  existierten — "  (p.  22  Gramm. Übungsb.  H.  5);  „Indem 
ich  in  Avignon  ankam,  sdiien  es  mir"  (p.  23  ebenda);  ^Indern  man  in  Aix 
ankommt,  ~;  Indem  nmi^)  auf  die  letzten  Höhen  gelangt,  —  wird  man 
▼on  einem  Schauspiele  ergriffen*  (p.  84);  „Der  Kampfj»lats  ist  schlflpfHg 

^)  So  z.  B.  Neues  Übungsb.  p.  2  volet  st.  valet;  p.  5  sur  st.  sür;  p.  17 
Genug  damit  st.  davon;  p.  19  Ich  wQrde  davon  gestorben  sein  st. 
daran  g.  s  ;  p  29  welcher,  nachdem  er  etc.;  p  56  ich  habe  nie  viel  Gutes 
gemacht  st.  getban;  p.  129  St  Helena,  WO  hin  verbannt  wurde  der 
berühmte  Kaiser  — .  etc. 

>)  Der  Verfesser  kennt  kaum  efaie  andere  Auflösung  des  fhmsOs.Ger. 
mit  en;  unter  den  übeians  aahhreiehen  FUlen,  wo  er  mit  «indem*  Ober* 
setzt,  sind  */a  .undeutseh* 
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und  man  thut  sehr  viele  Fälle  (ou  fait  biea  des  chutes)!!  (p.  38); 
«Spaltung  sften*  (p.  40);  «In  dieser  Zwischenzeit  (sie!)  ist  der 
Herzog  —  gestorbcm*  (p. 41);  «Von  so  vielen  Übeln  niedergedrückt,  stirbt 
der  unglückliche  Lear,  indem  er  den  Leichnam  f=einer  Tochter  umarrnt  und 
indem  er  erfährt,  dals  der  Himmel  seine  Rache  übernommen  habe,  da  sei- 
nem Tode  derjenige  der  Goneril  vorangegangen  war,  welche  sich  erdolcht 
hatte,  narhdom  sie  ihre  Schwester  Regan  vergiftet  hatte."  (p.  42)  oder  noch 
eleganter  und  klarer:  , Unter  diesen  Bildsäulen  betindel  sich  diejenige  Engel- 
brechts von  Mora,  welcher  von  den  Dalekarliern  zu  Gustav  geschickt  wurde, 
als  die  Verweigerung  der  Hilfsleistungen,  um  welche  er  sie  gebeten  hatte, 
nachdem  sie  ihn  hatte  die  Hoffnung,  sein  Vaterland  zu  retten,  ver- 
lierenlassen, ihn  bestimmt  hatte,  es  zu  verlassen/  sic!(p.62). 
Dardi  nidit  minder  glflniende  nnd  stilvolle  Atudmcksweise  zeichnet  sich  das 
für  die  Oberklassen  höherer  Töchterschulen  bestimmte  Buch  aus,  welches 
unter  dem  vielversprechenden  Titel  Musik  mit  einer  trockenen  AnfVählung 
der  Elemente  —  Takte,  Pausen  etc.  —  beginnt.  So:  „Nälistunden  lür  Weiis- 
leag  und  Kleider*  (p.  5);  „Thonwaaren  — ,  welche  durch  ihre  —  Durch- 
scheinenheit  (sie!!!)  in  Erstaunen  setzen"  {p  7);  odei  „Aber  gleich  von 
den  ersten  Tagen  des  Aprils  an  hat  ein  Lebenshauch  geschienen, 
sich  Ober  die  Oberfläche  unserer  Hemisphäre  zu  bewegen  — gleich 
darauf:  ,die  Erde  hat  geschienen  sich  zu  erschliefsen  — *  (p.  11); 
„Tiere,  welche  nicht  entweder  ihrer  Kraft  oder  Geschickhchkeit  ent- 

fehen  können**  (p.  13).  Nicht  verdoppeln,  nein,  verzehnfachen 
Onnte  ich  die  Beweisstellen;  aber  man  erschrecke  nicht,  ich 
glaube,  mein  unbedingt  verwerfendes  Urteil  ist  zurgenüge 
begründet.  Ist  es  nicht  uneihf^rt,  wenn  ein  Erzieher  deutscher  Jung- 
linge, ein  —  wahrscheinlich  akadeuiisch  gebildeter  —  Lehrer  einer  Mittel- 
schule solch  mehr  als  schfilerhaftes,  völlig  unqnalifizierbares  Deutsch  drucken 
läfst  in  der  Zuversicht  und  mit  der  Zumutung,  seine  Kollegen  möchten  es 
als  Bildungsmittel  für  die  Jugend  beuützen  oder  gar  begrüfsen? 

Augsburg.  G.  W  0 1  p  e  r  t. 

Das  französische  Verb  in  der  Schule.  Von  Dr. F. Base- 
dow. Berlin»  Weidmännische  Buehhandlnng.  1881.  1  X 

Dieses  mit  gröfstem  Fleifs  und  voller  Sachkenntnis  geschriebene  Büch- 
lein soll  eine  Grundlage  bilden  zur  zeitgeniäfsen  Behandlung  eines  der 
wichtigsten  Kapitel  der  französischen  Grammatik.  Dals  die  Erlernung  der 
Formenlehre  überhaupt  und  des  Verhums  insbesondere  für  den  Schüler 
nicht  mehr  reine  Gedächtnissache  s*Mn  darf,  sondern  ihrn  Einsicht  in  die 
Bildung  der  Formen  verschafft  und  dadurch  das  Erlernen  und  feste  Be- 
halten deisäben  eaieichtert  werden  soll,  ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt 
In  vendhiedeneD  neueren  Grammatiken  hat  man  auch  hierauf  Rücksicht 
genommen,  vorliegendes  Werkclien  al)er  bietet  in  weiterem  Rahmen,  auf 
den  früheren  Arbeiten  bedeutender  Grammatiker  fulsend,  in  übersichtücher 
Zusammenstellung  und  gründlicher  Ausarbeitung  die  Resultate  der  Wissen- 
schaft, soweit  sie  praktisch  für  die  Schule  verwertbar  sind.  Falls  der  Ver- 
fasser der  Meinung  ist.  dafs  sein  Büchlein  in  die  Hände  der  Schüler  selbst 
gelegt  werden  könne,  so  scheint  er  uns  in  mehreren  Stücken  zu  weit  ge- 
gangen zu  sein;  es  würde  dem  Verständnis  und  der  Kombinationskraft  der 
Schüler  zuviel  zugemutet,  das  Gedächtnis  gar  zu  wenig  geübt  werden ;  den 
Studierenden  aber  und  jedem  tüchtigen  Lehrer  dürfte  es  als  Hilfsmittel 
vm  ünteirieht  sehr  ni  empfehlen  sehti.  Eine  Ausstellung  haben  wir  nur 
in  swd Pmücten  m  machen:  den  sewObnUeh  unter  dem' Namen  des  ^e  muet* 
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bekannten  Laut  teilt  Basedow»  wie  adion  Tcnr  ihm  A.  Beneeke,  in  xwei 
Laute:  ,e  muet*  und  ,e  sourd";  Benecke  hat  diese  Einteilung  ausführlich 

gerechtfertigt  (Die  franz.  Aiissprarhe  v.  A.  Rnieckt',  p.  1G9),  und  die  Bezeich- 
nung „e  sourd"  für  den  Laut  in  .veiiir,  t^nir,  uieuer  etc."  ist  in  der  Tbat 
viel  genauer  als  die  sonst  beliebte  (v^.  auch  Braebet:  NouveUe  Onunmaire 
Franqaise,  p.  20  „La  lettre  „e"  seit  ii  marquer  S**  Un  son  sonrd  d'une 
nature  particiiheie  etc.").  Weiin  aber  unser  Verfasser  verlanirt,  es  solle  dieses 
,e  sourd"  am  Ende  des  Wortes  hinter  einem  Konsonanien  gesprochen  wer- 
den (p.  12;  p.  13,  Anm.  4;  p.  14,  Anm.  8),  su  ^«'ht  er  zu  weit;  zwar  ist  dte> 
ses  ,.e''  wohl  von  dem  wirklich  stummen  „e"  hiiiti  r  eiiiL  in  Vokal  zu  unter- 
scheiden, darin  stimmen  nicht  nur  die  bedeutendsten  Orthoepisten  überein, 
auch  jedes  geübte  Ohr  vermag  den  Unterschied  zu  fOhlen,^)  wflrde  man 
al>er  dieses  „e**  in  Wörtert»  wie  „romp/v,  Siumble,  donne**  auch  nur  an- 
nähernd wie  das  „e**  in  „tenir"  sprechen ,  so  wäre  das  jene  Aussprache, 
welche  man  zwar  zuweilen  von  Franzosen  hören  kann,  die  aber  in  der 
Umgangssprache  allgemein  IQr  affektiert  gehalten  wird. 

Ein  Zweites  ist  die  Einrichtung  des  Vcrzeichnis?es  der  Verba.  Da  es 
nach  eben  der  Reihenfolge  zusammengestellt  ist,  welche  in  der  Abhandlung 
selbst  gebraucht  wurde,  und  da  diese  in  vielen  Stücken  von  der  gewöhn- 
Udhen  al)weicht,  so  wird  es  im  Anfuig  schwer,  schnell  das,  was  über  die 
eine  oder  die  andere  Erscheinnng  gesagt  ist,  zu  finden;  durch  ein  in  alpha- 
betischer Ordnung  abgefafstes  Verzeichnis  niitAngai>e  des  jeweiligen  Para< 
graphen,  in  dem  die  einseinen  Formal  besprod^en  sind,  wflrde  diesem 
lüuDgel  leicht  abgeholfen  werden  kOnnen. 

Augsburg.    Q.  WolperL 

E.  Döring,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  alten  Welt  mit 

besonderer  Berücksichtigung  von  Mythologie,  Kunst-  und  Kultui^eschichte 
für  höhere  Schulen.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Kreyenberg,  Dir.  d.  höh. 
Töchterschule  in  Iserlohn.  I.  Die  älteren  Orient.  Völker,  die  Griechen.  Mit 
67  Abbildungen  und  2  Karten.  2;}7  i'^i:.  II.  Die  Römer.  Mit  61  Abbil- 
dungen und  2  Karten.  189  pgg.  Frankfurt  a.  M.,  Mor.  Diesterweg.  1880. 
1881.  kplt.  4  JC 

Der  Verfasser  bezweckte  nach  dem  Vorwort,  ein  Schullmeh  der  alten 
Geschichte  unter  besonderer  Berücksichtigung  koltui^chichtlicher  Bezie- 

1)  Ahnlich  yerhftH  es  sich  mit  der  Aussprache  des  ,h*,  über  wddie 
bekanntlich  die  verschiedenen  Grammatiker  sich  ganz  verschieden  infiern. 

Die  einen  sagen,  ^h  wird  im  Französischen  nie  ausgesprochen",  verwerfen 
deshalb  die  Benennungen  «h  muette,  h  aspiree"  und  führen  als  logischer 
die  des  «h  voyelle*  und  «h  consonne*  ein;  die  anderen  wollen  es  ans* 
gesprochen  haben;  ebensowenig  wie  die  Grammatiker  und  Ortho?pisten 
sind  die  gebildeten  Franzosen  einer  Ansicht;  ich  selbst  hatte  einst  mit 
einem  französischen  Universitätsprofessor  einen  langen  Streit  über  das  „h". 
Sicher  ist,  dafs  es  nie  so  stark  aspiriert  wird  wie  unser 
deutsches  „h",  kann  ja  kein  Franzose  ohne  riesige  Anstrengung  deutsche 
Wörter  wie:  «Herr,  heute,  holen,  etc.**  richtig  aussprechen;  anderseits  scheint 
mir  aber  auch  die  Ansicht,  als  sei  gar  kein  Unterschied  zwischen  der  Aua^ 
q»raehe  tot  ,h  voyelle"  und  „Ii  consonne*,  wie  sie  schon  Dubroca  u.  a., 
neuerdings  wieder  Rrachet  änfsert.  nicht  ganz  das  Richtige  zu  tvefTen;  ich 
hatte  stets  die  Empfindung,  als  werde  das  «h  aspiree  oder  consonne^  im 
Hunde  des  Gebildeten  ganz  zart  angehaueht,  so  da&  eben  nur  der  Hiatns 
Termieden  ist. 
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hungen  (gründlichere  and  nementlieh  uuiehendere  Behandlung  der  kolfur- 

geschichtüchen  und  mythologischen  Ergebnisse  ist  die  der  Arbeit  zu  gründe 
liegende  neue  Idee)  und  mit  vielen  Illustrationen  ausgestattet  zu  einem 
Schulbucbpreise  herzustellen.  Der  Stoff  ist  ausführlicher  voiliauUen  als 
hl  den  trockenen  Leitfäden ;  das  mehr  Wünschenswerte  ist  von  dem  mehr 
Notwendigen  durch  Kleindruck  geschieden;  Tal>eUen  sollen  die  Obersicht 
erleichtern. 

Teil  I  behandelt  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  pg.  4—8  Chinesen, 
8—25  Ägypter,  25— 84  Inder,  84— 64  Babylonier  und  Assyrier,  Phönider  und 

Israeliten,  54 — 66  Meder,  Perser,  Lyder,  — 63  Allgemeine  Zeittafel  der  älte- 
ren orientalischoii  Ynlkor.  pg.  69  Griechen,  zunächst  g(»ofj;raphische  Übersicht, 
gröfstenteils  Aufzälilung,  pg.  75  heroisches  Zeilallt  r,  pg.  141  —  203  die  histo- 
rische Zeit  bis  86  v.  Chr.,  dann  folgt  auf  einer  halben  Seite  das  Schicksal 
Griechenlands  })is  zur  Entstehung  des  hont  igen  Königreiches  Griechenland, 
pg.  204 — 34  Kultur  der  Griechen,  dann  Zeittafel. 

Teil  II  (in  amtlicher  Orthographie)  geographische  Übersicht  (3  Seiten 
Namen),  Völkerschaften  Italiens,  pg.  7  Mythologie  und  Sagenseit  der  Römer, 
p.  36 — 115  Rom  als  Republik  mit  Zeittafel,  pg.  115 — 145  Kaiserreich  mit 
Zeittafel,  dann  Kultur  der  Römer.  Das  Register  umfalst  pg.  170—89  in 
dreispaltigem  Druck. 

Dörings  Buch  tritt  mit  Empfehlu  ausschreiben  (Abdrileke  liegen  bei) 
von  Autoritäten  auf  historischem,  resp.  kunsthislorischem  Gebiete,  von 
ür.  Gg.  Weber  und  Dr.  W.  Lül)ke  in  die  Welt  hinaus  und  wird  von  einem 
Töchterschuldirektor  durch  ein  Vorwort  eingeführt  (zu  jedem  TeilX  das 
geradem  hochgespannte  Erwartungen  weckt.  Offen  gMtanden,  ich  möchte 
nicht  behaupten,  dafs  das  Buch  meine  Erwartungen  erfüllt  hätte;  und  selbst 
abgesehen  davon,  dafs  eine  Ausdehnung  der  Arbeit  auf  mittlere  und  neuere 
oder  doch  wenigstens  deutsche  Geschichte  nicht  beabsichtigt  scheint  — 
was  immerbin  von  praktischem  Belang  ist  —  könnte  ich  das  Buch  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  für  geeignet  zum  Unterricht  an  einem  Gymnasium  nicht 
erachten. 

Vor  allem  scheint  mir  Döring  nicht  gut  daran  getlian  zu  haben,  daCs 
er  das  Buch  fßr  einen  so  weiten  Kreis  bestimmte;  eventuell  soll  ja  das- 
selbe sogar  einem  speziellen  Unterricht  in  Kunstgeschichte  oilcr  Mythologie 
zu  gründe  gelegt  werden  können.  Schülern  eines  humanistischen  Gymna- 
siums (und  diese  habe  ich  bei  Beurteilung  des  Buches  zonSchst  im  Auge) 
mnCs  nach  memer  Ansicht,  mit  der  ich  sicher  nicht  allein  stehe,  gerade 
in  alter  Geschichte  ein  anderer  Unterricht  und  darum  auch  ein  and<'res 
Lehrbuch  |;eboten  werden  als  Realschülern  und  Schülerinnen  einer  Töchter- 
adinle.  Dieser  Übektuid  tritt  namentlich  darin  hervor,  dafe  der  Verfasser 
sich  genötigt  sah,  auf  Schritt  und  Tritt  die  gebräuchlichsten  Fremdwörter 
zu  erklären  z.  B.  Kultur,  Tradition,  Barbarei,  Industrie,  Klinia.  orientalisch, 
klassisch  (»mustergiltig"),  I  pg.  227  Jambe  „Spott"  (?),  I  pg.  GU  „das  griechi- 
sche Wort  pseudo  (!)  heiM  falsch,  unecht";  cerimonia  =  feierliche  (!) 
Handlung  etc.,  oder  dafs  er  lateinischen  und  ^^riet  hischen  Ausdrücken  viel- 
fach ausweicht  z.  B.  Ekklesia,  Bule  (cf.  I  pg.  147  „der  Senat,  auch  Gerusia 
oder  Rat  der  Alten*^);  Greuelstrasse,  wo  doch  via  Sacra  am  Platze  war ; 
n,  pg.  67  .die  Karthager  von  den  Römern  auch  Pflner  oder  Pnnier  genannt"; 
oder  gar  in  den  Abschnitten  über  Literatur,  wo  sämtliche  Tit^^l  deutsch 

Segeben  sind,  wobei  vielfach  nicht  einmal  zu  ersehen  ist,  ob  der  betreffende 
LUtor  latefaiiseh  oder  griechisch  geschrieben  hat,  cf.  II  p.  168  sq.  Ob  ein 
.  neuerer  Übersetzer  ChoSphoren  mit  „GrabspeQdennnen*  wiedergegeben  hat, 
wdb  ich  nicht,  ich  finde  die  Obersetnuig  undeutsch  und  unrichtig. 
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Wo  ist  ferner  das  eigentOmliche  System  zu  finden,  das  nach  der  Vorrede 
bei  Angabe  der  Betonung  fremder  Namen  befol^'t  sein  soll?  Die  Quantität 
der  vorletzten  Siibe  ist  vielfach  gar  nicht  l>ezeichuet,  bald  tebll  die  Bezeich- 
nung im  Text,  bald  im  Register.  Dafs  Döring  in  den  allermeisten  FSflen 
die  Ton  der  üblichen  deutschen  Betonung  abweichende  griechische  nicht 
notiert  unter  fast  gjlnzlieher  Ignorierung  des  aufgestellten  Prinzips,  z.  B. 
nicht  bei  Alexandras,  Anaxagoras,  Andromache,  Antalkidas,  Aristagoras, 
Demosthenes  etc.  etc.,  mflchte  ich  ihm  am  wenigsten  nun  Vorwurf  machen; 
es  wird  doch  niemand  im  Ernst  AlkihiäJes ,  Fylades  etc.  betonen  wollen, 
und  jedenfalls  mülste  auch  hierin  absolute  Konsequenz  und  durchwegs  An- 
wendung der  rein  griechischen  Formen  gefordert  werden.  Eine  Quantitäts- 
bezeichnung resp.  Acceniuation  wäre  jedenfalls  nötig  bei  Kunaxa,  Thrasy- 
bulos,  Kleohiilos,  Kreusa,  Önophyta,  Kithäron,  Teutonen,  Ephoren  etc.,  wie 
überhaupt  für  Leute,  die  das  Griechischen  nicht  kundig,  fast  bei  jedem 
Wort  der  Ton  beieicbnet  werden  mfifste.  Speiielle  Versehen:  im  Reg* 
Gupldo  (rieht.  II,  18),  Herodötu?  (rieht.  I,  229),  spolia  optma,  I,  209  Iktt- 
nos  (rieht.  Reg.).  I.  2:'.2  sto7sehe  Philos.,  I,  57  Dejokes  (rieht.  Reg.),  1,58 
Mandane  (Heg.  MandäneV),  Alydtte.s,  Synoden  st.  Synoden,  Agäpen,  Skytdlen 
(Reg.),  Skytälen  I,  147 ;  besonders  aufifäUige  Inkonsequenz  I,  131  IphigenTa, 
l.'H  Iphi^'tMiia  und  Reg.  Iphipenia  (gr.  Iphigeneia).  Ich  möchte  dem  Ver- 
fasser für  eine  eventuelle  neue  Auflage  raten,  blol's  im  Register  die  Betonung 
mid  zwar  die  allgemein  übliche  m  notieren  und  gerade  auf  Korrektheit 
des  Registers  die  gröfstc  Aufmerksamkeit  zu  verwenden. 

Auch  das  Prinzip,  die  griechischen  Namen  in  (h-r  griechischen  Form 
zu  geben,  ist  nicht  durchgeföhrt,  was  bei  einem  Scludbuch  begründeten 
Anstofe  erregen  mufe.  Abgesehen  davon,  dafs  Döring  ai  stets  durch  ae, 
Ol  stets  durch  oe  wiedergibt,  wodurch  Formen  wie  Pökile,  Asrhylos,  (llifiroiieia 
entstehen,  zeigt  sich  hinsichtlich  der  Endungen  vielfache  Inkonsequenz, 
z.  B.  im  Reg.  Alkander  (auch  im  Text),  Antiochus,  Text  meist  -o.s,  Arehi- 
lochus  (Text  -os),  Aristodemns  viermal  hinter  Aristippos  etc.  etc.  im  Text 
EWeimal  Terpander,  einmal  Terpaiidros  (auch  Reg.),  bald  Lysandros  liald 
'L^sander,  I,  p.  187  Überschrift  ^Alexander",  dahinter  , Aleyandros**^  I,  pg.  196 
hintereinander  „Antipater,  Kassandros,  Kassaiider^  auf  einer  Zeile  ^Kyros, 
Cyropädie",  Kykliker,  cykJisch  etc.  —  Warum  ferner  II,  p.  80  Afrikanus 
(dem  2.  Teil  ist  die  amtliehe  Orlbograijliie  zu  gründe  gelegt)  p.  82  Asiaticus 
und  83  gar  Makedonicus  ?  warum  Li vius  AndroniA-us,  GloaA;a  Maxima,  Reg. 
Bacchoa  mit  Verwesung  auf  römische  Mythologie?  Alle  mit  grieohlsdiem  I 
anlautenden  Wörter  stehen  itn  Reg.  unter  konson.  J,  nur  Jole  hat  ndi 
unter  vocal.  J  verloren,  wohin  doch  alle  gehören.  — M 

Was  Korrektheit  anbelangt,  so  möchte  ich  dem  Buch  vor  den  mir 
bekannten  Lehrbüchern  keineswegs  den  V<Mrrang  geben;  ich  will  einige 
Einaelheiten  erwähnen : 

Teil  I  pg.  4  Flächenraum  und  Bevölkerung  von  China  ist  übertrieben ; 
p.  9  der  ^berflhmte*  Poraellantorm  yon  Nanking  ist  jetzt  zerstört:  pg.  7 
»die  chinesiscben  Darstellungen  von  unterKeoidneten  Gottheiten  und  Dä- 
monen sind  seltsam  und  verkehrt**,  soll  das  heifsen  „phantastisch"?  Den 
Satz  „alles  Fremde,  das  bei  den  Chinesen  eingeführt  wurde,  ^ing  entweder 
bald  wieder  unter,  oder  es  wurde  in  dem  Sinne  des  chinesischen  Volkes 
umgewandelt.  Jetzt  befestigte  sich  auch  der  Lamaisnuis,  die  Religion 
der  neuen  Dynastie**  verstehe  ich  nicht,   p.  142  Versammlung  der  Am- 

^)  Konsequent  durchgeführt  ist  die  griechische  Schreibung  der  Namen 
in  C.  Wolffs  Lehrbuch  der  alten  Geschichte  (hier  Ghaironeia}  £ttboia  €to.}f 
mit  Modifikationen  in  l^eters  Zeittafeln, 
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phiktyonen  «2  mal  jftbrüdi  (im  Mhjahr  za  Delphi)"  ist  nreideatig;  pg.  148 

,um  600  V.  Chr.  .  . ,  Griechen  ein  Volk  von  20  Millionen',  ein  Beisatz  von 
^etwa"  ist  das  Minimum,  was  verlangt  weiden  mufs;  pg.  146  „Die  Lake- 
däinonier^)  durften  in  der  Volksversammlung  erscheinen",  von  Gilberl,  griech. 
Staatsaltert.,  verneint,  nach  Schömann  höchstens  von  einem  Teil  der  Lake> 
dimonier  richtig,  jedenfalls  nicht  schlechthin  in  einem  Schulbuch  zu  be- 
haupten; Gütergleicbheit  durch  Lykurg?  30U00  periök. Ackerloose  d. Lykurg 
erAinden  (SehOnunm)  cf.  Gilbert.  Das  iron  den  Ephoren  Gesagte  ist  jeden- 
falls unrichtig,  wie  auch  der  Satz  p.  147  von  der  Fortdauer  der  lykui^i- 
sehen  Gesetzgebung  in  der  allgemeinen  Form.  pg.  152  „vollständige  Demnkrntie 
in  Athen"  durch  Solon,  gewifs  nicht!  ^ Volksversammlung  in  Athen  fast 
alle  8  Tage  berufen"??  pg.  156  nHistiftos,  erst  mit  einer  Landschaft  be- 
schenkt, dann  bei  Dareios  verdächtigt,  ward  von  diesem  nach  Susa  berufen 
zum  Dank  für  die  . . .  geleisteten  Dienste  . . .  Von  Susa  aus*"  etc  mulis 
mifeverstanden  werden.  Die  Todesjahre  von  Aristeides,  Pausanias  und 
Themistokles  stehen  keineswegs  fest.  pg.  167  das  Ekklesiastikon  gehört 
erwiesenermafsen  der  naehperikleischen  Zeit  an;  c.  460  auch  dif  richfcr- 
lichen  Befugnisse  des  Areiopagos  beschränkt,  p.  168.  Die  Erzälilung  vom 
Ursprung  des  peloponnesiscnm  Krieges  ist  keineswegs  klar.  p.  176  «Ly- 
sandros  selbst,  obgleich  Gobiefer  über  Millionen,  starb  arm",  das  sind  Phrasen, 
die  nur  unrichtig  zu  deuten  und  auch  unwahr  sind.  pg.  169  „Perikles 
mit  mner  Gddstrafe  belegt"  (warum  von  15  TaL,  da  die  Überlieferung  von 
15k  SO,  ja  80  Tal.  spricht'?).  Überhaupt  würde  DOring  gut  gethan  habm, 
wenn  er  im  Ausdruck  vorsichtiger  gewesen  wäre,  so  sehr  man  es  sonst 
billigen  muüs,  da£s  er  durch  Einzelheiten  das  Verständnis  unterstützen  will: 
mehrfach  werden  Anekdoten  angefahrt  (in  Kleindmck),  die  als  historisch 
nicht  zu  erachten  sind. 

Teil  II  pg.  „Kriegsdienst"  und  „Verteidigung  der  Mauern",  der  Gegen- 
satz verlangt  „ Felddienst " ;  Curien-Comitien,  ungeläuftg  für  Curiat-Gom. 
p.  82.  33.  Das  von  Tribus  und  THbus-noinitien  Gesagte  (ebenso  pg.  47) 
widerstreitet  allem,  was  ich  in  neuern  Lehriiüchern,  aber  auch  bei  Peter, 
Mommsen,  Rein,  Lange  finde :  «Servius  teilte  auch  das  Volk  (resp.  die  Plebs) 
in  80  Abtelhmgen,  wie  die  Stämme  der  Patrieier  Tribus  genannt.  Das 
Gebiet  teilte  er  danach  in  Regionen.  Diese  Einteilung  hatte  aber  nur  auf 
die  örtlichkeit  bezug."  Der  letzte  Satz  ist  mir  unverständlich ;  übrigens  sind 
die  Tribus  des  Servius  eine  Einteilung  von  Land  und  Bürgern  des  Gesamt- 
volkes und  haben  die  Bedeutung  von  Verwaltungsdistrikten.  Der  ganze  Ab- 
schnitt pg.  33  von  Tribus-Gom.  im  Sinne  der  späteren  concilia  plehis  ist 
anticipiert  und  hätte  allenfalls  —  ist  ja  schon  von  Tribunen  die  Rede  — 
an  das  Jahr  498  geknüpft  werden  kOnnen  cf.  Lange,  Altert.;  p.  40  12^/0 
Zinsen,  Paläste  der  Reichen?  p.  41.  Volkstrib.  genauer  493;  nach  Monirnsen, 
Staatsaltert.,  weist_  die  übereinstimmende  Überlieferung  auf  ursprüngüch 
8  Trib,;  bei  den  Ädilen  war  beizufügen  „plebeische".  p.  44.  Der  von 
Döring  angeführte  2.  Teil  der  Gesetze  des  Publilius  Yolero  (durchgesetzt 
erst  471)  ist  sehr  zweifelhaft,  wenn  auch  auf  Niebuhr  gestützt,  Mommsen 
und  Peter  wissen  davon  nichts.  Lange  spricht  geradezu  von  ersonnen. 
WotQ  die  leges  noch  vermehren?  p.  45  «unser  grofser  Cleschichtschreiber 
Schlos.ser",  vielleicht  hätte  Döring  Jsesser  Stellen  aus  lateinischen  Autoren 
oder  neueren  Bearbeitern  speziell  römischer  Gesrhichte  angeführt.  Ganz 
bestritten  ist  auch  pg.  47  die  lex  Icilia  betr.  Plebiscite ;  dafs  durch  die  lex 
leOia  die  Plebs  den  Aventin  erhielt,  ist  nicht  klar.  Was  pg.  47  von  TrUras  et«. 


^)  Ob  Laked.  oder  Periöken  identisch  ist?  Nach  Gilbert  bezeichnet 
al  AfluMati«.  die  Spartiaten  und  Peridken. 
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im  Anschluß  an  die  DecemviralgesetsgdNins  geragt  ist,  ist  teils  unrichtig, 

teils  nicht  an  der  richtigen  Slellc:   der  Abschnitt  von  den  Tribus  -  Com. 
(nicht  «d  as  Trihus«Goinitium'*J  hätte  hinter  die  leg^  Valeriae  p.  gestellt 
sein  sollen ;  die  Feitrider  konnten  nun  an  den  Tnbus-Gom.  Anteil  nehmen 
(Irfinge,  nicht  aber,  dafs  jetzt  erst  die  Tribuscdntdlung  auch  auf  die  Patricier 
ausgedehnt  wurde),  allein  dies  Rocht  war  wertlos  für  sie;  „die  Tribus-Goni. 
waren  die  eigenthche  gesetzgebende  Versammlung,  die  Ceaturienversaiüia- 
Inng  Qbte  das  hOdiste  Kriminalgericht*,  fortan  erst  *—  Wiricungskreis  des 
Senates  sehr  vag  bestimmt  z.  B.  er  entzog  dem  Heer  die  Kriegsbeute ;  dafs 
die  Richter  aus  den  Senatoren  genommen,  mufste  erwähnt  werden  wegen 
des  ■  bei  den  Gracchen  Gesagten.  —  Die  historisch  feststehenden  leges, 
Pul)l)lia  339  und  Hortensia  286,  muCsten  jedenfalls  nach  dem  HauptinbaUe 
berührt  werden,   pg.  48.  Amtsdiener,  Gerichtsdiener  für  Lictoren.   pg.  49. 
KriegsLribuueu  -sollten*  gewählt  werden,  vielmehr  „durften",  pg.  55.  Frä- 
toren  bis  auf  16  gestiegen,   pg.  65.  Unterwerfung  yon  ganz  Mittel-  und 
Unteritalien  beendet  erst  266.   pg.  67  zum  Jahr  2^3  „Pest  in  Rom.  Äscu- 
lap**  zu  lakonisch ;  die  Tabellen  hätten  überhaupt  auf  weniger  Zahlen  be- 
schränkt werden  sollen,  andrerseits  sollten  die  tabellarischen  Angaben  doch 
yeiständlich  sein  und  nicht  blofs  Namen  geben,  p.  68  Messina,  1.  Messana; 
das  von  Rhegium  Gesagte  fällt  ins  Jalir  271.  also  „wie  die  Mainertiner 
gethan  hatten"?   pg.  70.    „Das  Kriegswesen  der  Provinzen  leitete  ein 
Stattha]ter^  leicht  zo  miCsdeuten,  als  ob  die  Provincialen  militftrpfliehtig 
gewesen,  pg.  70  Widerspruch:  „Steuererhebung  durch  Quäsloren",  einige 
Zeilen  unterhulb  „die  Steuern  wurden  nicht,  wie  bei  uns,  von  Staatsdienffln 
erhoben";  allenlalls  „das  Finanzwesen  leitete  der  Quästor".    pg.  72.  Das 
Kleingedruckte  l}etr.  Gesandtschaft  der  Römer  nach  Karthago  ist  nach 
Livius  21,  18  richtig  zu  stellen;  die  Karthager  ergreifen  Ausflüchte,  sagen 
aber  keineswegs,  dafs  Sagunt  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Verträge 
(Liv.  redet  von  zweien,  den  zweiten  t.  J.  226  IQhrt  Döring  an)  noch  nicht 
im  Runde  mit  den  Römern  gewesen* ;  solche  Angaben  können  nur  ver- 
wirren,   pg.  88.  Vielleicht  haben  die  Sklaven  doch  nicht  blofs  mit  ihrer 
Schlechtigkeit  Rom  vergiftet,    pg.  90  Veranlassung  zum  Jugurth.  Krieg 
unklar,  pg.  89.  „Diejenigen  Bürger,  welche  Reichtümer  erworben,  wurden 
(ohne  zu  Pferde  zu  dienen)  zu  den  Rittern  ^'pzrdill"  ohne  weiteres?  Be- 
merkungen wie  pg.  98  „die  von  Sulla  gegebenen  Gesetze  waren  weise"  und 
pg.  99  „  dem  Marianer  Sertorias  erlaubte  sein  stolzes  SelbstgdOhl  und  die 
Einfachheit  und  Reinheit  seiner  Sitten  nicht,  sich  der  Nobilität  zu  unter- 
werfen" sind  von  mehr  als  zweifelhaftem  Werte,  pg.  117  Germanen,  auch 
Teutonen  genannt?  pg.  III  Mit  bezug  aut  Casars  Mörder  „noch  lebten 
jedoch  in  einem  grofsen  Teile  der  römischen  Aristokratie  die  Vaterlands- 
liebe und  der  alle  republikanische  Stolz,  der  keinen  Alleinherrscher  duldete", 
ob  für  ein  Schulbuch  passend,  ob  nur  ganz  wahr?  pg.  105  „Des  Glodius 
Gesetz  war  gegen  Cicero  gerichtet  wegen  UnterdrOekung  des  Gatil.  Anf- 
standes",  doch  „wegen  der  Hinrichtung  einig«  i  Catilinarier".  i>t'.  113.  Die 
Ereignisse  nach  der  Schlacht  bei  Philippi  sind  keineswegs  klar  oder  voll- 
ständig: est  ist  wohl  von  Antonius'  Schwelgerei  die  Rede,  von  Octavian 
wird  blofs  gesagt  „den  Antonius  verfeindete  seine  Genudilin  Fol  via  mit 
Octavian",  die  Länderverteilung  erfolgte  erst  40  im  Vertr;i[je  zu  Brtindisium; 
Lepidus  lebte  zuletzt  als  Privatmann  (resp.  Pontifex  maximus).   pg.  116 
Augnstns  „auf  dringendes  Bitten  nahm  die  Herrschaft  wieder  an*  wirUidi 
Emst?  (cf.  p.  120  Tiber  „scheinbar  nur  durch  die  flehentlichen  Bitten  des 
Senats*  etc.)  Die  Scheidung  der  Provinzen  in  prov.  „Gaesaris"  und  j,s€na- 
tus"  fehlt,   pg.  137  Der  Protest.  Standpunkt  des  Verfassers  zeigt  sich  in 
SltKD  wie  «in  der  ersten  zeit  gab  es  keine  Priester",  oder  p.  189  ,Koif 
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stantin  hielt  eine  aÜKemeine  KircheuTersammlung'',  auck  in  dem  pg.  137 
von  allgemeinen  KirchenTeminmlungen  Gesagten. 

Icn  lasse  hier  noch  einige  Widersprüche  in  Zahlen  folgen :  pg.  8  bei 
Numa  „716—672«,  dagegen  pg.  28  673",  pg.  29.  30  „640-17^  da- 

gegen pg.  36  „616",  Schlafe  des  Janustempels.  pg.  15  „30  v.  Chr/,  dagegen 
pg.  114  „29";  pg.  115  bei  Octav.  ,80     Chr.«  pg.  144  „81  v.  Chr.« 

Die  Heranzieh iin}^  der  Kulturgeschichte  incl.  Mythologie,  um 
auch  diese  Seile  vo*i  Dörings  Arbeit  zu  würdigen  (Döring  legt  auf  die  ein- 
gehende Behandlung  der  Kulturgeschichte  gerade  ein  Hauptgewicht),  wird 
gewifs  jeder  Geschichtslehrer  fordern,  und  in  neueren  Geschichtsbüchern 
findet  dieser  Funkt  auch  verdiente  Beachtung,  wenn  freilich  die  Ansichten 
noch  weit  auseinandergehen,  wie  weit  das  Kulturgescbichtlicbe  in  die  Schule 
gehöre.  Ich  denke  indes,  der  Geschichtslehrer  wird  an  hnmanistischen  An- 
stalten in  dieser  Hinsicht  von  den  andern  Lehrern  bei  der  Lektüre  der 
alten  Autoren  ausgiebig  unterstützt  werden,  und  e.s  ist  doch  sehr  fraglich, 
weil  unmöghch,  ob  der  Geschichtsunterricht  auf  alle  Details  der  gesamten 
Altertflmer  sich  erstrecicen  soll,  und  darum  auch,  ob  das  Geschichtslehr- 
buch zugleich  eine  Art  Lexikon  der  Altertumswissenschaft  zu  sein  bestimmt 
ist.  Allein  ganz  abgesehen  hievon  scheint  mir  die  Art,  wie  Döring  die 
Kulturgeschichte  behandelt,  bedenklich  und  verunglückt:  vielfach  ists  ja 
blosse  Namenaufzählung,  worin  ich  keineswegs  die  nach  der  Vorrede  an- 
gestrebte anziehende  Behandlung  erblicken  und  auch  keinen  Nutzen  für 
Unterrichtszwecke  finden  kann.  Man  sehe  1,  pg.  92.  93,  wo  die  wichtigsten 
Gemahlinnen  des  Zeus  (auflwrHera),  ihrer  18,  und  deren  Kinder  behandelt 
sind  (speziell  die  9  Musen,  dabei  wird  die  Sage  von  Pegasus  und  den 
Sirenen  mit  aniroführl),  oder  pg.  76  -78,  wo  alle  Kinder  der  Gäa  aus  der 
Ehe  mit  Uranus  und  Pontus  vorgeführt  werden,  so  dafs  zum  Verständnis 

feradezu  genealogische  Tafeln  geboten  wftren.  HOgen  immerhin  die  sog. 
2  Hauptgötter,  denen  auch  Abbildungen  beigegeben  sind,  ausführtirlior 
behandelt  werden,  das  Übrige  mufsle  zusanunenfassend  behandelt  werden. 
Wofür  alle  möglichen  Geschichtchen  z.  B.  bei  Zeus  die  Mythe  von  Phile- 
mon  und  Baukis  angeführt  werden,  ist  nicht  abzusehen.  Woran  die  Dar- 
stellung der  Mythologie  leidet,  verrat  Döring  selbst,  wenn  er  I,  pg.  107 
schreibt:  »Nach  der  neueren  Sage  von  Eros  etc.";  was  ist  eben  alte  und 
neuere  Sage?  AuffiUlig  ist  I,  pg.  79  „Ludfer  der  Morgenstern,  am  Abend 
Hesperos",  ist  Lucifer  griechisch? 

Dafs  die  Übersicht  der  Literaturgeschichte  dem  Stand  der 
Wissenschaft  entspreche,  wird  schwerlich  jemand  behaupten ;  sind  Namen 
mit  meist  anekdotenhaften  Zuthaten  oder  mit  einigen  Phrasen  und  oft 
fraglichen  literarischen  Notizen.  Man  vergleiche  I,  pg.  227:  „Die  Dich- 
tung, die  sich  früher  kindlicii  der  Aufsenwelt  hingegeben,  senkte  sich  in 
die  Tiefe  der  Menschen  brüst  hinab,  aus  ihr  heraus  schaffend.  Ihre  Sprache 
war  von  da  an  (,nach  der  Heraklidenwnnderung'')  die  Lyrik.  Die  ersten 
Lyriker  dichteten  Elegjen,  die  wichtigsten  sind",  folgen  8  Namen  mit  ein 

Saar  Notizen,  als  9.  Äsopos ! !  —  „Sappho  . .  dichtete  in  einem  eigenen, 
em  sapph.  VOTsmal^*.  »Korinna  aus  EBotien,  das  schönste  Wdb  ihrer 
Zeit  In  einem  Wettstreit  trug  sie  den  Sieg  über  Pindar  davon."  p.  230. 
„Die  späteren  Geschieht  seh  reiber  (Herodot  und  Thukydides  sind  genannt) 
wurden  immer  oberflächlicher",  pg.  283  „bukolische  Gedichte  (Idyllen) 
d.  h.  poetische  Gemftlde  aus  dem  Leben  der  Menschenklassen,  welche  der 
Natur  am  nächsten  stehen"!  In  der  römischen  Literatur,  abge^^elion  von 
einer  Anzahl  zu  beanstandender  biographischer  Daten,  z.  B.  bei  Livius 
Andronicns,  Naevius,  Terentius,  Livius  etc.,  n,  pg.  165  ,Persius,  der  in 
■ehieii  Satken  seinen  Unwillen  über  das  leichtfertige  Treiben  seiner  Zeit- 
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genossen  ausdrückt",  wirklich?  Horatius  mrd  unter  der  Überschrift  „Sa- 
tire* nicht  genannt,  wohl  aber  beim  Epos  ,die  gelesensten  römischen 
Diehter . . .  waren  virgQiua,  Ovidius  und  Horatius*  und  nochmals  mit  8 

Zeilen  unter  „Lyrik*  als  der  beröhmtoste  rflmische  Dichter  , schrieb  Oden, 
Epoden  und  Satiren",  ob  Episteln?  pg.  166  ,der  seelenvolle  TibuUus**, 
pg.  166  Beredsamkeit  und  Rhetorik,  Ciceros  Hauptschriflen  die  „yom  Redner, 
vom  Staat,  von  den  Gesetzen*;  das  pg.  167  von  Salluätius  Gesagte  ist 
mehr  als  folglich,  pg.  169  Longinus*  «ausgeieiehnete  Schrill  Ober  das  Er- 
habene**. 

Von  der  Kunstgeschichte  gUt  teilweise  das  nSmIiehe;  was  soll 
s.  B.  die  AufEfthlung  cdner  Reihe  von  Kunstwerken  mit  ästhetischen  Notizen 
wie  „der  farnes.  Stier,  maleriscb  auagefOhrt,  von  ergreifender  Wahrheit' 

ohne  Abbildung? 

Die  Karten  lietr.,  auf  die  nach  der  Vorrede  besondere  Sorgfidt  ver- 
wendet ist,  glaube  ich.  dafs  in  Tdl  I  l>e«8er  eine  Karte  vom  Reiche  Ale- 
xanders d.  Gr.  am  Platze  wäre  statt  einer  Karte  der  alten  Welt,  die  auch 
im  2.  Teil  figuriert,  etwas  anders  koloriert;  die  Karte  1  enthält  den  Ale- 
xandersug,  wie  stimmt  dazu  Afrika  (sc.  proconaularis)  und  Hellas,  Slawen, 
Finnen  \md  Hunnen?  Auch  in  Tiil  2  wäre  die  eine  Karte  im  Interesse 
der  Deutlichkeit  besser  auf  das  Imperium  Romauum  beschränkt  worden; 
die  Schreibung  der  Namen  erregt  anch  hier  mefarfeeh  Anstob,  Tielfach 
mufsten  des  Raumes  wegen  störende  Abkflrxungen  gewählt  werden;  bei 
Treveronun  fehlt  Augusta.  Auf  der  Karte  von  Italia  sollte  diirchgehends 
die  lateinische  Namensbezeichuung  angewendet  sein ;  nicht  besonders  deut- 
lich ist  der  Plan  Roms  auf  dem  Karton  (Versehen:  Rqpo  Exquflina,  Via 
Flam.  Laia  st.  Lala). 

Die  Beiga))e  von  Abbildungen  ist  eigentlich  nicht  neu ;  schon  A.  Gin- 
dely  liat  seinem  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  Obergjrmnasien 
I.  Bd.  eine  Bilderbeilage  von  XXIX  pg.  beigegeben,  frdlich  nicht  im  Zu- 
snmmenhang  mit  dem  Texte,  wie  dies  Döring  vorgezogen  liat.  Die  ge- 
gebenen Abbildungen  sind  im  allgemeinen  entsprechend,  nur  vermisse  ich 
s.  B.  Abbildungen  einer  Mumie,  eines  grieehisdien  Theaters,  eines  Griechen 
im  Chiton,  den  Plan  eines  griechischen  Tempels  etc. 

Der  Stil  ist  im  ganzen  einfach,  nicht  iiruuer  korrekt,  oft  in  Phrasen 
sich  verlierend,  namenthch  bei  Charakterschilderungen.  Zu  der  beabsich- 
tigten Ausfdbrb'chlceit  will  nicht  recht  passen  s.  B.  pg.  I,  50  «Enählung 
der  Veranlassung  zu  demselben"  (Krieg  desKambyses  gegen  Ägypten)  und 
so  öfters.  Cf.  besonders  Teil  1,  pg.  1 ;  pg,  144  „durch  ihren  grofsen  Reich- 
tum ergaben  sich  die  Bürger  einer  . .  Üppigkeit";  pg.  147  „um  kriegerische 
Thäligkril  durchzusetzen  gab  Lylcui^  auch..  Gesetze";  p.  171  „Nikias  .  . 
der  Rede  mächtig,  aber  auch  gemessen,  feierlich  uud  abergläubisch"  ;  „die 
Erlaulmis,  sich  durch  WafTenstreckung  zu  erhalten";  II  pg.  34  „einen  zur 
Rede  setzen*  (st.  stellen),  pg.  3.  „Das  Klima  dar  Insel  (Sicilien)  ist  das 
s  c  h  ö  n  s  t  e  von  Europa,  sie  ist  daher  sehr  fruchtbar";  pg.  11  „fauler  Geist"; 
„Sieg  der  mehr  nach  weltlichen  Grundsätzen  eingerichteten  Bürgerschaft 
über  die  mehr  theokratisch  (goltherrschend)  gesinnten  Patricier";  pg.  114 
,Kleopatra  tötete  sich  selbst  durch  den  Bifs  einer  Schlange"  etc.  etc. 

Ob  man  die  vorliegende  Arbeit  als  „eine  ebenso  selbständige,  wie 
gediegene,  die  nötige  Wisseuschaftlichkeit  überall  dokumentierende  Arbeit" 
I>e2eichnen  kann,  mufs  ich  dem  Urteile  der  geehrten  Leser  dieser  Blftttn* 
überlasseh;  ich  Inechc  ah,  well  ich  bereits  mehr  Raum  als  zulässig  in 
Anspruch  genommen  habe,  obschon  ich  noch  manche  Bemerkung  m 
machen  hätte.   

Straobmg.  '  R  LiebL 
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Blüm  er  H.,  Laokoon  Studien.  Erstes  Heft.  Über  den  Gebrauch 
der  Allegorie  in  den  bildenden  Künsten.  Freiburg  i.  B.  u.  Tabingen.  Aka- 
demisehe  Verbgabaehhanaiung  Yon  J.  G.  B.  Mohr.  1881.  VI  u.  91  S.  8. 

In  einer  Reihe  von  Anfeätaen,  welche  !a  zwangloser  Folge  erscheinen 

Pollen,  beabsichtigt  dnr  Verf.  verschiedeno  in  Lossings  Laokoon  und  den 
Entwürfen  zur  Fortsetzung  behandelte  oder  auch  nur  gestreifte  ästhetische 
Fragen  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Abgesehen  von 
der  Allegorie  in  den  l»ildenden  Künsten,  welche  den  Gegenstand  des  vor- 
liegenden ersten  Heftes  bildet,  kündet  der  Verf.  Abhan'llungen  an  Ober  die 
Frage  nach  dem  Transitorischen  in  der  Kunst,  nacli  dem  sog.  fruchtbaren 
Moment,  femer  Aber  das  Häfsliche,  Ekdhafte,  Schreckliche,  Lächerliche  u.  s.  w. 

Als  wesentliches  Merkmal  der  Allegorie  betrachtet  der  Verf.  die  Per- 
sonifikation. Er  teilt  die  Allegorien  in  einfache  und  zusammengesetzte.  Ein- 
fache sind  für  iiin  z.  B,  die  Personifikationen  der  Tugenden,  der  Wissen- 
schaften und  KQnsle,  Gestalien  wie  die  der  Germania,  Borassia  n.  s.  w.  Dte 
zusammengesetzten  zerfallen  wieder  in  zwei  Klassen:  „solche,  w^lch*»  irgend 
einen  Gedanken  mit  Hilfe  allegorischer  Figuren  zur  An.schauung  bringen 
wollen",  z.B.  Hennebergs  bekanntes  Bild,  die  Jagd  nach  dem  Glück;  und 
«solche,  die  einen  wirklichen,  dem  Leben  entnommenen  Vorgang,  sei  er 
historisch  oder  ersonnen,  dadurch  über  die  Wirlclit  likeit  erheben,  dafs  sie 
die  dargestellten  Persönlichkeiten  d^  wirklichen  Lebens  mit  allegorischen 
figoren  vermischen*,  wie  dies  anter  anderen  Sieroering  in  seinem  Fries 
zur  Germania  für  den  Berliner  Einzug  vom  Jahre  1871  gethan. 

Nach  den  einleitenden  Bemerkungen  wird  im  ersten  Abschnitt  (S.  9—  63) 
ein  Abrifs  der  Geschichte  der  Allegorie  in  der  griechischen  und  römischen 
Kunst  in  ausgeführterer,  ein  diensolcher  der  Allegorie  im  Mittelalter,  der 
Renaissance  und  der  Neuzeit  in  knapperer  Darstelhmg  gegeben.  Die  Dar- 
legung bietet  dem  Fachmann  nichts  Neues,  dürfte  aber  dem  gröi'seren  Pu- 
hiflram,  besonders  auch  dem  Gymnasiallehrer,  der  mit  seinen  Schülern 
Lessings  Laokoon  liest,  —  wetm  er  nicht  etwa  selbfflr  eingehendere  kunst- 
hiptorif^che  Studien  gemacht  hat  —  einen  guten  Kommentar  liefern.  —  Im 
zweiten  Abschnitt  (S.  63 — 91)  erörtert  der  Verf.  die  Frage,  ob  die  Allegorie 
in  der  Kunst  überhaupt  berechtigt  sei.  Da  diese  Berechtigung  nicht  Tfillig 
zu  leugnen,  wird  dargelegt,  unter  welchen  Beschränkungen  und  in  welchen 
Grenzen  sich  die  Kunst  dieser  immerhin  inifslichen  Darslellungsweise  be- 
dienen dürfe.  Der  Verf.,  gleich  entfernt,  sich  auf  den  Standpunkt  der 
rigorosen  Theorie  zu  stellen  oder  dem  Schlendrian  der  zumeist  denk*  und 
eilQndungsfaulen  Praxis  zu  huldigen,  wird  seiner  Aufgahe  vollkommen  gerecht. 

Schliefslich  möchte  ich  nicht  unterlassen,  einen  Wunsch  auszusprechen. 
MOge  doch  der  Verf.  in  minen  folgenden  Abhandlungen  dem  der  Fachwissen- 
schaft ferner  Stehenden  durch  C4itate  das  Nachschlagen  der  angeführten 
Schriftsteller  und  besonders  der  Bildwerke  (soweit  letztere  überhaupt  ver- 
öflTenilicht  sind)  möglich  machen.  Wie  viel  lebendiger  spricht  nicht  die 
geringste  bildliche  Anschauung  mit  wenigen  eriftutemden  Worten,  als  das 
beredteste  Wort  ohne  bildliche  Anschauung  I 

München.    Leop.  Julius. 

Leibniz.  La  Monadologie,  publik  d*aprto  les  manuscrits  de 
la  bibliotheque  de  Hanovre  avec  introduetion,  notes  et  Supplements  par 
Henri  Lachelier,  professeur  agrege  de  phüosophie.  Paris,  librairie 
Hachette  et  Gie.  1881. 

Eine  ganz  hübsche  neue  Ausgabe  des  herOhmten  im  Jahre  1714  für 
den  Frinian  Engen  von  SaToyen,  der  den  Autor  um  eine  tone  Dantellung 
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Miner  metaphysischen  Ideen  und  seiner  Theologie  angegangen  hatte,  ge- 
schrieheneii  Werkes  Von  Leibniz,  fan  Taschenformat,  mit  sehOnero,  grobem 

Druck,  bafiirrl  auf  die  Originalmanuskripte,  nämlich  das  Koncept  von  Leib- 
niz'  eigner  Hand  und  zwei  von  Leibniz  selbst  korrigierte  Abschriften,  und 
80  mehrere  sinnentstellende  Fehler  und  eine  grofse  Anzahl  von  Uneenauig- 
keiten  in  beziig  uuf  Orthographie  und  Interpunktion,  wie  sie  in  den  bis- 
herigen Ausgaben  standen,  entfernend. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Herausgeber  eine  lichtvolle  Skizze  der 
Leihniz*8ehen  Philosophie,  fOhrt  ans  vor  die  «Monaden*  diese  unendlich 
vielen  einfachen  Substanzen,  diese  metaphysischen,  unteilbaren  Punkte,  die 
.fensterlos"  und  ohne  auf  einander  einwirken  zu  können,  in  immanenter 
Kraftthätigkeit  sich  verwirklichen,  jede  von  ihrem  eigentümlichen  Augen- 
punkte aus  die  Welt  Torstellen  (in  sich  spiegeln),  diese  äufsere  sinnliche 
Welt,  die  als  das  par  nicht  existiert,  wofür  wir  sie  ansehen,  ein  blofses 
Phänomen,  eine  £rschehiung  ist.  ThatsächUch  existieren  nur  die  Monaden 
und  sie  stellen  die  Welt  vor,  die  einen  dunkel  und  unbewafst  (wie  wir  im 
Schlafe),  andere  so,  dafs  sie  die  verschiedenen  Wahrnehmungen  von  ein- 
ander unterscheiden  und  eine  Erinnerung  davon  behalten  (die  Tierseelen), 
andere  endlich  mit  in  sich  relleklierteui,  auf  Prinzipien  gegründetem  Wissen. 
Und  zwischen  diesen  unendlich  vielen  ganz  unbh&ngig  von  einander  sich 
abwickehiden  Weltvorstellungsprozessen  herrscht  Übereinstimmung,  sie  klap- 

Sen.  Das  ist  die  ^prästabilierte  Uanuonie".  Die  Aufeinanderfolge  n&mlich 
er  Vorstellungen  jeder  Monade  ist  geordnet  vom  Anfange  der  Welt  an. 
Gott,  die  Urmonas,  hat  den  Plan  der  bestmöglichen  Welt  gefafst  and  nach 
diesem  die  Monaden  zu  gesondertem  Sein  entlassen.  In  jenem  Weltplan 
Gottes  sind  alle  Vorstellungen  und  alle  Strebungen  aller  Monaden  in  ihrer 
kausalen  Aufeinanderfolge  vorausgesehen.  So  begreift  sich  die  Korrespondenz 
in  den  Welt  Vorstellungen  der  vielen  Monaden  (die  sich  zu  einander  verhalten 
wie  gut  gehende,  unabhängig  von  einander  ablaufende  und  doch  immer 
alle  die  entsprechende  Stunde  anzeigende  Uhren),  begrdft  sich  aber  auch, 
dafs  —  alle  unsere  Handlungen  determiniert  sind,  dafs  wir  in  unserm  Thun 
und  Lassen  bestimmt  werden  durch  je  prävalierende  Vorstellungen,  die  sich 
durch  eine  Art  geistigen  Mechanismus  aus  der  ursprünglichen  Anlage  der 
Monaden,  die  wir  sind,  entwickeln.  —  Das  hier  in  nuce  Gesagte  wird  in 
der  Einleitung  auf  12  Seiten  mit  aller  nur  wünschenswerten  Klarheit  aus- 
geführt und  dabei  auch  auf  eine  bei  Leibniz  nebenherlaufende  anderwei- 
tige, realistisclie  Anfteang  der  von  den  Monaden  vorgestellten  Körperwelt 
aufmerksam  gemacht»  mit  der  es  aber  Leihnizen  keineswegs  Ernst  war, 
und  der  er  sich,  wie  er  selbst  einmal  andeutet,  nur  in  dem  Sinne  anbeqoemtt 
in  welchem  der  Kopernikaner  von  Sonnenaufgang  spricht. 

S.  48—83  folgt  dann  die  Monadologie  mit  Noten  unter  dem  Text, 
die  von  i^-rnfser  Gelehrsamkeit  und  gründlicher  Kenntnis  der  Philosophie, 
namentlich  auch  der  Aristotelischen  zeugen.  Die  Wort-  und  Sacherkl&rung 
der  NoteU'  findet  ihre  Ergänzung  in  den  betreffenden  Orts  citierten  am 
Ende  des  Buches  (S.  t>8)  folgenden  „Suppläments*  (Aushebungen  aus 
anderweitigen  Leibniz'scben  Schriften). 

Wenn  in  der  durchaus  objektiven  Darstellung  des  Verfassers  etwas 
den  Widerspruch  herausfordert,  so  dürfte  es  die  Art  und  Weise  sein,  wie 
er  über  die  Verträglichkeit  des  Leibniz'scben  Determinismus  mit  dem  0»  - 
fühle  der  Freiheit  sich  vernehmen  läfst.  Indem  er  nämlich  referiert,  dafs 
Leibniz  den  Gartesianern  den  Vorwurf  gemacht,  sie  hätten  sich  prostituiert 
und  dem  Irrtmn  Gelegenheit  zu  einem  Triumphe  gegeben  durch  ihre  den 
Materialisten  gegenüber  gemachte  Aufstellung,  die  Seele  könne  zwar  der  Ma- 
terie keine  Bewegung  geben,  wohl  aber  die  Richtung  ihrer  Bewegung  ändern 


Digitized  by  Google 


48S 

— >  was  eine  ausgemachte  Unmöglichkeit  sei:  macht  sich  der  Verfasser  diese 
Leibniz'sche  VorauRsetzung  za  eigen  und  meint,  jeder  VerBoeh  der  Erkiftrang 

des  Gefühls  der  menschlichen  Freiheit  müssp  die  absolut  selbständige,  durch 
moralischen  Einflufs  unmodifizierbare  Bewegung  der  Materie  anerkennen, 
wie  das  die  ganze  deutsche  PhiloBoplne  seit  Kant  getban  hfttte,  wenn  auch 
zugegeben  werden  müsse,  daft  die  Leibniz'sche  Lösung  jenes  Problems  — 
der  Mensch  habe,  Irolzdctn  er  nnniO^'lich  anders  handeln  könne,  nls  er 
wirklich  handelt,  das  Gefühl  der  Freiheit,  weil  er  sich  als  nach  Motiven, 
nach  Hafegabe  seiner  eigenen  Vorstellungen  sich  bestimmend  und  das 
Gegenteil  dessen,  was  er  thut,  wenigstens  al>  keinen  ln<.'ischf'n  Widerspruch 
involvierend  wisse  —  nicht  die  einzig  mögliche  und  weniger  tief  sei  als 
die  spätere  Kaniische.  Wir  protestieren  gegen  das  von  dem  Verfasser 
aeeeplierie  Dogma  von  der  durch  psychische  Initiative  absolttt  unmodifizier^ 
baren  Bewegimg  der  Materie,  protestieien  nicht  minripr  gegen  die  Voraus- 
setzung, dafs  dieses  Dogma  in  der  deutschen  Philosophie  bislang  als  etwas 
Uber  alkii  Zweifel  Erhabenes  gelte,  womit  man  zu  reebnen  habe.  Die 
Hegel'sche  Philosophie  z.  B.,  die  dooli  wolil  auch  als  eine  Eritwicklimgs- 
phase  der  deutschen  Philosophie  gelten  darf,  vielleicht  gar  ihr  Kulminations» 
punkt  ist,  sie  sieht  (cf.  Hegels  VITerke,  Bd.  XII,  S.  326  der  2.  Aufl.)  in  solchem 
Dogma  nichts  anderes  als  den  „Aberglauben  an  die  sogenannte  Naturmacht 
und  deren  Selbständigkeit  gegen  den  Geist**.  Nein,  nein,  die  Philos(){)hie 
braucht  solches  Dogma  nicht  anzuerkennen;  sie  kennt  die  Selbständigkeit 
der  Bewegung  der  Materie,  kennt  aber  auch  die  Grense  derselben,  re^. 
die  Modifizierbarkeit  dieser  Bewegung,  .soweit  eine  vernünftige  Moral  ein 
Interesse  für  eine  solche  haben  kann.  Leibnizen  freilich  war  dieses  ^Dogma 
der  Physik**  sehr  erwünscht,  es  pafste  ihm  —  in  seinen  Kram,  war  absolut 
notwendig  ftlT  den  —  Mechanismus  seiner  „prästabilierten  Harmonie'*. 
Leibniz  war  gewifs  ein  Universalgenie,  aber  bei  aller  Hochachtung  vor  deni- 
selt)en  wird  man  dennoch  sagen  dürfen,  dafs  sein  philosophischer  Grund- 
gedanke zwar  geistreich,  aber  nicht  wahrhaft  vernflnftig  sei.  In  seinem 
Eifer  gegen  die  einseitige  Sj)inozistische  Substanzlehre  —  Spinoza  hätte 
Gott  nicht  blofs  als  Substanz,  er  hätte  ihn  auch  als  Geist  bestimmen 
sollen,  womit  der  dauernde  Unterschied  in  der  Einheit,  trotz  der  Einheit 
gegeben  gewesen  wäre  —  hafte  sich  Leibniz  zu  dem  andern  Extrem  forl- 
reifsen  lassen  und  die  Einheit  zwar  nicht  geradezu  aufgehoben,  aber  nur 
noch  als  den  Mechanismus  seiner  »prästaLiiierten  Harmonie'^  fungieren 
lassen.  Ob  damit  nicht  wo  möglich  noch  mehr  als  bei  Spinoza  die  Eine 
Urmonas  alles  in  allem  ist?  Höher  als  der  Leibniz'?chc  steht  gewifs  ein 
Idealismus,  nach  dem  die  Monaden  „Fenster  haben",  der  den  Realismus 
gewähren  läfst  und  dennoch  als  dessen  Wahrheit  sich  weifs,  ein  Idealis- 
mus, der  nicht  abstrakter  Determinismus  ist,  vielmehr  Willkür  und  Zufall 
im  Endlichen  gelten  läfst,  ohne  dadurch  seinen  Gott  aus  dem  Konceple 
gebracht  und  den  göttlichen  Weltplan  gestört  zu  wissen,  ein  Idealismus, 
wie  ihn  im  Altertum  Aristoteles,  in  der  Neuzeit  Hegd  zum  Ausdruck  gebracht 

Dillingen.    A.  Ballinger. 

Lehrbuch  der  Mathematik.  FOr  den  Sehulgebrauch  und  zum 
Sdbatmiterridit  bearbeitet  von  Dr.  Greve.  Berlin,  Yoflag  von  A.  Stuben- 
rauch, n.  Kursus.  1.  Teil.  (Planimetrie.)  75  S.  2.  Ten.  (Arithmetik.)  70  S. 

Nach  dem  Erscheinen  dieser  Fortsetzung  des  Greve'srhen  Lehrbuches, 
über  dessen  ersten  Kurs  wir  bereits  in  diesen  Blättern  berichtet  haben 
(Jahi^.  1881,  S.  434),  kann  man  etwas  klarer  über  dessen  Zweck  und  An- 
nitlw  t  4.  bftyu.  GynMsitlMhalw.  XTID.  Jahig.  SO 
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läge  urteilen.  Es  stellt  sich  dar  ils  ein  recht  populäies,  den  Selbstunter» 
ridit  erieiehteradeB  Bnch,  die  Erörterung  der  dudnen  SitM  M&t  im  gaiuea 

an  Übersichtlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  und  auf  die  Einübung  der 
vorgelraifenen  Lehrf^ii  wird  ^in  ^lofses  Gewicht  gelegt.  Der  geometrische 
Teil  umfafst  die  Paralleieutheorie,  die  Sätze  über  Dreieckswinkel,  die  wich- 
tigsten Fundamentalaufgaben,  die  Kongruenzlehre  und  das  Wichtigste  vom 
Kreise.  KonstruktionsautV'abt'ii  sind  st>hr  zuhlreich  l)eigepeben,  teils  mit 
vollständiger  Analyse,  teils  in  der  den  Schulzwecken  entsprechenderen  Form 
blofeer  Problemstellung.  Die  Arithmetilc  beginnt  mit  dem  Potemiereii,  dann 
folgt  ein  Abschnitt  über  die  Verwandlung  aus  einem  Zahlensystem  in  ein 
anderor!,  hierauf  das  Rechnen  mit  Dezimalbrüchen,  das  Transformieren  al- 
gebraischer Ausdrücke  und  schliei'slich  die  Auflösung  der  linearen  Gleich- 
ungen mit  einer  und  mehreren  Unbekamiten.  Zumal  die  BerOeksiehtigung 
der  nicht  zehnleilipon  Zahlensysteme  hat  uns  einen  recht  gtiten  Eindruck 
gemacht.  In  bezug  auf  die  Strenge  der  Beweise  haben  wir  dagegen  leider 
wieder,  wie  schon  früher,  mancherlei  auszusetzen.  Ein  Beweis,  wie  der 
S.  2  für  das  Paralleltheorem  gegebene,  tot  weit  schlimmer,  als  gar  kein 
Beweis  und  kann  den  Schülern  nur  <^nm.  falsche  Vorstellungen  von  dem 
Wesen  geometrischer  Methodik  beibringen.    Ebenso  sollte  es  heutzutage 

doch  nicht  mehr  vorkommen,  dafs  =  1  als  «Satz"  aufgeführt  und  ganz 
kühl  aus  der  ausschliefslich  für  ganzzahlige  Werte  m  und  n  «  m)  gültigen 

Gleichung  a    :a  hergeleitet  wird.  Etwas  mehr  Rücksicht  auf 

Rigoroeitftt  warden  wir  dem  Verf.,  je  weiter  sein  Unternehmen  fortschreitet, 
om  so  dringender  anempfehl«L 

Ansbach.    S.  Günther. 

Einleitung  in  die  neuere  Geometrie  fOr  die  oberen  Klassen 

der  Realschulen  und  Gymnasien.  Von  W.  Fuhrmann,  Oberlehrer  an  der 
Realschule  auf  der  Burg  in  Königsberg  (Ostpr.).  Mit  4  lithographirten 
Pigurentafeln.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1881.  IV.  63  S. 

Es  ist  ein  recht  klar  und  übersichtlich  geschriebenes  Lehrbüchlein 
der  neueren  Geometrie,  welches  wir  hier  vor  uns  haben.  Der  Verf.  will 
dasselbe  wesentlich  als  eine  Ergänzung  lu  dem  oder  jenem  üUicben  Lehr- 
buche  der  Planimetrie  angesehen  wissen  und  hat  aus  diesem  Grunde  all' 
das  ausgeschlossen,  was  über  das  Gymnasialpensum  hioaui^ht.  Wir  wollen 
hier  gleich  erklären,  dab  eine  solche  Zweiteilung  uns  an  sich  nicht  das 
Richtige  zu  sein  scheint,  dafs  wir  es  vielmehr  für  besser  halten,  auch  in 
den  elementaren  Kompendien  schon  die  Grundzüge  der  synthetischen  Geo- 
metrie der  Neuzeit  aufgenommen  zu  sehen.  Wer  z.  B.  von  bayrischen  Kol- 
legen nach  dem  Lehniuche  von  Th.  Sehroeder  (8.  Aufl.,  NQmberg  1881) 
unterrichtet,  der  dürfte  kaum  ein  Bedürfnis  nach  einem  Hilfsmittel,  wie 
es  das  Fuhrmann'sche  sein  will,  verspüren.  Da  aber  diese  Voraussetzung 
zur  Zeit  wohl  nur  in  einer  Minderzahl  von  Fällen  zutrifft,  so  hat  unsere 
Vorlage  das  Recht,  lediglich  an  und  für  sich,  ohne  Rücksicht  auf  Neben- 
fragen, beurteilt  zu  werden,  und  dafs  alsdann  diese  Beurteilung  günstig 
ausfallen  mu£s,  haben  wir  oben  bereits  angedeutet. 

Der  Verf.  beginnt  damit,  die  sogenannte  Zeichenr^l  auseinander* 
zusetzen ,  deren  Anwendung  er  ganz  passend  an  dem  Beispiele  der  sectio 
aurea  erläutert ;  alsdann  bespricht  er  das  Wesen  der  harmonischen  Teilung. 
Die  An  der  Behandlung  ist,  im  Sinne  Steiners,  eine  algebraisch-gonio- 
metrische,  doch  wird  auch  sehr  bald  die  t.  StaudVsehe  Definition  der  har- 
monischen Punkte  emgefQbrt,  die  aber  nunmdir  naturgemKii  die  Form 
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eines  Lehrsatzes  annehmen  mufs.  Auch  für  die  BegrLSsbestimmung  der 
loTOltttion  wird  gleich'  hier  —  allerdiags  auf  algebraischem  Wege  —  die 
Gnmdliigc  gewonnen.  Im  dritten  Abschnitt  werden  die  Theoreme  von  Me- 
nelaus  und  Geva,  sowie  der  Desargues'sche  Satz  von  den  homologen  Drei- 
ecken abgeleitet,  letzterer  ohne  Namensnennung  dtis  Erfinders.  Dagegen  ist 
in  dem  Anhang  zu  diesem  Abschnitte  eine  geschichtliche  Notis  enthalten, 
welche  dem  Referenten  neu  und  erfreulich  ist:  die  WahriiohiTiunp,  dafs  die 
von  irgend  einem  Punkte  der  einem  Dreieck  umbeschriebeneu  Kreislinie 
auf  die  drei  Seiten  geftUten  Lothe*  drei  in  einer  Geraden  liegende  FalSs- 
punkte  ergeben,  soll  von  R.  Simson  herrühren.  Es  folgt  in  IV.  die  Theorie 
der  Ähnlichkeitspnnkte,  namentlich  für  Kreise  genau  durchgoführt,  sodann 
—  natürlich  nur  für  den  Kreis  —  die  Lehre  von  Pol  und  Polare,  von  der 
gemeinschaftlichen  (reellen  oder  imaginären)  Sehne  zweier  KnÜBB  -mit  be- 
sonderer Hervorhehnng  des  Falles,  in  welchem  die  Kreise  sich  orthogonal 
schneiden,  endlich  noch  ein  kurzer  Exkurs  auf  das  in  der  mathematischen 
Physik  zu  so  hoher  Bedeutung  gelangte  Verfahren  der  Transformation  durch  • 
reciproke  Radien.  Jedem  Abschnitte  ist  eine  Reihe  l)rauchbarer  Übungs- 
aufgaben beigefügt.  Das  kleine  Buch  kann  bayerischen  Abiturienten ,  die 
▼or  dem  Beginne  der  Universitätsstudien  ihr  geometrisches  Wissen  noch 
etwas  abninmden  wünschen^  mit  gutem  Gewissen  empfohlen  werden. 
Ansbach.  S.  Gflnther. 


Literarische  Notizen. 

Don  t  sc  ho  Literaturdenkmale  des  18.  Jahrhunderts. 
3.  Lieferung.  Fausts  Leben  von  Mahler  Müller.  Heilbronn  bei 
Henninger.  1881.  8.  140  S.  Die  Forlsetzung  der  von  Dr.  Seyffert  mit  grofeer 
Umsicht  geleiteten  Sammlung.  Eine  längere  Einleitung  gibt  über  die  Ge- 
schichte der  1778  zuerst  erschienenen  Dichtung;  und  ihre  Stellung  in  der 
Faustliteratur  die  nötigen  Aufschlüsse.  Auch  Müllers  schon  177ö  erschie- 
nene und  ,Shake!?peare8  Geist*  gewidmete  «Situation  ans  Fausts  Leben* 
ist  hier  aufs  neue  abgedruckt.  Dem  verdienstvollen  Unternehmen«  das 
einem  lebhaften  Bedürfnisse  aller  Freunde  der  Literatur  des  18,  Jahrhunderts 
entgegenkömmt,  ist  günstiger  Fortgang  zu  wünschen. 

Mittelhochdeutsche  G  r am mati  k  von  Hermann  Paul.  Halle» 
Niemeyer,  1881.  ,fC  1,20.  (Sammlung  kurzer  Grammatiken  germanischer 
Dialekte  II).  —  Pauls  Grammatik  ist  nach  dem  neuesten  streng  wissen- 
sohafUichen  Standpunkt  der  Forschung  bearbeitet.  Sie  weicht  daher  in 
Tiden  Punkten  von  der  Darstellungsform  ab,  die  auch  in  den  neuesten 
mehr  praktischen  Zwecken  dienenden  Kompendien  noch  üblich  geblieben 
ist.  Natürlich  finden  sich  auch  manche  Aufstellungen,  die  vorläufig  nur 
als  Hypothese»  beieichnet  werden  können.  Ganz  dem  Charakter  des  Buches 
angemessen,  ist  der  gröfsle  Teil  (S.  4—41)  der  Lautlehre  gewidmet,  in  der 
Flexionslehre  (S.  41-69)  werden  dann  so  zu  sagen  nur  die  Konsequenzen 
aus  den  dort  entwickelten  Grundsätzen  gezogen.  Der  Stankpunkt  und  die 
Behandlungsweise  des  Verf.  bedürfen  keiner  Rechtfertigung,  doch  wird  das 
als  ein  wissenschaftliches  Werk  von  der  Kritik  beifällig  aufgenommene  Buch 
sich  erst  für  den  eignen,  der  sich  nach  Weinholds,  Lexers  oder  Kobersteins 
kleinen  Grammatiken  mit  den  Elementen  des  Mittelhochdeutschen  vertraut 
gemacht  hat.  Die  Hoffnung  des  Verf.,  dafs  sein  Werk  auch  auf  Gymnasien 
werde  benutzt  werden,  dürfte  sich  daher  nur  in  beschränktem  Mafse  erfül- 
len, wenn  auch  Pauls  Bestreben,  die  Abweichungen  des  Mittelhochdeut- 
schen vom  Neuhochdeutschen  anschaulich  hervortreten  sn  lassen,  dem  Booh 
fOrSeholswecke  lur  Empfehlung  gereichen  muils. 
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Der  deutsche  Aufsatz  in  Lehre  und  Beispiel  von  Franz  Lianig 
(4.  Aufl.  Paderborn,  Schöningb,  1882,  8  Jl).  —  Theoretisch -praktische  An- 
leitung zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze  von  Julius  Nau- 
mann (4.  Aufl.  Leipzig,  Teubner,  1881,  S  JC).  Ersteres  Werk  wurde  bereits 
im  7.,  11.  und  IS.  B.  dies.  B1.  als  äufserst  brauchbares  Hilfsmittel  namentlich 
für  Secunda  empfohlen,  Naumanns  Buch  wurde  ebenfalls  schon  firflher 
neben  Linnigs  und  K]u;/os  Werken  als  eine  der  besten  Aufgabensammlungen 
für  das  Obergymnasiuni  bezeichnet.  Beide  Bücher  sind  nun  in  neuen  Auf- 
lagen erschienen,  die  sich  yon  den  Toransgehenden  nur  unbedeutend  unter- 
scheiden. Bei  Linnig  sind,  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  17  neue  Aulj^aben 
hinzugekommen  und  t  au.sgeschieLlen  worden,  eine  hat  eine  erweiterte 
Fassung  erhalten.  Bei  Naumann  beschränken  sich  die  Änderungen  zunächst 
auf  Verbesserungoi  im  einzelnen.  Aufserdem  sind  die  DiBpositionen  zu 
Schfilerreden  vermehrt  und  frühere  durch  neue  ersetzt  worden.  Beide 
Bücher  dürfen  in  keiner  Lehrerbibliothek  fehlen,  weil  sie  nicht  nur  üher- 
haupt  fQr  den  deutschen  Unterricht  am  Obergymnarinm  sehr  nützliche 
Hilnmittel  sind,  sondern  auch  angehenden  Lehrern  als  sichere  Wegweiser 
dienen  können. 

Material  zu  deutschen  Aufsätzen  in  Stilproben,  Dispositionen 
und  kürzeren  Andeutungen  für  die  mittlere  Bildungsstufe.  1.  Bdeh.  von 
G.  Tschache.  3.  Aufl.  IB^l.  Breslau.  J.  U.Kerns  Verlag  (Max  Müller) 
8.  VIII  und  ItJO  S.  JC  2,10.  Wenn  :uich  bei  einzelnen  der  hier  behandelten 
Themata  die  moralisierende  Tendenz,  weniger  zusagen  mag,  so  bieten  doch 
die  185  Nummern  einen  so  mannigfachen  stofF,  dau  jeder  Lehrer  fSr  seinen 
eigenen  Unterricht  daraus  nützliche  Anregung  schöpfen  kann;  besonders 
findet  sich  vieles  für  die  hAheren  Klassen  unserer  Lateinschulen  Verwend- 
bare. Manchmal  sollte  mehr  auf  streng  logische  Richtigkeit  der  Gedanken- 
entwicklung geachtet  sein,  z.  B.  N.  81.  Wert  der  Zeit  •  .  .  ,  E.  Ausf.  Des* 

halb  ist  ihr  Wert  so  grofs :  3.  Weil  sie  so  kostbar  ist.  — 

Schiller  wurde  nicht,  wie  es  S.  155  heifst,  von  dem  österreichisch_en 
Kaiser  in  den  Adelstand  erhobeu,  da  es  im  Jahre  1802  einen  österrei- 
chischen Kaiser  noch  gar  nicht  gab. 

Leitfaden  für  denUnterricht  in  der  deutschenPoetik 
von  G.  Wirth  (Berlin,  1881,  Wohlgemuth)  81  S.  —  Eine  Lücke  füllt  das 
Buch  nicht  aus;  man  mufs  sich  im  Gegenteil  wundern,  dafs  in  jüngster 
Zeit  so  viele  HandbOcher  der  Poetik,  die  doch  in  der  Hand  des  Schülers 
keineswegs  ein  notwendiges  Lehrmittel  sind,  auf  den  literarischen  Markt 
gebracht  werden.  Einteilung  und  Darstellung  l)ieten  nichts  Eigenartiges. 
Der  TierfQfsige  Trochftus  w&re  besser  gleich  (S.  37,  nicht  erst  S.  62)  als  Vers 
der  spanischen  Romanze  bezeichnet  worden;  in  den  Ghaselen  ist  der  Reim 
doch  immer  (nicht  ^oft")  identisch  (S.  47);  die  Oltave  besteht  in  ihrer 
strengen  Form  nur  aus  f  ünf  füisigen  Jamben  (zu  S.  59).  Das  Papier  dürfte 
besser  sein. 

Tropen  und  Figuren  nebst  einer  kurz  gefa^en  deutschen 
Metrik;  zum  Gebrauche  fifar  Hittelschalen  und  zum  Selbstunterricht.  Von 
Dr.  K.Tumlirz,  k.  k.  Gymnasialpro  essor.  Prag,  1881.  H.  Dorninious.  S.  VIII 
und  84.  Unter  der  Flut  von  Büchern  ahnlichen  Inhalte  kann  das  vor- 
liegende wegen  der  prftdsen  und  klaren  Darstellnng  sowie  der  hflbsch  ge- 
wählten Beispiele  aus  den  deutschen  Dichtern  rühmend  hervorgehoben 
werden.  Es  bietet  auf  wenigen  Seiten,  auch  für  den  Lehrer,  das  Wissens- 
wfirdigste  aus  der  Poetik  und  Metrik.  Beanstanden  möchte  ich  die  Fassung 
der  Regel  (S.  3.),  dafs  das  Gleichnis  in  der  Regel  mehrere  Tertia  Gompara- 
tionis  habe.  Dem  Dichter  kommt  es  auf  die  Anachaulichmachunn  einet 
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Gedankei»  doreh  das  Gleiehnis  an,  wenn  aueh  die  ausmalenden  NebenxQga 

vro  möglich  ähnlich  sein  sollen.  Wenn  es  S.  29  heifst,  das  Polysyndeton 
male  die  rasche  und  unmittelbare  Aufeinanderfolge  einzelner  Handlungen, 
so  pafst  das  nicht,  es  malt  eher  eine  gewisse  Ruhelosigkeit.  In  den 
Uhland'schen  Versen:  «Und  was  er  sinnt,  ist  Schieeken,  Und  was  er  blickt, 
ist  Wut,  Und  was  er  spricht,  ist  Geifsel,  Und  was  er  schreibt,  ist  Blut,** 
ist  doch  eher  ein  Verweilen  bei  dem  Gedanken,  ein  Hervorheben  der  Einzel- 
heiten beabsichtigt.  t)berrasehen  muft  es,  dafe  man  hei  Philologen  immer 
noch  der  Schreibart  Satjrre  begegnet  (s,  S.  62).  S.  39  ist  Acut  zu  lesen, 
nicht  Acüt.  S.  40  liest  man:  Oft  überspringt  der  Hocbton  •  .  .  .  auf 
die  Stammsilbe. 

Allgemeine  Weltgeschichte  yon  Georg  Weber.  2.  Auflage, 

Lieferung  1—7.  Leipzig,  Verlag  von  Wilh.  Engelmann.  1882.  Preis  der 
Lieferung  IJC  Mit  Freude  begrö&en  wir  die  2.  Auil.  dieses  trefiflichen  Werkes, 
das  schon  in  den  vorliegenden  7  ersten  LiefSerungen  das  Streben  desVerftissers 
zeigt,  die  gewaltigen  Fortschritte  der  Geschichtsforschung  in  seiner  neuen 
Auflage  zu  verwerten.  WcIkts  Weltgeschichte  wird  wie  bisher  15  Bände 
in  etwa  100  Lieferungen,  sowie  4  Kegisterbände  unifassen  und  in  ungefähr 
6  Jahren  vollendet  sein.  Altertum,  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  werden 
in  je  4 ,  die  neueste  Zeit  in  Bänden  nebst  1  Registerbänden  behandelt. 
Die  zweite  Auflage  wird  sowohl  in  Lieferungen  k  l  JC  aia  in  Bänden 
erscheinen,  so  dafs  alle  zwei  Wochen  durchschnittlich  eine  Lieferung  zu 
7 — 8 Bogen,  alle  4—5  Monate  ein  Band  ausgegeben  wird.  Nach  dem  Er- 
scheinen  jedes  Bandes  wird  in  diesen  Blättern  me  eingehendere  Besprech- 
ung desselben  erfolgen. 

Natorgeschichte  des  Menschen  von  Friedrich  y.  Hell  wald. 
Illustriert  von  F.  Keller  -  Leuzinger.  Stuttgart,  Verlag  von  W.  Spomann. 
1881.  9. — 12.  Lieferung  ä  50  ^.  Die  vorliegenden  Hefte  des  von  uns 
wiederholt  erwähnten  Werkes  enthalten  zunächst  die  Forlsetzung  der  Schil- 
derung der  Polynesier  und  zwar  ihrer  staalliclien  und  sozialen  Ein- 
richtungen, ihrer  Mythologie  und  religißsen  Sitten.  Hierauf  folgt  in  specie 
die  Beschreibung  der  Maori  (d.  i.  Eingeborenen)  auf  Neuseeland,  der  Sand- 
wich'  oder  Hawaii-Insulaner  (sie  selbst  nenuMi  sich  Kanaka  d.  i.  Mann). 
Besonderes  Interesse  erregt  die  authentische  Nachricht  über  James  Cooks 
Tod.  Bezüglich  der  „Weifsen  in  der  Südsee"  ersehen  wir,  dafs  die  Aus- 
beutung und  Behandlung  der  Eingebornen  durch  die  Weifsen  bis  in  die 
jüngste  Zeit  nicht  ghmpflicher,  ja  oft  noch  schlimmer  gewesen  ist,  als  die 
der  Schwarzen  in  Amerika.  Lief.  10  S.  211  beginnt  ein  neuer  Abschnitt, 
der  die  Amerikaner  zum  Gegenstande  hat.  Nach  allgemeinen  Erörte- 
rungen  Uber  ihre  Herkunft,  ihre  älteste  Kultur,  Schädelformation,  Sprache, 
kommen  die  Bewohner  Nordamerikas  an  die  Reihe  und  zwar  zuerst  die 
östlichen  Eskimos  oder  Inuit  rücksichtlich  ihrer  Natur,  Farbe,  Schädel- 
gestalt, ihrer  materiellen  Gesittung,  als  da  sind  Nahrung  und  Beschäftigung, 
WafiFen,  Böte,  Jagd ;  ihrer  sozialen  Verhältnisse  (Familienleben,  Kommunis- 
mus, Blutrache).  Auf  den  letzten  Seiten  des  12.  Heftes  l>eginnt  die  Dar- 
lAdlung  der  westlichen  Eskimos.  Da£9  überall  die  neuesten  Berichte  und 
Forschungen  Terwertet  sind,  läfst  sidi  von  Hellwalds  Namen  erwarten. 
Wir  erhalten  ein  rddies  Bild  von  den  physischen,  sittlichen,  politischen 
und  kulturellen  Eigentümlichkeiten  der  bei  uns  immer  noch  viel  zu  wenig 

Sekannten  Völker,  ein  Bild,  das  durch  Keller-Leuzingers  treffliche  Abbil- 
ungen wesentlich  an  Anschaulichkeit  gewinnt.  Selbstverständlich  setzen 
manche  Schilderungen  der  Gebräuche  und  Einrichtungw  jener  wilden 
Völkerschaften  reifere  Leser  voraus. 
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Ansslkge* 

Wfl  rttemberg.  Korrespondenxblatt.  1881.  7.  8. 

S.  295—899.  Einleitung  in  die  hiBtorisehe  Chronologie 

von  E.  Jäger.  Ansführliche  Darlegung  der  Zcitmaff^e  boi  den  verschiedenen 
Völkern,  der  Aren  und  ihrer  Reduktion,  der  Cykien  u.  s.  w. 

9.  10. 

S.  381— 448.  Göthes  Faustdichtungen.  I.Teil;  von  0.  Umfrid. 

8.452—458.  Der  lateinische  Unterricht  im  2.Schuljahre 
(Forts,  und  Schlufs;  vgl.  Jahrg.  1881.  S.  486  d.  Zeitschr.)  von  M.  F  i  c  k. 

S. 458— 461.  Zu  Horaz,  Od.  IV,  12  von  Österleq.  Nach  einer 
prosaischen  Obersetzung  dieser  Ode  sncht  Ö.  nachzuweisen,  dafs  d^  dasdlMtt 
angeredete  Vergilius  wirklich  der  Dichter  Vergilius  s^m,  w*  IcIk  n  Horatius 
unter  heiterer  Neckerei  zu  einem  Besuche  aufs  Land  einlade.  Bekämpfüug 
der  chronologischen  Bedenken. 

11.  19. 

S.  469—479.  Einige  Familiennamen  von  E.  W  e  i  g  e  1  i  n.  Ast- 
falk  =  Ostfale  (vgl.  WestiaL  Sachs,  Frank,  Düring,  baier,  Schwab).  Hau- 
eisen =  Haue  odw  schneide  das  ESsen!  (y^f,  tailn-fer,  das  altfranz.  briae* 
fer,  das  niederdeutsche  Griepenkerl  d.  i  grof  den  Kerl;  Hauschild).  Gerok 
=  im  Speenvurf  ausgezeichnet  (aus  ger  Speer  und  ok  hoch).  Pfleiderer 
=  einer  der  Bleiden  d.  i.  Steinschleudern  bedient  oder  macht.  —  S.  480—489. 
Ein  Beitrag  zur  Erklärung  des  KOnigs  Odipus  Ton  Geib. 
Der  Verf.  berichtet  über  eine  Aufführung  des  sophokl.  Dramas  im  thMtre 
fran^ais  zu  Paris  im  August  1881.  Das  Stück  wurde  gegeben  nach  einer 
franzOs.  Übersetzung  des  Mes  Lacroix  in  Alexandrinem,  wovon  einige 
Proben  angeführt  werden.  Die Inscenierung  wird  als  grofsartig  bezeichnet, 
die  auftretenden  Schauspieler  waren  Künstler  ersten  Rangs.  Es  wird  durch 
Anführung  der  wichtigsten  Einzelheiten  dargethan,  daCs  das  Drama  durch 
die  Aufffibrung  einem  menschlich  näher  gerückt  wird,  dalls  es  so  einen  flber- 
wÄltigenden  Eindrnrk  marht  und  dal's  manches,  was  bei  der  Lektüre  ab- 
eschmakt  scheinen  könnte,  wie  die  häufigen  Ausrufe  lui  tut,  f  eü  veö,  oloS, 
ureh  die  Kunst  des  Schauspielers  zu  hoher  Wirkung  gelangt.  —  S.  489—518. 
Göthes  Faustdichtungen  2.  Teil.  Von  0.  U  m  fr  id.  —  S.  526-581. 
Bemerkungen  zur  Bacmeister'schen  Übersetzung  der  Ger- 
mania von  Kr  aufs.  Es  wird  getadelt,  dafs  die  Bacmeister'sche  Über- 
setzung SU  sehr  modernisiere  und  umschreibe  und  dadurch  oft  gesndit  und 
ungenau  werden  Beispiele  aus  Gap.  1  und  2. 

1882. 1.  2. 

S,  1 — 29.  Henry  Wadsworth  Longfellow  von  Ramsler. 

I.  Teil.  Schilderung  des  Lebensganges  und  Beurteilung  der  poetischen 
Wirksamkeit  des  amerikanischen  Dichters.  —  S.  29 — 84.  Übersetzung 
der  4.  Satire  d  es  J  n  v  en  a  1  von  G  e  ib.  Der  Übersetzung  ist  eine  Recht- 
fertigung des  vom  Übersetzer  gewählten  Versmaises  (des  katalektischen 
trochäischen  Tetrameters)  und  eme  kurze  Einleitung  in  die  Satire  vorans- 
geachickt 

3.  4. 

S.  105—136.  Henry  W  a  d  s  w  o  r  t  h  L  o  n  g  f  e  11  o  w  II  (Schlufs)  von 
Ramsler.  — S.  140—145.  Dramatisch  an  gelegte  Od  en  bei  Horak. 

II,  11.  in,  19.  28.  (Anonym).  —  S.  145  -  149.  über  zwei  Aufgaben 
aus  der  deskriptiven  Geometrie  von  R.  Reiff:  1.  Ein  hyper- 
bolisches Hyperboloid  ist  gegeben,  die  Sdinittpmikte  ehier  Oetideii  ndt 
demselben  m  bestimmen.  2.  Ein  hyperbolisches  Paiaboloid  iit  gegd)eiif 
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die  Schnittpunkte  einer  Geraden  mit  demselben  zu  bestimmen S.  149»  156. 
Der  Spraehonterrleht  in  den  unteren  KUsten  der  Gelehrten- 

Bchulen  und  die  lat.  G rammatik  von  Kuhn  und  Fick  vonllg. 

—  8.  157 — 158.    Deprecari  von  L(udwig).    In  der  Stelle  des  Justinug 
II,  9.  non  mortem,  sed,  dum  Darii  corpus  sepeliant,  dilaliont^m  mortis  . 
depreeantur  rereinigt  dieses  Yerbum  die  beiden  ihm  eigentfimlichen 
Bedeutungen:  um  Gewährung  und  um  Erlassung  von  etwas  bittMi 
,8ie  baten  nicht  um  Erlassang  des  Todes,  sondern  um  Aufschub  desselben*. 

5.  6. 

S.  181— 907.  Shakespeares  Drama  «der  Kaufmann  von 

Venedig"  von  Prof.  v.  Köstlin.  Zuerst  wird  nachgewiesen,  woher 
Shakespeare  die  Fabel  des  Stückes  entnahm,  nemlicli  aus  den  gesta  Roma- 
norum und  einer  Novelle  de.s  Giovanni  Fiorenlino,  hierauf  im  einzelnen 
geneigt,  wie  er  aus  den  unbedeutenden  Personen  seiner  Quellen  Personen 
von  Lehenswahrheit  und  Charakterfestigkeit  schuf.  Charakteristik  des 
Stückes  bezüglich  der  Einheit  der  Handlung  und  der  zu  gründe  liegenden 
Idee.  — 8. 907— 287.  Ober  die  Rechnung  mit  Vektoren  von  BOklen. 

—  8.  237—239.  Noch  einmal  deprecari  von  Ludwig.  Nach  Abweisung 
einer  anderen  möglichen  Erklärung  von  deprecari  bei  Justin  II,  9.  wird  die 
oben  (Ausz.  1882.3.  4.)  gegebene  Interpretation  festgehalten.  —  S.  239—251. 
Über  einige  planimetrische  Grundbegriffe  von  H e r 1 1 e r. 
Es  wird  gehandelt  Ober  den  Begriff  und  die  Definition  von  Winkel,  Rich- 
tung u.  8.  w.  


Prograimiw  der  bayeritethmi  Gymnasim  und  Lateinschuten 

vem  Jahre  1882. 

Amlierg:  Nusser,  Inhalt  und  Reihenfolge  von  7  platonischen  Dia- 
logen. —  Ansbach:  Lechner,  De  Pteonasmis  TJomcncis.  P.  I.  — 
Aschaffenhni^:  Englert,  Commentatio  de  catalogo  arc/iiepiHCoparum  Mo- 
guntinenHum  Wimpheiingiano.  —  Augsburg  (St  Anna):  Köberlin,  Die 
Frage  nach  dem  Übersetzer  des  neuplatonischen  Dialogs  Asklepius.  — 
Augsburg  (St.  Stephan):  Stölzle,  Die  Lehre  vom  Unendlichen  bei  Ari- 
stoteles. LT.  —  Bamberg:  Flesaa,  Die  Priorilätsfrage  der  sophokleischen 
und  euripideischen  Elektro  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  sowie  zu  den 
Choephoren  dos  Äsrhylus.  —  Bayreuth:  Ebrard,  Die  Allitteration  in 
der  lat  Sprache.  —  Burghausen:  Haas,  Leben  des  Sextus  Empiricus. 
—  ]>lIIiBg«B:  Bull  in  g  er,  Aristoteles*  Nus-Lehre  (de  an.  III,  c.  4-8 
ind.)  interpretiert.  —  Dinkelsbtthl:  Wagner,  Brasidas  der  Lacedämo- 
nier  I.  —  Edenkobeu:  Schmitt,  die  Absolventen  der  Lateinschule  Eden- 
koben von  1840—81.  Ein  Beitrag  zur  Schulstatistik  aus  der  Pfalz.  —  Eich- 
stätts Emminger,  Der  Athener  Kleon.  —  Srluigrent  Kettler,  No»' 
nullae  ad  Herodianum,  rei:  Roman,  scriptorem,  avuotafionea.  —  Fretsingt 
Höger,  Kleine  Beiträge  zur  Bestimmung  und  Erkl.  dci  im  Codex  Falken- 
§Umen8i$,  im  C,  treuUtiaHum  Qarzensia  und  im  C.  trad.  Augiensium  vor- 
kommenden Personen-  und  Ortsnamen.  —  Hof:  Mayenberg,  Aufgaben 
der  sphärischen  Astronomie,  —  Kaiserslantern:  Fugger.  Eros.  Sein  Ur- 
sprung und  seine  Entwicklung.  Eine  mythologische  Studie.  —  Kempten: 
nosenhauer,  S^fmSMoB  ud  quaestionem  dt  fonübus  libri  qul  insenhiiur 
de  viris  ülustrihus  urhis  Romae .  —  Landau:  Jörg,  Die  Naturwissenschaft 
des  Paracelsus.  —  Landshut:  Mayer,  Li  Miserere,  pikardisches  Gedicht 
ans  dem  KS.  Jahrb.  von  Beclus  de  Motten»,  Bearbeitet  und  zum  ersten- 
male  verMfentlicht.  —  Metten:  Poschenriede r,  Die  platonischen  Dia- 
loge^ in  ibiem  Verhältnisse  m  den  hippokratischen  Schriften,  —  KttncheB 


Digitized  by  Google 


440 


(Ludwigsg.):  Wimmer,  Die  historische  Kulturlandschaft.  <—  Mftnched 
(Maximilfftnsgr.):  Gersteneeker,  Der  Krieg      Ottio  und  VltelHiis  in  Ibi- 

lien  im  J,69.  BpitrSge  zur  Erklärung  des  Tacitus  und  Plutarch.  —  Mfinchen 
(Wilhelmsg.) :  Fesenmai r,  D.  Diego  Hurtado  de  Mendoza,  ein  spanischer 
Humanist  des  XVI.  Jahrh.  —  Mfinchen  (Realgymn.):  Zängerle,  Über  die 
Natur  der  Elemente  und  die  Beziehungen  der  Atomgewichte  derselben  m. 
einander  und  zu  den  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften.  — 
Mtlnnerstadt:  Schneeberger,  Die  Wechselbeziehung  zwischen  Schillers 
Teil  und  Shakespeares  Julius  GSsar.  —  Veilmnrt  Rnels,  tfber  griechische 
Tachygraphie.  —  Neustadt  a.  d.  Haardt:  Kühn  lein,  De  vi  et  U9U  pr*: 
candi  et  iurandi  formxdarum  apud  decem  oratores  Atticos.  —  Nfirnhergt 
Schröder,  Auflösungen  von  Aufgaben  aus  der  Trigonometrie,  II.  T.  — 
Passan:  Abert,  Drei  griechische  Mythen  in  Galdttons  Sakramentsspielen. 

—  Kegcnshnrg  (Altes  Gymn.):  F^teinherger,  Dr  ratharsi  tragica  et 
aualis  ea  fiüt  in  Eurij^idis  fabulis.  —  Eegensbu^ (Neues  Gymn.):  Krebs, 
Die  präpositionsartigen  Adverbia  bei  Polybhis  (T.  fj.  —  BoBMihetei:  Fink, 
Roseuheims  Umgebung  in  römischer  Zeit.  —  Schweinfart:  Völker,  Ge- 
schichte der  Studienanstalt  Schweinfnrt.  1.  T.:  Gesch.  der  alten  lateinischen 
Schule.  —  Speler:   Rubner,  De  Oratoris  Tulliani  codice  Laurentiano. 

—  Btranbing:  Jäcklein,  Die  Frithjofsage  aus  dem  Altnordischen  über* 
setzt.  —  WUrzhüF!?:  Geisel,  Über  Reflexion  des  Lichtes  im  Innern  ein- 
achsiger Krystalle.  —  Zweibrttcken:  Keiper,  Die  neueutdeckten  Inschrif- 
ten über  Gynis.   


Personalnachrichten. 

Ernannt:  Studienl.  Dr.  A.  Flasch  in  Würzburg  z.  au fserord entlichen 
Prof.  für  Arcliäologie  und  verwandte  Fächer  an  der  Universität  Erlangen; 
Stdl.  A.  Rfimer  am  Ludwigsgym.  in  München  i.  6yui.«Prof.  dasefbst; 
Assistent  K.  Wurm  in  LanJyhul  z.  Stdl.  in  Günzburg;  Stdl.  Dr.  J.  K. 
Fleischmann  in  Nürnberg  z.  Gym.-Prof.  in  Schweinfurt;  Ass.  Dr.  A.  Köh- 
ler in  Schweinfurt  z.  Stdl.  in  Nürnberg;  Stdl.  J.  E.  Einhauser  in 
Landshut  z.  Prof.  am  Maxgym.  in  München;  Ass.  J.  Hoffmann  in  Speier 
z.  Stdl.  in  Homburg;  Stdl.  G.  Ost  hei  der  in  Kaiserslautern  z.  Gym.-Prof. 
in  Neustadt  a./H.;  Klafsverweser  Dr.  J.  Nusser  in  Amberg  z.  Stdl.  in 
Kaiserslautern;  Stdl.  Dr.  W.  Harster  in  Speier  z.  67m.-Pror.  daselbst; 
Ass.  G.  Eberl  in  Regensburg  z.  Stdl.  in  Edenkoben;  Stdl.  A.  Lorenz  z. 
Gyni.-Prof.  in  Speier;  Lehramtskandidat  B.  Sepp  aus  München  z.  Stdl.  in 
Eichstätt;  Klafsverw.  A.  Schubert  in  Bamberg,  z.  Stdl.  in  Edenkoben; 
Prof.  Dr.  N.  Wecklein  in  Bamberg  «.Rektor  in  Passau;  Ass.  B.  Bai  er 
in  Würzburg  z.  Stdl.  daselbst;  Klafsverw.  J.  Stadler  in  Augsburg  z.  Stdl. 
in  Landstuhl;  Stdl.  G.  Gehr  in  Würzburg  z.  Gym.-Prof.  in  Bamberg; 
StdL  A.  Sickenberger  am  Ludwigsgym.  in  Hünehen  z.  Gym.-Prof.  am 
Maxgym.  daselbst. 

Versetzt:  Stdl.  Dr.  F.  Gruber  in  Regensburg  ans  Ludwigsgym.  in 
München;  Stdl.  F.  P.  Wimmer  zu  Günzburg  ans  Neue  Gym.  in  Regens- 
burg; Prof.  Dr.  A.  Baldi  in  Schweinfurt  nach  Würzburg;  Stdl.  Dr.  S. 
Reichenberger  in  Homburg  nach  Landshut;  r^ldl.  J.  Sarreiter  in 
Edenkoben  nach  Speier;  Stdl.  J.  M.  Fürtner  in  Edenkoben  nach  Laudshut; 
StdL  Dr.  A.  Rosenatt  in  Landstahl  nach  Straubing;  StdLK.  Zwansiger 
in  Nürnberg  nach  Würzburg;  Studl.  K.  Lösch  in  Fürth  nach  Nürnberg. 

Quiescirt:  Rektor  J.  R.  Reger  in  Passau;  Prof.  H.  Müller  am 
Maxgym.  in  München;  Sldi.  K.  Brunhuber  in  Straubing. 

Gestorben:  Stdl.  L.  Babel  in  Landsbut 
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Dr.  Ziemer  in  Colberg  hat  jüngst  eine  kurze  Schrift  erscheinen  lassen 
mit  dem  Titel:  „Junggrammatisehe  Stx«ifzflge^  die  mAit  lesenswert  ist 
Namentlieh  der  2.  Teil  denelbeii;  j^Dta  peychologische  Moment  in  der 
BQdang  syntaktischer  Spraehformen*  hat  mich  mannigfoch  angeregt.  In 

der  Ueberzeugung,  dafe  die  dort  vorgefahrten  Erklflrungen  mancher  syntak- 
tischen Erscheinungen  in  hohem  Grade  Beachtung  vcrdienon.  versuchte 
ich  daraus  Gewinn  für  (Wc.  Praxis  zu  ziehen.  In  der  Tiiat  habe  ich, 
indem  ich  l)ei  der  Lektüre  die  einschlägigen  Fragen  streifte,  erfreuliches 
Verständnis  hei  den  Schülern  gefunden.  So  habe  ich  mittels  einiger 
Fragen  für  alle  die  Stellen,  welche  ich  unten  kurz  vorfülnoii  werde,  die  Er- 
klärung von  einigen  bessern  Schülern  feststellen  lassen  und  bei  den  übrigen 
ein  richeres  Verständnis  enielt.  Theorie  ist  einfadi  und  bedarf 
keiner  langen  Entwickdung.  Schdler  der  5.  Klasse  werden  leicht  begreifen 
dBh  die  Gedanken  im  Kopfe  des  Sprechenden  oder  Schreibenden  schneller 
entstehen,  als  sie  durch  die  Rede  oder  die  Hand  fixiert  werden  können, 
dbenso  da&  es  fQr  einen  Gedanken  verschiedene  richtige  Darstellungs- 
formen  gibt,  und  dafs  diese  schliefslich,  indem  sie  sich  geltend  machen, 
eine  Ausdrucksweise  entstehen  lassen,  die  oft  vor  den  Regeln  der  Gram- 
inatik  nicht  besteht,  aber  um  so  natürlicher  ist.  Da  die  praktische  An- 
wendung dieser  Theorie  ohne  Zweifel  zur  Belebung  und  Verliefung  des 
Unterrichts  beiträgt,  ohne  dafs  etwft  notwendigeren  Dingen  die  Zeit  ent- 
logen  würde,  so  glaube  ich  meine  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet  Fach- 
genossen nicht  Torenthalten  su  sollen. 

So  greife  ich  denn  aus  dem  1.  Buche  Gäsars  de  bello  Gallico  Gap. 
44  heraus,  um  meine  Aufstellungen  zu  illustrieren.  Ich  n^me  absichtlich 
eine  Rede,  weil  naturgemäfs  im  AEfekt  leichter  Verslöfse  gegen  die  regel- 
mSfsige  Form  vorkommen,  als  bei  einer  kuhlern  Darstellungsweise,  indem 
die  Seele  das  Ziel  so  energisch  im  Auge  behälf,  dafs  darüber  die  Form 
nicht  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommt,  höh  sine  mayna  spe  nutgnisqne 
praemiis  domum  j>ropinquoaque  reliquisse.  Mit  der  bisherigen  Erklärung 
dieser  Stelle  kann  idi  mich  nicht  befireunden.  Man  hat  hier  ein  fv  Ivk 
Soofv  konstatieren  su  mflssen  g^laubL  Ich  bekenne  mich  der  Ketzerei 
schuldig,  dafe  idi  glaube,  nie  habe  dn  origineller  Schriftsteller  bewufet 
diese  Figur  zur  Anwendung  gebracht,  sondern  dieselbe  sei  lediglich  von 
den  Grammatikern  aus  gewissen  Stellen  abstrahiert.  Denn  wenn  z.  R.  Cicero 
„Chor"  mit  catervae  atque  roncentus  übersetzt,  po  haben  wir  ein  Produkt 
des  Studierzimmers  vor  un.s,  nicht  eines  urwüchsigen  Schöpfungstriebs. 
BUtt«r  f.  d.  b»jor.  OjanMiftlMhalw.  XYIII.  Jahrg.  32 
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Ariovisto  concedi  non  oportet  in  den  Vergloicliungssatz  zog  und  diesen 
dem  Ariovist  in  den  Mund  legte,  beging  er  einen  Verstofs  gegen  die 
Logik,  item.  Man  würde  nichts  veimissen,  wenn  dieses  Wort  fehlte.  Es 
ist  das  ÜlMibleihsel  eines  vollständigen  Gedankenganges.  Logisch  kuin 
man  sag^i:  Ut  non  oporteret,  lic  nos  esse  ioiqnos  aber  anch:  ipsi 
concedi  non  oportere,  item  nos  esse  iniquos.  BeMe  Formen  sind  fai  dne 
msammengeflossen. 

Noch  weniger  als  im  Lateinischen  wird  man  sich  beim  deutsehen 
Unterricht  die  Gelegenheit  entgehen  lassen,  die  Schfiler  auf  die  dgentfim- 
liche  Thäligkeit  der  Volksseele  bei  der  Satzbildung  aufmerksam  zu  machen, 
um  so  mehr,  da  hier  sprachliche  Hindernisse  nicht  zu  Oberwinden  sind. 
Nehmen  wir  z,  B.  den  Satz:  ,Es  kommt  ein  Vogel  ;."'nnn'en.''  Was  können 
wir  an  ihm  niolit  alles  lernen!  Wir  haben  hier  zunächst  die  interessante 
Erscheinung  eines  doppelten  Subjektes.  Enghnann  sagt  darüber:  „es*  steht 
an  der  Spitze  des  Satzes  als  Vorläufer  des  nachgestellten  Subjekts.  Das 
ist  wohl  wahr,  aber  warum?  Hier  die  ErU&rung.  Das  Prädikat  wiegt  im 
deutschen  Geiste  so  sehr  yor,  dafo  er  snch  inn&chst  ihm  allein  suwendeL 
Es  drängt  ihn,  die  neue  Ercheinnng  ni  konstatier^  wobei  es  ihm  vorerst 
gleichgiltig  ist,  von  wem  sie  ausgeht.  Da  aber  ein  Sats  ohne  Subjekt  nicht 
zu  formulieren  ist,  so  tritt  hier  „es*  auf,  ganz  wie  in  dem  Satze  «es  schndt,* 
wo  der  Sprechende  eben&Us  unbestimmt  läfst,  oder  auch  lassen  mufs,  von 
wem  die  Thätigkeit  hervorgebracht  wird.  Nicht  ohne  Bedeutung  ist,  dafs 
das  allgemeinste,  so  zu  sagen  geschlechtslose  Pronomen  die  Funktion  des 
Subjekts  übernimmt.  Erst  nachdem  die  Existenz  des  Prädikats  genügend 
hervorgehoben  ist,  sucht  der  Geist  nach  der  Ursache,  resp.  dem  Urheber 
und  fügt  nachträglich  das  eigentliche  Subjekt  hinzu.  Auch  der  umgekehrte 
Fall  tritt  ein,  dafk  sich  das  Subjekt  in  der  Seele  so  hervordrängt,  dafe  es 
sunäobst  losgelöst  von  der  Satzverbindung  auftritt,  um  dann  erst  später 
durch  ein  Pronomen  wieder  aufgenommen  zu  werden,  z.  B.  «Die  Kinder, 
ae  hOren  es  gerne.'  Ähnlich  ist  der  Idemgang  der  Franzosen  in  Sätzen 
wie:  Votre  frere  est-il  ici?  Das  Subjekt  wiegt  so  vor,  dafs  die  Absicht  der 
Frage  zunächst  zurücktritt.  Wenn  Plötz  sagt,  in  solchem  Falle  werde 
das  Substantiv  aufserhalb  der  Satzverbindmig  absolutuent  vorangestellt,  so 
ist  das  eine  abstrakte  Regel,  ahfr  keine  Erklärung.  Nachdem  nun  Prädi- 
knt  und  Subjekt  festgeslrllt  sind,  koiunien  aucli  die  näheren  Umstände  zur 
Geltung,  in  unserm  Beispiel  in  der  Form  des  pari.  perf.  j)ass.  Diese  Konstruktion 
ist  dor  deutschen  Sprache  eigentflmlich;  denn  wenn  der  Italiener  sagt: 
Venne  batUito,  so  ist  das  Part,  mehr  oder  weniger  reines  Perfektnm;  und 
das  gmindio  bei  dem  spanischen  venirlst  aus  dem  pari  praes.  entstanden. 
Wie  ist  das  deutsche  Perfekt  zu  erklären?  Die  Beobachtungen,  dafs  der 
Vogel  geflogen  ist,  und  dafs  er  fliegt,  tauchten  in  der  Vorstellung  des 
Redenden  neben  einander  auf  und,  indem  beide  nach  Gestaltung  strebten, 
entstand  eine  dritte  Form,  die  von  jeder  einen  Teil  iiat. 
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Selbstverständlich  fehlt  es  auch  im  Griechischen  nicht  an  syntaktiflchen 
Erscheinungen,  die  hieher  gehören.  So  lesen  die  Schüler  bei  Friedlein 
§  94,2  S«(<i((ke(  tiyt(  o&  «pÖTtpov  fX'v)^av,  icplv  Stappaf^vai 
to6<  tiieeo«  etc.  Es  leuchtet  ein,  dab  logisdi  swei  Formen  mOgUch 
waren:  Entweder  mufote  der  Schriftsteller  sagen:  o8k  ikrH/m,  «pb.  BtappA* 
f9fm  od«r:  o&  «p6<tpQv  fkyjßp»  ^  Suppcicfrjottv.  Beide  Formen  flössen  in  den 
SaU  nmmmen,  den  wir  vor  uns  haben,  und  in  dem  der  Begriff  Ton 
irp6tepov  und  rcplv  (von  demselben  Stamm  weiter  gebildet)  so  sehr  in  den 
Vordor^Tund  tritt.  ^ 

Xenoph.  anab.  II,  1,6,  ^uXa^S'  iypwvxo....  toi^xs  oi  ato^<;I:oX- 
Xot?  oüatv,  00  5  -rjvaYxaCov  ol  "F^/AXTjve  <;  exßaXXe-.v  toy?  aito/xo- 
Xo&vxa(  napa  ßaoiXiut^,  xal  xol(  "^ippoti  etc.  Man  erwaitet  t^vocy- 
«oaav,  in  dem  ersihlten  Fall  allein  riehtfg.  Das  Imperf.  verdankt  sein 
Dasein  an  diesem  Platxe  einem  andern,  viel  allgemeinem  Gedankengang, 
der  neben  dem  ausgesprochenen  auftauchte,  des  Inhalts :  die  Griechen  pflegten 
es  imnMr  so  zu  machen. 

Leicht  ktante  ich  noch  viele  Bcispido  anführen,  wo  mir  die  Erklärung 
getT^rdert  zu  werden  schien  durch  den  Hinweis  auf  das  psychologische 
Moment.   Allein  ich  fürchte,  schon  so  etwas  su  weitlSufg  gewesen  zu  sein. 

Bayreuth.  Friedrich  Sp älter. 


Die  Mathematik  an  den  humanistischen  Gymnasien. 

„Es  ist  oine  alljährlich  .sich  wiedei  liolende  Klage,  dafs  die  Kenntnisse 
der  Absolventen  hmnanistischer  (iymnasien  in  der  Mathemalilc  meist  sehr 
gering  sind,  weit  geringer  als  in  den  philologischen  Fächern.* 

So  leitet  Hr.  Kollege  Schmitz  einen  Artikel  im  3.  und  4.  Heft  dieser 
Blätter  unter  obigem  Tttd  ein.  Ab  Hauptgrund  dieser  Klage  erscheint  ihm 
die  diesem  Gegenstande  allzu  kfti^flich  zugemessene  Zeit  und  er  sucht  nun, 
wie  diesem  Mangel  abgeholfen  werden  kann. 

Da  er  die  anderen  Fächer  doch  nicht  verkOrzen  will,  so  bleibt  ihm 
nichts  anderes  übrig,  als  die  Stundenzahl  der  SchGler  überhaupt  zu  ver- 
mehren und  eine  Sektion  am  eigenen  Fleische  vorzunehmen.  Die  Vermehr- 
ung der  allgemeinen  Sdiulstunden  ?=oll  jedoch  nur  unten  vorkommen,  wie 
auch  die  Sektion  unten  eintreten  nuifs.  damit  für  den  allgemeinen  Teil  der 
Mathematik  mehr  Stunden  gewonnen  werden. 

Diesem  entsprechend  vei  teilt  Hr.  Kollege  Sch.  seinen  iiuilhematischen 
Unterricht  und  zwar  für  die  erste  Laleinklasse :  die  4  Grundrechnungsoperatio- 
nen mit  benannten  und  unbenannten  Zahlen  und  die  gemeinen  Brüche  in  ein- 
fachen Beispielen,  für  die  2.  Klasse:  schwerere  Aofgaben  üb»  die  gemeinen 
Brüche,  Dezimalbrüche,  unvollständige  Zahlen,  Mafee  des  metrischen  Systenu^ 
für  die  3.  Klasse:  Schhifsrechnungen  aller  Art  im  Wintersemester  und  im 
Sommersemester:  Ableitung  sämtlicher  Gesetze  nur  mit  Anwendung  der 
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Zahlen  (bestimmter)  als  Propädeutik  für  die  Algebra.  Damit  hat  da-s  Ziffer- 
rechnen  ein  Ende  und  es  beginnt  mit  der  4.  Lateinklasse  die  allgemeine 
Arithmetik.  Und  um  selbst  dieses  Pensum  im  21ilTerrechnen  erreichen  su 
kOnnen,  mflfete  der  ReduningBunterrieht  in  den  nnteren  drei  Klassen  auf 
4  bis  5  Stunden  wfiehentlich  ausgedehnt  werden;  desgleichen  solle  in  der 
4.  Klasse  die  Buchstabenrechnung  in  4  wöchentlichen  Standen  genommen 
werden. 

Die  Richtigkeit  des  an  die  Spitze  gestellten  Satzes  vorderhand  an- 
genommen, stimme  ich  zun;lchst  mit  infinoni  Herrn  Kollegen  darin  nber- 
ein,  dafs  mit  (K-n  für  d*Mi  Matliniuit ikuntLMriclit,  überhaupt  ausgesetzten 
Stunden  unter  den  üblichen  Verliältnii^sen  wohl  sehr  sclnver  mehr  erreicht 
werden  kann,  als  wirklich  erreicht  wird,  kaiui  aber  dem  Satze,  dafs  der 
Umfang  des  mathematischen  Lehrpensums  absolut  nrcht 
mehr  einschränkbar  sei,  nicht  beipflichten. 

Nach  meinem  DafQrhalten  ist  der  Zweck  der  humanistischen  Anstalten, 
den  Qdst  so  zu  sdiulen,  da£s  er  unter  Umständen  nir  wdteren  Fortbildung 
der  mfindlichen  Anleitung  entbehren  kann.  Nicht  eine  gewisse  Summe  der 

Kenntnisse  ist  mnfsgebend,  sondern  eine  entsprechende  Ausbildung  des 
Verstandes  und  hier  in  erster  Linie  des  Denkvermögens.  Diese  Ansicht 
iiat  man  auch  früher  gehabt;  denn  man  bat  die  Mathematik  auch  die  an- 
gewandte Logik  gelieifsen. 

Hier  durfte  aiich  der  Platz  sein,  zu  erinnern,  dafs  die  früheren  Ge- 
werbeschulen in  der  Mathematik  ein  viel  gröfseres  Pensum  hatten,  als  die 
Gymnasien,  und  dafs  an  den  polytechnischen  Schulen  die  Absolventen  der 
ersteren  Anstalten  denen  der  letzteren  im  ersten  Semester  voraus  waren, 
daüs  aber  dieses  Verhältnis  sich  bereits  im  zweiten  Semester  umkehrte. 
Heute  ist  es  mit  den  Absolventen  der  Realgymnasira  und  humanistischen 
Anstalten  an  der  polytechnischen  Hochschule  auch  nicht  viel  anders,  wie 
mir  von  verschiedenen  und  glaubwürdigen  Seiten  berichtet  wurde.  Ich 
meine,  man  solle  den  Universitäten  doch  auch  noch  etwas  uhrig  lassen, 
nnd  rechne  dahin  zunächst  ein  tieferes  Eingehen  in  die  sphärisclie  Tri>rono- 
nietrie  und  die  Mechanik.  Die  Entwicklung  der  komplizierteren  Fonnehi 
der  sphärischen  Trigonometrie  und  deren  Anwendung  auf  die  Hiramels- 
kugel  hat  denn  doch  hlos  Bedeutung  für  die,  weiche  das  mathematische 
Fach  ergreifen  wollen,  alle  übrigen,  mit  winzig  kleinen  Ausnalnnen  betradlten 
es  als  Rallast;  und  den  wQnschenswerten  Einblick  in  die  Mechanik  be- 
kommen die  Studenten  doch  auch  an  der  Universität,  wenn  erstens  das 
Kolleg  über  Experimentalphysik  wie  frflher  in  swei  Semestmi  gelesen  wird, 
und  wenn  zweitens,  wie  in  der  theologischen,  so  auch  in  den  andern 
Fakultäten  vor  dem  Eintritt  ins  Fachstudium  Admissionsprüfungen  über 
bestimmte  allgemeine  Fächer  abgelegt  werden  müssen.  Fallen  diese  zwei 
genannten  Zweige  am  humanistischen  Gymnasium  weg,  so  dürfte  bei  dem 
bisberigen  fünfkursigen  MathematiiiuQterricbte  schon  so  viel  Zeit  übrig 
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bleiben,  um  durch  Lösung  der  verschiedensten  Aufgaben  die  theoretischen 
Sätze  auch  liei  der  gröfseren  Zahl  der  Gymnasiasten  in  Fleisch  und  Blut 
überzuführen,  yorausgesetzt,  da(b  der  Lehrer  in  diesen  theorelischen  Sitien 
nicht  gar  za  weit  auaholt 

Zur  Wflrdigong  der  positiven  Vorschlttge  fibergehend»  mnCs  ieh  vor 
aUem  die  Geachtspunkta  fixieren,  Ton  denen  am  ieh  dieselben  betraehte. 
Der  erste  Gesichtspunkt  ist  unstreitig  der  Schüler  in  der  untersten  Klasse 
in  bezug  auf  seinen  Geist,  wie  in  hntrefT  seines  Körpers,  der  zweite  ist 
der  Zweck  dos  Arithtnetikuiiterrichtes  in  den  humanistischen  Anstalten, 
der  dritte  die  Bedeulnng  der  Arilhtnotik  für  das  praktische  Lehen  und  der 
vierle  das  Verhältnis  derjenigen,  die  die  Sludienlauft)ahn  beginnen  und 
derer,  die  dieselbe  wirklich  durchlaufen,  d.  h.  das  Gynuiasiuni  al^sohieren. 

Was  die  angehenden  Lateinschüler  anlangt,  so  weifs  jeder  Lehrer, 
der  nur  einige  Jahre  in  dieser  ersten  Klasse  zu  thun  hatte,  dafs  der  Geist 
derselben  noch  ungemein  unbeholfen  kt,  dalli  Monate  hotfrendig  sind,  und 
eine  sehr  grosse  Ausdauer  von  Seite  des  Lehrers  dazu  gehOrt,  um  nur  ein 
bischen,  selbst  Süssere,  Ordnung  in  dieselben  zu  bringen,  da£s  vieUiRch  auch 
der  Körper  nicht  so  ausgebildet  ist,  dafs  er  eine  etwas  gr^fsere  geistige 
Anstrengung  ertragen  könnte.  Es  scheint  das  wich  mein  Hr.  Kollege  ge- 
fühlt zu  haben,  denn  er  sagt:  ^In  den  ersten  zwei  Klassen  wird  nur  das 
Notwendigste  von  der  Tenninologie  und  den  Gesetzen  der  Arithmetik  ge- 
lehrt, die  Hauptaufgabe  ist  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  Zahlen  zu  ge- 
winnen." Und  trotzdem  will  er  eines  der  schwierigsten  Kapitel,  nänüich 
die  gemeinen  Brüche,  in  die  erste  Klasse  verlegt  haben!  Oder  will  er  mit 
den  Worten:  «die  gemeinen  Brflche  in  ein&chen  Beispielen*  angezeigt 
haben,  daA  man  die  BrQcfae  in  den  Lateinschulen  so  behandelt,  wie  in 
den  Elementarschulen?  Dann  brauchte  man  in  den  Lateinschulen  d^ 
Arithmetikunterricht  wohl  nicht  geprüften  Lehrern  der  Hathanatik  zu 
übergeben. 

(Sehe  ich  zu  dem  Zweck  des  arithmetischen  Unterrichtes  in  den 
humanistischen  Anstallen  über,  so  ist  er  mir  ein  Zweig  des  gesamten  mathe- 
matischen UnlLirichtrs  und  zwar  wegen  der  Rcslimmtheit  der  Zahlen  der 
leicbtl'ursHchste  und  darum  unterste  Teil.  Es  lassen  sich  mit  Hilfe  der  be- 
stimmten Zahlen  alle  nuithematischen  Gesetze  über  Zahlenverbindungen 
bilden  und  zum  Verständnisse  der  jungen  Leute  iningeu.  Ja,  ich  b^aupte, 
dab  auf  diese  Art  die  Jugend  erst  zum  richtigen  Verständnis  der  allgemeinen  * 
Zahlzeichen  kommt.  Auch  das  scheint  der  Herr  Kollege  zu  fühlen;  denn 
er  schlägt  für  die  3.  Lateinklasse  im  Sommersemester  vor,  sämtliche  Ge- 
setze der  Arithmetik  nur  mit  Anwendung  von  Zahlen  abzuleiten,  so  daft 
letztere  Übungen  eine  Propädeutik  für  die  Algebra  bieten.  Ich  meine,  der 
ganze  Rechnungsunlerrichl  in  der  Lateinschule,  soweit  es  sich  um  die 
Theorie  der  Zablenbildung  und  der  Zahleuverbindung  handelt,  sei,  um  den 
nämlichen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  eine  Propädeutik  der  Algebra,  ja  ich 
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gehe  noch  weiter  und  bdiaupte,  auch  die  Theorie  und  Verbindong  be- 
stimmter Zahlen  ist  ein  sehr  wirksames  Mittel  rar  Oeistesbildung  und 

Verstandesschärfung.  —  Wenn  das  der  Fall  ist  und  Uh  meine,  es  läM 

sich  dem  wohl  nichts  Gegründeies  entgegensetzen,  warum  soll  man  denn 

diese  Gesetzt'  blos  im  letzten  Seinfst*'!-  des  Rechnungsunteri'iehtes  znrn  Ver- 
ständnis bringen  Icli  Inn  der  l.  l>erz>'UgLing,  dals  man  das  schon  von  der 
1.  Lateinscliule  weg  tliun  kann  und  thun  mufs,  will  man  anders  ilen  Heeh- 
nungsunterricht  nicht  unter  die  meclianiselien  Fertigkeiten  herabdrOcken.  . 

Wer  den  Unterricht  überluinpL  in  der  ersten  Latcinklasse  naeh  Not- 
wendigkeit geben  will,  mul's  vor  alleiu  eine  Hiohsgeduld  haben,  mnis  eine 
eiserne  Ausdauer  besitzen  und  sich  einer  ehernen  Brust  erHreuen;  denn 
die  angehenden  Stndi^nden  sind  nur  durch  unermeCslicbe  HQhe  dani  zu 
bringen,  eine  gestellte  Frage  sachlich  richtig  und  in  einem  erträglichen 
deutschen  Satze  zu  beantworten,  der  Lclircr  darf  es  sich  nicht  verdrie&en 
lassen,  ein  und  denselben  Sata  sich  ein  dutzendmal  nachsagen  zu  lassen, 
dann  darf  er  den  Satz,  wenn  er  anders  von  besonderer  Wichtigkeit  ist, 
bei  jeder  Gelegenheit  wiederholen,  wenn  er  anders  will,  dafs  er  haften 
bleibt.  Die  angt-liendm  Latein.-chült'r  schi-inen  mit  wenigen  Ausnahmen 
kein  Denkvermögen  mehr  zu  haben.  Hiezu  konnnt  noch,  dal's  sehr  wenige 
derselben  ein  Interesse  an  dem  Unterrichte  zeigen,  also  die  Aufmericaamkeit 
eine  sehr  geringe,  dagegen  die  Zerstreutheit  eine  sehr  grofse  ist;  denn  es 
scfadnen  wenige  junge  Leute  mehr  aus  Neigung,  dagegen  die  bei  weitem 
grOfsere  Zahl  von  den  Eltern  gezwungen  die  Studienlaufbahn  zu  betreten, 
weshalb  anch  die  Zahl  der  mittelmäfsigen,  ja  mehr  als  mittelmäfsigen  Gym- 
nasialschüler von  Jahr  zu  Jahr  gröfser  wird.  Der  Hr.  Kollege  berücksichtigt 
mit  seinen  Vorschlagen  das  Sclifdermaterial  gar  nicht  und  unterschätzt  die 
geistbildende  Fähifrkeit  des  Rechnungsunlerrichtes  gewaltig,  so  dal's  es  mich 
gar  nicht  wundern  würde,  wenn  l)ald  einer  k.äme  und  sagte,  man  unter- 
lasse den  Rechnungsuuterricht  in  der  Lateinschule  ganz  und  fange  gleich 
in  der  ersten  Klasse  mit  a-f-b  an;  denn  das  ZtfiTerrechnen,  das  man  zur 
allgemeinen  Arithmetilt  braucht,  müssen  die  Jungen  Leute  schon  von  der 
Elementarschule  mitbringen  —  Daib  Hr.  Kollege  Sch.  die  gdstbUdende  Eigen- 
schaft des  Zifferrechnens  in  der  Lateinschule  unterschätzt,  scheint  mir 
auch  in  dem  Gedanken  zu  liegen,  dafs  nach  seinem  Vorschlage  die  Lehre 
von  den  Proportionen  ganz  wegfallen  soll;  denn,  sagt  er,  diese  in  ihrer 
Bedeutung  zu  würdigen  und  j'ichtig  aufzufassen,  sei  eine  der  schwierigeren 
Aufgaben  der  Elementarmathematik.  Ich  meine  dagegen,  die  Proportion.s- 
lehre  sei  in  der  4.  Lateinklasse  viel  eher  aufzufassen,  als  die  Lehre  von 
den  gemeinen  Brüchen  in  der  2.  Lateinklasse.  Dann,  meint  er,  seien  die 
Proportionen,  wenn  man  sie  nur  als  ein  Hecbnungsrerfahren  lehrt,  weitaus 
weniger  nütdich  als  Regeldetrie  und  Kettensatz  und  jedes  ba  Schlulbrech* 
nungen  angewendete  Verfahren.  Auch  in  dieser  letzten  Besiehung  bin  ich 
jnderer  Ansicht;  ich  halte  nAmllch  das»  was  man  Re^eldetri  nennt,  Mür 
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gar  nichts  andores  als  eine  korrumpierte  Proportion  und  den  Kettensats 
für  eine  Schablone,  über  die  bei  Gelegenheit  die  Schüler  hinüberstolpera, 
weil  sie  t  ben  meinen,  wegen  der  Schablone  nicht  mehr  denken  zu  dürfen. 
Mir  ist  darum  selbst  als  Rechniuigsverfahren  die  Proportion  lieber  als  die 
Regeldetri  und  der  Kettensatz,  weil  man  bei  jeder  Aufgabe  gezwungen  ist, 
die  Verhältnisse  mit  einander  2U  vergleichen.  Übrigens  wende  ich,  wenn 
es  mir  Mos  «ms  Redbnai  za  than  ist,  keine  andore  Form  an,  als  die, 
welche  sich  durch  SchloMolgerung  ergibt;  d&on  es  führt  diese  Form  mich 
iricher  and  am  kfinesten  zum  Ziele.  Dlierhaupt  glaube  ich  aus  dem  so- 
eben Ciiierlen  herauslesen  zu  sollen,  dalä  der  Hr.  Kollege  dem  ffifferrechnm 
keinen  anderen  Wert  beilegt  Ah  einen  praktischen,  und  seUMSi  dieses  prak- 
tif^rhc  Ziel  wird  durch  die  Vorschläge  desr-elben  ganz  beiseile  geschoben, 
icli  bin  aber  trotz  der  grofson  Bedeutung,  die  ich  dem  Rechnungsunterricht 
als  geistbildendem  Unterrichtszweig  beilege,  der  Ansicht,  dafs  man  in  den 
Lateinschulen  den  Kechnungsunterricht  wegen  seines  eminent  praktischen  . 
W^es  viel  mehr  als  .bis  jetzt  pflegen  solle.  Wie  oft  kommt  in  unseren 
Tagen  ein  Jurist,  ein  Theologe,  ein  Hedisiner  in  Verlegenheit,  und  wie  oft 
mufs  er  sich  da  oder  dort,  namentlich  bei  Kaufleuten,  rats  erholen?  Wie 
oft  müssen  sie  sich  sagen  lassen,  dafii  sie  im  Rechnen  ganz  unbeholfen 
seien,  das  Rechnen  nicht  versin iiden,  (diwohl  sie  das  Gymnasium  absolviert 
hätten.  Ein  jetzt  hochgestellter  Verwaltungsbeamter  äusserte  sich  mir 
gegenüber  vor  ungeRihr  zwanzig  Jahren  dahin,  dafs  es  einem  Juristen  nur 
nützlich  wäre,  das  Notwendigste  der  Berechnung  der  Staatspapiere,  Aktien 
und  Wechsel  zu  wissen. 

W'ie  mannigfaltig  sind  die  RechnungsaufjTaben,  die  das  praktische 
Leben  stellt!  Braucht  derjenige,  der  das  Gyiimasiium  absolvirt  hat  und  in 
den  Staatsdienst  übergetreten  ist,  von  diesen  praktischen  Rechuungsaufgabcn 
nichts  zu  wissen?  Oder  lassen  ihm  seine  Beruf^geseh&fte  soviel  Zeit  flbrig, 
im  Bedarftfolle  sich  stundenlang  vor  die  eine  oder  andere  Aufgabe  hinzu* 
setzen,  um  nach  vielen  IrrCedirten  endlich  einmal  zu  einem  richtigen  Re- 
sultate zu  kommen?  Es  ist  wahr,  es  wird  von  der  5.  Lateinklasse  weg 
bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  der  eine  oder  andere  ins  praktische  Leben 
übertritt,  sehr  viel  wieder  vergessen,  aber  eben  so  wahr  ist,  dafs  das  Ver- 
gessene viel  leichter  und  eher  gefunden  wird,  als  das,  was  mau  nie  direlit 
gelernt  hat. 

Angenommen  jedorh,  aber  nicht  im  entferntesten  zugegeben,  die 
Justizbeamteii ,  die  Verwallungsbeamten,  die  Theologen,  Mediziner,  Offi- 
ziere u.  s.  w.,  welche  das  Gymnasium  absolvieren  müssen,  brauchten  vom 
praktischen  Rechnen  nichts  zu  wissen,  absolvieren  alle,  die  in  dne  der 
unteren  Lateinklassen  eintreten,  wirklich  das  Gymnasium?  DQrfen  die- 
jem'gen,  vrelche  nach  2  oder  8  oder  6  Jahren  die  Lateinschule  verlassen 
und  ins  praktische  Leben  Qbertreten,  fth>  dieses  ans  der  Schule  gar  nichts 
mitnehmen  alt  eui  klein  bisdien  formaler  Qeistesbüdung?  Verdienen  dieee, 
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deren  Zahl  gar  nicht  gering  ist,  keine  Berücksichtigung,  zumal  die  anderen 
nicht  im  mindesteii  geieh&digt  werden? 

Ich  habe  mir  Habe  gegeben,  betreib  zweier  Anstalten,  einer  stark  mid 
einer  mittelm&ftig  frequentierten,  ai  untersuchen,  wie  viele  Schfiler  naeh 

einigen  Jahren  noch  an  derselben  Anstalt  waren  und  habe  gefunden,  dafs 
in  der  stark  freqimatiaien  Anstalt  von  denen,  die  im  Jahre  1874/75  in  der 
ersten  Lateinklasse  waren,  nach  i  und  6  Jahren  noch  46  und  25  Prozent 
an  der  Anstalt  sich  befanden,  von  denen,  die  im  genannten  Jahre  die 
2.  Lateinklasse  besucht  hatten  nach  4  und  Ö  Jahren  nocli  42  luid  21)  Pro- 
zent der  Anstalt  angehörten,  sowie  dafs  von  den  Schülern  der  3.  Latein- 
schule desselben  Jahres  nach  4  und  6  Jahren  noch  84  und  19  Prozent 
ihra  Anstalt  treu  geblieben  wanm,  und  dafe  in  d«r  mittelmä&ig  frequen» 
tierten  Anstalt  für  die  ersten  25  und  25,  für  die  zweiten  48  und  40,  und 
für  die  dritten  48  und  48  Prozent  sich  berechneten. 

Wenn  ich  auch  zugehe,  dafs  manche  Schüler  blos  die  Anstalt  wechseln, 
so  kann  ich,  ohne  der  Wahrheit  zu  nahe  zu  treten,  doch  })ehaupten,  dafs 
von  den  Schülern  der  ersten  drei  Lateinkla.ssen  nicht  die  Hälfte  zu  einem 
Gymnasialabsolutorium  kommt,  sondern  die  Mehrzahl  schon  früher  ins 
praktische  Lehen  überhitt.  Nach  dem  Vorschlage  des  Hrn.  Kollegen  wurde 
also  die  Mehrzahl  dei*  angehenden  Studierenden  beim  Rechnungsunterrichte 
nicht  unwesentlich  geschädigt  werden,  was  gewiCs  niemand  billigen  wild. 

Dem  Hm.  Kollegen  Sch.  wird  es  gewib  nicht  unbekannt  sein,  dab 
eine  grobe  Pbrtei  existiert,  welche  in  unsere  humanistischen  Anstalten 
eine  Bresche  schieCsen  will.  Ich  meine  nun,  die  wirkliche  Einführung 
awaet  Yorschlftge  würde  gerade  dieser  Partei  neue  WafTen  in  die  Hand 
gehen,  was  er  wahrsclieinlich  doch  nicht  will.  Obwohl  ich  sehr  der  rea- 
listischen Richtung  huldige,  müfste  ich  es  doch  tief  bedauern,  wenn  wirk- 
lich eine  solche  Bresche  geschossen  würde;  denn  ich  weifs  das  Studium 
der  beiden  alten  Sprachen  wohl  zu  schätzen,  wenn  ich  gleich  auch  der 
Ansicht  bin,  dafs  man  in  der  Behandlungsweise  derselben  des  Guten  manch* 
mal  SU  viel  thut;  denn  sie  sind  einmal  tote  Sprachen  und  lassen  sieh  durch 
alle  Kunst  nicht  mehr  ld>endig  machen  oder  modemineren.^) 

Um  aber  nicht  blos  den  Kritiker  zu  spielen,  will  ich  den  positiven 
VorschUgen  andere  positive  Vorschläge,  soweit  es  nicht  schon  geschehen 
ist,  gegenüberstellen,  wobei  ich,  gestützt  auf  vieljährige  Erfahrung,  nicht 
blos  die  körperliche  und  geistige  Anlage  der  angehenden  Schiller  an  den 
humanistischen  Gymnasien,  sondern  auch  den  Zweck  des  Arithmetikunler- 
richtes,  sowie  dessen  praktische  Bedeutung  berücksichtige,  und  ich  bin 
der  festen  Überzeugung,  dalis  diese  meine  Vorschläge  nicht  blos  durchführ* 

1)  Der  Hr.  Verf.  hat  hier  jenen  Sati  der  Abhandlung  von  A.  Schmitz 

im  Auge,  wo  dieser  es  für  überflüssig  erklärt,  die  Übersetzung  modern  ge- 
dachter und  modern  geschriebener  Abhandlungen  ins  Lateinische  su  kul* 
tivieren.  Anm.  d.  Redaktion. 
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bar,  sondern  auch  heilsatn  sind,  obwohl  ich  mich  der  Erkonntnis  nicht 
versclilieise,  dafs  sie  Gegner  finden  wcu'den  ;  ilenn  ich  habe  schon  erfahren 
müssen,  dafs  Schuhnänner  vor  den  Ausdrücken  Brutto  und  Tara  in  den 
Lateinschulen  airfldwebaadern,  weil  ihnen  ein  Häringsgeruch  axildebL 
Meine  poeitiTen  Vorschlage  wftren: 

Erste  Lateinklasse  wöchentlich  4  Stunden  (nSmlich  eine  Latein- 
stunde weniger):  Ganze  Zahlen  und  Dezimalbrüche,  sowio  einfache  Rech- 
nungen aus  dem  praktischen  Leben  mit  unseren  metrischen  Mafsen. 

Zweite  Lateinklassse  wöchentlich  4  Stunden  (nämUch  eine 
Kalligrnpbie^itunde  weniger).  Praktische  Aufgaben  aus  dem  lieben,  mit  An- 
wendung der  verscbiedensten  Malsc  und  gegen  das  Ende  <les  Schuljahres 
die  Teilbarkeit  der  Zahlen,  gröfstes  gemeinschaftliches  Mais,  kleinstes  ge- 
meinschaftliches Vielfaches  und  hiezu  Gehöriges. 

Dritte  Lateinklasse  wöchentlich  3  Stunden:  Gemeine  BrOche 
und  Lteung  von  praktischen  Aufgaben  auf  dem  Wege  der  Schlußfolgerung. 

Vierte  Lateinklasse  wöchentlich  3  Stunden  (nämlich  eine  Kalli- 
graphiestundc  weniger):  Die  Lehre  von  den  Proportionen,  Teilung  nach 
proportionierten  Teilen,  Mischungs- Rechnungen,  die  einfacheren  Berech- 
nungen der  Staatspapiere,  Aktien  und  Wechsel. 

Mit  dieser  Anzahl  der  Stunden  kann  man  <Ier  Zahlenlehre  die  nf^tige 
Zeit  widmen  und  eine  beträclitlicbe  Anzahl  von  Aufgaben  aus  dem  prak- 
tischen Leben  durcharbeiten,  wobei  dtn-  Lehrer  Gelegenheit  hat,  namentlich 
den  deutschen  Unterricht  wirksam  zu  unterstützen,  und  durch  Wort-  und  Sach- 
eiklSruDgen  in  verschiedenen  Wissenszweigen  einzelne  Kenntnisse  unter 
sdnen  Schfilem  zu  verbreiten,  an  denen  diese  nicht  nur  nicht  schwer  tragen, 
die  ihnen  vielmehr  da  und  dort  von  nutzen  sein  können.  Letzteres  vrird 
um  so  hftufiger  der  Fall  sein,  je  mehr  Aufgaben  die  Sammlung  aus  dem 
praktischen  Leben  enthält,  und  je  weniger  sie  zu  schabionisieren  sucht 

Da  ich  der  innigsten  Überzeugung  bin,  dafs  die  Studierenden  schon 
mehr  als  genug  in  der  Schule  sitzen,  mufste  ich  bei  meinem  Vorschlage 
auf  eine  allgemeine  Vermehrung  der  Srlndstunden  verzichten  und  dafür 
den  einen  oder  den  andern  Gegenstand  zu  verkürzen  suchen,  und  da  bin 
ich  der  festen  Ansicht,  dafs  das  Lateinische  in  der  ersten  Klasse  wohl 
wöchentlich  ^ne  Unterrichtsstunde  ehibafsen  kann,  desgleichen  die  Kalli- 
graphie in  der  2.  und  4.  Klasse  je  eine,  wenn  andos  dieser  Unterricht 
nicht  in  emon  bloUsen  Nachmalen  der  Buchstaben  besteht,  und  alle  Lehrer 
der  Anstalt  darauf  sehen,  dafo  stets  gut  geschrieben  und  selbst  das  soge- 
nannte „Allgemeine  Hefl*  reinlich  gehalten  wird. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  den  Gedanken,  den  Herr  Kol- 
lege Seh.  an  die  Spitze  seiner  Abhandlung  gestellt  hat,  und  womit  ich  auch 
diese  Entgegnung  eingeleitet  habe. 

Ist  es  wahr,  dafs  die  Kenntnisse  der  Absolventen  der  humanistischen  An- 
stalten in  der  Mathematik  meist  sehr  gering  sind  ?  welches  ist  der  Ma(sstab|  den 
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man  \m  diosem  Urteile  anlegt,  und  wenn  bei  richti^'em  Mafsstabe  die  Klage 
grofsentheils  ^'e^Tündel  ist,  warum  ist  es  so?  leb  stelle  obigem  Satze  folg^ende 
Behauptung  gpgcnübcr:  Ein  grofser  Teil  unserer  GynuiasialHchüler  leistet  in 
der  Mathematik  soviel  als  unter  den  gegebenen  Verbältnissen  möglich  ist, 
ein  anderer,  und  ich  will  sagen  auch  ein  grofser  Teil,  leistet  in  diesem 
Gegenstände  wenig.  Und  so  ist  es  im  Latdnlscben,  so  im  Grieclilscbeii 
und  so  in  jedem  andern  Ünterrichtsgegenstande  des  Gymnasiums.  Ffir  diese 
allgemeine  Erscheinung  gibt  es  auch  allgemeine  Gründe  und  für  die  Ma- 
thematik noch  spezielle.  DaTs  die  Leistungen  der  Absolventen  eines  hu* 
manistischen  Gymnasiums  gering  seien,  schliefst  man  aus  den  Prüfungs- 
rcsultaten  des  GjTnnasialabsolutoriums.  Diese  Resultate  fliefsen  nun  haupt- 
saclilich  aus  zwei  Quellen,  nämlich  aus  den  schriftlichen  Aufgaben  und 
aus  dem  mündlichen  Examinieren,  wobei  ieb  nicht  verkennen  will,  dafs 
beim  letzleren  wühl  die  Leistungen  des  Examinierten  während  des  Schul- 
jahres nicht  ohne  Einflul^  sein  w«nkn.  Wer  Gelegoihdt  hat,  diese  beiden 
Arten  von  PrQftingsresultaten  mit  einander  zu  vergleichen,  wird  einen  nicht 
unbedeutenden  Unterschied  wahrnehmen:  die  Noten  aus  dem  Schriftlichen 
sind  grofsenteils  um  einen,  selbst  mehrere  Grade  tiefer  als  die  aus  dem 
Mündlichen.  Es  wird  das  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zutreffen  und 
zwar  in  der  bei  weitem  gröfseren  Zahl  der  Gymnasien.    Ich  meine  nun 
diese  Erscheinung  fordert  zum  Denken  auf.  Ist  es  wohl  anzunehmen,  dals 
die  Professoren  der  Mathematik  die  Taktlosigkeit  begehen,  zwei  verschiedene 
Mafsstäbe  anzuwenden,  beim  Miimilichen  zu  grofs,  weil  diese  Noten  nicht 
eontroiierbar  sind,  und  beim  SchrifUichen  zu  klein,  weil  die  schriftlichen 
Korrekturen  kontroliert  werden  könnten?   Ich  menie  jeder  der  Herren 
wird  gegen  dne  solche  Insinuation  protestieren,  und  zwar  mit  vollem  Rechte. 
Also  bleibt  doch  wohl  keine  andere  Annahme  flbrig,  als  dalli  die  schrill* 
liehen  Aufgaben  den  Leislungsmöglichkeiten  nicht  entsprechen.  Wenn  einer 
die  beste  aller  vorhandenen  lateinischen  Grammatiken  von  der  ersten  bis 
zur  letzten  Seite  soinem  Gedächtnisse  eingeprägt,  hat,  und  wenn  er  jede 
Hegel  auch  ganz  gut  versteht,  wird  er  damit  irgend  einen  deutschen  Auf- 
salz schon  in  gutes  Latein  umwandeln  können V  Jeder  wird  sagen  „Nein!**  es 
gehört  hiezu  ungemein  viel  Übung.    Gerade  so  verhält  es  sich  mit  der 
Mathematik.  Mag  einer  alle  theoreti8<dien  Sfttxe  inne  haben,  so  ist  er  noch 
lange  nicht  im  stände,  diesdben  in  allen  miSglichen  Aufgaben  auch  zur 
Anwendung  xn  bringen.  Htesu  kommt  noch,  daß»  in  dar  Mathematik  alle 
theoretischen  S&tse  sich  anzueignen  nahezu  zu  den  tJnmOglichkeiten  gehflrt, 
weil  die  einzelnen  Zweige  sich  noch  immer  weiter  attd>ildai.  Ich  erinnere 
hier  blofs  an  die  Euklidische  Geometrie  und  die  neuere  Geometrie.  Wenn 
das  der  Fall  ist,  und  es  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein,  so  sieht 
man  auch  leicht  ein,  dafs  man  sich  beim  Mathematikunterrichte  am  hu- 
manistischen Gymnasium  blos  auf  das  Notwendige,  um  nicht  zu  sagen 
Notwendigste,  beschränken  mufs,  um  eine  tüchtige  Grundlage  für  spfttere 
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Studien  zu  geben.    Wenn  nun  zum  Beispiel  der  eine  Matlienmtikprofessor 
an  seiner  Anstalt  in  die   bisherige  Euklidische  Methode  «  inen  ziemhchen 
Teil  Sätze  aus  der  neueren  Geuuielrie  hinüber  nimmt,  werden  da  Absolu* 
torialaii^pübeii,  die  rmi  ibm  beitfifarai,  nicht  aueh  doudben  CShafakter 
tragen?  Werden  diese  Aufgaben  dann  an  einer  anderen  Anstalt,  wo  umb 
noeb  streng  eiiltlidisch  Torgebt,  gelAst  werden?  Hiera  kommt  noch,  dtfii 
man  am  Gymnasium  viel  su  wenig  Zdt  bat,  durch  Aufgaben  die  theore- 
tischen Sätze  tfichtig  einzuüben.  Ich  bin  der  festen  Überzeu^nmg,  dats  ein 
gut  Teil  der  nialheniatischen  Absolutorialaufgabeu  über  den  Rahmen  hin- 
ausgeht, in  Avelclieni  .^ich  der  Matheniatikunterritbt  an  diesen  Anstalten 
bewegen  kann.    Ks  ist  auch  ganz  falsch,  wmn  mau  meiul  „es  liege  ja 
nichts  daran,  wenn  der  Absolvent  die  Aufgaben  selbst  nicht  richtig  löst;  man 
könne  ja  doch  erkennen,  üb  er  etwas  gelernt  habe*;  denn  erstens  wird  er 
während  der  Arbeit  nnr  verwirrt,  wenn  er  sieht,  daJjs  er  mit  der  Aufgab« 
nicht  zurecht  kommt,  und  diese  Verwirrung  ist  dann  auch  von  Einflnft 
auf  andere,  minder  schwierige  Au^lien,  und  xweitens  sagt  er  sieb,  dab 
er  die  Aufgabe  nicht  lOeen  konnte  trots  des  5  jflhrigen  FleiilteB,  den  er  auf 
diesen  Gegenstand  verwendet  bat;  er  wird  mutlos  und  teilt  di^  seine 
Mutlosigkeit  auch  den  weiter  unten  befindlichen  Schflton  der  Anstalt  mit. 
so  dafs  allmählich  der  Eifer  für  diesen  Gegenstand  ganz  erlahmt.  Dem 
Satze  gegenüber,  dal's  nichts  daran  Hegt,  wenn  der  Absolvent  die  Aufgabe 
nicht  richtig  löse,  niufs  ich  einen  Gedanken  des  seligen  Ohm  citieren,  der 
dahin  ging,  dafs  man  auch  am  Kleinen  erkennen  könne,  ob  der  zu  Exami- 
nierende sein  Pensum  inne  habe  oder  nicht.  Ich  meine,  man  solle  die  Freude 
am  Matbematikunterrichte  nidit  auch  noch  auf  solche  Art  vermindern, 
denn  es  gibt  so  gar  manches,  was  die  Studierraden  diesem  Gegenstande 
nicht  sehr  gewogen  macht  Hiesu  rechne  ich  vor  allem  die  Unlust  der 
Jugend  am  abstrakten  Denken,  daher  der  Ausdruck  «die  Mathematik  ist 
so  trocken";  dann  ist  es  gar  nichts  Seltenes,  von  solchen,  die  frfiber  selbst 
das  Gymnasium  absolviert  haben.  Aber  Mathematik  in  einem  Tone  sprechen 
zu  hören,  dafs  man  die  darauf  verwendete  Zeit  für  rein  verloren  halten  möchte, 
endlich  sieht  der  Gvmnasiast  nicht  ein,  wozu  er  die  Mathematik  braucht; 
er  rümpil  fast  die  Nase,  wenn  man  ihm  dieselbe  als  ein  vorzügliches  gcist- 
bildendes  Mittel  hinstellt;  er  will,  verdenke  man  es  ihm  nicht,  einen  ge- 
wissen praktischen  Nutzen  sehen.    Das  sind  so  die  wichtigsten  Gründe, 
warum  in  der  Mathematik  nicht  mehr  geleistet  wird,  als  wirklich  geschieht; 
es  and  diese  schon  einflußreich  genug,  man  Age  also  nicht  noch  mehrere 
hinzu}  denn  es  muft  sonst  ehie  gewisse  Apathie  eintretoi,  die  sich  zur 
Antipathie  steigern  kann. 

Ich  habe  schon  vor  mehreren  Jahren  gegen  eben  gleichen  Gedanken 
des  verstorbenen  Kollegen  Polster  mich  ausgesprochen,  daher  mOge  man  mir 
CS  auch  diesmal  nachsehen,  wenn  ich  mich  zum  Verteidiger  des  Ziffer- 
lecbnens  anfwerfej  denn  die  Anmerkung  der  verehrUchen  Redaktion  fordert 
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direVt  zur  Besprechung  auf  und  meint,  die  Ausführungen  des  Herrn  Kollegen 
Sch.  enthielten  immerhin  einen  beachtenswerten  Grundgedanken.  Vielleicht 
enthalten  die  meinigen  auch  so  den  einen  oder  den  andern  beherzigens- 
werten Grundgedanken,  wobei  ich  jedodi  den  Wuneeh  nidit  imterdrficken 
kann,  dafo  sie  nun  Beuten  unserer  Studierenden  wirklieh  bdienigt  wflrden. 

DlUingen.    J.  B.  Eckt 

Zu  IkmoMm»  nnd  Isteni» 

Von  allen  demoethenischen  Beden  zeigt  wohl  kaum  eine  so  grobe 
Unklarheit  und  Verworrenheit  nach  Anlage  und  Durchführung  wie  im 
einielnen  Ausdruck,  als  die  llidiana,  die  in  Folge  dessen  als  unfertig  und 
unvollendet  bewichnet  werden  muts.  An  vielen  Stellen  haben  schon  alte 
Kritiker  Anstofs  genonmit  n  (Schftfer:  Dero,  und  seine  Zeit  HI.  B.  S.  59).  So 
finden  wir  getadelt  §  149: 

ti?  äitopf>YiTot>?,  Siontp  h  Tpa'coj^'.ot  t^tc  xo'ixoo  fovac,  wozu  die  Bemerkung: 
äccfft;  Sl  to*)i'>  TO  yiop'ov  v.cti  ttoX/.oi;  Tzyl'^iiaxa  Trapr/ov.  Wie  ich  glaube, 
erklärl  sich  diese  Stelle  aus  Andocides  FV;  Bezielniiij;eii  zwischen  dieser, 
dem  Andocidea  zugeschriebenen,  aber  höchst  wahrscheinlich  unechten  Rede 
gegen  Alcibiades,  und  §  143—150  der  llidiana  sind  Oberhaupt  mehrere 
vorhanden;  ja  es  scheinen  diese  §§  inhaltlich  auf  Andocides  zu  basieren; 
so  finden  sich  die  bekannten  Anekdoten  vom  geprügelten  Ghoregen 
und  vom  eingesperrten  Haler  bei  And.  ausfOhrlich  en&hlt,  sehr  skissen- 
haft  und  abgerissen  bei  Demosthenes  §  147  wiedergegeben«  Auch  manche 
andere  Ähnliehkeiten  lassen  sich  zwischen  den  beiden  genannten  Reden 
auffinden.  In  §  22  der  Andocideischen  Rede  sagt  nun  der  Ankläger  des 
Alcibiades  von  demselben:  TYjXtxaütai;  ro'sttai  töiv  ä|i.cfprfj't'iTiov  ur.s^^rtXät;, 

Tü>v  ai/jxa/.lüxcuv  olov  e4  odjvi^^  zzkoW^-zu', ,  oi  tooc/Ötu)  i:apavo|xiut6pui<;  Al- 
Yto^ou  Y^lfoysv,  d>9t*  hi  tüv  tX'O'iattuv  3(XX'}],Xoi{  itlfoxsv,  utaX  t«üv  olxciot(ix<uv 
biK&fixn  oc&T<f»  t&  co/ata  to6{  fUv  mmnfpthat,  tohq  ^  sticovdfcett  etc.  &fi<l( 
Iv  |ilv  talc  tpafcpStat;  xouäxa  dnopoSvctc  8ttv&  vofiiC***,  xip^M^  ^  ^ 
t%  wSktt  oUlv  «ppovtiCm.  Hit  Erinnerung  an  diese  Stelle  und  mit  Anwen- 
dung auf  Hidias  seheinen  die  zitieiien  Worte  der  Hidiana  geschrieben  zu  sein. 

Eine  andere  kritische  Stelle,  deren  Sinn  ein  verwickelter  ist,  haben 
wir  §  209,  der  wieder  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zeigt  mit  And.  I.  101. 
Wie  dort  Andocides  sagt,  dafs  ihm  bei  der  Anklagerede  des  Charikles  der 
Eindruck  geworden  sei,  als  stände  er  vor  dem  Gerichtshof  der  dreifsig 
Tyrannen,  so  fordert  auch  in  der  Midiana  der  Hedner  die  Richter  auf, 
sie  sollten  sich  voi^tellen,  wie  Midias  und  Leute  seines  Schlages  et  ^ivoivto 
xup'.o'.  vffi  icoXttBMt«  Hch  anstellen  wflrden,  wenn  sie  auch  nur  über  ein 
geringfügiges  Vergehen  m  richten  hätten.  Auch  die  ganse  Form  des  bei  And. 
angestellten  Verhürs,  das  summarische  Urteil  und  die  daran  geknüpfte 
SchluMolgerung  9  102  oft«  oSv  Stetig  etc.  ist  mit  fi  209  und  210  der  Hi« 


458 


diana  zu  vergleichen.  Da  lesen  wir  nun  §  209  die  Worte:  iCkV  ob».  Ay 
t&M(u(  tiKottv'  „TÖv  8i  ß^axotvov,  täv  ?i  oXed'pov,  toO^ov  Zl  oßpiCstv,  'ivarvelv  Zi', 
ov  ti  Tt5  Id  C"^^v,  ftY^RÄv  «Ssi;*  bei  Vöiiiel  öbeisetzt:  sed  non  statim  diceient: 
^Huncce  autem  inviduin!  hunc  autem  pestilentem!  hunc  autem  esse  petu- 
lanteni!  liliere  autem  resj)irarel  quem  si  quis  vivere  sinit,  contentum  esse 
oportebat?**  Es  sollen  also  xiv  H  —  fött  die  Worte  des  zu  Gericht  sitzenden 
Midias  und  Genossen  sein.  Es  wflrde  dann  Sktdpo^  in  dem  Sinne  g<^rauchi 
sein  wie  XVIII  127  (SXtdpoc  •(^amum^^)  oder  wie  XXIII  202  (iv^pomiK  — 
iXIdpooc).  Gans  abgesehen  aber  davon,  dalii  in  diesra  Stellen  ^«dpoc  in 
Verbindung  mit  einem  Substantivum  steht,  wer  soll  denn  durch  tiv  81  — 
Tiv  —  To&cov  bezeichnet  werden?  Immer  derselbe,  von  welchem  oben 
die  Rede  war,  der  sich  ein  rin^Miij,'itres  Vergehen  hat  zu  schulden  kommen 
lassen,  und  überreichen  Midias  und  Genossen  zu  Gericht  sitzen?  Und  was 
sollen  die  Inhnitive  ußp.C^tv  und  ävoiTrvstv?  Alle  diese  Schwierigkeiten  sind 
gehol)en.  wenn  wir  toütov  8k  oßpiCs-v,  ftvaTn/sIv  nicht  als  Worte  des  Midias 
und  seiner  Genossen  auflassen;  zu  dem  Vorhergehenden  aber  erlaube  ich 
mir  eine  Ideine  Änderung,  die  freilich  einen  ganz  anderen  Sinn  involviert: 
t(j)S(  ßdoovov,  xq>8c  SXi^pov  ,dem  die  Folter,  dem  den  Tod*  so  dafs  wir 
also  SXcdpoc  hier  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  m  nehmen  bfttten. 
Zu  dem  Accnsativ,  den  wir  uns  als  Objekt  ni  einem  zu  eit^zenden 
Verbum  zu  denken  haben,  vgL  IV  19.  IMe  beiden  folgenden  Infinitive  aber 
fasse  ich  als  sogenannte  Inf.  indignantis,  wie  wir  haben  bei  Isaeus  I  23 
und  in  der  pseudodemosthenischen  Rede  gegen  ITieokrines  (LVIII)  §  56 
nach  Döhrel  auch  §  47.  Vgl.  Matthiä  §  544.  Es  ist  demnach  tofjTov  = 
^UtZiw  und  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  folgender:  „Nicht  wahr?  Sie  würden 
sich  wohl  beeilen,  sich  gt'fallig  zu  erweisen?  Oder  würden  auf  einen  ans 
dem  Volke  merken?  Würde  es  nicht  vielmehr  sogleich  heifsen:  „Dem  die 
Folter,  dem  dexi  Tod*?  Ünd  der  da  sollte  seinen  Hutwill»  treiben  und  sidi 
noch  rühren?  Er,  der  zufrieden  sein  sollte,  wenn  man  ihn  leben  läfet?« 

XXIV  58:  tl  totyov  ki^  epoid-'  upä;,  TcoTepo:^  ^XXov  2y  ffbmbxtoi  novrpoaidf* 
^io8v»  xot^  htoyhoii  ^  Totc  imidittoootv,  olB*  8t(  (ffiptux*  tote  Stojiivotc*  t& 
|iiv  fäp  yupn^&v,  tb  h*  d^M^m  &v8>p4uic(ov  (Tp^ov  io^.  o&xoOv  ol  v6|uk  )tiv 
SiEoyctC  cpoct^oootv  S  XP^  tsoiAv,  ol  ttdivtsc  JSk  x&q  txttiqptac  Sloycttu  An 

dieser  Stelle  scheint  mir  besonders  &vdvSf/ü)v  anslöfsig.  Nach  dem  Sinne 
des  Ganzen  ist  das  Werk  guter  Männer  tö  ^jd-dui,  im  Gegensätze  dazu 
sollte  TO  inixaTTsiv  das  Werk  feiger  Männer  sein?  Oder  was  soll  hier  avav^pov 
sonst  heifsen?  Mir  scheint  die  Änderung  in  ävaiocüv  ebenso  einfach  wie 
notwendig  zu  sein.  Wie  die  (lorruplel  entstanden  ist,  erklärt  sich  vielleicht 
aus  §  7ü,  wo  die  ocö'fpovs?  xal  X{>*']3toI  den  avavopoi  xai  ooöXot  gegenüber- 
gesetzt sind,  dort  freilich  in  ganz  passender  Weise.  Auch  heifst  es  dort 
von  den  Oligarchen,  dafs  jeder  von  ihnen  i^ccd^t  Kopt6c  buv.  Aus 
jener  Stelle  kann  sich  vielleicht  das  falsche  Wort  in  die  unsere  einge- 
schlichen haben. 
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Einen  weiteren  Vorschlag  erlaube  ich  mir  zu  den  folgenden  Worten. 
Wir  haben  in  denselben  eine  zusammenhängende  Schlufsfolgeining.  Be« 
trachten  wir  die  einzelnen  Glieder  derselben,  so  haben  wir  als 

propo:^.  minor:  Bittende  verdienen  eher  Berüclcsichtigung  als  Be- 
fehlende 

conclusiu:  ol  xa;  IxeiYjpla^  tid-e/rsf  verdienen  eher  Berücksichtigung  als 
ol  vojxov  zl<;fipovxti. 
Daraus  ergtdrt  sich  als 

propos.  major:  Ixer/^plo^  tidtvac  =  $sbdat,  v6{xou(  «t^{yat  =  ha.- 

Es  soll  also  eTt'.TÄrrsiv  von  denjenigen  gelten,  welche  Gesetze  einbringen, 
nicht  von  den  Gesetzen  selbst.  Gegen  diejenigen  will  der  Redner  eine 
Abgeneigtheit  bei  den  ZohOrem  erzeugen,  welche  neue,  sch&dliche  Ge- 
setze einbringen,  nicht  gegen  die  Gesetze  Oberhaupt,  was  einem  athenischen 
Redner  schlecht  stehen  würde.  Diesen  Versuch  aber,  nikmlich  die  ZnhOrer 
gegen  die  Gesetze  einzunehmen,  würde  sich  der  Redner  zu  schulden  kommen 
lassen,  wenn  wir  an  den  üIm  i  Ii  t  rten  Worten  festhalten.  Ich  schlage 
daher  vor,  um  den  darin  slcekeiiden  loj^nschen  Fehler  zu  beseitigen,  mit 
Umstellung  von  tiO-e'vTc;  und  geringer  Abänderung  zu  lesen:  ojv.oöv  ol  v6/xov 

Is.  XI  47.  Die  entschieden  fehlerhaften  Worte  der  Ül)erlieferung  lauten: 
apa  fiixpa  ta  Sia^opa  ev/xTepoic  r?]?  oboiaq  -f^fidiv  esxiv,  ftXV  oh  tYjXtxayxTj,  (7>aTe 
ji7^5j|JLiav  Y^vsaO-at  rspl  to-j?  ilTpaTox/ioo;;  Ti^xioai;;  Für  iv.cctipci'.;  iiat  Heiske 
ev.atjpa?  geschrieben,  was  auch  Scheibe  aufgenommen  hat,  der  auiserdem 
das  überlieferte  rr)Xtxa6rjj  ändert  in  xY^Xixoöxa  und  mit  Sauppe  auch  eine 
and^  Interpunktion  setzt,  fireilich  mit  der  Bemerkung:  sed  ne  sie  quidem 
sanus  locus  videtur*  IGr  sdieint  durch  diese  Änderungen  der  unqprflng^ 
liehe  Sinn  noch  mehr  verwischt  zu  sein.  Indem  ich  das  hschr.  fauvcipotc 

acceptiere,  lese  ich:  oh  tY,Xtxa5To^  äots  llr^Z^lU.a.v  efxol  '(t^io^ai  r.apa  zobi 
StpwcoxX^o^  mdiai.  Dies  scheint  mir  besonders  zu  dem  Vorhergehenden 
gilt  zu  stimmen;  von  §  87  an  nrimlich  be^'innt  der  Redner,  welcher  seine 
Erbansprüche  j^egen  seinen  eigenen  Nt  ITon,  den  Sohn  seines  Bruders  Stra- 
tokies, verteidigt  mit  der  ZurückvveiHunj:  eines  von  Seite  der  Gegner  ge- 
machten Versuchs,  die  Vermögen ^vtrhidtnisse  der  Kinder  des  Stratokies 
als  Krrfittet,  die  des  Redners  dagegen  als  die  glänzendsten  hmznstälen. 
Wie  Redner  nachweist,  verhält  sich  diefo  gerade  umgekehrt  §  88—46* 
Und  nun  folgen  die  citierten  Worte,  die,  wie  man  bisher  seh«i  konnte, 
eine  zusammenfassende  Folgerung  aus  dem  Vorhergehenden  und  eine  Ver- 
gleichung  der  beiderseitigen  VernK^gensvi'rhälüiisso  enthalten  und  die  nach 
meiner  Konjektur  übersetzt  also  lauten:  ,,Ist  nun  der  Unterschied  des  Ver- 
mögens zwischen  uns  beiden  ein  geringer?  Ist  er  nicht  vielmehr  so  grofs, 
dai's  mir  keines  (=  so  gut  wie  keines)  geworden  ist  im  Vergleich  zu  den 
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Kindern  des  Stratokies?'  Ähnlich  drflckt  sich  auch  Demosthenes,  der  Schaler 
des  bäiu,  aui  in  ainer  Ihnlicbaii  Sache,  ofiodteh  XZVU  94        Ipl  y»* 

PMsatt.  Htos  GOUal 


2i  8eil1i6Btis  Iiu^ai  ui  IbretDii  Baplrtou« 

IL  (Sdünb.) 

Von  den  271  Kapiteln,  aus  welchen  das  Werk  des  Scribonius  besteht, 
hat  also  Harcenos  173  hi  seine  Kollektion  fast  Wort  fttr  Wort  herflber  ge- 
nommen. Selbst  persönliche  Verhältnisse,  Erfttbrungen  und  Erlebnisse  des 
Seribomns  bat  er  wOrtlieh  wiedergegeben.  Er  steht  hierin  mft  den  grist- 
losen  Kompilatoren  der  byzantinischen  Zeit,  deren  ähnliches  Verfahren 
Haeser,  Gesch.  d.  Med.  I,  S.  477  charakterisiert,  mit  einem  Theophanes 
Nonnus  u.  a.  auf  der  gleichen  Stufe  der  Rilcksicbtslosigkeit  gegen  die  be- 
nützten Gewährsmnnner.  Die  spärliclien  mit  dem  Texte  des  Scriljonius 
vorgenommenen  Andt  iuiii^'en  sind  grölstenteils  sprachlicher  oder  stÜisli- 
scher  Natur.  Marcellus  kürzt  oder  erweitert  nach  Gutdünken  in  dem  Be- 
sir^n,  den  Text  seiner  Vwlage  seinen  Lesern  versUbadlidiar  sn  machesi. 
Öfters  beschränkt  er  sich  darauf,  Reiepte,  deren  Komposition  den  Anschau- 
ungen seiner  Zeit  (er  war  ja  Christ  und  schrieb  fflr  Christen)  nicht  »isagen 
mochte,  einfach  wegzulassen.  Einschneidender  Veränderungen  an  dem  ihm 
vorliegenden  Texte  hat  er  sich  durchweg  entlialten.  Für  uns  erwädist 
daraus  der  Vorteil,  den  Text  des  Scribonius,  der  nn^  in  der  editio  princeps 
des  Ruellius  (Paris  1521'.  fol.).  auf  welche  alle  anderen  Ausgaben*)  zurück- 
geben, nicht  eben  gut  überliefert  ist,  aus  Marcellus  an  vielen  Stellen  ver- 
bessern zu  können.  Dies  hat  schon  Joliannes  Hhodius  in  seinen  weit- 
schweifigen Emendationes  etNotae,  die  er  seiner  Ausgabe  (Patavii  1655.4°) 
beigegeben  hat,  erkaimt  und  für  manche  Stellen,  die  bei  Scribonius  geradem 
unverstAndlich  sind,  durch  Vergleichung  mit  Harcelltts  das  Richtige  geftinden. 
An  weit  mehr  Stellen  dagegen  hat  er  von  diesem  ehifhchen  Hilfsmtttd 
keinen  Gebrauch  gemacht  oder  sich  gegen  die  Lesarten  des  Marcellus 


*)  Ein  Nachdruck  der  editio  princeps  erschien  in  demselben  Jahre 
bei  Gratander  in  Basel  mit  Anton.  Benivenius  de  abditis  morborura 
cansis  und  Polybus  de  salubri  victus  ratione  Guinterio  Joanne  Ander- 
naco  interpreto.  —  Aufserdem  wurde  Scribonius  in  die  Sammlungen  lutei- 
nischer  und  griechischer  Ärzte  von  Aldus  (Venet.  1547  fol.)  und  H.  Sle- 
phanns  (Paris  1567)  aufgenommen.  —  Auch  die  Ausgabe  des  OSnen 
Johannes  Rhodius  (Patav.  1655)  ist  ein  Abdruck  der  ersten  Ausgabe;  sie 
ist  nber  durch  zahlreiche  sprachliche  und  sachliche  Bemerkungen  und  Er- 
läuterungen von  Wert.  —  Der  neueste  Herausgeber  J.  M.  Bernhold, 
(Argent.  1786)  hat  ganz  kritiklos  den  Text  seines  Vorgängers  abdrucken 
lassen,  ohne  dessen  Emeiidationen  zu  beachten.  So  bietet  auch  die  neueste 
Ausgabe  noch  den  unveränderten  Text  der  editio  princeps. 
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gerftdesa  abklineiid  Terhallen,  mm  Schtden  seiner  Ausgabe.  Es  durfte 
deswegen  eine  Ziisaniinenstellang  der  mihedenUich  oder  siemlich  wahr* 
scheinlich  ans  Ifareellas  in  den  Text  des  Scribonins  anftnnehmenden  Les- 
arten keine  flberflflssige  Arbeit  sein.  Ich  setze  die  Lesart  des  Scriboinus 
in  eclcige  Klammer  und  stelle  die  des  Maroellos  daneben. 

Epistola  ad  Gallistum: 

p.  1  (ed.  Rhod.) 

divinum  munus]  deonim  inimortalium  manu?.  Dafs  Marcellus  mit 
manus  die  richtige  Lesart  ülierlii-fert  hnt,  beweist  Gal.  vol.  XII,  p.  966,  wo 
er  densflbou  Aussprach  des  Hcrophilus  (o'ovzsp  (J-cwv  yßpii  xä  ff<ipfjia%a) 
citierl;  deoruin  inimortaliiim  ist  aber  wohl  nur  eine  redaktionelle  Ände- 
rung des  Marcellus  sfalt  des  in'sprüiigliclicn  dirinas  »lanus  esse.  —  pro- 
bate] compruhalii,  letzteres  scheint  durch  Sprachgebrauch  des  Scribon. 
bestittigt  zu  werden;  cf.c.97  antidotos  usnexactiore  comprobata.  —  p.  2  etiam 
tunc]  timidum;  fthnlich  c.  229  qaam  timidus  faerit  ad  sectionem.  —  ferro] 
ferro  igniqae.  Dafk  igniqae  nicht  etwa.ein  Zusatz  des  Marcellus  ist,  son- 
dern von  Scribonius  selbst  herrfibrt,  leigen  seine  Worte  weiter  nnten  (p.  3 
Rhod.),  wo  er  ebenso  wie  hier  das  Schneiden  und  Brennen  in  Gcgen.sat2 
zu  den  Medikamenten  stellt:  posl  ubi  ne  ad  haec  (sc.  niedicamenta)  quidem 
cedunt  difficultales  adversae  valetudinis.  tunc  coacta  (sc.  medicina)  ad  sec- 
tionem  vel  ultimo  ad  usiionem  devenit.  Über  die  bei  griechischen  und 
lateinischen  Ärzten  so  häufig  wiederkehrende  Verbindung  von  Schneiden 
und  Brennen  (T«av8iv  und  xa-Uiv,  aio-rjpo^  und  uöp,  urere  und  secare)  im 
Gegensatz  zu  den  Arzneien,  die  ans  auch  in  dem  bekannten  Aphorismus 
des  ffippocrates:  6ii6oa  fapiuauai  o&x  l'^tat  ot^-r^po;  iT^tot,  So«  aiSrjpoc  o6x  tf^at 
ic&p  l'f^teR,  5oa  3i  läip  o5«  l4jxac,  tetBto  xp^  vofuC*tv  ^vtata  begegnet,  vergleiche 
man  Weicker,  kleine  Schriften  IQ,  S.  209.  —  cur  ergo  nliqni  exdudanl  me- 
dieinam  et  usum  roedicamentorum]  cur  ei-^'o  aliqui  excludant  uiedicinam 
de  U8U  med.  Die  Präposition  de  dürfte  von  Marcellus,  der  auch  sonst 
durch  Anwendung  von  Präpositionen  den  Text  des  Scribon.  zu  verdeut- 
lichen strebt,  herrühren  und  also  excludant  medicinam  usu  niedic.  zu 
schreiben  sein.  Nachdem  hieraus  durch  Dittographie  usum  entstandt;n 
war,  suchte  ein  ungeschickter  Abschreiber  durch  Einfügung  der  Gopula 
et  dem  Sinne  aufzuhelfen.  Den  gleichen  Gedanken  drfldct  Scribon.  im  Ein- 
gang der  epistola  (p.  1)  aus  durch:  cpii  roedidnam  spoliare  tentant  usu 
medicamentorum.  — >  in  tam  necessaria  parte]  in  t.  n.  parte  artit.  Ahn- 
lich p.  5  in  caeteris  partibus  disciplinae.  —  quod  malum  cum  omnibus'  ani- 
mantibus  invisum  esse  debet,  tum  praecipue]  quod  m.  cum  omn.  a.  inv. 
esse  debeat,  tum  praec.  Der  Conjunclivus  wird  dürch  den  Sprachgebratich 
des  Schriflstellers  bestätigt,  cf.  c.  90  quum  autem  ad  omnia  'quae  supra 
dixi  manifeste  prosit,  tum  praecij)ue  ad  phthisim.  —  p.  3  perlecte  iani 
nato]  perfecto  iam ;  nato  ist  Tdossem  zu  perfeclo.  —  aliosque  delerrent] 
alios  quoque  deterrere.  —  p.  G  propler  differeotiam  sdiicet  eorporum] 
Smiw  t  4.  teyr.  OyauniisliGhalw.  XTIU.  Jahvf.  33 
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propt  difr.  IC  eorporam  et  aJffcMmtcm.  Der  Zosati  et  affeetionum  (affee- 
tio  s  griecb.  9td8«oic)  pabt  in  den  Zusammenhang  und  bildet  einen  pas- 
senden Anscblub  an  das  Folgende:  quarum  initium  a  capite  faciemus.  — 
üt  simplicia  primo  ponamus]  ut  s.  prima  ponamus.  cf.  c.  223  quae  jnima 
poeita  sunt. 

Campositiones: 

c  i  et  in  duobus  rosae  commiscetur]  et  duobus  rosae  cyathis  comm. ; 
4yatbis  ist  unnötig,  weil  das  Wort  unmittelbar  voibergelU,  dagefren  miifs 
mit  Marceil.  et  duobus  geschrieben  werden,  da  Scribun.  in  dieser  Verbin- 
dung keine  Präposition  gebraucht;  cf.  c.  2  rosae  folia  residuo  aceto  coni- 
imxta  c.  38  et  ita  commiscetur  caeteris  265  caeterisque  commiscentur.  — 
—  e.  j9  ea  ratione  decocta]  eadun  ratione  dec.;  cf.  c.  10  eadem  ratione 
inieetum  veratrum.  c.  71,  84. 105. 181. 237.  —  sphondyHon  et  agni  semen] 
Dolorem  eapUU  Uvat  sphondyl.  et  a.  s.  Ein  derartiger  Zusatz  ist.  un- 
bedingt notwendig,  cf.  c.  53  Item  leval  aeqiie  dolorem  dentlum  portukca 
c.  54  levat  dolorem  et  bitumen.  —  c.  5  et  aceti  sextarios  tres,  decoquere 
ad  diniidias]  et  in  aceti  sextariis  tr.  d.  ad  dimidius.  —  eodem  modo"!  et 
eodeiri  modo.  —  c.  4  habeat]  XvAheanf.  —  c.  8  per  cornurn  infundunlur] 
per  cornu  inf.  wie  c.  7  iis  relms  intiisiH  per  cor»M,  quod  rbinenchytes 
appellatur.  —  c.  10  naribus  sutYU  nLurJ  nur.  i/jsMfflentur.  —  tincto  in  aquam] 
tinßto  in  aqua;  ebenso  Gels.  III,  7  und  VIII^  4  spongia  in  aeeto  tincta.  — 
e.  11  capitis  dolorem  quemvis  veterem]  cap.  dol.  quanwia  veterem;  et  c.  255 
ad  dolorem  omnis  partis  quamvis  vetermn,  ^  donec  desinat  dolor  et  ob- 
stupescat  ea  pars]  d.  des.  dol.  et  otiorptseat.  Die  Wirkung  des  torpedo 
(Zitterrochens)  ist  torpor,  dazu  ist  obtorpescere  das  signifikante  Verbumj 
cf.  c.  162  ad  utramlibet  podagram  torpedinom  nigram  vivam  subicere 
pedibus  oportet,  donec  sentiat  torpere  pedern  totuni  und  Pün.  IX,  §  143 
novit  torpedo  vim  suaiu  ipsa  nun  torpens,  mersaque  in  limo  se  occultat 
piscium  qui  securi  supernalanles  ohlarpuere  corripiens.  XXXII,  §  7  Quid? 
non  et  sine  hoc  exemplo  per  se  satis  esset  ex  eodcin  mari  torpedo?  etiam 
procul  et  e  longinquo,  vel  si  hasta  virgare  attingatnr,  quamvis  prae- 
validoa  lacertos  torpeaeere^  —  e.  20  eaque  quam  poterint  süssere  eaU; 
dissima]  ex  aqua  quam  poterint  sustinere  calid.  Ober  poterint  KQbner, 
AusführL  Grammatik  d.  lat.  Sprache  I  |  195  A.  2  und  194  A.  9.  —  in 
balnea  ducere]  in  hnVmeum  d.  Dieselbe  Form  bat  Scribon.  selbst  weiter 
unten  2mal:  in  bahicum  deducere  und  c.  214  in  balineo  non  excidet.  Gel« 
sus  III,  7  ducere  in  balneum  opus  est.  —  uno  die,  spectare]  u.  d.  exspfc- 
tare.  —  c.  22  quod  noniino  eliain  quidem  diaglauciutn  dicitiir]  quo  nominß 
etiain  quoil  dia  c/Uixriu  (scrib.  5'.ä  '{ka'XKio')).  Ahnliche  Namen  von  Heil- 
mitteln sind  c.  2t)  ocä  o;jLÖpvY,$,  c,  217  oi  ä/.iüv,  c.  99  Scoc  xoXoxuvd-iSo;,  c.  242 

0  Auch  bei  Plin.  XX VII,  §  83  liest  jetzt  Dctlefsen:  binr  temperatur 
coilyrium  quod  medicl  dia  ylauciu  (codd.  diaglaucia),  indem  er  auf  eine 
Stdie  bei  Galen  verweist. 


Digitized  by  Google 


46S 


xafifitttc.  —  eadem  die]  eodem  die.  Scilbon.  gebraucht  dies  immer  als 
Hascul.:  c  19.  83.  —  his  uti  primis  diebus  coUyriis  non  ceteris  auxiliis] 
bis  utor  pr.  d.  coli,  non  sine  cet.  aux.  —  c.  23  sexto  septimoque  die] 
sexto  sepUmove  die  —  quae  sunt  duiata  diu]  quae  sunt  dura  diu;  es  ist 
zu  lesen:  quae  sunt  dum,  tamdiu  teruntur,  cf.  c.  220  quae  sunt  dura, 
teinintur.  —  dum  tollendum  esLj  cum  t.  est.  —  hoc  quidern]  hoc  qui(7a;» 

—  c.  ^4.  Dafs  die  Anfangsworte  dieses  Kapitels:  collyiium  spodiaoum 
a  quibasdam  cinereum  dicitur  einem  Lemma  ihren  Ursprung  verdanken, 
erhellt  aus  dem  Zusammenhang;  auch  bei  Marcel],  fehlen  sie.  —  aliave] 
al^Mve  —  ovi  albore]  ot!  albo.  Wie  Gelsus  (VI»  6  p.  227.  229.  281 
Daremb.  VJU  7  p.  279.  281  Daremb.  und  Flinius  (XX,  115.  128.  XXVIÜ, 
§  66.  168  XXX,  §  73)  nennt  auch  Scribon.  das  Eiweifs  uvi  album  (Plin. 
sagt  auch  ovi  candidum)  cf.  c.  26  und  154.  Der  Ausdruck  ovi  albor 
pflioinl  erst  einer  späteren  Zeit  anzugehören;  er  findet  sich  bei  Pallad. 
XI,  14,  9.  Apic.  1,  G.  und  öfters  bei  Theodorus  Priscianus.  I,  8  (p.  15  ed. 
Gelen.)  I,  12  (p.  22).  I,  :?0  (p.  51).  —  c.  26  Sed  praecipue  hoc,  quod  etiam 
ad  pustulas].  Die  Worte  sed  praecijuie  hoc  sind  eine  unpassende  Wieder- 
holung der  Anfangsworte  des  Kapitel.s;  Marcellus  hat  sie  nicht  und 
jsie  sind  deshalb  zu  streichen.  —  in  corporibus  tenuloribus]  in  c.  tenerio- 
rihm;  cf.  c.  20  in  teneris  corporibus,  ut  mulieruro  et  puerorum.  c.  215  ad 
tenera  eorpora.  e.  212  in  teneris  corporibus  puerorum.  c.  252  si  tenermn 
corpus  erit.  Gelsus  m,  21  (p.  108  Daremb.)  si  corpora  teneriora  sunt.  — 
cum  lade  muliebri  et  ex  aqua.  Ant]  c.  1.  muliebri.  Ex  aqua  autem.  Durch 
falsche  Interpunktion  ist  an  mehreren  Stellen  der  Text  des  Scribon.  ent- 
stellt; Marcellus  bietet  hier  das  Richtige.  —  c.  27  quia  a  loco]  'quin  loco 
(interdum  videtur  propellere  oculum).  Die  Präposition  ist  wohl  aus  einer 
Dittographie  entstanden,   cf.  Celsus  VI,  6,  8  ut  oculos  sua  sede  propcllat. 

—  levissimum  collyriuin]  lenisaimum  c.  Der  Gegensatz  zu  acria  collyria, 
die  von  c.  28  an  aufgeführt  werden,  bilden  nicht  levia,  sondern  lenia  col- 
lyria.  cf.  Celans  U,  22  quae  res  lenes  quaeve  aeres  sint  VI,  6,  14.  15.  81. 
vn,  7,  8.  11  sub  fin.  12.  —  eodem  modo  quae  scripta  sunt]  eodem  modo 
quo  scripta  s.;  cf .  c.  82  haec  omnia  ordine  quo  scjripta  s.  c.  264  contnn- 
duntur  ordine  quo  scripta  sunt.  —  ooUjriis  leribus]  coli.  Unibu»  wie  oben. 

—  c.  30  si  passum  adiectum  non  erit]  s.  p.  ad.  fuerit.  —  c.  31  et  recipit 
haecj.  Diese  Worte  scheinen,  da  sie  bei  Marcellus  fehlen,  ein  fremder  Zusatz 
zii  sein.  —  habeant.  Adiicitur]  habent,  adiicitur.  Durch  falsche  Interpunk- 
tion ist  hei  Scribonius  Vorder-  und  Nachsatz  auseinandci  yrerisscn.  —  aut 
rursus]  et  rursus;  cf.  c.  20  et  rursus  in  balneum  deducere.  c.  201.  213.  — 
c.  S3  superiori]  superiore.  —  c.  35  cicatrices  et  quam  vis  veleres]  cicatri- 
ces  quamvis  veteres.  —  c.  37  donec  mellis  liabeat  non  nimium  liquidam 
spissitudinem]  d.  m.  h.  n.  n.  Uquidi  spissitud.,  cf.  c  58  donec  in  mellis 
spissitudinem  tempensM  medicamentum  redigatnr.  e.  230  donec  haheat 
•mellis  liquitf^  tempemmentum.  —  ad  delacrimationem,  id  est  ubi  desierit 
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inordere  medicamen.  Rursus  invertere]  ad  delacrimationem  et  vli  desierit 
mordere,  rursus  inverl.  Auch  hier  ist  bei  Scriboiüus  durch  eine  falsche 
Interpunktion  und  durch  eine  Interpolation  (medicamen ;  Scrihon.  gehraucht 
nie  das  Wort  medicamen,  sondern  stets  medicamentum)  das  VersLündnis 
erschwert.  Die  Stelle  ist  nach  Marcelluij  zu  verbessern.  —  crassiore]  cras- 
»ius}  dies  wird  durch  den  Zusammenhang  und  den  Sprachgebrauch  em- 
pfohlen, cf.  c.  46  nares  crasse  oblinire  c.  228  id  ipsum  epedUo  oblinetur 
crassius,  c.  38  quos  destinaverimus  eo  ungere]  q.  d.  eo  iaunff«re.  —  novas] 
novas  omnes,  —  notas]  notas  me  (in  hoc  libro  congeslurum).  Scrihon.  lillBt 
den  Suhjektsakkusati?  dea  persflnlichen  Frononiens  nie  weg;  omnes  erfor- 
dert der  Gegensatz  von  quasdam.  —  c.  39  quae  tactae  conduplicant  se  in 
orhein]  q.  t.  compUcant  se  in  orb.  Älinlich  Marcellus  p.  109  Miiltipedes 
cutiones  qui  in  stercore  nascuntur  quiqiic  contacli  in  globulis  cotnplican- 
tur.  Plin.  n.  h.  XXIX,  §  13d  Milipeda  ab  aliis  centipeda  aut  mulLipeda 
dicla  aniinal  est  e  vermibus  terrae  pilosum,  multis  pedibus  arcuatim  repens 
tactuque  eovarahens  se,  oniscon  GnMci  vocant  gliris  pinguis]  gl.  pingw«. 
T-  40  mixtum]  mixtua.  —  c.  41  seztarii  duo,  incoqinintur  mala  gra* 
nata]  sextaWta  duo&us  incoq.  mala  granata  duo.  —  vaMda]  aeida,  Plin.  n.  fa. 
XIII,  §  113  unterscheidet  5  Spezies  der  Granate:  dulcia,  acria,  mixta.  acida, 
Vinn  a  fiiiala  Punica)  und  bemerkt,  dafs  man  zur  Lederbereitung  die  Rinde 
der  herben  Art  benutzt  habe.  —  c.  42  cicatrix  est  cludenda]  c.  est  dn- 
cenda.  Diese  Lesart  des  Marcellus  wird  durch  den  constanten  Sprach- 
g('l)rauch  des  Schriftstellers  boslatiKt,  cf.  c.  241  eniplastrum  efTicax  ad  ci- 
catricem  ducendam.  c.  173.  252.  217.  214.  240.  —  c.  43  utri;>que]  utr»«que. 
—  c  antequam  suppuraverunt]  antequara  suppurent;  cf.  c.  81  ad  stru« 
mas  et  ad  duritias  mammarum  roirifioe  fticit  antequam  auppureiU.  c  228 
hoc  et  strumas  sanat  antequam  suppurent»  c.  62  antequam  latius  aerpat 
Die  beiden  Stellen  mit  dem  Indikativ  c.  122  und  c.  269  sind  cormpt,  an 
letzterer  mufs  mit  filareellus  der  Konjunktiv  hergestellt  werden:  antequam 
muslum  defervescat.  —  c.  46  si  ex  utraque]  si  ex  utraque  nar€\  nare  ist 
notwendig,  weil  sonst  eine  Zweideutigkeit  entstehen  würde.  —  forcipe] 
forßce,  cf.  Cels.  VII,  1(3  (p.  293,  2«J  Daremb.)  forfice  excidi  debet  und  Serv. 
ad  Verg.  Aen.  VIII,  453  forfices  sunt  quibus  incidinius,  forcipes  quibus  ali- 
quid  forvum  lenemus.  nam  forvum  est  calidunt.  —  c.  47  chalcitis  P.  uncia] 
dialc«li(i»«  P.  nnda.  Derselbe  Pebler  findet  sich  noch  c.  87  (Marcellus 
richtig  chalcitidis).  c.  281.  240.  241.  248»  dagegen  steht  c.  208.  228.  226. 
227.  242.  248  die  richtige  Form  des  Genetive.  —  sanguiniaque  eruptioiiem] 
sanguinis  erupliohem.  —  Hit  Quoniam  interdum  ita  ist  wie  bei  Marcellus 
ein  neuer  Satz  und  zwar  der  Vordersatz  zu  non  alienum  est  scire  zu  he« 
ginnen  und  nach  videntur  der  Punkt  zu  tilgen.  —  praefocati]  prae^ocan', 
cf.  c.  04.  —  iuvülvereque  ex  fasciola]  inv.  cam  fasc.  —  insila]  instita,  — 
explere]  et  t-xplfie.  —  circumvolutam  mei'i;,'*  !»']  circumvo^«^rr  //xniergere.  — 
c.  62  nun  alienum  est  te  eiuä  quoque  remeüia  scire]  n.  alienum  est  eins 
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q.  r.  scire,  cf.  e.  47  non  alienttm  est  mn  und  e.  10.  Das  Pronomen  ist 
dnreh  Dittographie  entstanden.  —  c  55  et  ita  dolentl  pressam]  et  it  do- 
lenti  Mtpressiim.  — >  c.  57  atque  ita  recondere  qaolibet  vase  aereo  donec 
hoc  medicamentum  primo  austere  et  nirais  perstringere  denies  postea  re-> 

missius  videbilur]  atque  i.  r.  q.  vase,  dum  ne  aeneo:  hoc  med.  pr.  austerum 
est  et  niniis  constringit,  p.  r.  n'thfiir.    Ähnlich  wie  hier  dum  ne  stftht 
c.  121  dmnmodo.  —  c.  (50  ad  dolorem  faciundumj  ad  odorem  fac.  Übri- 
gens gehören  di»'St%  sowie  die  folgenden  Worte:  hoc  Octavia  Augusti  soror 
usa  est  noch  zum  vorliergehenden  Kapitel.  —  spicaj  spica  nardi.  —  trita] 
tritatf.  —  in  ollam  novani]  i.  oUa  nova.  —  e.  1  cribrata  perforato  cribro] 
er.  tenuiin'  peif.  er.  Dafs  das  Adverbium  unbedingt  notwendig  ist^  leuchtet  . 
ein,  denn  ein  <»ibram  ohne  foramina  gibt  es  Oberhaupt  nicht;  soll  also 
das  Attribut  perforato  einen  Sinn  halien,  so  mab  es  durch  ein  Adverbium 
näher  bestimmt  sein;  cH  c.  10  haec  contusia  tenuiter  forato  cribro  trans- 
miltuntur.   75  et  per  cribium  leimibns  l'oraminibus  ciicere  opoitet.  fO  et 
cribratur  tenai  cribro.  150  et  per  cribruin  teiiuis^imuiu  transniissi,  2G9  per- 
cribratae  grandiovibus  foraniiiiibus  eril)ri.  —  aul  lonsillaruui  luniorem  mag-  • 
num,  ut  digito  pressius  fricentur].  Da  Marcellus  diese  Worte,  die  den  Zu- 
sammenhang störcu,  so  dafs  schon  Rhodius  eine  Umstellung  vornehmen 
so  müssen  glaubte,  nicht  hat,  wird  die  Vermutung  nahe  gelegt,  dafs  sie 
von  fremder  Hand  herrühren.     e.  58  medicamentorum]  fehlt  bei  Mar* 
cellus  mit  Recht,  es  ist  ein  Glossem.  —  c  09  git  fHctum]  git  tncH,  — 
c  70  cachryos  animati]  cachryos  et  «Mtsyos  .animati.  —  sumetur]  suraitur 
perungentur]  perunguntur.  —  c.  7i  inde  dare  fabae  magnitudinem,  glo- 
bulum]  i,  d.  f.  magnitudi/f/s  globulum,  cf.  c  13  atcpie  inde  dare  pueris 
viciae  ma^'nilmlinis  globulum.   c.  75  et  pilulas  faciant  inagnitudinis  fabae 
c.  77  fluni  globuli  ciceris  anipHtudinis  c,  87  finguntur  pilnlae  ervi  niagni- 
tudinis  c.  88  formantur  pilnlae  viciae  raagnitudinis  c.  138  et  iinguntur 
pilulae  fabae  magnitudinis  c.  139  fiunt  inde  globnli  febae  magnitadinis 
e.  142  flunt  oollyria  magnitudinis  nucleomm  pineorum.  Den  Ablativus 
hat  Scribon.  c.  173  datur  fabae  Aegypüae  magnitudine  ex  aqua.  c.  170 
Smal,  Imal  aber  auch  den  Genetiv,  c  169.  156.  149.  —  quoad  liquefactum 
fuerit]  quod  liquefactum  f.  Die  Lesart  des  Marcellus  entspricht  dem  Sinne: 
Von  der  Pille  wird  was  im  Munde  erweicht  ist,  vorschluckt.   Ganz  ähn- 
lieh  heifHit  es  bei  Theodor.  Priscian,  I,  17  (p.  54  Gelen.)  raucos  sie  com- 
gep.  tragacanthum  munduni  siib  lingua  teneanl  et  quod  emaduerit  glutiant. 
Über  die  Infinitive  daie  und  teuere  ist  zu  bemerken,  dafs  tenere  als  Iii- 
linitivua  cousilii  von  dare  abhängig  ist;  über  diese  Konstruktion  vgl.  Drä- 
ger,  Hist.  Synt.  2.  Bd.  §  433.   Rhodius,  der  dies  nicht  erkannte,  suchte 
durch  Änderung  der  Interpunktion  lu  helfen.  Es  bleibt  also  für  quoad 
bei  Scribon.  nur  eine  Stelle  mit  dem  Koqjunlctiv  Qbrig,  c  249.  —  c.  75 
refertur  autem  ab  Asclepiade  nostro]  r.  a.  in  Asdepiadem  nostrum.  DaCi 
man  entweder  mit  MareellaB  in  Asnh  lesen  mub,  wie  auch  bei  Scribon, 


Digltized  b^iGoogle 


466 


c.  110  (referiur  in  Muaain  Antoniani)  steht,  oder  aä  Asel  wie  es  c.  167 
beifst  .haec  compositio  ad  Anti|wtram  anctorem  lefertair  (und  bei  Geisas 
V,  18  [8].  VI,  5.  6  [24]),  liegt  auf  der  Hand.  —  c.  76  fociont]  facU.  — 

Dafs  in  demselben  Kajj^ieL  die  Worte  semel  in  die  bisve  f'umptum  profuit 
multis.  Pulmo  viilpis  unriphlig  verbunden  sind,  dafs  vieliiiehr  mit  Mar- 
cellus n;irh  siinipluin  interpuugiert  werden  mufs,  hat  schon  Hhodius  er- 
kannt. —  c.  79  haheatj  hiiheant.  ~  cum  aqua  mulsa  cyathis  Iribus]  c, 
aquae  muli>aß  cyath.  tr.  nach  konstantem  Sprachgebrauch  des  Schriftstel- 
lers, cf.  c  76  cum  aquae  <»]idae  cyathis  tribus.  c  89.  93.  M  ex  aquae 
mulsae  cyathis  quattuor.  100.  101  —  c.  S;?  ad  stromam]  ad  slronuis,  wie 
c  80.  81.  214.  228.  266.  Scribon.  gebraucht  nur  den  Plural.  —  c.  ^  sum- 
tum]  sunUusl.  —  c  S5  faciunt  enim]  &c.  et.  —  balaustium]  balanst^i.  — 
commiscentur  et  diligenter  paslilli  finguntur]  commiscentur  diligenter  et 
past.  f.;  cf.  c.  112  haec  quum  in  unum  commixta  sunt  mortario  diligenter. 

—  c.  87  dantur  in  nocte]  d.  in  noctem,  ebenso  c.  88.  89.  90.  93.  95.  113. 
115.  121.  161.  —  c.  88  deinde  riiyrrhae  ante  tritae  cueleris  contn?<is  aeque 
admiscentur]  d.  myrWm  ante  tiila  c.  c.  ae.  admisr^f/(r.  —  c.  90  puhuonesj 
puimontV;  cf.  Geisas  IV,  5  dcstillat  autem  humor  de  capite  inlerdum  in 
nares,  qnod  leve  est;  interdum  in  fiiuces,  quod  pejus  est;  interdum  etiam 
in  pulmonem,  quod  pessimum  est  —  praeterea  capitis]  praeter  capitis; 
ohne  Grund  wiU  Rhod.  praeserttm.  lesen.  —  ad  initia  phtbisim  habentes] 
ad  initia  phttuseos  hab.  DaCi  man  mit  Marcellus  den  Genetiv  phthiseos 
oder  phthisis  restituiren  oder  ad  phthisim  initia  habentem,  wie  es  c.  206 
heifst  parotidas  initia  habentes,  schreiben  mufs,  ist  klar.  —  myrrhae  tro- 
glodytis]  m.  troglodyfjrfos;  dieselbe  Form  des  Genetivs  hat  Scribon.  c.  94 
und  c.  169  troglotidis.  —  c.  91  dantur  ad  aetateni  eius  trcs]  ad  aetatem 
et  t>ire8,  cf.  c.  93.  —  c.  92  apii  scraen]  apii  seminis.  —  imbecillem]  im- 
becillum.  —  ex  aqua  frigida  cyathis  duobus]  ex  aquae  l'rigido«  cyathis 
'dttobus  wie  c  79.  —  caetois  ex  caKda  totldem  cyathis]  e.  ex  eaHda«  c. 

—  c  96  prodest  et  dolentibus]  prodest  et  doknM,  —  &XtCticöp«to$]  lexi- 
pyretos  oder  XiqCNcöpitoc;  et  Galen.  XIV,  186.  ^  c  97  Pacchio]  Paede. 
Diese  Schreibweise  bestAtigt  Galen.  XII,  7M  Ilamot)  ofpoe^lt,  ib.  760.  772. 
782.  XIU,  284.  984.  -  Philenidis]  Phiiomdis.  —  denarii  pondo  unius  vel 
uniu?  et  victoriati]  d<'narii  idiiiis  aut  (leg.  vol)  victoriati.  Derselbe  Fehler 
lindot  sich  auch  c.  101,  wo  gleichfalls  nach  Marcellus  denarii  pondo  unius 
vel  victoriati  gelesen  werden  mufs.  —  c.  101  hoc  ideni]  hoc  iidera  —  ad 
spinam  et  lolins]  et  ad  spinae  totius.  —  c.  103  intellcgit]  intelleget.  — 
c.  104  ScandinaJ  scauriana  (leg.  Scaudiana  Plin.  n.  h.  XV,  §  49.  58).  — 
c.  X06  Stovov]  eccansin,  hat  auch  Rhodius  als  richtig  anerkannt  —  iocinero» 
eis]  iodneris,  cf.  c  120. 128. 124. 125. 126. 258. 259.  Neue,  lat  Formen!.  I, 
S.  561.  — *  c  106  in  aqua]  in  qua.  —  praeterea  opopanaees]  praeter  opo« 
panacem.  Derselbe  Fehler  findet  sich  c.  90.  —  appdlat]  appellav/f.  — 
Ci  107  supra  omnem  opinionem]  supra  omnium  op.  wie  c.  108  init  — 
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c.  III  lenia  torinina]  levia  tormina  —  rhus  Syriaci  cuquuulur  sextarii 
duo]  rhus  Syriaci,  quo  coci  utuiitur,  sextarii  duo,  cf.  c.  113.  g.  IIS 
qaum  fuerint  haec  lenia  aut  ungui  nuUa  paieat  aspritado]  q.  f.  h.  Imui, 
iU  ungui  nulla  appareai  (Tielleieht  pareat?)  aipritado.  ~  e.  121  quae  re* 
riduos]  resi^jioa,  mit  Recht  fehlt  das  Relativum  bei  Haroellos.  —  quod 
ipod-piv]  quem  rhun  erythron.  —  c.  122  et  priorem  eius  locQ  e^  tw- 
parem  eius  loci.  —  Cochlea  vero]  cvera  —  amplitudines]  aapritwUnes, ia 
consuctudine]  in  consuetudincm.  —  c.  125  proplor  vilia  dictarum  parlium] 
pr.  V.  siijjra  diclanim  patt.  —  lioc  it^ni]  hoc  ideni.  —  c.  126.  Nach  «Ion 
Worten  et  vulvae  dolorem  tullit  folgt  hei  MaicelUis  der  Zusatz:  et  maniniis 
tumentibus  prodest.  perduci  illud  id  est  epoLari  ex  niulso  vino  oportet, 
conficitur  sie,  den  ich  schon  wegen  des  Verbums  perduci,  da.s  Marcellus 
seinen  Lesern  durch  epotari  erlAut^n  su  müssen  glaubt,  fOr  echt  halten 
mochte,  perducere  in  gleicher  Bedeutung  steht  auch  c.  135  extrem.  — 
petroselini,  item]  petr.  idem,  ebenso  hat  Marcellus  hiniperi  idem^  silis  idem, 
—  nardi  Syriaci]  n.  Syriae««.  —  e.  130  solio  caldo  dimittantur]  s.  c.  demit' 
tantur.  Celsus  IV,  31  in  pelvem  demltlpre,  in  acpiain  calidam  deniiltere. 
Celsus  IV,  27  in  lac  demillere.  IV,  20  in  caliduni  oleum.  —  ut]  ubi.  — 
c.  131  contusuin  ceteris]  conli<s/s  ceteris.  —  c,  132  inflatibus  lienosis]  in- 
fantibus lien.  —  c.  135  MoUit  et  ventreni]  molliet  venlrem.  Nicht  vor 
moUit,  sondern  nach  ventrem  ist  zu  interpungieren ,  da  molliet  ventrera 
der  Nachsatz  zu  si  quis  adiiciat  ist.  —  quidem  tribus  heminis  vini  ut 
aloes]  Qaidam  tr.  h.  adiieiunt  aloes.  —  c  136  adiecto  cochleario]  ad. 
taU»  cochleario,  ebenso  &  183.  -~  aspersas]  aspersir.  ita  cum  P.  qua- 
drante]  ita  c  pania  quadr.  —  c.  188  dantlr  parlibas]  dantur  a  irih»$,  wie 
Im  folgenden  Kap.  —  c.  140  contusae,  r.ridac]  aridao  contusae.  —  c.  142 
in  quo  ultimo]  in  quo  vitio.  —  ano  expositum]  ano  ffrfpositiiin.  —  c.  144 
dantur]  datur  —  iecinoris]  iocineris,  wie  oben  c.  124.  126.  —  c.  146 
Miionis  Gracchi]  Milonis  Broch!  —  ad  quiiiquagesimum  lapidem  redden- 
lis]  ad  q.  ah  urbe  lapidem;  das  unv^'r^tändliche  reddentis  ft-hlt,  —  c.  151 
suffuüdere]  finUere.  —  certum  e^tj  lehll  hei  Marcellus;  es  scheint  Glo.ssem 
in  sein.  —  c  162  tsi  aqua  cyathis]  ex  aqua«  c.  —  qni  eontunditur]  con- 
Vandit.  ^  c  158  succo]  sned  hmina,  —  c.  155  trahenda]  dstrahenda 
c  156  PacchH]  Fcteeii.  —  c.  157  qnum  tepere]  a  quum  tepere.  —  c.  15$ 
ad  podagiram  caldam  cum  ferrore]  ad  podagram  c.  fenr.  —  c  1$2  An» 
thero]  Anteros.  In  den  unmittelbar  folgenden  Worten  hat  man  ein  inter- 
essantes BtMspiel  dafflr,  dafs  Marcellus  den  ihm  vorli^nden  Text  an 
manchen  Stellen  auch  panz  willkürlich  geändert  hat,  indem  er  hier  statt 
Tiberii  liberlus  supra  hereditates  remediatus  est  schrieb:  T.  lib.  supra 
fideni  remediatus  vai.  —  c.  223  ea  et  eiusdem  partis  exulceratione.s]  eadem 
ad  omnes  eiusdem  partis  ex.  —  c.  224  elaterium  sine  cera]  el.  aincerum,  — 
c  227  tincta  et  interius  tnisa]  tincta  interius  trusa  radices  earum  car- 
basis  ducunt]  r.  eamm  quas  (oss^s  dicunt.  —  totnm  enim  in  eaest]  totum 
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enun  in  «o  est,  ein  der  Sprache  des  gewtiudiehen  Lel)enB  «ngdiCriger 
Ausdruck,  den  auch  Cicero  ep.  ad  Quint  fr.  8,  1,  1  (totum  in  eo  est 
tectorium  ut  concinnum  al)  und  Golumella  12,  4,  S  gdiranehen.  —  aqua* 

rio,  die]  a  quarto  die.  et  Gelsus  VII,  7,  10  a  quarto  die  vapore  aqnae 

calidae  fovendum.  —  c.  232  et  sicca]  et  sie.  —  c.  233  cupressus]  cupres«, 
wie  c.  53;  cf.  Neue,  lat.  Fürmenl.  I,  S.  510.  —  ex  faba  quasi  concha]  et 
faba  quasi  coiicbicula.  —  c.  237  love]  le)ic  —  cinis]  einer/s.  —  c.  207  ue 
fervescatj  effei  vesca.1,  cf.  c.  207  ne  effervescat  niedicamentum  und  c.  45.  — 
c.  26S  veri  afri]  Venafrani  (oder  ist  Veuafri  zu  lesen  wie  bei  Varro  r.  r.  1, 
2,  6  ?).  —  in  unmn]  in  vino.  Eine  ähnliche  Venrecbshing  ist  c.  864  so 
beachten,  wo  statt  qood  in  vino  subsidit  mit  Harcellus  quod  in  imo  sobs. 
gelesen  werden  mul^  —  recolare]  percolare  wie  c  271.  <—  c.  2S9  ante- 
quani  muatum  defervescit]  a.  in.  defervescoi.  Von  den  zwei  Stellen,  an 
welchen  antequam  mit  dem  Ind.  steht,  ist  c.  45  mit  Marcellus,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  der  Konjuiiktiv  zu  restiluiieii ;  die  andere  c.  122  ist  offen- 
bar verderbt.  —  c.  209  voii  afri]  Venafrani  cf.  c.  268.  —  Statt  in  hoc 
vor  et  ulei  nuil's  mit  Marcellus  in  bis  vor  maceranlur  res  quae  infra 
scriptae  sunt  gelesen  werden.  —  dicbus  bis  solvere,  invisere  onuiia]  bis  in 
die  solvere  et  miscere  omnia.  —  c.  271  non  niniis  contusa]  resqu0  non 
n.  eontusas,  wie  weiter  unten  resqne  n<m  niniis  contosas  nec  eribratas.  — 
perfrigerata]  »"«frigerata.  —  perfusnm]  pertiisum. 

Aus  dieser  ZasammensleUong,  die  sich  bei  genauerer  Untersuchung 
leicht  noch  Termehren  liefse,  geht  hervor,  dafs  der  Text  des  Scribonius 
bei  Marcellus  an  vielen  Stellen  besser  überliefert  ist  als  in  den  auf  die 
editio  princeps,  die  selbst  eine  schlechte  Handsclirift  zur  Grundlage  hat, 
zurückgehenden  Aus>gaben.  Es  ist  daher  zu  bedauern,  dals  uns  nicht  auch 
das  zu'eile  Buch  des  Miiicellus,  in  welchem  vermutlich,  wie  oben  bemerkt, 
die  Ahöchuitte  des  Scribonius  über  Gegengifte  uud  Pflaster  c.  1G3 — 221 
aufgenommen  waren,  erhalten  ist.  Der  Gewinn  aus  einer  Vergleichung  des 
Marcellus  mit  Scribonius  wQrde  flbrigens  noch  bedeutender  sein,  wenn  dw 
eine  den  andern  genau  kopiert  häufte;  nun  hat  sich  aber  Harcellus  auch 
willkarliche  Änderungen,  Kflrzungen  oder  Erweiterungen  seines  Cki^emales 
erlaubt  Man  roufs  daher  die  einzelnen  Differenzen  der  beiden  Autoren 
genau  prüfen  und  wird  nur  diejenigen  Lesarten  des  Marcellus  in  den  Text 
des  Scribonius  aufnehmen  dürfen,  die  durch  den  Zusanunenhang  oder 
durch  den  Sprachgebrauch  sich  rechtfertigen  lassen. 

Einige  Konjekturen  mögen  den  Scblufs  dieses  Aufsatzes  bilden. 

G.  Iii  Donenlur  autem  aquae  purae  supra  medicamentum  cyuUii  duo 
aut  tres.  Hier  mnb  nicht  blo&  mit  Rbodius  donenlur  in  dentur^  sondern 
auch  supra  in  super  geändert  werden,  cf.  c  56  si  repetierit  aut  pennan- 
serit  nihilominus  aliquis  dolor,  super  medicamentum  auriscalpium  cum 
lana  ex  oleo  candenti  eodem  modo  imponere  saepius  oportebit  c  52  post- 
ero  die  pastilhis  iste  nocte  super  d3>um  dandus  est.  —  G,  17  quamvit 
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profuisse  {(uibusdam  visa  sunt,  Trolzdem  quamvis  bekanntlich  auch  mit 
dem  Indicaliv  vorhuadtm  werden  kann,  dürfte  doch  hier  mit  einer  leichten 
Änderung  der  Konjunktiv  herzustellen  sein,  den  Scrihonius  sonst  hat: 
c.  21  quamvit  curiose  terantur,  c  97  quamvfs  omnia  fecerimi»,  c  196 
Unri  flangoinb  potiim  quam?is  quis  difficile  (dem  Sinne  und  Sprachgebrauch 
nach  unrichtig;  Scrib.  gd>iaudit  das  AdTerbium  difficnlter,  vielleicht  ist 
focile  XU  keen)  cdaverit.  c.  172  quamvis  protinus  magna  cnra  hyaenam 
iuvenerim  et  peUem  paratam  habeam  und  c.  200  quamvis  — >  exhibueri* 
raus.  —  C.  21  Nam  qnae  ex  cadniia  aul  aere  uslo  eiusdonique  goneris  pig- 
mentis  comjiununlur,  quamvis  curiose  l<'rantur.  naturam  suam  lamcn  ainittere 
non  possunt.  Nunquam  eiiim  iit  succus  diimuilur,  .sed  quuni  in  sunimam 
subtUilateni  deduci  nun  pussiiil,  per:^everanlia  tarnen  terenliuni,  corpora 
quaai  pulverulenta  necesee  est  maneant  Quoram  vero  partes  velut  con- 
flgunt,  certe  »terius  pungunt  foramina  pritaa  et  tunicolam  oculi  atque 
inHüs  interdum  non  tarn  molestam  ftituram  concitant  epiphoram.  Bier 
mufe  mit  Marcellus  quum  in  summam  subtilitatam  ptrdueta  sunt  gcHesen 
und  mit  Umstellung  der  folgenden  Worte  ^'»  schrieben  werden:  perducta 
sunt  perseverantia  terentium  (Marc,  läl'st  peis.  icr,  weg),  tanien  corpora 
qua-si  etc.  Auch  im  FolgendtMi  wird  man  sich  an  Marcellus  anschliefsen 
niüsseu,  dessen  Text  einen  guten  Sinn  gibt:  qutic  ociilorum  partes  velut 
configunt,  certe  exterius  pungunt  loramiua  prima.  Dagegen  scheint  der 
Schlufs  des  Kapitels  bei  Marcellus  nicht  in  Ordnung  zu  sein,  wo  es  heilst: 
et  tnnicttlae  ocuU  ab  initiis  adhibita  interdum  molestiorem  Mar  am  coa> 
citant  epiphoram.  Vergleicht  man  damit  den  Text  des  Scribonius,  so 
OHSdiie  man  vermuten,  er  habe  ursprOnglich  geschrieben:  et  tuniculam 
oculi  atque  ab  initiis  interdum  non  tarn  molestam  futuram  concitant  epi* 
».phoram.  —  C.  71  haec  omnia  intunduntur,  cribrantur.  Dafs  statt  intundun- 
tur  geschrieben  werden  mufs  coittnnduntur,  zeigt  der  konstante  Sprach- 
gehrauch des  Autors,  der  sich  durch  zahlreiche  Beispiele  bele^^en  liilst,  cf. 
c.  60  contusa  cribrata  c.  Gl.  75.  120.  c.  87  contumlitur  pcicrihratur  c.  88 
contunduntur  et  cribrantur  c.  90.  92.  94.  106.  128.  140.  255.  —  C.  107 
Ulud  utique  credas  iuterim  velim  mihi,  dum  in  aliis  expertus  persuadeani, 
hoc  medieamentum  non  solom  non  nocere  stomacbo  etc.  Es  ist  klar,  daiSs 
eich  das  Participium  expertus  nicht  auf  den  Schriftsteller,  sondern  auf  den 
Lesor,  an  den  er  die  Aufforderung  ci^as  velim  mihi  richtet,  beriehen 
kann.  Dies  zug^eben  wird  man  nicht  umhin  können,  fQr  persuadeam  zu 
schreiben:  tibi  persuadeas.  Marcellus  läfst  uns  hier  leider  im  Stich,  in- 
dem er  den  Text  olTenbar  willkürlich  verändert  hat;  denn  bei  ihm  heifst 
es:  illud  sane  prae  ceteris  mihi  credas  velim,  dum  in  aliis  rebus  ipse  vim 
eins  experiris,  hoc  medicameuto  nun  solmn  non  noceri  stomaciium,  verum 
etiam  refici  et  confirmari.  —  G.  122  transfunditurque  cum  bis  quae  sunt 
in  moilario  calice  novo  et  supra  carbones  imponitur.  Wie  c.  18  supra 
mit  super  verwechselt  irorden  ist,  so  auch  hier.  Dies  beweisen  folgende 
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Beispiele:  c.  173  üctiii  patella  »uper  csrboneB  imposita  ib.  ei  ranms  pa- 
tdla  9uper  ignem  imponitur.  271  baec  omnia  infenrescunt  super  earbones. 
206  baec  super  ignem  licpiefocta.  208  bitiimen  super  ignem  stdutam. 
212  baec  super  ignem  moventnr.     ibid.  qnum  autem  calore  temperata 

et  potio  datur  alxiuoenda,  sbititn  dolorem  levat  Dafs  hier  mit  Marcellus 
zu  lesen  ist  quum  autem  calore  temperata  erit  (st.  et),  ist  unzweifelhaft. 
Noch  unbedeutender  ist  die  Ändoning  von  abducinda  in  obducenda,  die 
schon  Paulus  Leopardu.s  vorgeschlagen  bat,  geslülzl  auf  Stellen  wie  Cic. 
Tusc.  I,  40,  96  Qui  quuni  coniectus;  in  carcerem  triginla  iussu  tyrannorum 
venenum  ut  sitiens  obduxisset.  Senec.  dial.  I,  3  Male  tractatum  Socratem 
iudicas,  quod  ülain  potionem  publice  miztam  nom  alilor  quam  medicamen- 
tum  immortalitatis  obduxit.  Marcellus  hat  das  der  Sprache  seiner  Zdt 
fremd  gewordene  Verbum  mit  epotanda  wiedergegeben,  wie  er  c  185  pa> 
ducta  durch  epotata  ersetzt.  G.  160  et  dum  calet,  panno  spisso  inducto 
medicamentum  imponitur.  Statt  inducto  ist,  wie  schon  ßhodius  erkannte, 
inductum  zu  lesen;  cf.  c.  229  eumque  cum  cinere  lixivi  diutius  terere  et 
uluta  indudum  imponere  oportebit.  —  C.  176  farit  ad  pcctofis  et  lateris 
dolorem  et  tussim  et  omnia  intoranea  inflatione  alioque  (l<jl(ire  aut  quovis 
correpta.  Es  ist  zu  lesen:  inllatione  aliove  quovis  dolore  correpta,  cf.  220 
quum  in  mammis  mulierum  aliove  quovis  loco  durilia  fueriU  —  C.  200 
postea  ronedia  propiia  ad  singula  quoque  et  autidotos  sumere.  Man  ftndere 
quoque  in  quaegpUf  zu  welchem  aus  dem  Vorhergehenden  mala  medica- 
menta  zu  ergänzen  ist;  cf.  epistola  ad  GalL  p.  8  ultimae  sortis  esse  me- 
dicuro,  qui  non  ad  singula  quaeque  vitia  binas  ternasve  eompositiones  et 
expertas  et  (add.)  protinus  paratas  habeat.  ibid.  p.  6.  postea  tamen,  si  et 
tibi  videbitur,  ad  singula  quaeque  vitia  plures  eompositiones  colligemus.  — 
C.  2ÖG  o.xtr.  ad  ncrvorum  vitia  omnia  acopo  melius  facil.  Schon  Rhodius 
bemerkt  dazu  in  seinen  Emendationes:  Magis  placel  ad  fxo^rp'.v:  omni  acopo 
m.  f.  Dals  er  damit  das  Richtige  getroffen  hat,  beweist  c.  156  init  Ad 
lumhorum  dolorem  et  paralylicos  antidotos  hiera  Pacchii  Antiochi  melius 
omni  medlcamento  hmL  —  G.  121  Dandum  autem  bis  medicamentum  ex 
aqua  it6Xu>v  coctum  habente  aut  rutam.  Der  feststehende  Sprachgebrauch 
des  Schriftstellers  Yerlangt  statt  coctum  das  Kompositum  itwoe^xmi  cf. 
c  10  aqua  calida  fovere  pura  vel  laurum  incoctam  habente.  c.  100  ex 
aquae  hyssopum  aut  marrubiimi  incoctum  habentis  cyalhis  quatuor  vel 
quinque.  Auch  das  Kompositum  decoctus  wird  so  gebraucht  c.  114.  182.  121. 
—  C.  233  Item  uva  passa,  nucleata,  conlusa.  Für  seine  Vermutung  enucleata 
hätte  Rhodius  auch  auf  Theodoriis  Priscianus  p.  19  (ed.  Gel.)  verweisen 
können:  aut  uvam  passarn  enucleatam  et  mediam  quantitatem  salis  im- 
miscebis  et  teres  similiter. 

Augsburg.  Dr.  Georg  Uelmreich. 
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Euripidis  Phoenissae.  Ree.  et  comm.  instr.  Reinh.  Klotz.  Ed« 
altera,  quam  euravit  N.  Weck  lein.  Lipsiae,  Teubner.  1881.  (Bibl.  gr.  cur. 
Jacobs  A  Rost.) 

IHe  Ausgabe  ist  hn  wesenÜieben  ebenso  bearbeitet,  wie  die  in  d.  Bl. 
Bd.  XVIL  p.  2G7  besprochene  Ausgabe  des  Oed.  Rex  von  Wunder.  Nur 

hat  sich  jetzt  der  Herausgeber  ganz  an  die  Stelle  des  Verfassers  gecetzt, 
an  welchen  nur  einmal  ein  stehen  gebliebenes  nnper  und  dixi  erinnert. 

Wie  es  bei  diesem,  im  ganzen  leicht  verständlichen  Stücke,  natürlich, 
w^eht  die  neue  Erklärung  aul'ser  in  den  kritisch  unsicheren  Stellen  nur 
selten  von  der  früheren  ab;  doch  i^5t  sie  dem  j*  tzi^'eii  Stande  der  Gram- 
matik nach  oft  kürzer  und  präciser.  Der  Text  dagegen  unterscheidet  sich, 
wie  ebenfinlls  nicht  anders  zu  erwarten,  an  sehr  sahhreichen  Stellen  von 
der  alten  Ausgabe. 

An  ungefähr  30  Stellen  stimmt  W.  mit  den  Sclndausgahen  von  Naue.k 
und  Kinkel  überein;  sonst  scheint  mir  mit  Recht  aufgenommen:  V.  166 
(v  XP^^'  ^Pfuüv  naXf,  861  tdepßo«,  417  x^t*  iia]X4^ev,  519  kttvoo,  983 

tt  07j  toS'  fp'jfxa,  1335  -oo'j:.  Da?  v.  370  von  Musgr.  auf[;enommene  und, 
wie  es  scheint,  beliebte  ogoiuv  yä^  halte  ich  nicht  für  richtig  und 
schlage  dafDr  Sc*  o?kto>v  op.{i/x  vor. 

Eiirene  K<>i^j<  kturen  hatW.  nur  wenige  in  den  Text  gesetzt;  von 
diesen  sind  sehr  ansprechend:  v.  186  Müx-rjvati;  Trjsw,  1065  f.  iffy  oovaXXa- 
faioi  SatiAovtov,  1293  etfiAKov;  zweifelhaft  bleibt  v.  325  f.  ooaoptpva'.ot  S' 
tpüx^  ttiSe  oxoTta  XeißojAai,  weil  die  Erklärung  von  öjA^pi  zu  künstlich  ist. 

Viele  Vermutungen  sind  in  den  Noten  geäufsert,  weil  sie  als  zu  un- 
sicher im  T«t  nicht  erscheinen  durften,  v.  129  ist  vorgeschlagen:  oio? 
Xtfpoinqc;  Ypa^awtv;  ich  glaube,  dafs  das  einzige  Wort  (c^oiutKoq  hier  stand. 

—  V.  177  f.  aüjtpptovoi;  fxstaippivotc  i:u)Xu»v  fcptuv  eüdüvet;  vielleicht  hiefs  es 
nur  l&C  fttp.  «Ivrpa  fi£Ta'flpu>v  in»Xooc  t&66yftt.— '  448  f.  (u(  äfvpl  tslvv]  xed 
it6Xa^  Suvtup'.^a?  Totoatuv  Xo/tuv  ^o^ov,  &i  — ;  ich  vermute  den  Fehler  in 
taoacov  und  schreibe  a^ainv  Irtsoyov  «aXtv.  —  v.  473  f.  ist  Naucks  Vorschlag 
mit  Recht  befolgt;  doch  schliefst  sich  gewifs  näher  an  xoü|jw>v  te  xal  tö  toüÄt 
itpoaxoicoöjui«vO(.  — ■  V.  747  möchte  ich  statt:  a/x^ötep'-  ev  o&Siv  6^Tipoo  XeXttfA» 
f«vov  die  Lesart:  i/jupotepa'  Xei-^O-sv  £v  -(ap  oh^Av  ö-axsprj'j.  —  v.  7P0  <six-(}ia<3i 
nach  dem  schol.  zu  779,  und  792  f.  ßax-/e6^axi  8:vsit  —  trrpa^fioya  ist 
unwahrscheinlich,  wie  auch  der  Vorschlag  zu  v.  1256:  x<>^C  IvtDfuuv. 

—  Ebenso  unsicher  v.  1304  oxt^  ^o/ai;  Iki  ^opoö  %pivzl  fovoc  t6  fxiXXov 
i.  e.  jam  in  i])so  discrimine  rerum  caedes  futurum  discernet.  —  v.  815  ff. 
billige  ich  die  Annahme  von  Naucks  Vermutung;  nur  möchte  ich  im  An- 
ftmg:  oSiwTt  Ivvofiov  Ix  miMi.  Auch  ob  v.  302  f.  nach  fr.  868  zu 
ändern  isti  scheint  zweifelhaft ;  vielleicht  schrieb  Eur.  statt  icoSl:  xapqc. 

An  einigen  Stellen  scheint  mir  die  überlieferte  Lesart  mit  Unrecht 
festgehalten;  so  v.  826,  wo  Schenkels  geringe  Änderung  den  Sinn  sehr  klar 
madit,  T.  847t  wo  des  Dichters  Geschmack  doch  zu  wenig  geachtet  wird, 

—  ich  Termute  it^  «at?  rrxztivri  und  v.  1652,  wo  mit  der  Annahme 
einer  Ironie  nicht  geholfen  ist  und  der  Dichter  nach  meiner  Meinung  nur 
gesagt  haben  kann:  öv  ob  ypsuiv. 

Eine  simnlieh  grofee  Anzahl  von  Versen  ist  gestriehen;  bei  15  Versen 
stimmt  W.  mit  Nauck  und  Kinkel  überein;  auch  mit  der  Verwerfung  von 
V.  141— 144,  875-378,  520.  94^^,  1116—1118,  1285,  1262  f.,  1358,  1514 
bin  ich  einverstanden ;  ebenso  halte  ich  v.  1362  f.  für  interpohert,  worauf 

•si«  |A*oov  {tttoixfuov  in  1861  hindeutet,  welches  ich  in  tt«  (Mtoi/juw  ^«p^v 

•  verwandeln  miOehte«  . 
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Angezweifelt  werden  iu  tlen  Noten  mit  Recht  v.  11,  26  f.,  123  f., 
480,  555—557.  630,  774—777;  bereclitigl  ist  auch  die  Bein,  zu  v.  1582  Cf. 
In  liac  parte  fahnla.-  ioi  t  isse  universa  non  Euripidea  alieiuim  fuerit  sin- 
^u\n  ah  Eur.  in>;eni()  ahjuilicare.  l^ozöglich  eini^'cr  anderer  Verse  bin  ich 
zweifelhaft;       v.  275  genügt  die  Änderung  aTr^. 

Indem  ich  Ober  weitere  Änderungen  und  Vorschläge  hinweggehe,  em- 
pfehle ich  die  Ausgabe  wohlwollender  Aufhahrae. 

Schweinfürt    Metzger. 


Demosfhpnes'  neun  philippische  Reden  für  den  Schul- 
pelirniicli  erklärt  von  C.  Rehdantz.  Erstes  Heft:  I  -III:  olynthi^che 
l^eden.  IV:  or^te  Rede  gegen  Philippos.  Sechste  vorhesserto  Auflage,  be- 
sorgt von  F.  RIafs.    Lpijizig,  Druck  und  Verlag  von  R.  G.  Teubner.  1881. 

Wir  haben  zuuächsst,  bevor  wir  auf  diese  neue,  von  F.  Blafs  besorgte 
Au^be  der  philippischen  Red«i  des  Demosthenes  näher  eingehen,  eine 
Frage  von  prinzipieller  Bedeutung  zu  besprechen  und  glauben  dies  selbst 
auf  die  (lelalir  hin  tiiun  zu  müssen,  dal's  unsere  Worte  mannigfachen  An- 
slufü  erregen  und  nicht  ohne  Widerspruch  bleiben. 

Die  uns  vorliegende  Schrift  gehOrt  ni  den  Schulansgaben  griechi- 
scher Klassiker  mit  deulschen  erkinnMiilen  Anrnerlcungen.  Nun  sollte  man 
zwar  annehmen,  es  sei  jetzt,  nachdem  diese  Ausgaben  schon  so  lange  und 
80  allgemein  im  Gebrauch  sind,  eine  höchst  überflössige  Sache,  nach  dem 
eigenUicheii  Zweck  die.'^er  Schulausgal>en  zu  fragen.  Dies  ist  jedoch  keines- 
wegs der  Fall.  Je  nach  der  verschiedenen  Beantwortung  dieser  Frage  ist 
auch  unser  Urteil  ülter  den  Wert  der  von  uns  zu  besprechenden  Schrift 
ein  ganz  verschiedenes.  Wir  fragen:  sind  diese  Ausgaben  blofs  fQr  den 
Lehrer  beslinunt  und  sollen  sie  diesem  das  zur  Erklärung  des  betreffenden 
Schriftstellers  riolwendige  Material  an  die  Hand  geben  und  zugleich  die 
Richtung  anweis^'n,  die  er  bei  der  Erklärung  einzuhalten  hat,  oder  haben 
■ie  zunächst  und  vorzugsweise  das  Bedürfnis  der  SchQler  ins  Auge  zu 
fassen?  Im  letzteren  Falle  entsteht  dann  Avieder  die  weitere  Frage:  ist  es 
ihre  Aufgabe,  den  Gesichtskreis  der  Schüler  überhaupt  zu  erweitern  und 
sie  zum  tieferen  Verständnis  des  Alterlunis  und  des  betreffenden  Schrift* 
Btellers  zu  führen,  oder  haben  sie  sich  darauf  zu  bescbr&nken,  dem  Schüler 
bei  seiner  Vorbereitung  den  Weg  zu  ebnen,  die  ihm  entgegentretenden 
Schwierigkeiten,  zu  deren  Bewältigung  dessen  eigene  Kräfte  noch  nicht 
ausreichen,  wegzuräumen,  nicht  aber  neue,  oft  noch  viel  gröfsere,  zu 
schaffen?  Wer  nun  wie  wir  den  S<'hulausgaben  nur  diese  letzlere  beschränkte 
Aufgabe  zuweist,  kann  mit  der  Fassung  und  Hallung  der  allermeisten  nicht 
einverstanden  sein,  am  allerwenigsten  aber  mit  der  Schulausgabe  des  De- 
moBthenes  von  G.  Rehdantz,  die  in  der  neuen  Bearbeitung  von  F.  Blab 
ihren  eigentümlichen  Charakter  trotz  vielfacher  Zusätze  und  Veri>e8wrtti^;en 
im  ganzen  doch  treulich  i>ewabrt  hat. 

Dafs  die  Rehdantz*sche  Ausgabe,  deren  eigentfimliches  Prinzip  in  dem 
Vorwiegen  der  rhetorischen  und  äslhetischen  Erklärung  besieht,  eine  treff- 
liche Arbeit  und  von  wissenschaftlichem  Werte  sei,  für  den  erklärenden 
Lehrer  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel,  das  gestehen  auch  wir  bereitwillig 
und  gerne  zu.  Aber  ebenso  bestimmt  behaupten  wir,  dafii  ihr  Qebrattch 
dem  Schüler  eine  Arbeit  zumutet,  welcher  er  selbst  beim  besten  Willen 
nicht  gewachsen  ist.  Ferner  behaupten  wir,  dafs  gerade  das  Vorwiegen 
der  rhetorischen  und  ästhetischen  Erklärung  eine  grofse  Gefahr  in  sich 
))irgt,  eine  Gefidur,  welche  Behdants  nicht  hnmer  gUtekUch  vennieden  hajU 
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Wenn  Blafs  da,  wo  er  von  der  Aufgabe  des  EvlclSrers  ?prkht,  eapt:  hesser 
so^r,  es  bleibt  einmal  die  grammatische  ratio  eines  schwierigen  Optativs 
bei  Demoflthenes  unbegrifTen,  als  die  vom  Hedner  beabsichtigte  Wirkung 
der  Stelle  ungeföhlt,  so  sind  wir  ganz  seiner  Meinung.  Aber  gerade  liiehei 
ist  die  gröfsle  ßehutsunikeil  am  Platz.  Wer  sagt  uns  denn,  weiche  Wirk- 
ung der  Redner  mit  dieser  oder  jener  Wendung  beabsichtigt  habet*  Ein 
geistreicher  ErklArer,  und  das  ist  unstreitig  Rehdantc»  der  neben  der  rhe- 
torischen ErklSrung  besonders  auch  die  ästhetische  ins  Auge  fafst  and 
sich  stets  die  Frage  vorlegt,  was  hat  der  Bedner  mit  diesem  oder  jenem 
Worte,  mit  diesem  oder  jenem  Satze  bezweckt,  gerät  in  Gefahr,  da  und 
dort  etwas  zu  sehen,  wornn  der  R^ner  nicht  entfernt  gedacht  hat,  er 
gerät  in  Gefahr,  nicht  aus-,  sondern  unterzulegen  und  so  eine  Arbeit  zu 
liefern,  die,  so  anregend  und  geistreich  sie  auch  sein  mag,  doch  nicht  fQr 
den  Schflier  geeignet  ist.  Diesen  soll  man  nicht  mit  Vermutungen  und  Hy- 
pothesen behelligen,  weil  ihm  der  zur  richtigen  Beurteilung  derselben 
nötige  kritische  Blick  noch  man^relt.  sondern  man  soll  sich  daraiir  be- 
schränken, ihm  Thatsachen  und  wissenschaftliche  Ergebnisse  mitzuteilen. 
Wir  sind  überzengt,  Demosthenes  sellist  wflrde,  wenn  er  aus  einem  solchen 
Produkt  eines  höchst  geistreichen  Subjektivismus  ersAhe,  w^as  er  mit  dieser 
und  jener  Stelle  alles  boahsichti^'t  habe,  oftmals  anfs  höchste  überrascht  und 
erstaunt  sein.  Sodann  unterschätzen  wir  wohl  aucli  die  aulserordentliclie  Wir- 
kung dieses  gewaltigsten  aller  Redner  bei  all  unserer  Bewunderung  für  den- 
selben ganz  aufsei  ordciitlich,  wenn  Avir  glauben,  auf  Sein  itl  und  Tritt  dem 
Leser  sagen  zu  müsrjen,  was  bei  diesen  zündenden  Worten  die  Zuhörer 
alles  gedacht  und  gefühlt  haben  und  was  demnach  auch  er  pfliditmAfsig 
zu  denken  und  zu  fühlen  habe.  Uns  erscheint  eine  Erkiftrung,  infolge 
deren  man  vor  all  den  AusfTihrnngen  über  Demosthenes  und  seine  Be- 
redsamkeit fast  gar  nichts  von  ihm  selbst  hört,  als  eine  verfehlte.  Wir 
lesen  die  alten  Autoren,  um  uns  durch  sie  unmittelbar  begeistern  «i  lassen, 
nicht  erst  durch  die  schönen  Worte,  die  man  von  ihnen  macht.  Aus  eben 
diesem  Grunde  lialteii  wir  es  für  viel  besser,  möglichst  viel  von  Demost- 
henes zu  lesen  und  darauf  zu  vertrauen,  dafs  sein  gewalliges  Wort,  wie 
es  einst  auf  seine  Landsleute  so  mächtig  gewirkt,  auch  jetzt  noch  auf 
unsere  Schiilcr  seine  Wirkung  nicht  verfehlen  werde,  als  inf'nl^'e  einer  all/u 
ejn|ehcnden  und  willkürlich  subjektiven  Erklärungsvveise  sich  auf  2—3 
kleinere  Reden  beschrftnken  zu  mflssen. 

Indessen  hat  die  Rehdantz'sche  Ausgabe  wieder  so  viele  und  so  grofse 
Vorzüge,  dafs  wir  nip  gerü^'len  Mängel  gerne  mit  in  den  Kauf  nehmen, 
woferne  sie  nur  nicht  den  Anspruch  erhebt,  für  Schüler  bestimmt  zu  sein, 
sondern  sich  darauf  beschriinkt,  dem  Lehrer  Anregung  und  ErklArungs- 
material  zu  liefern,  aus  dem  er  mit  kritischem  Blicke  auswählt.  Für  Schüler 
jedoch  erscheint  uns  die  i^ehdantz'sclie  Ausgabe  von  dem  Standpunkte 
aus,  von  dem  wir  uns  oben  über  den  Zweck  und  die  Aufgabe  der  Schul- 
ausgaben ausgesprochen  haben,  nicht  nur  etwa  nicht  geeignet,  sondern 
geradezu  unt)rauc!il)ar.  Wir  werden  dieses  nur  relativ  atoprechende  Urteil 
im  einzelnen  begründen. 

Versetzen  •  wir  uns  in  die  Lage  eines  Schülers,  der  mit  der  Lektflre 
des  Demosthenes  an  der  Hand  der  Rehdantz'sche n  Ausgabe  beginnen  soll, 
und  zwar  in  die  Lage  eines  f!eif«igen  und  strebsamen  Schülers!  Er 
nimmt  das  Buch  zur  Hand  und  stufst  gleich  hinter  dem  Titel  auf  ein  grie- 
chisches Gitat  aus  Dionysios'Ton  Halikamassos.  Die  citlerte  Stelle  handelt 
von  dem  gewalligen  Eindruck,  den  die  Beredsamkeit  des  Demosthenes  auf 
seine  Zeitgenossen  hervorgerufen  hat.  Aber  wer  erklärt  dem  Schüler  die 
Sprache  des  Dionysios,  die  gewifs  nicht  leichter  zu  verstehen  ist,  als  die 
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des  Demosthenes?  Nach  unserer  Meinung  gibt  man  dem  Schüler  statt 
des  blofsen  Textes  einzig  und  allein  lUswegen  Ausgaben  mit  erklärenden 
Anmerkungen  in  die  Hand,  weil  er  eben  mit  dem  blofiaen  Text  allein  nicht 
fertifr  werden  kann.  Was  s(/llfn  nun  dem  hilfsbedürftigen  und  hilfesuchenden 
Schüler  griechische  Citate,  die  er  beim  beatea  Willen  nicht  bewältigen  kann? 
Heifot  des  nicht  den  Torhandenen  Schwierigkeiten  neue  und  noch  gröfeere 
hinzufügen?  Wiid  unser  fleifsigei  uu>l  strebeamer  Schüler,  dem  gleich  auf 
der  ersten  Seite  etwas  zugemutet  wird,  was  seine  Kräfle  übersteigt,  nicht 
durch  den  ersten  Mil'serfulg  entumtigt  werden 'i^  Duch  er  überschlägt  eben, 
was  er  nicht  veratebt,  und  macht  sich  an  die  Einleitung.  Neugierig,  wie 
die  Schüler  sind,  und  etwas  mifstrauisch  geworden  durch  das  erste  ihm 
unverständlich  gebliebene  griechische  Citat,  sohuul  er  zuvor  noch  nach, 
wie  umfangreich  diese  Einleitung  ist.  Da  entdecivt  er  nun  wieder  zu  sei*iem 
nicht  geringen  Schrecken,  dafs  sie  volle  79  Seiten  umfafst.  Nun  läfst  selbst 
der  fleifsige  und  strebsame  Schüler,  mit  dem  wir  es  zu  thun  haben,  den 
Kopf  sinken.  Was  vollends  der  weniger  ileifsige  oder  gar  Itequeme  thut, 
brauchen  wir  nicht  erst  anxudeuten. 

Was  steht  nun  alles  in  dieser  Einleitung  für  Schüler?  Sehr  wert- 
volle Einzelfon»rhun}?en,  die  für  den  Gelelirten  und  Kenner  von  dem  gröfsten 
Interesse,  für  den  Anfänger  aber  ebenso  überflüssig  als  unverständlich  sind. 

Unsor  wadcerer.  und  gewissenhafler  Sehftler  macht  sich  jedoch,  wenn 
auch  mit  schwerem  Herzen,  an  die  Arbeil.  Aber  gleich  auf  den  aller- 
ersten Seilen  wird  seine  Geduld  wieder  auf  eine  harte  Probe  gesetzt;  die 
zahlreichen  Anmerkungen  enthalten  fast  hlofs  griechischen  Text,  teils  aus 
Demosthenes  selbst,  teils  aus  Plutarch,  Äschines,  Deinarch,  Aristides  und 
dem  Scholiaslen.  Glauben  wir  im  Einste,  dafs  unsere  Schüler,  denen  wir 
zu  ihrer  Erleichterung  erklärende  Anmerkungen  in  die  Hand  geben,  alle 
diese  Citate  und  auch  noch  das  ex  Nonno,  qui  historica  'T^ioixvr^^ra  Gr^oiii 
Nazianzeni  collegit  et  iUustravit,  lesen  und  verstehen?  Ja  können  wir  ihnen 
diet^es  zumuten?  Auf  sie  haben  solche  Einzelheiten  keine  andere  Wirkung, 
als  dafs  sie  vom  Ganzen  zurückschrecken.  Sie  werden  im  besten  Falle 
bestrebt  sein,  aus  dem  Vielen,  was  fQr  sie  unverständlich  und  eben  des- 
halb werflos  ist.  das  ihnen  Nützliche  und  Brauchbare  auszusondern.  Aber 
um  dies  mit  Erfolg  zu  thun,  dazu  fehlt  ihnen  die  nötige  Kenntnis  imd 
Umsicht. 

In  einer  St  hulansgabe  und  besonders  in  der  ESnleitung  derselben 
mufs  rnnn  auf  die  Besprechung  bestrittener  Einz<0fr;if3'en,  namentlich  solcher, 
die  überhaupt  nicht  bis  zur  Evidenz  gelöst  werden  können,  verzichten; 
hier  gilt  es,  sich  auf  das  Feststehende  und  tum  Verständnis  Unentbehrliche 
weise  zu  beschränken. 

Also  eine  möglichst  kurze  und  allj-'emeine  Einleitung!  Da.s  lebendige 
Wort  des  Lehrers  ist  ja  auch  noch  da.  Was  soll  z.  B.  der  Schüler  mit 
der  langen  Anmerkung  ^)  auf  Seite  4  in  griechischer  Sprache  anfangen? 
Was  soll  er  vollends  auf  Seite  20  und  21  mit  den  griechischen  Citaten  aus 
Aristoteles,  auf  Seite  24  und  25  mit  denen  aus  griechischen  Rhetoren 
machim?  Soll  er  diese  teilweise  sehr  schwierigen  technischen  Ausdrfi<^e 
ohne  alle  Nachhilfe  verstehen  und  wird  er,  der  zum  Verstänihiis  des  De- 
mosthenes der  Hilfe  bedarf,  den  Aristoteles  olme  solche  lesen?  Welche 
Zeit  müfste  er  auf  diese  Aulgabe,  falls  sie  überhaupt  für  ihn  lösbar  wäre, 
yerwenden?  Das  Gleiche  ist  Ton  den  Anmerkungen  auf  S.  26,  29,  80,  Sl 
zu  sagen.  Hier  finden  sich  massenhafte  Citate  aus  den  schwierigsten  Schrift- 
stellern ohne  jede  Erklärnns-'.  Es  ist  ein  schönes  Ding  um  philologische 
Gründlichkeit,  aber  auch  sie  hat  ihren  Platz  und  ihre  Grenzen.  Sollten 
diese  Grenzen  nicht  i.  B.  auf  S.  3^  und  40,  wo  wir  auf  2  Seiten  su 
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wenig  Worten  der  Einleitung  fast  blofs  griechische  Gitate  lesen,  erheblich 
fibereebritten  seinf  Ein  Scnfller  wenigstens  kommt  damit  nieht  zurecht. 

Was  soll  ferner  auf  S.  58  und  54  diese  weitläufige  und  doch  nicht  zum 
Ziele  führende  Behandlung  von  Einzelfrapren,  die  für  den  Schüler  von  keiner 
besonderen  Bedeutung  sind?  Auch  S.  Ü8  und  69  begegnet  uns  wieder  auf 
einxae  Seite  nur  griechischer  Text,  als  ob  der  Schfiier  das  Griechische  nur 

80  vom  Blatt  we^'läse.    Wozu  dienen  dann  die  Anmerkungen  überhaupt? 

Der  auf  die  Einleitunt;  folgende  kurze  Anhang,  der  auf  S.  76 — 7!)  das 
Notwendigste  von  der  athenischen  Volksversammlung  gibt,  ist  doch  gewifs, 
sollte  man  meinen,  nicht  für  den  Philologen  und  Gelehrten,  sondern  nur 
für  den  Schüler  bestimmt  und  soll  dii-son  in  die  Sache  t-intübren.  Aber 
wozu  macht  sich  auch  hier  eine  soiclie  Lhuahi  von  Citateu  breit?  Wir 
wflrden  den  Schiller  geradesa  bedauern,  der,  wofern  ihm  dies  Oberhaupt 
möglich  wäre,  alle  die  Stellen,  auf  die  man  ihn  hier  verweist,  nachschlagen 
würde.  Sein  Kopf  dürfte  dadurch  kaum  heller  und  klarer  werden.  Es 
ist  natürlich  auch  um  das  Gitieren  etwas  sehr  Schönes;  aber  mufs  denn 
auch  das  Selbstverständlichste  mit  einem  Schock  von  Cütaten  belegt  seinV 

Schon  das  bisher  Gesagte  wird,  glauben  wir,  erkennen  lassen,  dafs 
die  von  uns  besprochene  Ausgabe,  weil  sie  an  die  Schüler  geradezu  un- 
erfüllbare Anforderungen  stellt,  keine  Schulausgabe  in  unserem  Sinne  ist 
Der  praktische  Schulmann  ferner,  so  sehr  er  auch  bestrebt  ist,  seine  Schü- 
ler in  eine  ideale  Welt  einzuführen,  wird  sich  gleichwohl  vor  jeder  Cber- 
sciiwängiichkeit  und  Überspanntheit  der  Sprache  und  Forderungen  hüten. 
Auch  dies  scheint  uns  in  der  Ilehdantz*schen  Ausgabe  nicht  immer  be- 
achtet zu  sein.  Dies  gilt  gleich  von  den  Bemerkungen,  welche  S.  25  und 
26  über  die  wechselnde  Betonung  beim  Lesen  des  Demosthenes  gemacht 
sind,  nicht  al.s  ob  wir  un  der  Richtigkeit  derseU}en  zweifelten,  sondern 
weil  damit  al'  die  Schule  Aufgaben  gestellt  werden,  denen  sie  nicht  gc 
wachsen  ist.  Wenn  wir  mit  unsern  Schük-rn  Reden  des  Demosthenes  lesen, 
so  wollen  wir  ihnen  eben  das  Verständnis  derselben,  soweit  es  für  diese 
Altersstufe  überhaupt  möglich  ist,  erschliefsen.  Nun  lesen  wir  aber  auf 
S.  26  bei  Rehdantz:  Hoffe  niemand,  Demosthenes'  Reden  zu  verstehen,  so 
lange  ihm  das  Verständnis  für  solclien  Vortrag  (wie  er  im  vorhergehenden 
entwickelt  ist)  verschlossen  ist;  S.  75  wird  uns  gar  gesagt:  Demosthenes 
dachte  und  ordnete  niemals  ohne  Pathos;  seine  Sprache  ist  eine  In  Zorn 
und  Schmerz  geborene.  Diese  wird  auch  nur  verstehen,  wer  im  eigenen 
Herzen  solch  Pathos  wiederfindet.  Müssen  wir  da  nicht,  wenn  wir  ehrlich 
sein  wollen,  solchen  Anforderungen  gegenüber  auf  die  Lektüre  des  Demost- 
henes in  der  Schule  überhaupt  verzichten?  Oder  sollen  wir  wirklich  der 
argen  Selbsttän^chnng  uns  hingehen,  unsere  Erklärung  sei  im  stände,  nicht 
etwa  der  Mehrzahl,  nein,  nur  einigen  unserer  Schüler  das  Pathos  mitzu« 
teilen,  von  d&n  das  Hm  des  grofsen  Redners,  bei  don  es  sich  um  Sein 
oder  Nichtsein  des  Vaterlands  handelte,  erfüllt  war?  Wenn  wir  die  Dinge 
nehmen  wollen,  wie  sie  wirklich  sind,  so  müssen  wir  uns  in  der  Schule 
schon  mit  bescheideneren  Anforderungen  und  Zielen  i)egnügeu. 

Von  solchen  Überschwänglichkeiten  abgesehen  hat  jedoch  die  Ein- 
leitung wieder  ganz  entschiedene  Vorzüge.  Die  Beurteilung  des  Demosthe- 
nes atmet,  ohne  in  ki  itiklose,  blinde  Bewunderung  zu  verfallen,  durchweg 
eine  höchst  wohlthuende,  anziehende  Wärme  und  hält  sich  dem  vielfach 
beliebten  Verfahren  fern,  durch  alle  möglichen  Ausstellungen,  die  jedoch 
nicht  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit,  sondern  blofser  Vermutungen  be- 
ruhen, die  natürliche  Begeisterung  der  Jugend  für  Demosthenes^  gewaltsam 
ZU  ersticken.  Sie  geht  von  dem  kritisch  und  psychologisch  richtigen  Grund- 
satx  aus,  ein  Hann,  der  in  Wort  und  That  stets  das  Ideale  hochgehalten 
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bat,  dürfe  auf  die  blofse  Verdäohti^ng  sittlich  tief  unter  ihm  stehender 
Gegner  hin  nicht  iilindUngs  verurteilt  werden ,  sondern  mflsse  solange  als 
Ehrenmann  {gelten,  bis  das  Gegenteil  von  ihm  bewiesen  ist.  Jedenfuls  Ist 
dies  unsern  S'  Iialern  gegenüber  der  einziir  richlitre  Standpunkt. 

Nach  iiieser  Richtung  erscheint  nun  das  Urteil  in  der  von  uns  zu 
besprechenden  Ausgabe  als  darehaas  gesund  und  mafeyoll,  und  einzelne 
Partien  der  Einleitunfr,  elmn  die,  wolcho  den  rliclorischen.  sittlichen  und 
politischen  Charakter  des  Üemoslhenes  bj^handoln,  ziMrlmen  sich  wie  durch 
ihr  richtiges,  treffendes  Urteil  so  auch  durch  eine  herrliche,  begeisterte 
und  begeisternde  Sprache  aus,  die  von  der  allertiefslen  und  nachhaltigsten 
Einwirkung  auf  die  Jugen«!  spin  müfste,  wenn  die  Dnrstellung  nicht  leider 
immer  wieder  durch  das  Eingehen  auf  Eimcelnheiteu  uud  die  langen  grie* 
diischen  Gitate  unterbrochen  würde. 

Werfen  wir  nunmehr,  nachdem  wir  von  dem  Plan  und  der  Einrich- 
tung' dieser  Ans|rabft  iui  allgemeinen  gesprochen  haben,  noch  einen  Blick 
auf  das  Einzelne  und  prüfen  wir  namentlich,  inwielerne  sich  diese  von  Blafs 
besorgte  sechste  Auflage  von  den  vorhei^henden  unlers(  heidet! 

Dafs  von  Blafs,  einem  so  <^'cii;inen  und  {rrnndlichen  Kenner  des  De- 
mosthenes,  auch  durch  diese  Au-sgahe  das  Verständnis  dieses  Schriftstellerd 
gefordert  ist,  IKfst  sich  durchaus  nicht  verkennen.  Er  hat  zwar,  nach  unseror 
Meinung  freilidi  mit  Unrecht,  das  eigentumliche  Gepräge  der  Rehdan tz'schen 
Arbeit  sor^'faltig  beibehalten,  aber  überall  slofsen  wir  auf  Berichtigungen 
uud  Zusätze  von  seiner  Hand.  Wir  kiinnen  hier  unmöglich  vollständig 
sein»  begnOgen  uns  daher,  nur  auf  Einzelnes  hinzuweisen.  Neu  ist  der 
Zusatz  S.  n  Anmerknni,'  2,  neu  auch  der  Zusatz  S,  1^^  Anmerkung  1,  wie 
denn  Kapitel  V  der  Einleitung  überhaupt  vielfache  Verbesserungen  aufweist 
Auch  S.  30  Anro.  1  slofeen  wir  wieder  auf  einen  Zusatz  von  Blafs,  ebenso 
auf  S.  n3  und  35.  Kapitel  XI  enthält  wesentliche  Zusätze  in  bezug  auf 
ehronoln^isrhe  Fragen,  ebenso  ist  Kapitel  XIII  an  ZusAlzeu  und  Verbesser- 
ungen reich.  S.  ü3  lesen  wir,  der  viel  unbestimmteren  Fassung  von  Reh« 
dantz  gegenGher,  die  von  Äschines  durch  den  amphissftischen  Handel  an- 
gezettelte Gelegenheit  bot  Philip])  den  Vorwand,  in  Gricchenhind  ein- 
zurücken ;  ueu  ist  auf  derselben  Seite  auch  die  Anmerkung  2.  Ebenso 
finden  5>ich  S.  63  Anm.  2  und  S.  64  ZusStze.  Seite  66  f.  ist  die  Bestech- 
unpsgeschichte  des  Harpalos  tjenauer  und  einfrehender  als  frfiher  berichtet. 
Kui-z,  überall  zeigen  sich  die  Spnren  einer  meist  leise  und  vorsichtig  bes- 
sernden Hand.  Die  wesentlichste  Änderung  in  der  Einleitung  tritt  ieducb, 
wie  BIa(^  im  Vorwort  selbst  hervorhebt,  dadurch  ein,  dafe  derselbe  die 
enböische  Expedition  zur  Unterstulzimjr  di-s  PKitarehos  mit  Weil  in  das 
Jahr  348,  also  gleichzeitig  mit  dem  olynthischen  Krieg,  setzt,  während  sie 
Rehdantz  mit  den  meisten  andern  Forschem  in  das  Jahr  350  verlegt  hatte. 
Den  Antrag  Apolludors,  die  ^nopixü  ihrer  ursprönglichen  Bestimmung  zu« 
rückzugeben,  lafst  Bl.ifs  wählend  des  eid>üischen  Kriegs  stellen,  wäh- 
rend ihn  Weil  schon  vor  demselben  hatte  stellen  lassen  S.  41,  Anm.  2. 
Ebenso  erklärt  sich  auch  Blafs  gegen  die  Annahme  von  Weil,  der  den  Er* 
lafs  eines  Gesetzes  auf  Todesstrafe  durch  Eubulos  für  den  Fall,  dafs  wieder 
jemand  die  Verwandlung  der  d-stnpiKi  in  oTp'/TiujTtxa  vorschlage,  für  eine 
Fabel  erklärt.  Doch  ninunt  Blafs  den  Erlai's  eines  solchen  Gesetzes  nicht 
schon  zur  Zeit  d&e  olynthischen  Reden,  sondern  erst  nach  der  Verurteil- 
ung des  Apollodoros  an. 

Wir  gehen  nunmehr  auf  den  Kommentar  selbst  über,  der  ebenfalls 
neben  so  vielem  Trefifenden  und  Anr^nden,  das  er  bietet,  an  SehOler 
Anforderungen  stellt,  denen  sie  nicht  gerecht  zu  werden  vermögen,  und, 
statt  sich  mit  dem  Notwendigen  und  Feststehenden  zu  begnügen,  allzusehr 
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auf  das  Einzelne  eingeht  und  sich  nn  Subjektiven  verliert.  Wir  müssen 
hierbei,  um  nicht  endlos  zu  werden,  uns  damit  begnügen,  nach  beiden 
Richtungen  hin  einzelne  recht  charalcteristiscbe  Fälle  herauszngrpifpn. 

Gleich  am  Beginn  der  1.  oiyntbischen  Rede  ist  nach  unserer  Mein' 
ung  das  Mafs,  das  in  einer  Sehulansgabe  m  beobachten  ist,  weit  fiber- 
Bchritlen.  Wenn  Demosthenes  seine  Rede  mit  den  Worten  beginnt:  *Avrt 
nolhhv  i5v  ypr,ij.äT<r)v  ')>>/jt.c.  DioiVa'.  vorj'C«)  .  .  .,  so  erblicken  wir  darin  eine 
ganz  gewühuliche,  landläufige  Redensart,  entsprechend  unseren  Worten: 
mr  wflrdet  wobl  viel  Geld  daram  geben.  Was  berechtigt  uns,  in  diesen  so 
einfachen  und  natürlichen  Worten  bereits  eine  Anspielung  auf  den  Wunsch 
des  Demosthenes  zu  erblicken,  seine  Landslente  machten  ge^'en  ihr  S<;hau- 

Seld  den  Nutzen  des  Staates  einzutauschen  sich  entschUelsen,  wie  sich  Reh- 
antz  ausdrflclct?  Haben  einen  so  unnatürlichen  und  absonderlichen  Ge- 
danken schon  die  alten  priecbischon  Erklärer  f^ebabt,  so  wii'd  er  (]n<bn-ch 
um  nichts  annehmbarer,  sondern  dies  zeigt  uns  nur,  was  wir  ohnehin  schon 
wissen,  dafs  anch  diese  im  blinden  Eifer  ihrem  Autor  recht'  vid  unt»^ 
gclepft  haben.  W  nn  Rehdantz  daselbst  bemerkt,  „ou  „weil*  und  ImE  «da* 
würden  zu  stark,  daber  (?)  unwahr,  sl  „wenn"  zu  pleicbgültig  gewesen  sein*, 
so  halten  wir  diese  Bemerkung  für  ebenso  willkürlich  als  überflüssig.  Die 
lange  Auseinandersetzung,  welche  Rehdantz  an  den  §  1  kn(tpft  und  die 
darauf  hinausläuft,  die  Einleitung  trage  hier  den  Charakter  leichten  i^pot- 
tes,  es  zeige  sieb  hier  t-ine  s p ö  1 1  i  s ch  e  Gleichstellung  von  bescheidenen 
und  besonnenen  Männern,  welche  gekommen  sind,  nachdem  sie  durch 
Überlegung  ausfindig  gemacht  haben  einen  einzelnen  Punkt,  der  brauchbar 
ist,  mit  den  vorsrlinellen  und  den  Mund  vollnehmenden  Stegreifrednernr 
welchen  möglicherweise  einfallt,  aus  dem  Stegreif  eine  Menge  notwendige, 
Dinge  (itbXX&  t«Sv  SKdvTcuv!)  Torzuschlagen  —  diese  lange  Auseinandersetz« 
ung  erscheint  uns  so  subjektiv  und  willkürlich,  ja  teilweise  so  wenig  wahr- 
scheinlich und  geschmackvoll,  ilafs  wir  in  einer  Schulau.sgabe  gern  auf  sie 
verzichten  würden.  Wir  stimmen  hiebei  ganz  mit  dem  gesunden  Urteil 
Weils  fiberein.  Was  soll  es  femer  heilen,  wenn  Rehdantz  die  Worte  in 
§  1  toüt'  5v  üixciuaavt»5  Xißott«  . .  so  erklärt:  das,  \v,is  etwa  .  .  könnt  Ihr, 
falls  Ibr  es  anhörtet  (Dem.  fürchtet  in  der  That,  Eubulos  u.  a..  gegenüber 
gar  nicht  gehört  zu  werden)  ergreifen?  Das  soll  alles  in  diesen  einfachen 
Worten  liegen?    Und  das  sollen  wir  alles  unsem  Schülern  sagen? 

Ebenso  subjektiv  \ind  willkürlich  ist,  was  Rehdantz  §  2  zu  den 
Worten  •Jyieic  oüx  ol8'  ßvttvd  ^oi  3oxo5|uy  f/tiv  tporeov  7:pbq  aötd,  ja  er 
widerspricht  sich,  wie  uns  seheint,  hier  selbst,  wenn  er  sagt:  der  junge 
Redner  wagt  nicht  (?)  sogleich  im  Anfang  der  Rede  den  vorwurfsvollen 
Gedanken  (irdvo  öX-zfoipo);  l'/stv  Soxoutisv  r.ph<;  a&Tot)  geradezu  auszusprechen 
und  wählt,  die  ünschlüssigkeit  der  Athener  gleichsam  im  Stil  nachaliinend, 
eine  eigentlich  gezwungene  Form  des  Ausdrucks,  und  dann  diese  Worte 
also  übersetzt :  wir  aber  verbalfen  uns  dazu  in  einer  Weise,  die  ich  nicht 
zu  qualifizieren  weifs.  Ist  denn  der  Ausdruck :  wir  verhalten  uns  dazu  in 
unqualifizierbarer  Weise,  schwächer,  als  wenn  Demosthenes  geradezu  sagen 
würde,  wir  verhalten  uns  gleichgültig,  nachlässig?  Es  ist  bekannt  und 
auch  im  allgemeinen  zugegeben,  dafs  sieh  Demosthenes  vor  dem  mifs- 
klingenden  Hiatus  in  der  Regel  gehütet,  ebenso,  dafs  derselbe  auf  den  Rhyth- 
mus in  der  Bede  grofiaes  Gewicht  gelegt,  auf  die  Abwechslung  zvnschen 
langen  und  kurzen  Silben  geachtet  und  namentlich  das  Zusammentreffen 
von  drei  kurzen  Silben  möghchst  gemieden  habe.  Allein  Blafs  scheint  uns 
hierin  viel  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  daraus  fast  ein  unverbrüchliches 
Geselx  für  Dmnosthenes  macht.  Es  erscheint  uns  durchaus  unstatthaft, 
gegen  die  Autorität  der  Handschriften,  bloil»  um  einen  Hiatus  in  Wegfall 
Blittvr  f.  d*  Wyr.  GjmiuwUlflokiilir.  XVQI.  Jiia$,  34 
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lu  bringen,  den  Text  zu  Andern.  So  ist  z.  B.  §  4  die  Weglassung  des 
logisch  bedeutungsvollen  a.hx6v  hinter  icavraxoü,  blofs  urn  einen  Hiatus  zu 
Termeiden,  gewifs  keine  VerbeaKrang.  Eboiso  wenig  begründet  kommt 
es  uns  vor,  wenn  Blafs  §  7,  wo  man  allgemein  liest  fffovsv  aiTo/iatov,  ein- 
fach bemerkt,  es  ist  jrfov*  aoxo/juxtov  zu  schreiben,  damit  keine  Häufung 
Ton  Kflnen  entstehe.  Ebendahiii  rechnen  wir,  wenn  derselbe  §  11  die  Worte 
mpoc  Tütv  dtwv  filr  interpoliert  erklärt,  wdl  rie  eine  unEolissige  Hiofimg ' 
von  Kürzen  bervorbrinppn  würden. 

In  der  2.  olynlhiüchen  Rede  §  8,  um  bei  diesem  Gegenstande  stehen 
zu  bleiben,  heifst  es  nacpoO  fiiv  &  fivSpt^  *A9nr>valoi,  toQto  ie^m« 
4>tXiRTr(p  Toc  Kpir^iut-ca.  Hier  schlügt  Blnfs,  um  den  Hiatus  m  meiden,  die 
Umstellung  xatpoö  idv  24]  rpi?  toüt',  u>  fiv^p  .  ,  .  vor. 

In  derselben  Rede  lesen  wir  §  21  afavvj  ti  xaxi  tot?  icoXXols  loxtv. 
Hier  streicht  Blafs  einfach  tot;  icoXXoi";  und  bemerkt:  jt-denfalls  weist  die 
unzulässipp  Häufunp  dor  Kfirzen  hier  auf  «'inen  Fehler  der  Überlieferung. 
In  §  2d  dieser  Rede  entdeckt  Blafs  einen  gegen  des  Redners  Intention  im 
Texte  Terblieb<>nen  Rest  einer  ersten  Ausarbeitung,  entsleUt  durch  einen 
Hiatus  'A6-f,vaEot  ehvcipe'ze  und  eine  viermalifre  Hilufung  von  Kürzen. 

In  der  3.  olynthischen  Rede  §  22  ist  die  Lesart  der  Vulgata  nporetito- 
xai  Kapaouj('  r^^ovr^  tml:  Ya^ito^  xä  vrfi  ito/.ei«;  npä-^iuna.  Da  aber  der 
Codex  S  und  andere  Handschnften  r^^oW;?  mtl  auslassen,  so  Kest  man  ge- 
wöhnlich rr;?  Trapctunxa  -^ipiXo^.  Blafs  dagegen  nimmt  die  Le?art  vr^  ica- 
paoTt^^'  '}^lovr^<;  mit  Weglassunp  von  yip'.To?  auf  und  motiviert  dies  damit, 
dafs  er  satrt.  x&ptxo^  scheine  Glussein  zu  sein,  denn  es  würde  eine  regel- 
widrige Häufung  von  Kürzen  ergeben.  In  §  31  derselben  Rede  nimmt 
Blnfs  ;  n  dem  Worte  noYj5p6|iia  Anstofs  pegennher  der  alten  Variante  ßo-.Sta 
wegen  der  drei  aufeinanderfolgenden  Kürzen  in  Bo'vjSpoixuii.  Uns  will  es 
jedoch  nicht  recht  einleuchten,  dafk  dieses  schOne  Streben  nach  Abwechs- 
lung zwischen  langen  und  kurzen  Silben  von  Deanosthenes  soweit  gelrieben 
wurde,  dafs  er  ein  griechisches  Wort,  das  nun  einmal  an  dem  traurigen 
Makel  mehrerer  aufeinanderfolgender  Kürzen  litt,  gar  nicht  in  den  Mund 
nahm. 

In  der  1.  philippischen  Rede  sind  die  Worte  §  7  itdXiv  &yaX'rj(|ieo4Ke 
wegen  der  Häufung  von  Kürzen  verdächtig;  in  §  23  wird  o&tot  in  der 
Stelle  o&Tot  ol  £ivoi  wegen  des  Hiatus  einfach  gestrichen;  in  §  35  macht 
der  leidige  Hiatus  eine  Umstellung  notwendig  und  es  wird  hier  gegen  die 
Handschriften  xo'jtcuv  ev.aTEptnv  ou::*.;ij),'j'j|iEvo'.  zu  lesen  vorgeschlagen.  §  37 
wird  einmal  auch  ein  Hiatus  geduldet  in  den  Worten  najiaaxEudCeodtxi 
&w(X{oxojj.ev,  da  er  keiner  Ton  den  schwersten  und  das  ot  elisionsfthig  seL 
Dagegen  mufs  in  §  42  statt  der  gewöhnlichen  Lesart  unfXfjxoTe?  äv 
mit  drei  unerträglichen  Kürzen,  etwa  (iI)'f).Y,x6Te^  rjxzv  m  gelesen  werden. 
Endlich  ändert  Blafs  auch  noch  §  50,  um  eine  solche  Häufung  von  Kürzen 
zu  vermeiden,  die  Worte  ^■ptat^oofitOa  «oöto  «oufv  in  iem^zb^oo^:^ 
ahxh  itoietv.  Soll  das  auch  eine  Verbesserung  sein?  Wir  gestehen  offen, 
daCs  wir  solchen  Spielereien  durchaus  keinen  Geschmack  abgewinnen  können. 
Bei  aller  Sorgfalt,  die  die  Alten,  die  namentlich  Demosthenes  der  Form 
zuwandte,  veitiel  er  doch  nicht  ins  Kleinliche.  Davon  hielt  ihn  schon 
die  Heiligkeit  der  Sache,  der  er  diente,  zurück. 

Gebt  hier  Blafs  in  der  rücksichtslosen  Durchführung  eines  von  ihm 
aufgestellten  Gesetzes  unserer  Meinung  nach  viel  zu  weit,  so  nehmen  wir 
andrerseits  an  der  allzu  grofsen  Weitläufigkeit  und  Weitschweifigkeit  so 
vieler  Anmerkungen  Anstofs,  die  jedoch  auf  die  Fassung  von  Rehd;intz 
zurückzuführen  sind.  Knappe  Ausdrucksweise  und  gedrängte  Kürze  braucht 
deswegen  noch  nidit  in  UndeuUichkeit  zu  TerilRllen.  Unter  die  SteUen,  wo 
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üns  das  Mafs  weit  überschritten  zu  sein  schpint,  rechnen  wir  namentlich 
das  zu  §  10  und  12  der  1.,  zu  §  3,  9,  13,  22  der  2.,  zu  §  5,  1^  29,  30, 
84  der  8.  olynthischen,  sowie  zu  §  1,  3,  13,  36  und  44  der  1.  philippfschen 

Rede  Bemerkte.  Trotz  des  grofsen  Wortreichtums  wird  hier  dem  Schüler 
gar  vieles  doch  nicht  vei-ständlich  werden.  Wir  hebpn  znm  Schlufs  noch 
einige  Stellen  hervor,  wo  wir  entweder  gegen  die  Lesart  oder  die  Erklärung 
ein  Bedenken  nicht  onterdrOcken  können. 

Wenn  Demosthenes  §  23  der  1.  olynlhischen  Rede  nach  dem  Vor- 
gang anderer  Schriftsteller  tov  H'^'-ova  xal  t6v  'IXXoptov  statt  tobq  Tlawvai;  .  . 
sagt,  was  berechtigt  uns  datin  anzunehmen,  er  thue  dies  deswegen,  um 
die  Überzahl  der  <;  an  den  Wortenden  zu  vermeiden?  Sollen  wir  unsere 
SchtUer  mit  solchen  Velleitäten  behelH{?en? 

In  §  26  derselben  Hede  hat  Blafs  die  gewöhnliche  Interpunktion, 
womach  man  las;  &XX.ft  ^kwxelt;;  oi  xviv  ohtiAw  o5x  o^^t  ^*  ^^<i  ^o\&tnt» 
eiv  fATj  ßoYjdYjfTrjd-'  5fxel(*  ^  SkXoq  Tt^j  geändert  und  interpungiert  lav 
ßoYjfl^aY]0-'  6}m;  ÄXXo<;  n?.  Nach  unserer  Meinung  keine  glückliche  Ände- 
rung. Demosthenes  kann  nicht  einmal  hypothetisch  davon  reden,  dafs  die 
Phoker  verloren  sind,  wenn  ihnen  die  Athener  oder  sonst  jemand  nicht 
zur  Hilfe  kommen.    Wer  soll  denn  dieser  sonst  jemand  sein? 

In  der  zweiten  olynlhischen  Rede  übersetzt  Rehdantz  die  Worte  t4c 
icp6(  iwetvov  StoXXayÖK;  '0Xüv9-tot  npÄTov  |ib  aittorouc,  elta  Tfji;  lafjTcüv  itaxpiSo? 
wfiiCooGtv  &vdGTaatv  in  §  1  also:  von  vorneherein  schon  (auf  den  ersten 
Kick)  unzuverlässig,  sodann  aber  auch  geradezu  etc.  Worin  aber,  fragen 
wir,  liegt  denn  dies  alles?  Wie  willkürlich  ferner  und  eben  deswegen  wie 
ungeeignet  gerade  in  einer  Schnlaosgabe  ist  die  Bemerkung,  welche  Reh- 
dantz in  §  2  an  db  Worte  knüpft:  twv  aloyio'zuiv  toxi  iir^  piovov  rcoXetuv  «al 
TÖTtüov  (UV  Tjpiv  TTOTs  xopioi  «patVEoO^«'.  iTpoiejJicvooi;,  liXXa  y.al  zäiv  hnb  rfj^  ^^yv]^ 
icapaoxEoaodtvtwv  oufiftdxtuv  xal  xaipwv.  Rehdantz  sagt  hier:  der  Ausdruck 
ist  so  stark,  daA  Demosthenes  vielleicht  (wer  will  das  sagen?)  im  Sinne 
hatte  und  der  Hörer  erwartete  npo  —  ^6xa<;\ 

Auch  in  §  6,  wo  Relidantz  df^n  Ausdruck  in  dem  ganzen  Paragraphen 
möglichst  geringschätzig  findet  für  die  auf  ihre  Klugheit  eingebihleten 
Athener  und  die  Übersetzung  beifügt:  unsere  Einfalt  hat  er  durch  Worte 
und  jenes  Fabrikat  von  vielbescbwatztem  Geheimnis,  dadurch  angelockt, 
ULCst  sich  über  Anschauung  und  Geschmack  streiten.  In  §  8  sagt  Demost- 
henes: ^  napsXdwv  xk;  £|uloI,  ftfiVXov  6(i{v  ftm^ixot,  (o<  oh%  &Xy)9^  ta&t*  irf^ 
Xt(i»,  Das  heifst  doch  einfach:  es  trete  jemand  auf  und  zeige  mir,  oder 
vielmehr  euch  (denn  ich  werde  es  ihm  nie  glauben),  dals  dem  nicht  so 
ist,  wie  ich  gesagt  habe.  Hiezu  bemerkt  Rehdantz:  hier  sehr  lebensvoll: 
nicht  Ich  bin  eines  anderen  zu  überzeugen:  Ihr  seid  es,  da  Ihr  meine 
Meinung  teilt  und  somit  auf  meine  Person  nichts  niohr  ankommt.  Dafs 
dies  nicht  richtig  ist,  ist  uns  klar;  aber  nicht  klar  ist  uns,  was  es  über- 
haupt bedeuten  soll.  Wenn  Rehdantz  §  25  zur  Begründung  des  Aorist 
XoTtoaod^t  anstatt  des  Präsens  XvriCie^  bemerkt,  XcrflCw^ht  wäre  wider- 
sinnig,  da  die  Berechnung  einem  jedem  leicht  war,  nicht  aber  die 
Anrechnung  und  Verwendung  (Beherzigung)  des  Ergebnisses,  was  der 
Aorist  ausdrflckt,  so  haboi  wir  es  hier  nach  unserem  DafOrhalten  mit 
einer  sprachlichen  Bemerkung  von  solcher  Feinheit  zu  thun,  dafs  die 
Wahrheit  darüber  abhanden  gekommen  ist.    Subtilius  quam  verius! 

In  §  27  nehmen  wir  an  der  Obersetzung  der  Worte  wulv  av  iiüv  npay- 
|idcT(uv  %pvc^<rff9  «bevor  Ihr  Eure  Sache  gewonnen  habt*  Anstofs. 

Dafs  bei  der  Erklärung'  eines  so  grofsen  Redners  der  Sellen  heil 
und  Klarheit  der  Sprache  ein  besonderes  Augenmerk  zuzuwenden  ist, 
versteht  sich  von  selbst   Gegen  die  Deutlichkeit  verstöfst  der  Ausdruck 
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in  der  Anmerkung  zu  §  12  der  8.  olynthischen  Rede,  wo  es  heifst:  femer 
war  auch  bei  diesem  korrekteren  Verfahren  die  Gefahr  einer  Anklage  nicht 
zu  vermeid  pn.  Dafür  wird  wohl  „nicht  zu  furchten*  zu  sagen  sein. 
In  demselben  Paragraphen  können  wir  die  Obersetzung:  Ja  und  Aufhebung 
dieser  Gesetze  mua  sein  —  an  ehen  diejenigen  unsere  Forderung,  welche 
sie  aufgerichtet  haben*|  auch  nicht  schon  finden.  In  §  15  scheint  uns 
die  Auslassung  von  elo-v  hinter  ti/üv  mit  Bf^Tundung  auf  die  vorhergehen- 
den Begriffe  icpooeivai  und  oTtäp-/e'.  keine  glückliche  zu  sein.  Wenn  es  §  22 
bdfiit  2^  o&  oi  SuptuTcthiT»;  b\iä<;  o5toi  ne^pijMxst  fnfoptq  . .  und  Rehdantz  dazu 
bemerkt:  seitdem  aber  die  Art  Rtnlner  da  zum  Vorschein  gekommen  ist, 
die  links  und  rechts  bei  Euch  anfragt,  und  dann  weiter  ausführt,  das 
Compositum  male,  wie  der  Redner  zwischen  den  Reihen  des  Volkes  durch- 
gehend überallhin  die  hastigen  Fragen  richtet,  so  wird  man  uns  doch 
wohl  nicht  zumuten,  diese  Aiispehmten  einer  ebenso  lebhafTen  als  will- 
kürlichen Phantasie  für  bare  Münze  zu  nehmen.  W.ie  viel  könnte  Demost- 
henes  selbst  von  den  Kommentatoren  seiner  Schriften  lernen!  Wiewfirde 
er  OBtaunt  sein,  nachfrn^rlich  zu  erfahren,  was  or  bei  dieser  und  jener  Stelle 
alles  gedacht  und  beahsichtigt  habe!  §  26  heilst  es:  ei  v.<;  op'  d^ev  opitöv 
hmla  «ot*  iotlv  nämlich  4;  'ApicmlSoo  xal  MtXtu&Sou  olxio.  Hiezu  l)emcrkl  nun 
Rehdantz:  Demosthenes  spricht  also  im  Sinne  der,  wenn  die  Frage  nach 
Milt'.  Hau?  an  sie  gerichtet  würde,  darüber  verwunderten  (?)  Hörei-,  dafs 
sie  dies  wissen  sollen.  Zu  opa  bemerkt  er,  »wenn  einer  ia'*,  was  möglich, 
aber  nicht  sicher  ist.  Die  Häuser  hatten  eben  nichts  Hervorstechendes. 
Wie  unnaturlich  ist  das  Ganze  hier  wieder  aufgebauscht!  Hier  hätte  die 
einzige  Bemerkung  genügt:  itoxe  =  tandem  =  eigentlich.  Wir  glauben, 
die  Athener,  die  ehien  Aristides,  Miltiades  hochschätzten,  haben  sich  eben 
gelegentlich  auch  einmal  nach  den  Hänsern  derselben  erkundigt,  nicht 
weil  deren  Häuser  etwas  Auffallendes  hatten,  wodurch  sie  auf  dieselben 
aufmerksam  wurden,  sondern  weil  sie,  wie  uns  auch  die  Frage  interessierte, 
in  welchen  Häusern  haben  unsere  grofscn  Männer  gewohnt. 

§  32  scheint  uns  bei  den  Worten  toioutov  iva-f*"')  '-fpovr^/xa  ?y^tsw 

nicht  rtfno'x;  ergänzt  werden  zu  müssen,  sondern  aus  dem  vorhergehenden 
tÄv  avd-pcuntuv  auch  zu  to  (ppö'/r,fJLa  zu  gehören. 

Aus  der  1.  philippischen  Rede  greifen  wir,  um  zum  Absehlufii  za 
kommen,  nur  noch  einige  wenige  Stellen  heraus.  In  §  10  heifst  es  hier : 
«6t'  oov  a  yipri  j^kx^sts  ;  sneiSav  xi  "^irmat ;  wtetSav  vt]  At'  avdf  xv]  -g,  Reh  - 
dantz  übersetzt  dies:  was  soll  erst  geschehen  sein?  es  soll,  verdamm  mich, 
erst  Not  sein.  Diese  Übersetzung  will  uns  ebenso  wenig  gefallen,  als  die 
Behauptung,  der  Charakter  dieser  fingierten  Entgegnung  sei  schnippisch. 
Wir  begegnen  zwar  diesem  schnippischen  Charakter  in  der  Redeweise  des 
Demosthenes  nach  Rehdantz  Öfter,  so  gleich  §  84,  wo  stxitiD^  schnippisdi 
sein  soll,  kf^nnen  alier.  wa^  wir  unter  schnippisch  verstehen,  gerade  bei 
Demosthenes  fast  nie  enttlecken. 

In  §  12  erscheint  uns  die  Übersetzung  „nach  Belieben  wirtschaften" 
den  Worten  ta  noa-^iLa-rj.  oi:uj<;  ^oükzzQ-t  O'-oix-rjootöd»  5v  nicht  entsprechend» 

§  14  ist  zu  dem  Wort  v-avA^v  lediglich  „novam"  bemerkt.  Soll  da- 
mit etwas  erklärt  sein  ?  Es  war  zu  sagen  ,neu  und  deswegen  zeitraubend*. 

Zu  den  Woiien  in  §  25  «tXtöt»  orpatuvtac  o2x»(ooc  &^  mp  »icoiro^  Tdiv 
oTpaTTj-pD^e-^div  Trap'^y.aTaatTjSai  bemerkt  Rehdantz:  die  Bürger  —  Soldaten 
sollen  Beschauer  der  Feldherren wirtsc ha f t,  üi)erwachen(le  Aufseher 
werden.  Das  sollen  sie  eben  nicht  sein!  Durch  die  Aufstellung  eines 
BiSrgerheeres  soll  gerade  der  Feldherrenwirtschaft  ein  Ende  gemadit 
werden.  Der  Ausdruck  Feldherren  Wirtschaft  ist  also  hier  ganz 
unpassend, 
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Was  soll  es  heilsen,  wenn  wir  §  29  zu  den  Worten  Äpoottoptei 
Xo(ic&  abfb  TO  ürpatTeofi'  dmh  To5  noXe/xoo  lesen:  das  Aktiv  birgt  eine  Spitze: 
das  Heer  thut  das,  was  pilichtmärsij;  dem  Staate  oblag?  Und  warum  hat 
hier  der  Hiatus  Xot^i  ahxö  Gnadfi  get'unden? 

Wie  wortreich  und  überflüssig  sind  nicht  §  34  die  Bemerkungen,  die 
sieh  an  A'i^^yov  und  c^Xt^  knflpfen?  Wie  gezwangen  und  unnatflrlich 
femer  iat  nicht  die  Erklärung  in  §  37,  wo  es  heifst:  a?, .  ^uvifisi;  oto/iey 
•^ifiTv  bnapytiv,  ooBlv  olrti  t'  oh'iai  .  .  eJjXf f/ovTcft  ?  Hier  sagt  Rehdanlz:  der 
Relativsatz  ist  das  Subjekt  zu  iizKs-(/o'Au<..  Wozu  dies?  warum  soll  das 
Subjekt  nicht  einfach  ouvcft^xei«;  sein?  Die  Truppen  .  .  erweisen  sich  im 
kritischen  Moment  als  ohntnäohtig.  Die  Übersetzung  von  Rfhdanlz:  sie 
legen  die  Probe  ihrer  Ohuniacht  ab,  gerade  wo  der  Augenblick  sie  (?) 
fordert,  ist  wieder  undeutlich. 

§  40  sind  die  Worte  b  nXriYs«?  zrfi  tcXtjYYj?  zytrai.  übersetzt:  der  Ge- 
schlagene klammert  sich  an  den  Schlag.  Wie  ist  das  möglich?  Richtig 
ist:  er  iafst,  fährt  nach  der  getrolienen  Stelle. 

In  §  42  fafet  nach  unserer  Meinung  Rehdantz  und  auch  Weil  ganz 
mit  Recht  den  ReUtivsatz  (ov  aloy'jvT^v  .  .  ünpXijxÄ««  5v  tj/asv  als  Subjekt 
zu  aTcoypYjv,  und  wir  stimmen  Bial's  nicht  liei,  der  die  Wcstermann'sche 
Auffassung,  wornach  zu  aKoyjpr^v  ein  xabxa.  zu  ergänzen  ist,  vorzieht.  Nur 
fibersetzen  wir  nicht  wie  Rehdantz:  zufHeden  würden  etliche  sein  mit  der 
Schande  —  des  VatPilandes,  sondern:  zufrieden  würden  einige  8^  mit 
einem  Zustand,  der  uns  den  Vorwurf  der  Schande  .  .  zuzöge. 

In  §  48  schdnt  uns  wieder  die  Übersetzung  der  Worte  leeptiovcci;  (paoi, 
,ae  fesdn  pflaster tretend"  keine  glückliche  zu  sein. 

Wenn  schliefslich  zu  den  Worten  oStiu  TrpoatpetGt'Kat  irpoirrstv  myrt  roh<; 
iwvff&'zooi  xm  in  §  49  bemerkt  ist,  es  dominiere  hier  das  scharfe  t,  so 
glauben  wir,  da&  auch  hier  wie  so  oft  der  SubjektiTismus  des  ErkUirers 
hinter  den  Worten  des  Redners  mehr  sucht  und  findet,  lüs  dieser  beab- 
sichtigt hat. 

Hof.  J.  SörgeL 

Das  Buch  des  Horas  über  die  Dichtkunst.  Ins  Deutsche 

Übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und  kurzen  Anmerkungen  versehen 
▼on  Dr.  Friedr.  List,  Studien-Inspektor  und  Professor  am  k.  b.  Kadetten* 
Corps  zu  München.  Erlangen,  Deichert  1881.  JL  1. 

Lists  Übertragung  der  ars  poetica  des  Horatius  ist  eine  durch  charak- 
teristische Nachbildung  von  Einzelheiten  geradezu  hervorragende  Leistung. 
Um  dem  Leser  einen  BegrilT  von  der  mitunter  glänzenden  Ueberselzung 
zu  gebm,  sei  es  gestattet,  ein  paar  Proben  mitzuteilen :  «Wie  ganz  anders 
Homer,  der  in  nichts  des  Taktes  ermangelt."  V.  333  (aut  prod''sse 
Tolunt  etc.)  »Was  ist  des  Dichters  Begehr?  Zu  ergötzen  oder  zu 
nützen  . .  .•  V.  440  u.  f.  (delere  jubebat  et  male  tomatos  incudi  reddere  versus) 
,da  entschied  er:  fort  mit  dem  Vers,  der  mifsglückt  ist;  er  mufs  zorüdL 
auf  den  Ambofsl"  V.  217  (et  tulit  eloqiiium  insoliturn  facundia  praoceps) 
«Und  halsbrecherisch  kühn  schuf  Kraf lausdrücke  die  Sprachkunst*. 
Diese  kleine  Auslese  zeigt,  dafs  dem  Verf.  die  AusfQhrung  s^nes  Vor- 
satzes, „dem  Genius  der  deutschen  Sprache  vollauf  Rechnung  zu  tragea* 
durchaus  geliingen__  ist ;  man  wird  nicht  leicht  in  die  Lage  kommen,  zum 
Verständnis  der  Übersetzung  das  Original  beiziehen  zu  müssen,  ja  es 
gelaog  die  Übertragung  bäu^;  so,  dab  der  deutsche  Ausdruck  sogiur  eine 
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ganz  vorzügliche  Erkiftrang  des  lateinischen  ist.   UnüherLrefnich  ist  z.  B. 

188  (difllcilie  est  proprie  communia  dicere)  wiedergegeben  mit  den 
Worb'ii :  Allj/eiiif^iiies  konkrol  zu  l)*'handeln  ist  schwer.  Die  treffliche 
Wiedergabe  einzelner  Ausdrüclwe  erreicht  der  Verfasser  namentlich  auch 
dadurch,  dalüs  er  mit  ünnem  Takt  volkstflmliehe  oder  der  femilitren 
Sprache  entnommene  Wörter  und  Wendungen  verwertet,  die  ja  dem  sermo 
pedestri«:  Mps  venusinischen  Dichlers  panz  anpempssen  sind.  Man  vgl. 
V.  2  und  i^ieckote  (inducere  plunias)  schillernde  Federn  darauf,  v.  6 
glaobts,  Pisonen,  aufs  Haar  gleicht  soldiem  Gemälde  ein  Sehriftweit 
(persimilem),  v.  99  Schönheit  thut.s  nicht  alloin  fnoii  sutis  est  pulchra  esse 
poptnata)  v.  16'>  schnell  im  Wechseln  der  Flamme  (amata  relinquere 
ptM  iiix),  V.  229  im  Fuhrmannston  (humili  sermone)  zuwandert  der  finsteren 
Kneipe  (mi^irpt  in  obscuras  tabernas),  v.  252  (der  Jambus)  ist  ein  behender 
Gesell,  V.  2H7  In  Summe  (deiiique).  389  u.  f.  Schlielse  ein  im  Pult  das 
Konzept;  denn  vernichten  kannst  du  behebig,  was  du  im  Schreibtisch  hast, 
444  als  Hahn  im  Korb  (sine  rivali);  aueh  das  ganz  korrekt  gebildete 
und  iltsluilb  nicht  zu  beanstandende ,Flö tue r'  (v.  214)  gehflrt  hierher^).— 
Wo  die  Deutlich kc'it  des  Textes  es  gestaltet,  wird  —  zuweilen  mit  voll- 
endeter KiHist  und  in  so  glatter  Form,  dai's  mau  an  die  Muhe,  die  mancher 
störrische  Ausdruck  gemacht  haben  mag,  nicht  mehr  denkt  —  eine  wörtlich 
petreue  Übersetzung  des  Originals  j.'r^',  Ix  n  und  zwar  so,  dafs  selbst  der 
Rhythmus  der  horazischen  Verse  im  Deutschen  genau  beibehalten  wird. 
Namentlich  das  Versende  sucht  der  Verf.,  auch  wenn  es  bei  Horaz  Härten 
bat,  rhythmisch  getreu  wiederzugeben.')  Aber  in  diesem  Bemühen  sehe  ick 
auch  einen  Maii<:el  (ii  r  Arbeit  Liste.  Man  vergleiche  folgaide  Yefse  des 
Horatius  mit  der  Ijbersetzung: 
V.  12  sed  non  ut  placidis  coeant  inmitia,  wm  ut 

Nur  nicht  so,  dafs  sich  paart  das  Harte  mit  Zartem,  und  nicht  so 
V.  131  pubUca  materies  privali  iui  is  en't,  si 

Dir  zu  eigen  gehört  der  (iemeinstoff,  falls  du  nicht  in  dem 

Obgleich  es  die  Aufgabe  des  Über8et2er8  ist,  ein  möglichst  getrenes 
Bild  des  Originals  auch  in  seinen  Schwächen  zu  goiien,  so  fragt  sich  doch, 
ob  der  Römer  die  Schlulsworte  der  citierlen  (und  anderer)  Verse  als  so  un- 
erträgliche Härte  empfand  wie  der  Deutsche.  Hie  und  da  (z.  B.  v.  55) 
begegnen  wir  übrigens  salopen  Versausgängen  auch  an  solclien  Stellen, 
wo  die  Rücksicht  auf  das  Original  nicht  malsgebend  sein  konnte.  Endlich 
sind  mir  einige,  das  Ohr  etwas  verletzende,  Messungen  innerhalii  des  Verses 
aufgefallen,  z.  B.  121,  «Traurig  Orestes,  36  unstU,  ein  Verrftter  Ixion*, 
V.  146  „Und  nicht  beginnet  er  schon  mit  Mel^gers  Tod  Diomedes  Heim- 
kehr". —  Die  teilweise  Ersetzung  der  Daktylen  oder  Spondeen  durch  Tro- 
chäen werden  hoü'entlich  nur  wenige  mehr  beanstanden. 

Wir  empfehlen  Lists  Übersetzung  nicht  nur  jenen,  welche  des  Dieb* 
tcrs  Werk  ohne  kundigen  Interpreten  nicht  geniefsen  können,  sondern 
namentlich  auch  den  Kollegen,  welche  Horazens  Dichtkunst  zu  erklären 
haben.  Diesen  wird  sie  sich  für  eine  geschmackvolle  Wiedergabc  des  Original- 
t»tes  als  höchst  schätzenswertes  Hilfinmtiel  erweisen. 

Hflnchen.  A.  Brunner. 


i)  Aber  warum  v.  416  nicht  .HoUtift*  (sUtt  Schwaristift)?  Wegen 
atrum? 

*)  Doeb  T.  139  ist  das  ridieufais  mus  nicht  nachgebildet. 
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De  syntaxi  Tibulliana.  Dissertatio inaugoralis  quam  amplissimo 
phflosophorum  mältA  in  alma  litteranim  oniTendtate  WircebiirgenBi  «d 
sonunos  in  pbflosophia  lionores  rite  capessendos  obtuUt  Josephua 
Streifinger.   Wircetmigi.    In  aedibus  Adalbert!  StnberL  1881. 

(S.  K.  60.) 

A,  Driigers  Werk :  .Hi-^torisrho  Syntax  der  lateinischen  Sprache, 
(Leipzig,  187(5)  hat  ein  aligemein  getühltes  Bedürfnis  in  der  lateinischen 
Spiachkunde  befriedigt  Aber  so  vortrefflich  er  auch  seine  mit  aufser^ 
ordentlichen  Schwierigkeiten  verbundene  Aufgabe  gelöst  hal,  so  war  ^ 
doch  der  Arbeitskraft  eines  einzigen  Mannes  nicht  möj^licli,  das  weite  Ge- 
biet der  römischen  Literatur  in  allen  ihren  einzelnen  Vertretern  durch 
«schöpfende  Detailuntersachungen  »i  bearbeiten  und  dem  Werke  eine  all- 
seitig befriedigende  Vollständigkeit  zu  goben.  Wenn  daher  seine  Arbeit 
begreiflicherweise  noch  inaniiigt'ache  Mangel  iti  der  Darstellung  der  Sprach- 
eigentümlichkeiten einzelner  Autoren  aufweist,  so  bleibt  es  der  Forschung 
anderer  Gelehrter  vorbehalten,  die  Behauptungen  Drägefs  durch  Ergänzung 
und  Berichtigung  auf  grund  eingehender  Spezialnntersnchunjz:en  ins  rechte 
Licht  zu  steUen  uud  seiu  verdienstvolles  Werk  zu  einem  vollständig  be- 
friedigecden  Abschhife  zu  bringen. 

Wie  daher  schun  mehrere  Geldtilte  solche  historisch-grammatische 
Untersuchungen  lateinischer  Autoren  vorgenommen  und  die  Kenntnis  der 
historischen  Öprachentwicklung  wesentlich  gefördert  haijen  —  ich  nenne 
nur  Kfibnasts  »LiTianische  Syntax*  so  liefert  auch  die  vorliegende  Dis* 
sertation  über  die  Syntax  des  Dichters  Tibullus  einen  sehr  schätzenswerten 
Beitrag  zu  ihm  Forschungen  aul'  dem  Gebiete  der  historischen  Syntax  dar 
lateiuisclien  Sprache. 

In  sehr  umsichtiger,  grflndlieher  und  erschöpfender  Weise  hat  der 
Verf.  in  der  schön  ausgestatteten,  und  von  Druckfehlern  völhg  freien  Ab- 
handlung, alle  sprachhchen  und  stilistischen  £igentümlichkeiten  des  Dich- 
ter gesammelt,  das  reiche  Haterial  nach  klaren  Gesichtspunkten  in  sehr 
übersichtUcher  Weise  geordnet  und  in  korrektem  Latein  zur  Darstellung 
gebracht.  Dabei  bot  sich  ihm  häufig  Veranlassung,  die  Dräger'schen  Forsch- 
ungen durch  sichere  Beweisstellen  zu  berichtigen  oder  za  ergänzen. 

Auch  daraof  richtete  er  sein  Augenmerk,  inwieweit  sich  der  Dichter 
vom  griechischen  Sprachgeist  beeinflussen  lieCs.  Zwar  weisen  einige  Wend- 
ungen, besonders  der  Gebrauch  der  Kasus  auf  Anwendung  einzelner  grie- 
chischer Konstruktionen  hin,  aber  im  ganzen  wusste  er  sich  von  der  da- 
mals hei  den  Dichtern  beliebten  Manier  der  Nachahmung  griechischer 
Muster  auch  im  Sprachgebrauche  frei  zu  halten  und  beflifs  si(  h  einer 
solchen  Reinheit  und  Einfachheit  in  seiner  Darstellung  und  Ausürucks- 
weise,  daCs  er  in  dieser  Beziehung  den  besten  Dichtem  der  ROmer  würdig 
an  die  Seite  zu  setzen  ist. 

In  anbetracht  der  vielen  Verderbnisse  des  Textes  unseres  Autors, 
sowie  der  von  mehreren  Seiten  nicht  ohne  Willkür  geübten  Kritik  möchte 
wohl  mancher  erwarten,  dafs  die  Untersuchung  der  Spracheigentömlich- 
keiten  und  die  daraus  gewonnenen  Resultate  eine  lohnende  Ausbeute  für 
kritische  Feststellung  verdorbener  Textesstellen  bieten  würde,  allein  durch 
genaue  Prüfung  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dal^  die  Kritik 
daraus  keinen  Gewinn  ziehen  kann;  daher  hatderVerCi  gut  daran  gethan, 
sich  dieser  nutzlosen  Mühe  zu  entschlagen. 

£s  ist  somit  die  B^auptung  wohl  berechtigti  dafs  die  Abhandlung 
in  Jeder  Benebung  volle  Anerkennung  verdient. 

Manchen.    Br,  J.  Haas, 


484 


Gomelii  Taciti  annalium  libri  I  et  IL  Schulausgabe  von 
Karl  Tfleking.  Paderborn,  Ferdinand  SchOningh.  1881.  IV.  156  S. 

Auf  den  von  Kollegen  wiederholt  ausgesprochenen  Wunsch  hat  sich  Ueir 
Direktor  TQcking  entschlossen,  seinen  erklärenden  Ausgaben  der  GA'nuoi^ 

und  des  Agricola  zunächst  die  an  den  Cyiiinasieii  meist  gelesenen  Bücth^r 
I  und  II  der  annales  in  ähnlicher  Bearbeitung  folgen  zu  lassen.  Der  Tat  , 
ist  aus  Halms  dritter  Recension  vom  Jahre  1874  —  nicht  1877  wie  Tücfcng 
angibt  —  abgedruckt.  Gegen  diese  selbstlose  Anerkennung  d^  vortiefT- 
lichen  Leistung  Hahii.s  ist  gewifs  nichts  einzuwenden;  f5oltsani  aber  ersclieint 
es,  dai's  der  Hg.  an  3  Stellen  —  nicht  weniger  und  nicht  mehr  —  abwacht, 
daJTs  er  also  Hahns  Text  kritisiert,  aber  mit  dessen  Urteil  anch  in  zweifel- 
haften Fällen  fast  immer  überein}?estimml  hat.  Wer  die  zahlreichen,  noch 
nicht  endgültig  gelösten  Schwierigkeiten  einzelner  Stellen  betrachtet  darf 
vermuten  ,  dafs  Halm  selbst  nach  sieben  Jahren  seine  Ausgiu>e  an 
inelir  als  drei  Stellen  der  beiden  ersten  Bücher  geftndert  haben  wurde, 
llbrigens  ist  Tücking  in  der  Schreibung  insoferne  von  llalni  abgewichen, 
als  er  statt  set,  opsessor,  optempero  die  geläutigereu  Formen  wähüt.  Ab- 
weichende Interpunktion  hat  Ref.  II  74  bemwkt,  wo  die  Worte  nomine 
Martinam  nicht  durch  Kommata  umschlossen  sind,  was  jetzt  bei  einigen 
als  P'einheit  gilt.  Unterbrechungen  des  Textes  durch  eingeschobene  Über- 
schriiten  der  einzelnen  Abschnitte,  die  in  Tückings  Ausgabe  des  Agricola 
den  Leser  stören,  werden  hier  glflddich  vermieden,  indem  die  betreffenden 
Andeutungen  in  den  Kommentar  verwiesen  sind,  wohin  sie  geMorcii.  In 
den  Anmerkungen  bewährt  der  Hg.  aufs  neue  seinen  praktischeu.  Blick, 
der  sowohl  die  Stelle,  wo  der  Schüler  einer  Nachhülfe  b^arf,  als  auch  die 
Nachhülfe  erkennt,  welche  dem  Bedflrfois  dient.  An  Nlpperdey  und  Dräger 
hat  der  Ilg.  vertrauenswürdige  Führer,  denen  er  treulich  folgt,  wie  der 
Eindruck  des  Kommentars  im  ganzen  zeigt  und  die  Vergleichuug  einzelner 
Kapitel  bestätigt.  Dafs  nicht  an  blindes  Nachtreten  gedacht  werden  darf, 
ist  bereits  angedeutet,  versteht  sich  üluigens  bei  einem  so  gewandten  Hg. 


der  Hg.  durch  bequemere  Breite,  ohne  jedoch  wettsdiweiilg  zu  werden. 
Die  Entocfaiedenheit  in  der  Erklärung,  die  bei  Nipperdey  und  Dräger  den 

Leser  zur  Annahme  oder  Ablehniing,  also  jedenfalls  zur  eigenen  Entscheid- 
ung drängt,  ist  beim  Hg.  bald  durch  Kuntannnutiun  zweifacher  Auliassung 
bald  durch  Hinweisang  auf  eine  weitere  Möglichkeit  der  Interpretation  ab> 
geschwächt.  In  der  Note  zu  I  1,1  Urbeni — hahuere  ist  die  zweite  Hälfte 
eigentlich  durch  die  Annahme  Nipp,  bedingt,  da£s  Tac.  den  an  der  Spitze 
seines  Werkes  stehenden  Satz  als  Hexameter  erkannt  und  gewollt  habe, 
was  aber  der  Hg.  nicht  /utriht.  —  S,2o  remisit  wird  nach  Nipp.  ül)ersetzt:  ,er 
erliefs  es",  soll  jedoch  auch  heii'sen  können:  „er  liefs  es  gescheiien"  ;  lüjer 
die  beiden  Stellen  aus  Suet.  Aug.  lUO  und  Diu  (,Xiph.)  LYl  34,2,  welche 
diese  Deutung  unteratfitzen,  werden  nicht  erwähnt.  —  7,8  ne  laeti  wird 
durch  essent  erklärt ;  aher  die  nach  Nipperdey  gegebene  Bemerkung,  dafs 
der  Konjunktiv  von  esse,  ohne  dafs  ein  koordinierter  Konj.  folgt,  bei  Tac. 
nur  noch  bist,  I  85  ausgelassen  werde,  ist  ungenau  gefafsl ;  sie  wird  durch 
die  Noten  zu  11,4  und  47,7  zwar  ergänzt,  aber  immer  noch  nicht  vervoll- 
ständigt. —  Ungenau  ist  auch  die  Ainnerkung  zu  9.7  dafs  seit  Auguslus 
den  Heerführern  weder  der  Titel  Imperator  noch  ein  Triumph  zuerkannt 
worden  sei.  Hätte  der  Hg.  auch  das  m.  Buch  erklärt,  so  wfirde  ihn  die 
Stelle  74  concessit  quibusdam  et  Augustus  id  vocabuiurn  ac  tunc  Tiberius 
Blaeso  postrenium  vielleicht  zu  vorsichtigerer  Fassung  seiner  Worte  über 
den  Titel  Imperator  veraulai'ät  haben.  Freilich  hat  ihn  die  Kücksicht  auf 
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I  55  decernitur  Germanico  triumphus  und  II  41  Germanicus  triumphavit 
nicht  m  einem  Vorbehalt  in  seiner  Auüserung  über  den  Triumph  bewogen. 

—  Zu  74,11  crimen  verweist  der  Hs.  aufK.  27  und  zeigt  dadurch,  dal's  er 
mit  Nipp,  (zu  I  27)  und  Dräger  (Synt.  d.  Tac.  §  77)  hier  den  appositionellen 
Accusativ  richtig  ebenso  autlalst  wie  an  den  dort  angeführten  ciceroniscben 
Stellen,  was  lOlsTerstand  oder  Sophistik  jttngst  bestreiten  wollte.  Aber  die  Be- 
merkung, dafs  erinien  Apposition  zu  insimiilahat  sei,  bedarf  darnach  einer  Ab- 
änderung. —  Ein  eigentümliches  Versehen  begegnet  in  der  Note  3,  19  f.,  wo 
zu  den  Worten  robore  corporis  stolide^ferocem  eine  analoge  Stelle  aus  Livius 
citiert  und  in  einer  folgenden  Note  die  Worte  des  Livius  statt  jener  des 
Tac.  kommentiert  werden.  —  Die  tretllichen  Erläuterungen  von  Nipp,  zu 
den  Eigennamen  hat  bekanntlich  Dräger  sehr  gekürzt ;  der  Hg.  gehl  noch 
einen  Schritt  welter  und  bemerkt  t,  B.  über  Seius  Strabo  et  G.  Turranius 
7,6  gar  niclits,  was  docli  zu  wenig  sein  dürfte.  Unbedeutend,  aber  wegen 
des  den  Schülern  gegebenen  Beispiels  immerhin  bedenklich  ist  die  Abkürz- 
ung von  Gentihiamen  wie  V.  statt  Vedius.  —  55.13  schreibt  der  Hg. 
nach  Halm  gener  invisns,  inimici  soceri,  erklärt  aber  wie  Dräger,  der  nach 
invisus  nicht  interpungirt,  inimici  soceri  als  Genetiv.  —  Kleine  Ungenauig- 
keiten  wie  die  erwähnten,  lassen  sich  wohl  aus  allen  Teilen  des  Buches 
nachweisen.  Sie  zeigen,  dafs  der  Kommentar  mit  noch  gröfserer  Gründ- 
lichkeit und  Umsicht  ausgeführt  sein  könnte;  dafs  dersdbe  geschickt  und 
sweckmäfsig  angelegt  ist,  muDs  anerkannt  werden. 

Würzburg.'    A.  Eufsner. 


Vita  L.  Aeli  Seiani  Tiberio  imperante  praefecli  praetorio.  Adum- 
bravit  Joatmes  Jülg.  Oeniponti  ia  libraria  academica  Wagneriana.  1882. 
4  El.,  38  S.  8. 

Von  dem  römischen  Ritter,  der  die  Stütze  und  der  Schrecken  des 
Kaisera  Tiberius  war,  läfst  sich  nicht  behaupten,  dafs  sein  Charakterbild 
von  der  Parteien  Gunst  und  Hafs  vorwirrt  in  der  Geschichte  schwanke. 
Denn  wenn  die  Gluirakterislik  des  Sejanus  bei  Velleju.s  II  127  zu  der  von 
Tacitas  ann.  IV  1  gegebenen  einen  Gegensatz  bildet,  so  hat  dies  nur  ein 
neckisches  Geschick  gefügt.  Hätte  Vellejas  sein  Werk  erst  nach  dem  Sturze 
des  mächtigen  Günstlings  veröffentlicht  oder  wie  Valerius  Maximus  inter- 
poliert, so  würde  er  kaum  mit  geringerer  Entrüstung  als  dieser  IX  11,  4 
über  ihn  geur teilt  haben;  dies  läfst  sich  aus  seiner  Haltung  gegen  Tiberius 
sicher  schliefen.  Sueton  und  Gassius  Dio  aber  widersprechen  dem  Tacitus 
nicht.  Die  Retter  des  Sejanus  gehören  erst  der  modernen  Zeil  an;  der 
neueste  Biograph  zählt  jedoch  nicht  zu  ihnen.  Ohne  die  Literatur  der 
jüngsten  Zeit  zu  vernachlässigen  oder  zu  unterschätzen  ist  er  doch  bemüht, 
selbständig  aus  den  Quellen  zu  schöpfen.  Er  versucht  die  von  den  ver- 
schiedenen Gewährsmännern  überlieferten  Züge  zu  einem  vollen  und  treffen- 
den Lebensbilde  zu  vereinigen.  I^'ach  seiner  Zeichnung  erscheint  Sejanus 
als  ein  durch  günstige  Umstände,  reiche  Anlagen  und  rasUose  Thatkraft 
emporgetragener  Streber,  der  schliefslich  als  das  Opfer  seines  unersättlichen 
Ehrgeizes  föllt,  weil  er,  der  sonst  vor  keinem  Mittel  zurückschreckte,  im 
entscheidenden  Augenbhcke  zaudert,  das  Leben  seines  kaiserlichen  Herrn 
SU  opfern.  Wenn  der  Verf.  andeutet,  dieses  Zaudern  könne  ein^  ge- 
wissen Dankbarkeit  und  Pietät  entsprungen  sein,  so  scheint  dies  zu  der 
psychologischen  Vorstellung,  wie  sie  aus  der  Lektüre  der  Schrift  erwächst, 
nicht  zu  stimmen.  Sejanus  ist  der  böse  Genius  des  Kaisers;  er  hat  ihn  mit 
(tberlegter  Konsequent  an  den  Abgrund  geleitet  Als  er  noch  dessen  voUei 
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Vertrauen  genob,  hat  er  ihm  seine  einrige  Hoffhung,  den  Sohn«  geraubt; 

und  jetzt,  da  er  bereits  eine  Ahnung  hafte,  selbst  bedroht  zu  sein,  sollte 
ihn  eine  Anwan  llunjr  edler  Gefühle  vom  Kaiseriiiorde  zurückgehalten  haben? 
Was  ihn  hemmte,  war  jenes  Zagen,  das  nach  langem  Harren  gerade  am 
Ziele  den  Sinn  bef^lt,  eine  psychologische  Thatsache,  die  schon  der  grolüse 
indi^sche  Dramatiker  kennt.  —  Üoch  last  v^rgärso  Ref.  nbor  der  Biographie 
den  Biographen,  der  doch  ausdrückliche  Anerkennung  seiner  fleiisigen  Unier- 
sachutig  und  klaren  Darstellang  erwarten  darf.  Bedenken  über  Einzelheitoi 
und  über  sprachliche  Versehen  können  den  günstigen  Eindruck  der  hübsch 
ausgesiutteteu,  Herrn  Prof.  J.  Müller  in  Innsbruck  gewidmeten  Schrift  nicht 
verwischen. 

HVÜrzbarg.    A.E  ulliner. 


Erklärungen  deutscher  Klassiker.  1.  Bftndehai.  ScbUIers 
Braut  von  Hessina.  Fflr  Schule  und  Haus  erklftrt  von  Dr.  ILKrafft. 
Kassel  1881,  bei  Theodor  Kay.  8.  156  S. 

Wenn  immerfort  neue  Erklärungen  zu  den  Weiten  unserer  Klassiker 

erscheinen,  so  kann  man  gewifs  nicht  behaupten,  dafs  der  Mangel  an  be- 
reits vorhandenen  Arbeiten  sie  hervorrufe.  Düntzer,  Ho£fmeister,  Roenne- 
fahrt,  ViehofiP  und  noch  wie  yiele  andere  haben  Erläuterungen  su  Schillers 
Dichtungen  versucht.  Nichtsdestoweniger  müssen  wir  eingestehen,  da£i 
ein  allen  Anforderungen  entsprechender  Kommentar  noch  zu  keinem  Drama 
Schillers  geschrieben  ist  —  die  vortreffliche  Arbeit  über  Wilhelm  Teil  von 
Karl  Lucae  (Halle  1865)  kann  nur  eJne  Einleitung  in  das  Stflcft  genannt 
werden  und  auch  die  vorliegende  Unter nelinuing  gewifs  nicht  die  Ar- 
beiten der  früheren  £rklärer  beseitigen  wird.  Krallt  mag  vollkommen  recht 
haben,  eine  Pülemik  gegen  Düntzer  zu  unternehmen,  wenn  er  aber  desi 
Rat  gibt  (S.  VII)  auch  der  Lehrer  in  der  Schule  möge  bei  der  Erklärung 
des  Dichters  an  den  falschen  Erklärungen  Kritik  üben,  so  dürfte  er  hie- 
mit  zu  weit  gehen.  In  einem  einzelnen  Falle  mag  es  ja  geraten  sein,  irrige 
allgemein  veroreitete  AusiehteD  zu  beriehtigen,  aber  die  Schule  ist  gewife 
nicht  der  Ort,  wo  die  Streitigkeiten  der  Koninientatoren  vorgetragen  wer- 
den sollen.  Im  entschiedenen  Gegensatz  zu  Düntzer  vermeidet  es  Krafift, 
über  Entstehung  des  Werkes,  seine  historische  Bedeutung,  Schillers  Quellen 
oder  Vorbilder  Angaben  zu  machen.  Seine  Erklärungen  sind  rein  ästheti- 
scher Natur.  Auch  mag  die  Behauptung,  man  habe  mit  zu  grofsem  philo- 
logischem Eiter  die  Bruut  bisher  nach  ihrem  Verhältnisse  zur  Antike  unter- 
sucht und  Schiller  selbst  dabei  ungerecht  behandelt,  nicht  ganz  ungegründet 
sein.  „Scb.  nieinte  es  sehr  ernst  mit  seiner  Kunst.  Die  Braut  aber  ist  das 
vorletzte  ganz  vollendete  Erzeugnis  seines  Geistes  und  kann  schon  deshalb 
keine  launenhafte  Schrulle  sein;  sie  ist  eine  ernste  That  seines  Lebens, 
vielleicht  die  allerernsteste."  Vortrefflich !  und  wir  müssen  Krafft  das  Ver- 
dienst zugestehen,  dafs  auch  er  mit  Ernst  und  hingoiionder  ßegeisteiiing 
für  den  Dichter  an  sein  Werk  geht,  aber  seine  Erklärungen  lauten  in  sehr 
vielen  Fällen  sonderbar  genug.  Die  Arbeit  ist  aus  zwd  VortrSgen  hervor- 
gegangen, von  denen  der  erste  hauptsächlich  mit  der  Charakteristik  der 
Personen,  der  zweite  mit  dem  Chore  sich  befafst. 

Die  Charaktere  in  der  Braut  unterscheiden  sich  von  denen  aller 
flbrigen  Schiller'schen  Dramen,  wie  Krafft  richtig  hervorhebt,  vor  allem  da- 
durch, dafs  sie  der  Vorwurf,  der  Dichter  lege  überall  nur  seine  eigene  Sub- 
jektivität unter,  absolut  nicht  trifft.  Am  ausführlichsten  wird  nun  Isabellas 
Charakter  untersucht,  gegen  die  Krafft  ein  wirklich  ungervebtM  Vomrtdl 
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hegt.  Jeder  Vers,  den  sie  spricht,  zeigt  ihm  fttstinmier  ttdelnswette  Gharaktef- 

eijwischaflen.  So  z.  B.  V.  :Jor>  ki  itisch-historisdie  Auagabe),  der  ihren  Söhnen 
TOrwirft  „die  wiMen  Banden'*  zur  Unterredung  mitgebracht  zu  haben,  ist  ein 
Beweis  für  IsabcUas  Staudesiioclunut  (S.  40).  Wenn  der  Chur  von  ihren 
YoTatellangen  ersclifittert  ausraft,  V.  459:  «Es  sind  nar  Worte,  die  de 
gesprochen,  aber  sie  haben  meinen  Mut  gebrochen"',  so  liegt  nach  KrafFt 
darin  das  Urteil  des  Dichters  (S.  35),  dal's  Isabellens  ,Herz  nichts  weifs 
von  dem,  was  der  Mund  redet"*.  Ebenso  ungünstige  Ansicht  hegt  Kraflfl 
aber  von  Don  Manuel,  für  dessen  Verschwiegenheit  kein  Tadel  und  keine 
'  Strafe  zu  grols.  Natürlich  ist  fi^  eine  straf1)are  Sünile,  dals  die  Mutter  ihn 
und  nicht  des  Verfassers  erwählteu  Günstling  Don  Cäsar  bevorzugt.  Ebenso 
befremdet  es  (S.  77)  zu  hOren,  dafe  babeUas  und  ihrer  SOhne,  vor  allem 
aber  Beatrlces  luul  Diet,'os  (!)  Gewis^^en  „eine  Art  Chorelement  neben  und 
über  dem  Chore  bilden".  Unrichtig  ist  auch  sicher  die  Annahme  des  Ver- 
fassers (S.  81),  in  Beatrices  Rede  (V.  1740)  „Werft  euch  in  seinen  Weg, 
ihr  Hindernisse"  („euch**  und  „ihr"  schreibt  die  Originalausgabe  mit  klei- 
nem Anfangsbuchstaben)  die  Hindernisse,  wie  in  V.  992  den  Schrecken  und 
das  Furchtbai groise  als  „göttliche  Wesen"  aufzufassen.  Selbstverständlich 
sind  das  nur  „dichterische  Personiflicationen,  wie  Herr  DOntzer  will*. 

„Der  eigentliche  Mittelpunkt  unseres  Dramas  ist  das  Schicksal  selbst"; 
gegen  diesen  Satz  des  Ei  klärei  s  w  ird  wohl  niemand  Einwendungen  machen, 
aber  was  soll  es  heifsen,  auf  einen  geheimnisvollen  „Mitspieler,  der  im 
Personenverzeichnis  nicht  genannt  ist"  hinzuweisen,  und  diesen  dann  als 
das  Schicksal  zu  verkündigen!  Krafft  hat  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Wer- 
kes dieses  Schicksal  in  Schillers  Tragödie  schön  und  zutreffend  als  eine 
„sittliche  Macht"  anerkannt;  er  hätte  aber  dann  nicht  die  Schillers  Auf- 
fassung widerstrebende  Definition  der  Schicksalsidee  beibehalten  sollen 
(S.  78),  „als  den  Glauben  an  eine  düstere,  mit  Willkür  und  rechtfertignngs- 
loser  Wahl  wüste  Geschicke  über  Menschen  und  Familie  verhängende 
Macht".  Solche  Schicksalsideen  mOgen  angeteiltes  ISigentam  von  MQllner, 
Werner,  Honwald  und  Konsorten  bleiben. 

Im  November  IbSl  ist  in  der  Beilage  zur  Augsh.  Allg.  Zeitmig  ein 
lehrreicher  Anfeats  fiber  „Schillers  si^ianisehe  Dichtungen"  erschienen 
(Nr.  806  und  folg.).  Der  Verfasser  zeigt,  wie  Schiller  es  verstanden  hat, 
nicht  nur  die  Ijokalfarben  in  der  Braut  von  Messina  wiederzugeben,  son- 
dern auch  Züge  siziUanischen  Volkscharakters  in  den  Reden  des  Cii<jres 
deutlich  su  machen.  Al>er  ganz  etwas  anderes  ist  es,  wenn  Krafft  (S.  114) 
in  dem  Chore  nun  das  Volk  Siziliens  selbst  repräsentiert  sehen  will.  Zu- 
nächst verlangte  es  schon  die  Vollständigkeit  des  geschichtlichen  Bildes, 
dafs  dem  Leiden  und  Thun  des  normannischen  Füretenhauses  gegenüber 
von  dem  Volke,  über  welches  es  herrscht,  nicht  nur  geredet,  sondern  dafs 
dassell)e  auf  der  Bühne  auch  zu  lebendiger  Anschauung  gebracht  wurde." 
Das  sei  die  grofse  Versöhnung  von  Idealismus  und  Realismus.  So  wird  für 
Krafft  die  Braut  ein  Gegenbild  tum  Teil;  einmal  sei  eben  das  schweizerische, 
das  anderemal  das  sizilianische  Volk  auf  die  Bühne  gebracht.  Allerdings 
hat  schon  Hinrichs  (Schülers  Dichtungen  nach  ihrem  historischen  Zu- 
sammenhang, Leipzig  1837—39)  die  Braut  »eine  poUtische  Tragödie"  ge- 
nannt und  im  Rahmen  seiner  AiU'ü.  läfst  sich  das  begreifen,  wenn  auch 
nicht  gulheilsen.  Krafft  aber  hätte  doch  Schillers  eigene  Aussprüche  in 
der  Vorrede,  in  Brieten  an  Körner,  Göthes  und  Wilhelm  v.  Humboldts 
AuAiemngen  etwas  berfleksichtigen  sollen.  Hat  denn  Schiller  je  daran  ge- 
dacht, in  der  Braut  „geschichtliche  Vollständigkeit",  Oberhaupt  Gcsrhichte 
ru  geben?  Er  hat  das  Wesen  des  antiken  Chores  vielleicht  nicht  ganz  richtig 
•rfi^,  oder  vielmehr  er  bat  es  der  modernen  Kunst  anzupassen  gesuchtj 
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ob  ihm  das  geluiigcn  oder  nicht,  mag  dahiageslellt  bleiben ;  W.  v.  Humboldt 
hat  in  seinen  Briefen  an  SehiUer  und  in  der  Vorrede  zu  ihnen  wohl 

.  das  riclilige  in  Lob  und  Tadel  getroffen:  das  beste  Urleil  unter  den  Neue- 
ren fällt  A.  Kuhn  in  seinem  anregenden  Werke  .Schillins  Goislosgang*' 
(Leipzig,  1863).  Aber  solch  eine  realistische  Auflassung  des  Schiller  sehen 
Chores  wie  sie  Kralll  gibt,  ist  denn  doch  unerlaubt  Nur  bei  gänzlicher 
ViTiiiicliIä-si^'ung  philologisch-historischer  netrachtun^rsweisc  kann  iiinn  zu 
einer  Erklärung  gelangen,  die  dem  Geiste  dos  Werkes,  wie  Schillers  eigenen 
Erklärungen  so  schnui-stracks  entgegensteht.  Ist  es  biebei  nur  Zufall,  dafs 
eine  solche  Vericennung  der  antiken  Kunst  und  ilner  Nachahmung  von 
dem  Lehrer  an  einer  Realschule  vorgeltracht  wird ?  Ich  dächte,  es  ist  hier 
kein  zu  übersehender  Beitrag  zu  der  ^elzt  brennenden  Frage  zwischen 
humanistischem  und  Realgymnairiuro  gehefert  Nur  die  Kenntnis  und  Be- 
schäftigung mit  der  Literatur  des  Altertums  ermöglicht  es,  den  CJeisl  un- 
serer (lentschen  Klassiker  vollkommen  zu  fassen.  Schillei-  selbst  hat  das 
Studium  der  griechischen  Dichter  für  seine  Selbsterzieliung  unentbehrlich 
gehalten;  mOchte  seine  Lehre  und  sein  Beispiel  nicht  Tergessen  werden. 

Kraffts  Erklärungen  bieten  neben  diesen  verfehlten  Versuchen  gar 
manches  ZulrefleiKle  und  der  Ernst,  mit  dem  er  voll  Begeisterung  nach 
Erlsenutnis  des  Dichters  strebt,  verdient  alles  Lob.  Wir  möchten  aber  dem 
Verfasser  doch  nicht  raten,  seine  Erläuterungen,  wie  es  die  Vorrede  yer- 
spricht,  fortzusetzen.  Bei  allen  Schwächen  des  Dflntzer'schen  Kommentars 
kann  doch  der  KrafTl'sche  sich  ihm  Icaum  zur  Seite  stellen,  geschweige 
ihn  übertreffen  oder  verdrängen. 

Marburg  i.  H.  Max  Koch, 


DeutsehePoStik.  Theoretisch-praktisches  Handbuch  der  deutschen 
Dichtkunst  Nach  den  Anforderungen  der  Gegenwart  ?on  Dr  G.  Beyer. 
Erster  Band.  Stuttgart.   6.  J.  GöBchensche  Verlagshandlung.  1882. 

Dieses  W^,  dessen  zwei  Teile  nunmehr  vor  uns  liegen,  wird  sidi  in 
nicht  zu  lnn<;er  Zeit  den  ersten  Platz  unter  allen  dourtigen  Werk^  er- 
obert hallen, 

Es  ist  ein  Handbuch  im  vollsten  und  besten  Sinne  des  Wortes,  denn 
es  verlafst  den  Fragenden  nie,  gibt  dem  Zweifelnden  rasch«!  und  sicheren 
Aufschlufs  und  bietet,  was  den  eigentlichen  Wert  ausraachtt  ein  Gber- 

rauchendes  Gesamtbild  der  unendlich  mannigfaltigen  Formen,  in  die  sich 
der  deutsche  Dichtergedanke  und  das  deutsche  Dichtergefühl  einfügt  und 
einschmiegt. 

Wer  mit  einer  so  sdbstlosen  und  hingd>enden  Thätigkeit  an  diese 

Arbeit  geht,  wie  das  hei  Dr.  Conrad  Hey  er  der  Fall  ist,  der  mufs  von 
seinem  Gegenstande  ganz  erfüllt  sein  und  eben  deshalb  nicht  nur  die  um- 
fassendste Kenntnis  der  poetischen  Gesamtliteratur  besitzen,  sondern  auch 
ein  systematisch  angelegter  Kopf  sein,  wenn  ihn  nicht  die  ÜberfGIle  des 
Materials  geradezu  erdrücken  soll.  Der  gelehrte  Verfasser  wollte  den 
Deutschen  den  ganzen  Lehrapparat  der  Dichtkunst  nach  Qualität  und 
Quantität  vor  Augen  legen,  auf  dafe  man  zunächst  in  die  Technik  der 
Poesie  einen  sicheren  Einblick  gewinne,  ohne  welchen  man,  was  so  häufig 
der  Fall  ist,  nicht  nur  die  Schwierigkeit  einer  formvollendeten  Dichtung 
unterschätzen  wird,  sondern  auch  kaum  sich  bewui'ät  werden  kann,  wie 
denn  die  Form  den  poetischen  Gedanken  deckt. 
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Der  erste  Band  behandelt  ausschlielslich  die  deutsche  Verslehre,  und 
teilt  sieh  in  sieben  Hauptgruppen.  Die  wesentlichen  Grundsfttse  sowohl 

als  die  erläuternden  Bemerkungen  sind  TOn  kllarer  Schftrfe,  ohne  den  land- 
läufigen Doktrinarismus  zu  bekunden. 

Nachdem  der  Verfasser  alle  nötigen  Vorbegriffe  gegeben  hat,  ver- 
breitet er  sich  sachentsprechend  Aber  die  Ästhetischen  Prinzipien^  nach 
denen  sich  jede  Dichtunpf  aufbauen  mii^,  '^'olangt  dann  zu  der  Partie  der 
Tropen  und  Figuren,  die  einer  aufsergewöhnlich  eingebenden  Besprechung 
unterliegen,  worauf  die  Prosodik  und  Rhythmik  einerseits,  anderseits  die 
Metrik  und  die  Reiuiiehre  das  höchst  umfangreiche  Werk  zu  einem  gediegenen 
Abschhifs  brinprn.  Wenn  Schreiber  dieses  mit  einem  Punkte  nicht  jranz  ein- 
verstanden sicli  erlvhiicn  kann,  so  ist  es  lediglich  der  Umstand,  dai's  bei  den 
überaus  zahlreichen  und  mehrenteils  sehr  cbarakteristisdien  Beispiden  dw 
Dichter  Rückert  viflleichf  dot  Ii  etwas  par  zu  reichlich  vertreten  ist,  wenn 
man  auch  nicht  in  Aiirede  steilen  kann,  dai's  der  grofse  poetische  Sprach- 
und  Rd]Bniel«rter  sich  gans  irorztiglich  dazu  eignet,  die  Gesetze  fSr  Poetik 
zur  theoretischen  Abstraktion  zu  bringen. 

Wir  schliefsen  diese  allerdings  sthr  fredrängte  Anzeige  mit  dem  leb- 
haftesten Wunsciie,  es  möchten  sich  nicht  nur  alle  Leh rgenosseUi 
sondern  auch  die  Vorstände  der  Schulen  und  Bibliotheken  das 
die  betreffende  Materie  zur  Zeil  erschöpfende  Buch,  welches  auch  eine 
würdige  Ausstattung  erfahren  hat,  beschaffen  und  geistigen  Gewinn  daraus 
ziehen  und  ziehen  lassen.  —  Der  zweite  Band,  dessen  Inhalt  die  deutschen 
Dichtungen  behanddt,  wurd  demnächst  zur  Besprechung  kommen. 

Begensburg.  Dr.  Karl  ZetteL 


Neues  Handwörterbuch  der  deutschen  und  franzö- 
sischen Sprache  für  den  Gebrauch  beider.  Nach  den  neuesten  Quellen 
bearbeitet  von  R.  Daniel.  I.  und  IL  Teil.  Dritte  Auflage.  Strafdburg. 
R.  Schultz  und  Comp.  Verlag. 

Wenn  ich  ein  Urteil  Aber  dieses  in  3.  Auflage  vorliegende  Handwörter- 
buch abgebe,  so  will  ich  '^erne  von  den  Vorzügen  ahsehon,  die  ein  voll- 
ständig wissenschaftliches  Wörterbuch  der  französ.  Sprache  besitzen  soll, 
fis  ist  hier  keine  Rücksicht  auf  die  Etymologie  der  Wörter  genommen,  es 
sind  die  verschiedenen  Bedeutungen  desselben  Wortes  nicht  durch  Beispiele 
belegt  und  die  Konstruktiun  der  Yerha  ist  nicht  in  der  nötigen  Art  und 
Weise  angegeben.  Es  ist  aber  auch  bei  den  schwierigsten  Wörtern  keine 
Aussprache  beigefügt  und  die  Aufnahme  der  Eigennamen  in  die  alphabeti- 
sche Reihe  des  Wortschatzes  ist  nicht  vollständig.  Es  steht  z.  B.  im  deutsch- 
franz.  Teil  wohl :  Christian,  ra.  Chretien,  man  sucht  aber  im  franz.-deutschen 
Teil  vergeblich  nach:  ChrÄien,  m..  Christian.  Dennoch  ist  dieses  Wörter- 
buch für  seinen  bestimmten  Gebrauch  als  dictionnaire  manuel  nicht  ohne 
WVrt.  Die  Vorführung  des  Wortschatzes  beider  Sprachen  ist  möglichst 
vollständig  und  die  Aufzählung  der  mannigfachen  Bedeutungen  der  W'örter 
ist  kurz  und  dennoch  genau.  Es  wird  also  zum  raschen  Nachschlagen  bei 
der  Lektüre  und  wegen  seiner  angenehmen  Form  auch  auf  Reisen  als  gut 
brauchbar  zu  empfehlen  sein. 

München.  W  a  1 1  n  e  r. 
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Die  Geschichte  des  Altertums  mit  RerOcksichtigung 
der  alten  Geojjraphie.  Für  den  ersUti  n<'S(liicht.snntenicht  auf 
höheren  Lehranstalten  von  Dr.  Hermann  J  aeni  c  k  e.  Mit  einer  Ge.Hchichts- 
tabelle.    Berlin.    Weidmaiiiische  Buchhandhmtr.    1881.    S.  134.    1,40  X 

Bei  dem  ersten  Geschichttiunterrichl  auf  höheren  Lehi anslaltea  hat 
der  Lehrstoff  haoptsllchlieh  an  das  Leben  und  die  Thaten  hervorrafender 

Männer  sich  unzuschliefsen.  Dieser  berechtipten  Forderung  hat  der  *Ve^ 
fasser  in  dcni  vorlie^'endcn  Büchlein  überall  Hedinung  pelra-p'en  und  sich 
stets  bemüht,  in  anscliaulichcr,  frisclier  Darstellung  das  Lehen  und  Handeln 
hervorragender  Männer  in  den  Vordergrond  treten  zu  lasaen.  Ilm  nicht 
eine  Verwirrung  in  der  Anschnmiiip'  der  jungen  Schüler  hervorzurufen,  hat 
die  Geschichte  der  orientalischen  Völker  in  kurzen  Umrissen  passend  ihren 
Platz  an  erster  Stelle  erhallen.  Die  alle  Geographie  hat  die  ihr  gebührende 
Berücksichtigung  geftmden.  Der  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  gehen 
klar  und  übersichtlich  ixeschriehene  Abschnitte  lilu  r  die  Gef^trrüphie  Griechen- 
lands und  Italiens  voraus,  welche  weder  zu  knapp  gehalten  sind,  noch 
Oberflflmigea  bieten.  Mit  Recht  hat  der  Verfosser  das  Heldenxeitalter  bei 
den  Griechen  und  Römern  eingehender  behandelt  und  lebendig  gestaltet, 
dagegen  die  römische  Kaiserzeil,  welche  in  ihrer  hohen  geschichtlichen 
Bedeutung  von  der  Altersstufe,  für  welche  dieses  Büchlein  geschrieben  ist, 
nicht  annähernd  verstanden  werden  kann,  nur  durch  wenige  äufsere  That- 
Sachen  s-'t-kennzeichnet:  ührThau))!  i:-t  die  Verteilung  des  Materials  licht- 
voll gehalten.  Die  beigefügte  Geschicbtstabelle  darf  für  Schüler  dieser  Stufe 
geradezu  als  muslergiltig  l)ezeichnet  werden.  Bei  der  grofeen  Sehwieris* 
keil  für  den  (Mst<  ii  wachichtsunterricht  auf  höheren  Lehranstalten  genan 
das  Bechte  zu  IrelTen,  verdient  das  redliche  Bemühen  des  Verfassers  die 
beste  Anerkennung  und  wir  wünschen  der  tüchtigen  Leistung  im  Interesse 
der  Schüler  recht  weite  Verbreitung. 

MflnnerstadU  J.  E.  Kr  ans. 


DerUrsprung  derSage,  d  a  fs  Seneca  Christ  gewesen  sei. 
Eine  kritische  Untersuchung  nebst  einer  Bezension  des  apokryphen  Brief- 
wechsels des  Apostels  Paulus  mit  Seneca  von  Eugen  Westerburg,  ordtfitL 
Lehrer  an  d^  Oyinnasium  ta  Bannen.  Berlin  1881,  bei  Grossar. 

Im  Mittelalter  war  die  Überlieferung  über  Senecas  Christentum  ebenso 
unbestritten  als  die  Echtheit  eines  Briefwechsels  zwischen  ihm  und  dem 
Apostel  Paulus,  auf  grund  dessen  der  Kirchenvater  Hieronymus  Seneca  in 
das  Verzeichnis  der  christlichen  SchritXsteller  aufnimmt.  Doch  weder 
kirchKche  noch  profiine  Autoren  früherer  Zeit  wissen  etwas  von  Senecas 
Beziehungen  zu  Paulus  und  dem  Christentum.  Laktantius  z.  B.  nennt  ihn 
mit  dürren  Worten  einen  Heiden.  Mit  Ausnahme  der  passio  Petri  et  Pauli 
von  Pseudolinus  findet  man  bis  in  das  IX.  Jahrliundert  kein  weiteres 
Zeugnis  für  Senecas  Verbindung  mit  dem  b.  Psuhis.  Der  Verfasser  sucht  nun 
nachzuweisen,  dafs  obengenannte  Briefsanimlung  nicht  nur  eine  Fälschung« 
sondern  nicht  einmal  ein  einheitliches  Ganze  sei  und  aus  zwei  zu  verschie* 
denen  Zeiten  entstandenen  Gruppen  bestehe. 

Die  Utere  Gruppe,  die  Briefe  X  — XII  umfassend,  ist  der  Rest  jener 
vielgelesenen  Sammlung  des  IV.  Jahrhunderts,  durch  die  sich  Hieronymus 
täuschen  liefs.  Die  Briefe  der  jüngeren  Gruppe  sind  dagegen  nach  Hiero- 
nymus, Termutttch  erst  in  der  Karolingerzeit,  geschrieben  und  derselben 
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verloren  gegangenen  Quelle  entnommen  worden,  aus  der  auch  Pseudolimii 
seine  Notiz  über  das  Verhältnis  des  Paulus  zu  Seneca  geschöpft  hat 

Während  jedoch  die  Briefe  der  llteren  Gruppe  ein  femdliches  Verhalten 

des  Kaisers  Nero  gpgen  das  Christentum  voratissotzen,  wird  in  der  jüngeren 
Gruppe  ein  relativ  gutes  Verhältnis  zwischen  Paulus  und  Nero  fingiert. 

Der  Verfasser  stellt  nun  die  Behauptung  auf,  dafs  die  verlorene  Quelle 
eine  ebjonitiscbe  Dichtung  von  antij!>au1inischen  Tendenzen  gewesen  sd, 
um  (1<'ti  Hf'idenapostel  in  VerbinduiiiJ:  mit  (icm  Erzieher  des  schrecklichen 
Ghristeuverfolgers  zu  bringen,  der  die  YeruiittlerroUe  zwischen  Nero  und 
dem  Apostel  zu  spielen  hatte. 

Die  Fabel,  dafs  Paulus  der  Freund  Senecas  gewesen,  war  also  ganz 
im  Geiste  der  sonstigen  elijonitisehen  Ver<]äclifigungen,  eine  boshaft  ge- 
häTsige  Eilindung  der  Judeuchristen,  die  Paulus  wie  Seneca  aufs  bitterste 
hafsten. 

Manchen.    Gruber. 

Albrecht  I.  und  der  Ursprung  der  sehweixeriaehen  Eid- 
yenossenachaft  von  P.  WallnOfer.  Wien,  Eduard  HOliel,  1881. 

Der  Verfasser  stellt  in  diesem  hdbsch  ausgestatteten  BQehldn  die 
E^ebnisse  der  neueren  Forschungen  über  die  Teilsage  und  die  Entstehung 
der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  für  die  reifere  Jugend  zusammen. 
Er  seigt  sich  mit  der  über  diesen  Stoff  bestehenden  Literatur  vertraut 
und  versteht  es,  durch  eine  gefftllige  und  warme  Darstellung  das  Interesse 
des  Lesers  zu  fesseln,  so  dafs  seine  anspruchslose  Arbeit  als  eine  populäre 
Schritt  im  besten  Sinne  des  Wortes  erscheint.  Er  weist  mit  Recht  nach- 
drücklich darauf  hvn,  dafe  noch  immer  trotz  der  evidentesten  Resultate 
der  historischen  Forschung  an  der  vollständigen  Sagenhaftigkeit  der  Tell- 
^osohichte  gezweifelt  wird  und  duls  difse  Zweifel  nur  durch  eine  genauere 
Darlegung  des  Sachverhalts  beseitigt  werden  können.  Deshalb  geht  er  auf 
Jen  Bericht  Tschudis  und  anderer  Quellen  des  nftheren  ein  und  zeigt  in 
klarer  und  einfacher  Auseinandersetzung  das  Unhistorische  der  Gestalten 
der  Sage  und  Dichtung.  Weniger  gelungen  als  die  Behandlung  der  Tell- 
sage  und  des  wahren  Ursprungs  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  ist 
die  Charakteristik  Albrechts  I.,  der  dem  Verfasser  wohl  in  gar  zu  vorteil- 
haftem Lichte  erscheint;  die  Regierung  dieses  Königs  und  seiner  Vorgänger 
auf  dem  deutschen  Throne  ist  von  einem  einseitigen  Standpuuicte  betrachtet. 

Manchen.    H.  W. 

Arendts'  Lei  tf ad  en  für  den  ersten  wissenschaftlichen 
Unterricht  in  der  Geographie.  20.  gänzlich  umgearbeitete  Auflage 
von  6.  Biedermann,  SLudienlehrer  in  München.  Kegenshurg,  Manz'sche 
Buchhandlung.  1882. 

Der  Beferent  hatte  in  der  letzten  Zeit  die  feste  Absicht,  die  Beseiti- 
gung des  nicht  mehr  auf  der  Höhe  der  Zeit  siehenden  Leitfadens  von  Arendts 
an  der  Studienanslalt  Neuhurg  vorzuschlagen  und  unterzog  deshalb  nament- 
lich die  Schulgcographien  von  Seidlitz  einer  genaueren  Durchsicht  Da  er- 
sehien  die  obenangekündigte  Neubearbeitung^),  welche  fßr  den  Unterricht 
an  bayerischen  Gymnasien  besonders  geeignet  eingerichtet  ist  und  daher 
wahrscheinlich  ^ne  weite  Verbreitung  gewinnen  wird.  Aber  gerade  des- 


^)  Dieselbe  hat  aufeer  dem  Namen  und  dem  Verleger  nichts  mit  dem 
uxaprfinglich«!  Ldirbuehe  gemein. 
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halb  sei  es  erlaubt,  dieselbe  aosAlhrlieh  m  besprechen  und  auch  auf  Ein- 
zelnes hinzuweisen,  was  sich  vielleicht  noch  verbessern  lieCte,  damit  wir 
mit  der  Zeil  in  den  Be!=itz  eines  Oeoprapliiebuches  kommen,  welches  hinter 
den  Seydlitz,  Daniel,  Kirchhufl  nicht  allzuweit  zurücksteht.  Um  nun  zuerst 
das  unstreitig  Gute,  ja  VorzOgllehe  la  erwfihnen,  sei  der  giflcklicbe  Gedanke 
hervorgehoben,  dafs  namentlich  hei  der  Goo-^M-aphie  von  Deutschland  eine 
Erweiterung  des  Stoffes  durch  fortlaul'ende  Anmerkungen  gegeben  ist.  So 
verbindet  sich  auf  die  einfachste  Weise  der  Lehrstoff  der  zweiten  und 
fünften  Lateinklasse  miteinander,  ohne  dafs  der  Lehrer  unten  durch  Aus- 
scheidung des  Übel  flüssigen,  oben  durch  Herheischaffung  hinreichondpu 
Stoffes  von  anderswoher  sich  bemühen  müi'ste.  Nicht  nur  genügend  dem 
Inhalte  nach  sind  diese  Anmerkungen,  sie  bieten  auch  willkommene  An* 
haltspunkte  für  das,  was  man  im  Unterrichte,  sei  es  durch  Vorlesen,  sei 
es  durch  Erzählen  dem  Lehrbucho  anfügen  kann;  deim  der  nnlndlichen 
Erweiterung  bedarf  jeder  nicht  geisttötende  Geographieunleiricht.  Der  Stil 
des  Buches  ist  ungemein  klar,  so  dafs  derselbe  dem  Schüler  bei  der  häus- 
lichen Vorbereitnug  keiiieil'-i  Schwierigkeiten  bereitet,  und  doch  möglichst 
ferne  von  der  Trockenheit,  die  sich  leicht  mit  der  Aufzählung  irgend 
weleber  Objekte  vert>indet.  Betrachten  wir  nun  die  elnseln^  Teile  des 
Buches.  Der  erste  Abschnitt  «Vorbegriffe**  ist  sehr  einfach  und  kurz  ge- 
geben, in  der  nusgp'^prochenen  Absicht,  zugleich  mit  der  allgemeinen  Clier- 
sichl  von  Europa  (anfangs  des  zweiten  Abschnittes)  als  Lehrstoff  der  ersten 
Klasse  zu  dienen.  Hiezu  wäre  es  wünschenswert,  dafs  auch  die  Lage  der 
Weltmeere  zu  den  Erdteilen  iitid  etwas  über  die  Ausilehnnng  der  letztern 
in  den  verschiedenen  Zonen  angedeutet  wäre.  Auch  die  scheinbare  Sonnen- 
bahn, die  Ekliptik,  müfste  behußi  Erklärung  der  klimatischen  Verhältnisse 
nur  so  weit^erwähnt  werdöl,  dafs  in  Anknüpfung  daran  das  Ausführliche 
dem  Lehrer  mit  dorn  Tellurium  überlassen  bliebe.  Von  der  Einteilung  des 
Grades  in  Minuten  könnte  noch  genauer  bemerkt  werden,  dafs  dieselbe 
auch  durch  Meridiane  (und  Parallelkreise)  geschieht.  Die  Gebirge  teilt  man 
gewöhnlich  in  Hoch-  und  Mittelgebirge,  nicht  auch  noch  (wie  Seite  7) 
in  niedrige  ein.  Die  Einteilung  der  Gebirge  nach  ihrer  Lage  (Vor-  und 
Zentralberge)  und  ihrer  Form  (Massengebirgo  etc.)  könnte  hier  auch  noch 
ai^elührt  werden.  Endlich  mflfste  notwendig  die  Beziehung  des  Meter- 
mafses  zum  Erdumfang  und  zur  Meile  gleich  an  dieser  Stelle  vorgeführt 
werden.  —  Bei  den  äufsersten  Punkten  Kuropas  fehlt  die  Angabe  der 
Lage  hinsichtlich  ihrer  Meridiane  und  Parallelkreise;  Seen  dOrften  wobt 
SU  wenig  aufgezählt  sein.  Bis  hieher  wäre  nun  das  Buch  in  der  ersten 
Klasse  recht  gut  zu  brauchen.  Die  Geographie  von  Bayern  jedoch  ist 
zu  knapp  gefafst.  Statt  dem  andern  Lehrstoffe  vorangestellt  zu  sein,  be- 
zieht sie  sich  sogar  durch  Cilate  (Seite  70  verweist  auf  Seite  30,  28  und 
i^)  auf  (]( !i  Lehrstoff  der  zweiten  Latoinklasse.  Ort)-  und  Hydrographie 
sind  zu  kurz  gefafst,  ohne  organischen  Zusammenhang  fast  nur  tabel- 
larisch behandelt;  besonders  dürftig  erscheinen  die  Notizen  von  den  Alpen. 
Nicht  recht  pausend  ist  die  Bemerkung  bei  den  „Nahrungszweigen",  dafs 
ein  Teil  der  Bevölkerung  dem  SLaalsdiensie  lebt,  als  ob  wir  das  gerade 
ausdrücklich  den  Kindern  vorsagen  müfsten,  dafs  wir  für  den  Unter- 
richt an  sie  bezahlt  werden,  und  als  ob  das  nicht  in  allen  civilisierten 
Staaten  der  F;i!l  wäre.  Die  Gröfse  der  einzelnen  Kreise  anzuführen  wäre 
bei  unserm  Heiniatlande  nicht  überflüssig. 

Der  Rest  des  zweiten  Abschnittes  und  der  dritte  behandeln  Europa 
und  die  übrigen  Erdteile,  ohne  dafs,  abgesehen  von  den  bereits  erwähnten 
laufenden  Anmerkungen,  ein  prinzipieller  Unterschied  gegen  andere  Leit- 
fäden sich  benierkar  macht.   Kartenskizzen  wie  bei  Seydlitz  sind  vernue" 
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den,  »weil  solche  den  Rahmen  eines  Lehrbuche?  übersteigen,  durch  Un- 
gleicliartigkeit  des  MuTsslabes  und  der  Ausdehnung  dem  Schüler  kein 
richtigeB  Bild  der  Lftnderteile  erwecken  und  ihn  lor  Mifsachtung  de«  Atlas 
veranlassen;  der  Lehrer  soll  durch  Ausführung'  von  Einzel.skizz«n  auf  der 
Tafel  das  Kai'tenzeicbnen  der  Sciiüler  leiten''.  Es  ist  nnn  allerdings  kein 
Zweifel,  daft  fllr  einen  erwachsenen,  TemCnftigen Mann  Xartennetz  and 
Bleistift  die  voriflglichsten  Mittel  zur  dtnhlichen  Betreibung;  geographi- 
scher Studien  sind;  allein  in  der  Schule  stöl'st  die  praktische  Anwendung 
dieser  Mittel  auf  aufserordentliche  Schwierigkeiten.  Denn  ein  greiser  Teil 
der  Sehfiler  ist  anendlich  angeschickt  mm  Zeichnen  und  seihst  die  Ge- 
schickteren sind  meistens  so  unverständig,  dafs  sie  ihrem  Atlas  z.  B.  un- 
wesentliche Krümmungen  der  Flüsse  mit  zweckloser  Genauigkeit  entii  -hmen 
und  die  wichtige  gegenseitige  Lage  der  Objekte  übersehen.  Zeichnet  nun 
auch  der  Lehrer  auf  der  Tafel  vor,  so  vermag  ein  Drittel  der  Srliüler 
überhaupt  nicht  mitzuzeichnen.  ein  zweites  Drittel  sieht  nicht  auf  die  Tafel 
lünaus  und  der  Rest  der  Geschicktesten  kommt  durch  Aufmerken  auf  des 
Lehrers  Anweisungen  und  dareh  Äasgummieren  der  Fehler  gar  nicht  nach, 
Zu  Hause  gröfsere  2^iebDungen  machen  zu  lassen,  ninnnt  den  Schülern 
unbedingt  zu  viel  Zeit  weg  und  wird  oft  gerade  von  den  besten  Zeichnern 
als  gedankenlose  Spielerei  betrieben.  Ferner  sind  al»er  die  Karten  aller 
unserer  Atlantmi  so  mit  Details  filDernillt,  dafe  das  Notwendigste  und  Wissens* 
werte  nirgends  vollständig  übersichtlich  wird  und  einfache  Einzelskizzen 
als  fast  unentbehrlich  erscheinen.  Dazu  leisten  Kärtchen  k  la  Seydlitz  vor- 
zügliche Dienste;  das  Kartenzeichnen  selbst  vermag  sich  so  auf  die  ein- 
ÜMhsten  Objekte  zu  be.schränken,  die  wenig  Zeit  in  Haus  und  Schule  in 
anspnich  nehmen  und  der  Lelirer  kann  auf  der  Tafel  entworfene  Skizzpn 
lediglich  zum  Examinieren  benützen.  Eine  Mifsachtung  des  Atlas  nicht 
aufkommen  zu  lassen,  ist  wohl  kaum  eine  besonders  schwere  Aufgabe  (Or 
einen  energischen  Lehrer;  und  der  Ungleich mäfsigkeit  des  Malsstabcs  be- 
gegnet man  auch  in  allen  Atlnnten,  so  dafs  der  mündliclie  Unterricht 
dieselbe  ohnebin  immer  erwähnen  und  die  allenfalls  entstandenen  irrigen 
Vorstellungen  korrigieren  mufe.  —  Die  Orographie  ist  in  dem  Torliegen- 
den  Buche  meist  ziendich  zusamnienhanglos  und  nnorffnniscli  gegeben, 
während  man  doch  erst  durch  die  Beziehungen  der  Berge,  Ei)enen,  Flüsse 
SU  einander  ein  klares  Bild  des  Landes  erhält.  Der  gröfsere  Seydlitz 
namentlich  bei  Deiitscbland  und  der  alte  Arendts  namentlich  bei  einigen 
aufsereuropäischen  Bercrländern  sind  hiefür  vorzupdiclie  Muster.  —  Seite  25 
wird  die  Zillerlhaler  Gruppe  zu  den  Otzthaler  Fernern  gezählt.  Aber  dies 
ist  unrichtig.  Letztere  hegen  nämlich,  scharf  durch  niedrige  FSsse  von 
andern  Bergen  getrennt,  zwischen  Inn,  Etsch,  Eisack  und  Sfll.  Die  öst- 
liche Grenze  bildet  die  Brennerstrafse.  Erst  östlich  von  dieser  liegen  die 
Zillerthaler.  gewissermafsen  die  Basis  der  Ostalpen,  der  Knäuel,  von  wel- 
chem si(  1:  «irr  lichte  Faden  der  hohen  Tauem  ostwärts  abgewickelt  hat. 
Zwischen  Tauern  und  Zillerthalern  ist  die  niedrigste  Senke  2500  m  hoch, 
während  die  Furche  des  Brennerpasses  um  über  1000  m  tiefer  zwischen 
die  letztem  imd  die  ötzthaler  Alpen  einschneidet.  —  Leider  fehlt  in  die- 
sem Buche  die  so  schöne  Ozeanographie  des  alten  Arendts  und  in  beiug 
auf  die  Wasser-  und  politischen  Grenzen  der  Länder  wird  immer  nur  auf 
die  Karle  verwiesen.  Wahrscheinlich  wurde  auch  nur  mit  Rücksicht  auf 
die  Hilfe  der  Karte  die  Orographie  nicht  genauer  bearbeitet  Das  dfirfte 
aber  in  seinen  Konsequenzen  nicht  ganz  prakti.«!ch  sein.  Denn  das  Lehr- 
buch soll  dem  Schüler  nicht  nur  eine  Ergänzung  der  Karte  sein,  sondern 
auch  ein  Hilfsmittel,  um  dieselbe  zu  lesen  und  zu  verstehen,  namentlich 
in  der  Zeit,  in  wddiar  er  xu  Hause  der  Anldtuny  des  Lehrers  entbehrt 
MIM«  f.  <.  Wyw.  OTBüMbliohulw*  XTin.  Jalvr* 
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Das  Knitenloson,  die  Auf^Teifung  der  gegenseitigen  Beziehungen  geographi- 
scher Objekte  aus  dem  immerhin  reicheren  Stoffe  der  Karten  wül  ge- 
lernt sein  und  wird  kaum  je  einem  Schfiler  so  von  selbst  gelingen.  Wfll 
man  in  einer  Sache  des  Lehrbuches  entbehren,  dann  Itann  man  über- 
haupt auTser  den  Karten  nur  noch  etwa  den  Sulzbacher  Kalender  zum 
Unterricht  benützen-  Sehr  lobenswerth  in  diesem  Buche  ist  die  Abrundung 
aller  vorkoninieiiden  Zahlen,  aber  dieselben  sind  allzu  sparsam  und  nicht 
überall  konsequent  anppgeben.  Z.  B.  findet  man  bei  Asien  die  Länge  des 
Jenisei,  nicht  aber  die  des  Ob;  bei  Deutscliland  die  Gröl'se  von  Reula- 
Greiz,  nicht  aber  die  der  andern  kleinen  Staaten,  und  die  Hfihe  der  Ittdeler- 
gabel,  nicht  aber  die  des  Hochvogels.  Es  müssen  aber  in  einem  vollstän- 
digen Geopraphielebrbiicli  Zaliloii  zur  Vei {.'Icichniig  in  genügender  Menge 
vorhanden  sei«i  und  zwar  in  Tuljelleii  /usamiuengestellt,  wie  sie  z.  B.  Seydlitz, 
aber  leider  auch  nur  fdr  Europa,  bietet.  Die  Tabellen  dienen  ebenso  wie 
die  Karten  dazu,  ein  übersichtliches  Bild  ^Tot^raplüscher  Momente  zu  bie- 
ten, derjenigen  nämlich,  die  dem  Kartenbilde  nicht  mit  genügender  Klar- 
heit zu  entnehmen  sind.  Nicht  zum  Auswendiglernen  sollen  die  Tabellen 
über  Einwohnmahlen,  Flächeninhalt,  BevOikerungsdichtigkeit,  Eisenbahn- 
und  Flnlslänpen  und  Gcbii-gshöhen  dienen,  sondern  sie  sollen  dem  Srhülcr 
wiederholt  vor  Augen  kommen,  so  dafs  sich  ibm  die  gegenseitigen  G  r  ö  f  sen- 
verhftUnisse  der  wichtigem  Objekte  ebenso  ins  Bewufstsdn  einprägen,  wie 
er  durch  wiederholte  Betrachtung  der  Karte  das  Wesentliche  über  die  Lage 
der  bedeutenderen  Elemente  sich  zum  bleibenden  Eigentnme  macht. 

Der  vierte  Teil  behandelt  als  „allgemeine  Geograpliie"  die  wichtigsten 
mathematischen  und  physikalischen  Verhältnisse  und  bietet  einen  will- 
kommenen, gut  pewäblten  Abschnitt  zum  Unterrichte  in  der  fünften  Klasse. 
An  Einzelheiten  wäre  vielleicht  Folgendes  zu  verbessern:  Seite  247  sind 
„Beweise"  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  gegeben.  Seitdem  die  Gestalt  der 
Erde  sowohl  durch  direkte  Messungen,  als  auch  durch  regelmäfsige  Umfahrung 
nach  allen  Riebt tingen  feststeht,  sind  die  genannten  Beweise  ebenso  über- 
flüssig, wie  etwa  ein  Beweis,  dai's  es  ein  Paris  und  London  gibt.  Diese 
Beweise,  die  leider  noch  in  sJlen  Lehrbächem  zu  find^i  sind,  machen  dem 
Referenten  einen  lächerlichen  Eindruck.  Viel  eher  wäre  es  angezeigt,  die 
Gründe  anzugeben,  welcbe  ims  zu  dem  festen  Glauben  an  eine  Bewegung 
der  Erde  um  die  Sonne  veranlussen,  und  einen  Beweis  für  die  Axendreii- 
ung  der  Erde  zu  führen.  Eine  populäre  Darstellung  dieser  Gegenstände  wird 
sicher  auf  keine  allzu  grofsen  Schwierigkeiten  fnbren.  Die  Erklärung  der  An- 
ziehungskraft dmxh  die  grolse  Dichtigkeit  desErdinnem  (Seite  248,  Nr.  4)  ist 
ganz  verfehlt.  Denn  die  Schwerkraft  bängt  nicht  von  dem  spezifischen,  son- 
dern von  dem  absoluten  Gewicht,  von  der  Gesammtmasse  «Ines  Weltkörpers 
ab.  An  dieser  Stelle  macht  sich  auch  eine  Popularisierung  geltend,  die  ge- 
druckt gar  nicht  gut  aussieht,  indem  der  Verfasser  erklärt,  dafs,  unsere  Anti- 
poden so  gut  sich  ohm  befinden,  wie  wir.  Eine  derartige  allzupopuläre  Dar- 
slellunj:  unterbricht  auch  noch  Seite  259  (die  Vergleirliung  der  Erdbewegung 
mit  der  eines  Schiffes)  die  im  allgemeinen  so  woiilthätig  knappe  und  strenge 
Ausdrucksweise.  Hingegen  könnte  das  Wort  Sintflut,  Seite  260,  welches 
die  Sündflut  unserer  Volksschulbibeln  ersetzt,  eigens  erklärt  werden. 
Seite  könnte  auch  bemerkt  werden,  dafs  das  Niveau  der  Meere  durch 
die  Verschiedenheit  der  Anziehungskraft  an  den  einzelnen  Punkten  be- 
einfluM  wird.  Seite  265  fehlt  der  Grund,  warum  die  Ozeane  in  der 
Tiefe -eiskalt  sind,  und  wie  es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  den  Binnen- 
meeren verhält.  Seite  270  wäre  eine  Diskussion  der  Isothermen  und 
eine  Tabelle  über  die  Wärnieverhältnisse  der  einzelnen  Orte  erwünscht. 
$eit^  270  sollte  einiges  Wenige  über  die  Winde  auch  in  den  gem&feigten 
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21onen  geboten  werden.  Ein  sehr  grofser  Fehler  ist  der  Mangel  eines 
alphabetischen  Reisten.  Als  Gesamtergebnis  obiger  Besprechung  möge 
nochmals  hervorgehoben  werden,  dafs  das  Buch  sehr  viele  j^iite  Eigen- 
schaften hat,  und  da£s  die  minder  guten  in  einer  neuen  Auflage  leicht  ver- 
bessert werden  kflnnen. 

Neuburg  ft.D.  -    A.  Schmitz. 


Pädagogische  Klassiker,  herausgegeben  unter  der  Redaktion 
von  Setninardirektor  Dr.  G.  A.  Lindner.  VIII,  Band:  Qnintilians  red- 
nerische Unterweisungen.  Bearbeitet  von  Gustav  Liudner,  phil. 
cand.,  (XXXVI  und  SO  S.),  und  Plutarehs  Abhandlung  über  die 
Erziehung  derKinder.  Obersetzung,  Einleitung  und  Kommentar  von 
Prof.  U.  Deinhardt  (65  S.).  EC.  Band:  Roger  Ascharas  Schul- 
meister, mit  einer  Einleitung:  R.  Aschams  Leben  und  Wirken.  Einleitung, 
Übersetzung  und  Kommentar  von  Joseph  Holzamer  (XXII  u.  171  S.). 
Wien,  1881.  A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn.  8. 

In  der  Einleitung  zur  Übersetzung  der  für  die  Pädagogik  wichtigsten 
Teile  der  institutiones  oratoriae  ist  Quintilian  und  seine  Zeit  {jeschilderl. 
Es  wird  dessen  Ansicht  hervorgehoben,  dafs  der  wahre  Redner  nur  ein 
rechtschaffener  Mann  sein  icOnne,  und  folgendermarsen  bewiesen.  Die  groGsen 
Redner  aller  Zeilen  haben  stets  das  Gute,  die  Tugend,  die  öffenth'clu'  Wohl- 
fahrt in  ihren  Heden  verteidigt.  Nun  ist  aber  nur  derjenige  ein  voll- 
kommener Redner,  der  aus  Überzeugung  spricht  Polglich  mufsten  die 
grofsen  Redner  von  dem  Werte  des  Guten  überzeugt  sein,  welches  sie  ver- 
teidigten.Wer  aber  vom  Werte  des  Guten  gründlich  überzeugt  ist  (im  Sinne 
des  Sokrates),  der  mufs  es  auch  üben,  d.  h.  er  muis  ein  rechtschafi'ener 
Mann  sein.  Polglich  waren  alle  grofsen  Redner  rechtschaffene  Leute.  Prei- 
lich  scheint  Lindner  selbst  von  der  Richtigkeit  des  sokratisclien  S;tlz»'s. 
dafs  Tugend  ein  Wissen  sei,  nicht  recht  überzeugt  zu  sein,  weil  er  S.  XXII 
gegen  denselben  die  Frage j/erhebt:  „Kann  nicht  ein  Professor  der  Moral 
ein  schlechter  Mensch  seinr*  Auf  diese  Frage  möchte  ich  antworten:  Ein 
Professor  der  Moral  kann  nur  dann  ein  schlechter  Mensch  sein,  wenn  er 
von  dem  Werte  des  Guten,  welches  er  lehrt,  nicht  überzeugt  ist,  IblgUch 
in  das  Wesen  des  Guten  nicht  die  rechte  Einncht  hat,  also  nicht  weifs, 
was  er  wissen  sollte.  Denn  wer  in  das  Wesen  des  Guten  die  rechte  Ein- 
sicht hat,  ist  von  dessen  Wert  so  tief  überzeugt,  dafs  diese  Überzeugung 
Ober  seinen  ganzen  Geist  und  infoige  dessen  auch  über  seinen  Willen  zur 
Herrschaft  gelangen  mufs. 

Weil  Quintilian  (VI,  1,  I  t)  erwrdint,  dafs  er  als  adolescens  die  causa 
Cossutiani  Capitonis  gehört  habe,  die  nach  dem  Zeugnis  des  Tacitus  (mui. 
XIII,  33)  am  Anfang  des  Jahres  57  statt  fand,  und  die  adolescentia  vom 
17.  bis  zum  21.  Lebensjahre  dauerte:  so  glaubt  L.  das  Geburtsjahr  des 
Quintilian  nicht  hinter  das  Jahr  40  setz^  zu  dürfen,  während  Üodwell 
diesen  im  Jahre  42  geboren  sein  läist. 

Die  Übersetzung  umfk&t  aufser  dem  Brief  an  Trypho  und  der  Vor- 
rede an  Marcellus  Victorius  das  ganze  I.  mid  Tl.  T'.k  h  der  insiitutiones,  . 
dann  das  berühmte  X.  Ruch  und  voni  XI.  Ruch  das  2.  Kapitel  über  das 
Gedächtnis.  Jedem  Kapitel  ist  eine  Über.-ächrift  beigegeben,  welche  die 
Orientirung  aber  den  mhalt  des  Ganzen  erleichtert.  Die  Anmerkungen 
füllen  76  Seiten.  Obwohl  S.  XXXVI  die  Ausgaben  des  Quintilian  von  Gesner 
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UTid  SpaMing  ^pnannt  sind,  sowie  die  Ausgaben  des  X.  Buchs  von  Frotscher, 
Herzog  und  KrQger,  so  ist  doch  nicht  gesagt,  welcher  Text  dem  Übersetzer 
Torgelegen  hat.  Dieser  ging  nicht  towobl  darauf  aus,  ein  möglichst  ge- 
naues Abbild  des  Originals  zu  bieten«  als  ein  gutes  Deutsch  zu  liefern 
und  (ItMi  Sinn  möglichst  hervorfreten  zu  lassen.  Soviel  ich  urteilen  kann, 
ist  ihm  dies  auch  im  ganzen  recht  gut  gelungen.  Jedoch  fehlt  es  auch  nicht 
an  Stellen,  wo  noch  gefeilt  werden  könnte.  Man  vergleiche  s.  B.  Buch 
XI,  2,  3,  Dort  slohl  in  der  Ausgabe  von  Spaldiug,  dj'ssen  Text  dem  Über- 
setzer vorprelepfMi  zu  habon  scheint:  quod  illa,  ((iiasi  media  quacdaui  inanus, 
acceplum  ab  invenlione  trudit  eloculioni;  u.  L.  übersetzt:  „bis  es  durch 
eine  gewisse  mittlere  Hand  dem  Ausdruck  übergeben  wird". 

In  der  Einleitung  zu  Plutarchs  Abhandlung  T.ip\  TiaiScuv  ^rftu-pfj?  be- 
merkt Deiahardt  sehr  richtig,  dal's  diese  für  das  gröCsere  Publikum  —  die 
,  Väter*  —  bestimmte  Schrift  mit  einer  Art  von  Herablassung  geschneben 
ist,  die  zur  Nachlässigkeit  wurde,  und  obendrein  durch  gedankenlose  und 
febltTliaflo  Abschrift  unter  allen  moralischen  Abhandlungen  Plutarehs  am 
meisten  gelitten  hat.  Er  glaubte  von  einer  strengen  Übersetzung,  Imi  welcher 
die  einielnen  Textherstellungen  hfttten  bemerkbar  gemacht  werden  mflsRen, 
absehen  zu  dürfen,  weil  diese  nur  fui-  die  philologisch  gebildeten  und 
gearteten  Leser  ein  Interesse  liällc  Die  Aufnahme  Plutarchs  unter  die 
pädagogischen  Klassiker  rechtteitiyl  er  damit,  dafs  dieser  »ein  hervor- 
ragender Repräsentant  seiner  Zeit,  resp.  der  mit  einander  verschmolzenen 
hellenischen  und  römischen  Hildung  ist  und  seine  Schritt  allseitiger  und 
deutlicher  als  irgend  eine  andere  sowohl  den  damaligen  Zustand  des  Er- 
ziehungswesens, als  auch  die  unter  den  Gebildeten  darQber  herrschenden 
Ansichten  wiederspiegelt,  wetui  auch  diese  mehr  oder  weniger  allgeni'  im  ii 
Ansichten  hier  und  da  eine  besondere,  in  Plufar*  hs  Persönlichkeit  begrün- 
dete Zuspitzung  erhalten'^.  In  den  Anmerkungen  hat  D.  gelegentlich  auch 
seine  eigenen  Ansichten  Aber  verschiedme  schwebende  pAdagogische  Fragen 
in  zwangloser  Form  ausgesprochen,  z.  B.  über  körperliche  Züchtigung 
(S.45  ff.),  welche  er,  auf  Fichte  gestützt,  nicht  unbedingt  verwerfen  möchte. 

Sicherlich  ist  diese  von  den  Sammlern  und  Herausgebern  an  die 
Spitze  der  Moralia  gestellte  Schrift  für  jeden  Pädagogen  sehr  lesenswert 
und  hat  sich  D.  durch  seine  in  recht  [,'ulem|Deulsch  den  Sinn  wieder- 
gebende Übertragung  ein  Verdienst  erworben.  Den  Text  des  Originals  läCst 
er  freilidi  fest  nirgends  mehr  erkennen;  er  bat  den  Plutarch  zum  min- 
desten doppelt  so  frei  überst  tzl  :ils  Lindner  den  Quintilian. 

Dagegen  ist  Holzamers  Übersetzung  des  „Schnlmeisters"  von  R.  Ascham, 
wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  angibt,  eine  möglichst  wortgetreue.  Da  ich 
Ihren  sprachlichen  Wert  zu  prfifen  nicht  im  stände  bin,  erlaube  ich  mir 
über  den  besonders  für  Lohrer  der  lateinischen  Sprache  interessanten 
Inhalt  einiges  zu  benu  rkcn.  R.  Ascham  (Askam)  ist  erst  1857  durch 
Kristen  in  einem  Programme  des  Gymnasiums  zu  Gotha  und  neuerdings 
durch  A.  Katerfeld  (Roger  Ascham,  sein  Leben  und  [seine]  Werke, 
Strafsburg  1770)  aus  der  Vergessenheit  hervorgezogen  worden.  In  Karl 
Schmids  Geschichte  der  Pädagogik  (2.  Aufl.  von  Wichard  Lange,  Göthen 
1868)  habe  ich  sdnen  Namen  vergebens  gesucht;  auch  Raumer  hat  ihn 
noch  in  der  3.  AufL  seines  bekannten  W>  i  kes  nicht  erwähnt.  Holzamer 
bietet  meines  Wissens  die  erste  deutsche  Übersetzung  des  englischen  Klas- 
sikers. In  der  Einleitung  über  Ascbams  Leben  und  Wirken  wollte  er  be- 
sonders dasjenige  bieten,  was  zum  Verständnis  des  Schulmeislers  dienen  kann. 

Ascham  hat  nie  eine  öffentliche  Schule  besucht;  dieser  Umstand  er- 
klärt einigermafsen  sein  absprechendes  Urteil  über  die  auch  jetzt  noch  in 
unseren  öjQTentlichen  Schulen  befolgte  Methode  des  Lateinlerneus.  Kr  ver- 
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legte  sieh  mit  Vorliebe  auf  das  Griechische,  weil  er  der  Ansieht  war,  dafs 

die  Wissenschaft  hiiupt^äclilich  im  Griechischen  enthalten  sei.  Sein  erstes 
giöfseres  Werk  (Toxophiliis  otlcr  „die  Kunst  des  Bopenschielsens")  hezeichnet 
Holzaroer  als  den  Grundstein  und  Ausgangspunlct  für  die  nachberige  Blüte 
der  engliadbeii  Prosa*  (Heines  Wissens  hat  bereits  vorher  Thomas  Horns 
ein  klassisches  Werk  in  eiif]rHsrher  Prosa  geschrieben.)  Aschatn  wurde 
1542  Vicesekretär  an  der  Universität  Cambridge,  1548 — 40  Lehrer  der  nach- 
maligen Königin  Elisabeth,  1550—53  Sekretär  des  englischen  Gesandten 
am  Hofe  Karls  V.,  l">r)4 — 58  Sckrt  iar  hei  der  Königin  Maria  und  im  letzten 
Dezennium  seines  Lebens  bei  der  Königin  Elisabeth.  Er  starb  an  Schwind- 
sucht am  3.  Dez.  1568,  allgemein  betrauert,  da  er  wegen  seines  mildei^ 
kindÜehen  Charakters  viele  Freunde  und  keinen  Feind  gehal>t  hatte. 

Das  erste  Buch  des  „Schulmeister^?"  enthaU  allgonieine  Erziehungs- 
regeln, geht  aber  vom  Unterrieht  im  Lateinischen  aus.  Für  denselben 
lehrt  A.,  angeregt  durch  Cicero  de  oralere  I.  §  155,  eine  nach  seiner  An- 
sicht äusserst  bequeme  und  sichere  Methode  ohne  selbständige  Behandlung 
der  Grammatik,  welche  er  als  „ermüdend  für  den  Lehrer,  schwieri{»  für 
den  Schüler  uud  unbequem  für  beide  verwirft.  Er  bedarf  zur  Durchführ- 
ung seiner  Hethode  8  Hefte.  Ins  erste  wird  ein  grfindlieh  erklärter  Brief 
von  Cicero  vom  Schüler  übersetzt.  Nach  Wegnahme  des  lateinischen 
Textes  wird  dann  in  ein  zweites  HefL  rück  Obersetzt.  Hat  der  Schüler 
einige  Gewandtheit  im  Übersetzen  gewonnen,  so  nimmt  er  ein  drittes  Heft 
lur  Hand  und  trSgt  in  dasselU'  ans  j<>der  Lektion  je  4  Propria,  Trans- 
lata,  Synonyma.  Diversa,  Contraria  und  Phrases  ein.  Sind  nicht  so  viele 
in  der  Lektion  enthalten,  so  begnügt  er  sich  mit  dreien  oder  zweien  und 
wenn  gar  keine  vorhanden  sind,  macht  er  doch  der  Ordnung  wegen  Fehl» 
anzeige,  (diversa  nulla,  contraria  nulla  etc.) 

Im  zweiten  Buche  wird  angegeben,  wie  ein  Schuler,  der  es  bei  der 
Angabe  der  genannten  o  Punkte  „zu  einer  reifen  und  geschickten  Wahl* 
gebracht  hat,  weiter  zu  fördern  ist.  Der  Lehrer  läfst  ihn  nämlich  fleifsig 
den  Cicero,  Terenlius,  Cäsar  inid  Livius  lesen  und  gibt  ihm  alle  2  bis 
8  Tage  ein  von  ihm  (dem  Lehrer)  in  schlichte  Muttersprache  übersetztes 
Stfldc  zum  Retrovertieren.  A.  fahrt  6  Hethoden  des  Lateinlemens  an, 
nämlich:  Translatio  linguarum,  Paraphrasis  (Versuch,  den  klassischen  Text 
mit  eben  so  vielen  anderen  lateinischen  Worten  wiederzugeben),  Metaphrasis 
(d.  h.  Paraphrasis  aus  Poesie  in  Prosa  oder  in  ein  anderes  Versmafs  oder 
aas  Prosa  in  Poesie),  Epitome,  Imitatio  und  Declamatio.  Von  diesen  sechs 
Methoden  empfiehlt  A.  besonder?  die  Translatio  linguarurn;  die  übrigen  5 
erscheinen  ihm  «passender  für  den  Lehrer  als  für  den  Schüler,  eher  für 
Erwachsene  als  fSr  Kinder,  besser  für  Universitäten  als  för  Gymnasien.* 
Jedoch  bespricht  er  sie  der  Reihe  nach,  um  anzugeben,  in  welchen  Fällen 
sie  etwa  teilweise  brauchbar  sind,  kommt  aber  blos  bis  zur  Imitatio.  Die 
Besprechung  der  Declamatio  fehlt;  auch  ist  es  auffallend,  dafs  A.  hei  der 
ImiUtio  nur  von  Varro,  Sallust  und  GSsar,  nicht  auch  von  Cicero  handelt. 
Die  Schritt  ist  also  entweder  unvollendet  geblieben  oder  nadi  dem  Tode 
des  Verf.  von  dessen  Witwe  unvollständig  herausgegeben  worden. 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut.  Druckfehler  finden  sich  fast  nur 
in  griechischen  Citaten,  in  diesen  ab^  auch  fest  immer.  S.  XXH.  Z.  2  v.  u. 
ist  vixit  statt  visit  zu  lesen. 


Bayreuth, 


Wirth. 
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J.  Rüefli,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie,  der  Stereo- 
metrie and  der  ebenen  Trigonometrie,  nebst  einer  Sunnüiing Toa 
Übungsaufgaben.  Bern,  Leipxig  und  Stuttgart,  1880.  Verlag  der  J.  Dsl]»- 
schen  Buchhandlung. 

Das  hier  wrarbeilele  planimelrische  Pensum  entspricht  den 
Anfdrdoi-un^'t'n  utisfrer  Mittelsrlmlcii  un«l  ist  nadi  einer  diesen  Anstaltt^ii 
augeinessuuen  Mclhude  behandelt;  eine  Erweiterung  erhalten  die  Euklidi' 
sehen  Elemente  durch  eine  kurze  Theorie  der  Transrersalen  und  einen  | 
üUi'V  Anwendung  ilei  Al^eluM  auf  Geometrie.  Hinsichtlich  der  Methode 
hat  der  Verf.  die  Ile/.epliuu  des  Vorgelrayenen  mit  der  ei'^enen  l^roduclion 
des  Schülers  eng  zu  verbinden  gesucht  und  zu  diesem  Zwecli.  jedem  Ab- 
schnitt eine  grol'se  Anzahl  von  Aufleben  folgen  lassen,  welche  rar  Kom- 
bination des  neu  Aufgenoronienen  mit  dem  Frflhoren  anleiten.  Auffallend 
ist  e.s.  dals  in  dem  Obungsmuteriul  Lehrsätze  keine  Berücksichtigung  ge- 
funden hüben;  auch  die  Anordnung  des  LehrstufTos  läi'st  manches  ta 
wQnschen  übrig  und  die  inneren  Motive  für  die  Lilsung  einiger  Aufgaben 
(besitnders  in  den  214,  215.  217)  würden  durch  eine  vorausgehende 
uigebraische  Behandlung  mehr  hervortreten;  die  lieweise  endüch  für  die 
Kongruenzsatze  m  den  §§  44  und  61  liefsen  sich  besser  durch  Neben- 
einanderlegen der  Dreiecke  auf  den  Satz  des  §  42  zurückführen. 

Die  S  t  e  r  e  II  ni  e  Ir  i  e  zerfallt  in  Ahseliiiitte,  deren  letzter  von  den 
regulären  Polyedern  in  Verlnndung  Uiil  der  Kugel  handelt.  Mit  besonderer 
Sorgfalt  sind  die  Sätze  Aber  Kongruon  und  Symmetrie  der  dreiseitigen 
Ecken,  dann  die  Partie  von  der  Gleichheit  der  Körper  bearbeitet ;  die 
Schwierigkeiten  für  eine  fafslichc  elementare  Darstellung  sind  hier  unläug- 
bar,  vom  Verl.  jedoch  geschickt  überwunden,  so  dals  auch  den  strengstett 
Ansprüchen  genügt  ist.  Das  beigegebene  Übungsmatf  i  ial  besteht  in  Rech- 
nungsaufgaben, Avelc  lie  zum  gröCseren  Teile  nnsprecliend  und  wohl  geeig- 
net sind,  die  algebraischen  Kenntnisse  zu  befestigen;  einfache  Sätze  und 
geom.  Orter  blieben  ausgeschlossen. 

Die  ebene  Trigonometrie  behandelt  auf  108  Seiten  sehr  ein- 
gehend den  für  Mittelsehulen  üblichen  Lehrstoff,  dem  zahlreiche  Aufgaben, 
darunter  die  Mehrzahl  höchst  anregend  und  belehrend,  beigegeben  sind. 

München.  OC« 


Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik  und 
Algebra.  Nach  der  Aufgabensammlung  Ton  Heia  für  höhere  Bürger- 
schulen, Gewerbeschulen,  Progymnasien  und  Realschulen  IL  Ordnung  bear- 
beitet von  l)r.  Ludwig  Matth  ie Ts en,  o.  A.  Professor  der  Physik  an  der 
Universität  zu  Rostock,  früher  Professor  und  Oberlehrer  der  Mathematik 
am  k,  preul's.  Gymnasium  in  Husum.  Köln,  1882.  Verlag  der  M.  Dumont- 
Schanberg'scheu  Hnchhundlung.    Vlil.    252  S. 

Jeder  Lehrer  der  Mathematik  kennt  die  vortrefTliche  Heis'sche  Beispiel- 
sammlung und  ebenso  die  Verdienste,  welche  sich  Prof.  Matthielsen  durch 
seinen  ausfahrliehen  «Kommentar*  und  durch  s^nen  mehr  den  Bedürf- 
nissen der  höheren  Mittelschulen  entgegenkommenden  „Schlüssel"  um  die 
weitere  Ver)>reitung  und  leichtere  Benützung  des  erstgenannten  Werkes 
erworben  hat.  Gleichwohl  war  für  den,  der  zugleich  das  Original  und 
eines  der  beiden  Begleitbücher  in  der  Schule  Terwenden  wollte,  die  Stof- 
fülle eine  alhsu  erdrückende,  und  wohl  allseitig  herrschte  daS  Gefühl,  daDi 
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etwas  weniger  im  Interesse  des  Schulgebrauches  Ihatsächlich  etwas  mehr 
wäre.  In  dieser  Erwägung  nun  hat  Herr  Matthiefsen  einer  Aufforderung 
der  bekannten  Verlftgsbochhandlung  M^e  gegeben  und  ein  Übungsbuch 
bearbeitet,  welches  gewissermafsen  den  Heis  in  nuce  darstellt,  zugleich  je- 
doch alle  erforderlichen  theoretischen  Lehren  mit  in  den  Text  verwebt 
aufweist.  Wenn  mm  auch  prograinmgemäfii  das  Buch  fQr  gehobene  Bflrger- 
sdiulen,  die  sich  am  l>esten  mit  unseren  «Realschulen'  vergleichen  lassen, 
sowie  ffir  Prof^ymnasien,  d.  h.  nach  unserer  Ausdnicksweise  für  Latein- 
schulen mit  angehängter  I.  bis  II.  Gymnasialklasse  bestimmt  ist,  so  können 
wir  doch  die  feste  Versicherung  gelten,  dafs  es  auch  fQr  unsere  Gymnasien 
vollständig  genügt.  Es  enthält  die  vollständige  Tlieorie  der  sieben  Grund- 
rechnungsarten, bestimmte  Gleicbungen  der  beiden  ersten  Grade  mit  einer 
und  mehreren  Unbekannten  und  von  den  diophantischen  Gleichungen  für 
unseren  Lehrzweck  übergenug.  Ferner  finden  sich  vor  die  arithmetischen 
und  geometrischen  Progressionen  samt  den  Keltenreihen  und  ein  sehr 
vollständiger  Ahrils  der  politischen  Reclienkunst.  Das  Einzige,  was  ein 
bayri»dier  Gymnasianehrer  vermissen  wfirde,  ist  somit  die  Kombinatorik, 
allein  erstens  kann  das  Wenige,  was  in  unserer  Unterprima  von  dieser 
Disziplin  durchgenommen  werden  kann,  sehr  leicht  dinch  Diktifren  nach- 
getragen werden,  und  zweitens  steht  der  Unterzeichnete  wohl  nicht  aliein 
unter  den  Kollegen  mit  der  Meinung,  dafs  gerade  dieser  Teil  unseres  6ym* 
nasi:ilponsnms  srhwerlicti  eine  NfMn-evisirni  des  Schniplanes  überdauern 
werde.  Das  Buch  eignet  sich  mithin  völlig  für  die  Aufnahme  in  das  Ver- 
zeichnis unserer  gebilligten  Lehrmitlei.  Freilich  verhehlen  wir  uns  nicht, 
dafe  es  schwer  für  Matthiefsen  sein  wird,  die  Konkurrenz  unserer  Hof- 
mannschen  Sammlung  zu  überwinden,  deren  Vorzüge  nach  langjährigem 
Gebrauche  niemand  mehr  zu  würdigen  versteht  als  der  Berichterstatter, 
immerhin  aber  sichert  auch  diesem  neuen  liChrmittel  die  innige  Verbind- 
ung  von  Theorie  und  Praxis  seinen  selbständigen  Wert.  Zudem  hat  der 
Verf.  das  von  Uejs  herrührende  Material  st'hr  sorgfältig  gesichlet,  die  wohl- 
bekannten allzu  sciiwierigeu  Aufgaben  ausgemerzt,  in  welchem  sich  Heis 
gefiel  und  dafQr  eine  gute  Auswahl  neuer  Beispiele  beigeffigt  Ziemlich 
die  ganze  erste  Hälfte  rührt  übrigens  laut  Vorrede  nicht  von  Matthiefsen 
selbst,  sondern  von  Dr*  Fischer-Benzon  in  Kiel  her,  der  sich  besonders 
durdb  seine  Übersetzung  dftnischer  mathematischer  Werke  einen  guten 
Namen  gemacht  und  auch  in  diesem  Falle  einen  sehr  anerkennenswerten 
ädagogischen  Takt  an  den  Tag  gelegt  hat.  Zumal  die  Behandlung  der 
omplexen  Zahlen  (§  41)  hat  uns  durch  ihre  Berücksichtigung  der  modernen 
Attfliusung  angesprochen. 

Ansbach«  S.  Gfiniher. 


Berichtigung. 

Die  Anzeige  meiner  Schrift  über  die  Anßnge  Roms  im  Jahrgang  1882 
S.  56  ff.  enthält  Mifsverständnisse  und  irrtümliche  Behauptungen,  welche 
eine  Richtigstellung,  beziehungsweise  Entgegnung  unabweisbar  machen. 
Herr  Wimmer,  der  Rezensent,  behauptet,  dafs  ich  von  einer  falschen  Auf- 
fassung des  pagus  ausging,  unter  dem  „sicherlich  ein  Dorf  mit  seiner  Flur" 
zu  verstehen  sei,  während  für  mich  der  pagus  ein  geschlossener  Flurbe- 
lirk  ohne  Dorf*  sein  soll.  Ich  verweise  dem  gegenüber  einfach  auf  den  ' 
Satz,  in  welchem  ich  das  Resultat  meiner  Untersuchung  über  den  Begriff 
des  pagus  zusammenfasse:  ^Wenn  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  der  pagus 
nach  allen  antiken  Erklärungen  und  Anwendungen  des  Ausdrucks  in  den 
Qoellen  einen  grOteen,  geMhlowenen  Florbmk  nnd  dessen  An^e* 
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h  0  r  i  g  e ,  d.  h.  die  Florfenoflaenschafl,  bezeichnet,  80  kann  derselbe  sowohl 

die  Flur  eiiur  Hof^ritiossj'nschaft  und  eines  Dorfes  wie  auch  einer 
Acker?tadt  darsleUeii,"  (S.  47.)    Ich  behaupte  weiter  nichts,  als  dafs  der 
BegriCr  des  pagus  nicht  unvereinbar  ist  mit  der  £xistenz  geschlossener 
und  bewehrter  Siedlungen,  d.  h.  der  Stadt  im  nrsprflnfriichen  ^oe  des 
Worte«,  welche  ja  wirtschaftlich  auch  nur  ein  Dorf  ist;  eine  Auf- 
fassung-, die  allein  ^chun  durch  die  Schilderung  iler  attischen  Zustände  vor 
dem  sogenannten  Synoikisnios  des  Theseus,  —  quondam  patfatim  bahilanles 
in  parvis  illis  easteWs  vicit^que  etc.  Liviu^  XXXL  80. 6  gesichert  ist,  giuu  ab- 
gesehen von  den  Stellen  Casars  iiher  dif  keltischen  pagi.  Chrigens  verwick»  lt 
sich  Wimraer  iu  einen  eklatanten  Widerspruch  mit  sich  seilest,  wenn  er 
einerseits  die  Möglichkeit  der  Hof  Verfassung  als  ur^prflnglicher  Sied- 
lungsform betont  und  andererseits  Gauverfassung  und  Dorfverfassung  als 
identisch  hinstellt,  ohne  m  bedenken,  dafs  hei  dieser  —  vflllig  aus  der 
Lufl  gegriffenen  —  identiüzieruug  jede  boimäCsige  Siedlung   in  einem 
itaüsehen  Gau  «asgeschlosBen  «Are.  Wenn  der  Gau  wirklich  nur  «ein  Dorf 
mit  Flur**  sein  kann,  wie  steht  es  denn  dann  mit  den  Gauen  des  Mai'scr- 
und  Pelignerlandes  sowie  der  Sabiner,  tür  w»dche  das  Wohnen  in  zerslreuteo 
Gehöften  ausdrücklich  bezeugt  wird?  (cf.  S.  58.)  ~  Bezeichnend  ist  femer 
Wimmers  Berufung  auf  die  von  mir  S.  45  ausführlich  besprochene  Stelle 
des  Dionysius  IV.  15,  wo  es  nach  Wimniers  Behaupttmg  „heifsf*,  dafs  die 
Stadt  Horn  (die  Koma  quudrata  oder  die  Siebenhügeistadt?)  aus  pagi  naqot 
xoninmenwuchs.*  Auen  diese  Behauptung  ist  rein  aus  der  Luft  gegriffen! 
Denn  Dionysius  sagt  an  c  h  n  i  c  h  t  m  i  t  einem  Wort,  was  ihn  Wimmer 
sagen  läfst,  sondern  gerade  das  Gegentheil.  indem  er  in  seiner  verkehrten 
Weise  die  pagi  erst  durch  Servius  Tulhus  geschalTen  sein  läfst!  —  Ich 
giaube  diese  Proben  werden  genfigen,  um  mir  die  Beriehtigung  der  sonstigeii 
Ungenauigkeiten  der  Ameige  su  enparen. 

Erlangen.  Robert  PöhlmanD. 

Auf  die  vorstehende  «Berichtigung*^  entgegne  ich  Folgendes: 

1.  Ich  verstehe  nach  wie  vor  unter  den  pagi,  in  welche  der  altrömische 
Boden  zerfiel,  „Flurhezirk«'  mit  den  dazu  gehörigen  Ddrfern",  P.  dagegen  fafsl 
offenbar  die  römischen  pagi  —  und  nur  um  diese  handelt  es  sich  —  als 
ttFlorbeiirke  ohne  Dörfer*  auf.  Ob  der  Begriff  pagus  blofe  auf  Gaue  mit 
Dorf-  oder  auch  auf  solche  mit  Hofverfassung  pafst,  das  ist  für  die  vor- 
liegende Frage  gleichgiltig,  weil  nach  P.s  Darstellung  beide  Siedlungs- 
formen auf  der  römiscticn  Campagna  von  vornherein  ausgeschlossen  sind. 
Er  lälst  j  a  die  Italiker  derPoel»ene  sdion  als  Städlegründtf  von  Profession 
an  den  Tiber  hinahwandern. 

2.  Aus  solchen  Gampagnadörfern  denke  ich  mir  die  Stadt  Rom  zu- 
sammengewachsen und  finde  diesen  Vorgang  nach  wie  vor  bestätigt  bei 
Dionysius  IV,  15.  Allerdings  ist  hier  auf  grund  einer  falschen  Etymologie 
(pagus  =  «a^o?  =  fester  Platz  oder  Burg)  die  Sache  einigermafsen  auf  den 
Kopf  gestellt.  Aber  die  Gauburgen  erscheinen  deutlich  ^enug  als  Re- 
präsentanten der  pagi  und  somit  als  Stadtkerne,  um  die  sich  die  Dörfer 
Irystallisierten. 

3.  Was  die  „sonstigen  Ungenauigkeiten"  betrifft,  deren  ich  mich  schul- 
dig gemacht  haben  soll,  so  verweise  ich  den  Leser,  der  sich  etwa  dafOr 
interessiert,  einfach  auf  eine  unbefangene  VergleichuDg  meines  Referates  mit 
dem  P. sehen  Buche.  Dabei  wird  er  sich  auch  fd>erzeugen,  dafs  dieses  Re- 
ferat viel  wohlwollender  gehalten  ist,  als  der  ziemlich  animose  Ton  der 
obigen  «Berichtigung"  vermuten  UUbt  J*  W. 
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Literarisehe  NoUxen. 

Einleitung  in  die  homeri sehen  Cf^diehte  von  Dr.  A.  Gemoll. 

Mit  2  Kärtchen.  Leipiig,  Teubner  1881.  gr.  8.  30  S.  55^.  In  4  Abschnitten: 
Homer  und  die  homerischen  Gedichte,  Troj;i  und  Uium,  Ilhaka,  die  Be- 
rechnung der  Tage  in  Ilias  und  Odyssee  will  der  Verf.  eine  kurze  Dar- 
stellung  der  sicheren  Resultate  der  Homerforachnng  fBr  Sebulzwecke  geben. 

Beigegeben  ist  eine  Karte  der  Ebene  von  Troja  aus  Autenrieths  Wörter- 
buch und  von  Ithaka  aus  St^hlieniann«!  Ithnka,  der  Peloponnes  und  Troja. 

Festgabe  zur  Säkularfeier  der  Würzburger  Universität,  gewidmet 
▼oro  Lehrerkdleghnn  der  Studienanstalt  Wflnburg.    Die  Alexander- 

ge schichte  nach  Straho.  I.  Tt'il.  Vom  k.  Stuclienrektor  A,  Miller. 
Würzburg,  1882.  66  S.  gr.  i^.  Da  Straho  in  seiner  geographischen  Be- 
schreibung der  Östlichen  Länder  Aisien»,  l>es.  Indiens,  die  geograpliü^hen 
und  natnrwiseenschaftlichen  Fragen  genau  in  der  Reihenfolge  behandelt, 
in  welcher  Alexanders  Ztip  vor  sidi  ping,  so  folgert  der  Verf..  der  wesent- 
liche Inhalt  der  Alexandergeschichtu  Ötrabos  Bei  in  dessen  'jfswf  paf  ixä  über- 
gegangen qim]  lasse  sich  leicht  aus  der  geographischen  UmhQUuug  heraus- 
schälen. Diese  Bekonstruklion  versucht  er  in  der  vorliegenden  Schrift, 
welche  die  iv^ßaati;  'AXs^dtv^poo  enthält.  Nach  einer  Fixicrun^j  des  Ver- 
hältnisses Strabos  zu  seinen  Quellen,  sowie  zu  Arrian  und  Curtius  gibt  er 
in  30  Kapiteln  in  df  i  hei  Arrian  vorkommende  Reihenfolge  Strabos  Angaben 
über  die  Geschichte  Alexanders,  vom  Kriege  gegen  die  Ti  iballer  angefangen 
bis  zum  Zuge  nach  Indien.  Dem  griechischen  Originale  sind  orientierende 
Bemerkungen  nnd  Hinweise  auf  die  Angaben  anderer  Autoren  beigesetit, 
unter  dem  Texte  finden  sich  sachliche  und  textkritische  Anmerkungen. 
In  einer  gröfseren  Anzahl  von  Exkursen  werden  die  Angaben  des  Straho 
über  Länder,  Völker  u.  s.  w.  den  Stellen  des  Plutarch  und  Curlius  über 
die  nämlichen  Punkte  gegenflber  gestellt 

Hand  hu  c  h  der  gr  i  ech.  Staatsalte  rtflmer  von  Gustav  Gilbert. 
1.  Band:  Der  Staat  der  Lakedai monier  und  der  Athener.  Leipzig.  Teubner. 
1881.  S.  432.  gr.  8®.  Preis  JL  5,60.  Das  Werk,  nach  gTrolsem  Maisstabe 
angelegt,  enthalt  sowohl  besOglich  des  lakedamonisehen  wie  des  athenischen 
Staates  je  einen  historischen  imd  einen  antiquarischen  T'il.  Zu  rühmen 
ist  die  Übersichtlichkeit,  welche  durch  Verweisung  der  Quellennachweise 
und  der  Kritik  anderer  Ansichten  in  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
enielt  ist 

Dom  hart  B.,  Lateinische  ÜbungsstoflFe  für  Sekunda.  2.  vermehrte 
Auflage.  Erlangen.  Andreas  Deirhert.  1882.  Die!?e  neue  Auflage  ist  durch 
etwa  CO  neu  aufgenommene  Stücke  vermehrt,  die  gröfstenteils  bereits  als 
Anhang  zu  der  ersten  Auflage  erschienen  waren.  Es  ist  von  dieser  gewilVi 
nicht  minder  als  von  dem,  was  die  erste  Auflage  geboten  hat,  der  an- 
sprechende Inhalt  und  die  zweckmäl'sige  Konzeption  zu  rühmen,  welche 
beiden  Eigenschaften  mit  Hilfe  der  trefflidien  und  im  ganzen  das  richtige 
Mafs  einhallenden  Anmerkungen  dem  Schüler  das  Lateinschreihen  möglichst 
angenehm  und  die  Gewöhnung  an  ein  gutes  Latein  nicht  allzu  schwer 
macht.  In  den  Anmerkungen  zu  den  scliou  in  der  ersten  Auflage  ent- 
haltenen Studien  nimmt  man  vielfach  die  nachbessernde  Hand  des  Ver- 
fiusers  wahr.  Oewifs  wird  das  Buch  in  der  neuen  Gestalt  noch  wäteren 
Eingang  hnden  als  bisher. 

Grundzüge  einer  Metrik  und  Rhythmik  für  den  Schul- 

Kbrtueh  von  Dr.  J.Met  haar.  Leipdg,  Teubner  1881.  gr.  8. 88  S.  80^. 
IS  Bdehlem  mII  aus  dem  Gebiete  der  Metrik  und  Rbythnuk  alles  dM|eiiigs 
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enthalten,  was  der  Gjmnasialprimaner  wissen  mufs.  um  von  dem  mfitrischen 
Bau  der  Chorlieder  des  Sophokles  ein  genügendes  Verständnis  zu  gewinnen. 
Am  Schlüsse  wird  eine  schematische  Darstellung  der  chorischen  Metra  in 
den  beiden  ödipus  und  in  der  Antigonc.  ferner  der  lyrischen  Metra  des 
Horaz  in  der  Art  gestehen,  dafs  nur  die  Taktzahl  der  einzelnen  Verse  (mit 
Bezeichnung  von  Anakrusis,  Katalexis  und  Dehnung)  bemerkt  wird. 

Ferdinand  Hirts  geographische  Bildertafein.  Henits- 
gegeben  von  Dr.  A.  Oppel  und  A.Ludwig.  II,  Teil.  Typische  Landschaften. 
F.  Hirt,  Breslau.  1882.  Steif  brochiort  JC  4.40.  Gebunden  JC  5,50.  Des 
1.  Teils  der  Hirt'schen  Bildertaleln  wurde  schon  im  vorigen  Bande  d.  Z. 
S.  58.  mit  Anerkennung  gedacht  Der  nunmehr  erschienene  2.  Teil  ent- 
hält auf  28  Tafnlii  eiin'  Fülle  von  landschaftlichen  Bildern,  von 
denen  beinahe  die  Hälfte  Europa  angehörti  während  die  übrigen  sicJi  auf 
die  fibrigen  Erdteile  beziehen.  Auf  S.  1  —  8  findet  mch  dne  gedrungene 
Einführung  in  den  Gebimnch  des  Werkes,  ein  ansfQhrlicbor  Text  soll  dem- 
nächst folgen. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Heimatkunde  als 
Vorbereitung  des  geographischen  Unterrichtes  von  Dr.  Döring,  Dir.  des 
Gymnasiums  in  Dortmund.  L<'ipzig,  Teubner.  1881.  8.  46  S.  40^  T).i< 
Büchlein  ist  für  die  Altersstufe  von  9 — 10  Jahren  bestimmt  und  soll  die 
Erkenntnis  der  geographischen  Eigentümhchkeit  der  Heimat  methodisdt 
begründen,  femer  für  den  eigentlichen  g»'ogr;ij)liischen  Unterricht  eine  An- 
schauungsgrundlage bilden.  Es  wird  dem  Lehrer  hinsichtlich  der  Methode 
des  geographischen  Unterrichtes  in  der  untersten  Klasse  höherer  Schulen 
manche  sdUttzenswerte  Anregung  geben,  auch  wenn  es  wegen  der  Y6^ 
schiedenhdt  des  Lehrstoffes  als  Lntfadoi  fUr  den  Unterrieht  nicht  voH' 
ständig  ausreicht. 

August  Horsters  Universalschulfeder.  Über  dieselbe  liegt 
eine  grofse  Anzahl  anerkennender  Gutachten  von  aufserbayeriachen  um! 

bayerischen  Sachverständigen  und  Vorständen  nicdci  er  und  höherer  Bildungs- 
anstalten vor.  Unter  anderen  spricht  sich  Überstudienrat  Dr.  Ueerwageu 
in  Nürnberg  darüber  folgendermafsen  ans:  «Nach  dem  Obereinstimmehden 
Urleil  der  beiden  Kalligraphiplehrer  der  Studienanstalt  Nörnberg,  welchen 
Proben  der  Universalschulfeder  zu  eingehender  Prüfung  Obergeben  wurden, 
vereinigt  die  Sorte  F  alle  diejenigen  Vorzüge  in  sich,  welche  von  einer  ^uten 
Schulfeder  erfordert  werden.  Sie  zeichnet  sich  durch  Elasticität,  richtig 
bemessene  Weichheit,  exakten  Spaltschlufs  und  grofse  Dauerhaftigkeit  ans 
und  darf  datier  angelegentlich  empfohlen  werden.  Die  Sorte  M,  welcher 
ich  fftr  meinen  persönlichen  Gebrauch  den  Vorzug  gebe,  wird  selbst  diejenigen 
befriedigen,  die  bisher  des  Gänsekiels  nicht  entraten  zu  können  glaubten.* 
Im  Qbrigen  veraeisen  wir  auf  das  im  beutigen  Hefte  befindliche  Inserat 
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Bericht  über  die  XXXVI.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Sohulmänner  in  Karlsruhe. 

Erst  heuer  konnte  die  ursprunglich  auf  das  vergangene  Jahr  an- 
beraumte 30.  Philolügenversamnilung  statttinden,  da  sie  damals  wegen  der 
grofsen  Dojipelfeier  in  der  grofsherzoglich  badischen  Faiiiihe  liatte  ver- 
schoben werden  müssen.  Nachdem  schon  der  Vorabend  des  ersten  Fest* 
tages  eine  grodse  Anzahl  von  Teilnebniem  —  es  mögen  gegen  800  ge- 
wesen sein  —  in  der  alldeutschen ,  stilgerecht  mit  Wandmalereien  aus 
Scheffels  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  gezierten  Weinstube  der  grofsen 
Festhalle  versammelt  gesehen  hatte,  erfolgte  am  27.  September  Früh  9  L'hr 
programmgeroäfs  die  feierliche  Eröffnung  der  ersten  aUgemeinen  Sitzung 
in  der  geräumigen  H;ille  des  Festbaues  durch  den  ersten  Vorsitzenden, 
Oymnasialdirektor  Wandt,  Karlsruhe,  in  Gegenwart  einer  äul'serst  ansehn- 
lichen Versammlang.  Der  Gedankengang  der  von  ihm  gehaltenen  Eröff- 
nungsrede war  folgender: 

Abgesehen  von  verschiedenen  anderen  Schwierigkeilen  maehton  die 
vorjährigen  Festlichkeiten,  an  denen  selbstredend  die  Bürgerschaft  Karls- 
rofaea  hi  «rster  Linie  Anteil  nehmen  mufste,  eine  Verschiebung  des  auf  der 
letzten  Versammlung  zu  Stettin  hierher  verlegten  Philologenkongresses 
notwendig.  Wenn  mancher  vielleicht  deshalb  seine  Ei'wartungen  heuer 
höher  gespannt  hatten  so  werden  sie  wohl  nicht  heMedigt  werden.  Baden 
ist  ja  ein  schönes  und  von  seinen  Einwohnern  geliebtes  Landt  aber  seine 
Hauptstadt,  von  der  schon  Göthe  sagte,  dafs  die  Langeweile  in  ihr  täg- 
lich zunehme,  ist  in  vieler  Augen  uninteressant.  Es  finden  sich  keine 
Reste  des  Altertums,  keine  romanischen  nnd  gotischen  Kirchen  und  Kunst- 
werke, die  Stadt  ist  vollständig  modern,  ihre  m-sprünglirlie  Anlage  ganz 
entsetzlich  regclniäfsig.  Auch  in  der  sie  umgebenden  Natur  kann  sie  nicht 
mit  ihren  Vorgängerinen  Heidelberg  und  Freiburg  wetteifern ;  doch  ist  die 
Gegend  mit  ihren  schönen  Wäldern  durchaus  nicht  reizlos.  Zwar  kann 
Karlsruhe  nicht  als  V^orort  der  Wissenschaft  oder  Kunst  gelten,  aber  den- 
noch hofft  die  früliere  kleine  Residenz,  dals  sie  der  Ehre,  der  Sitz  der 
Philologenversammlung  m  sein,  wOrdig  sei ;  ist  sie  ja  in  den  letalen  Kha 
Jahren  wesentlich  gestiegen:  prächtige  Neubauten  sind  enfhfanden,  die 
Wohlhabenheit  nahm  zu,  reiche  Samndungen  wurden  angelegt,  bedeutende 
Gelehrte  und  Künstler  wirkten  und  wirken  noch  hier;  alles  bekundet 
einen  grofsen  Foiischritt  auf  allen  Gebieten  der  Kultur,  nicht  nur  in  der 
Hauptstadl,  sondern  im  ganzen  Lande.  Für  ganz  Baden  sind  die  letzten 
zwei  Jahrzehnte  eine  Zeit  reichen  Segens  gewesen.  Diesen  Fortschritt  aber 
verdaidten  wir  der  auf  Venudassnng  unseres  fllr  das  geistige  und  materielle 
Wohl  seiner  Unterthanen  in  gleicher  Weise  besorgten  Fürsten  verliehenen 
einsichtigen  Gesetzgebung.  Auch  das  badische  Schulwesen  hat  eine  um- 
(kssende  Umgestaltung  erfahren,  die  philologischen,  besonders  die  griechi- 
schen Studien  kamen  lu  höherer  Geltung;  die  Lehrerwelt  wurde  in  kon- 
fessioneller Beziehung  völlig  unabhängig  gestellt.  Ein  Lob  über  die  eigenen 
Schulen  steht  uns  nicht  zu.  Sache  der  Fachgenossen  ist  es,  über  dieselben 
m  urleilen}  diese  in  ihren  Manem  veraytinnult  »i  Mheo,  freut  akh  die 


Digitized  by  Google 


504 


Stadt.    Die  Bedeutung  der  Philologenversammlung  freilich  hat  sich  nicht 
wenig  geändert:  an  die  zu  erzielende  Einheit  des  Vaterlandes  braucht  sie 
nicht  mehr  zu  erinnern ;  immerhin  aher  ist  sie  wesentlteh  dieselbe  geblieben ; 
Fie  soll  mit  der  WissHiischaft  ans  Licht  treten,  sie  mit  dpr  Aufgnho  der 
Jugenderziehung  in  Verbindung  halten.    Es  wäre  unrecht,  wollte  man 
alles,  was  Aufgabe  der  philologischen  Studien  ist,  auf  die  Schule  flber- 
ti  at,'eii  Mild  es  läl'st  sich  wohl  darüber  streiten,  was  in  das  Gymnasium  ge- 
holt.   Das  Verständnis  der  Klassiker  aber  mufs  zweifellos 
immer  die  Hauptsache  bleiben.  Es  gilt  also,  die  alten  Prinzipien 
TemOnftiger  gestalten;  neue  Prinsipien  für  das  Gymnasium  annehmen 
hiefse  an  den  alten,  stolzen  Baiirn  die  Axt  anlegen.    Nur  in  einem 
Punkte  niuls  eine  Änderung  eintreten,  in  dem  des  unseligen  Berechligungs- 
wesens  (zum  Einjährigen),  das  einen  immer  gr0£ser  werdenden  i^drang, 
einen  ungesunden  Zustand  herbeiführt.   Eine  jede  Anstalt  sollte  eine  Be> 
rechlignng  nur  nach  Absolvierung  des  Ganzen  erteilen ;  das  Gymnasium 
aber  bereitet  vor  allem  zur  Universität  vor.  Den  Wert  der  altklassischen 
Studien  eingehend  sn  erörtern  ist  nicht  Zeit  noch  Ort;  es  mOge  nur  darauf 
hingewiesen  werden,  dafs  wir  ohne  sie  selbst  unsere  eigene  Literatur  nicht 
voll  würdigen  und  verstehen  können.   Diest^'S  weist  Redner  an  Klopstock, 
Göthe  und  besonders  eingebend  an  Schiller  nach.    Wolle  man  etwa  be- 
haupten, gerade  Schiller  sei  ein  Beweis  di^ür,  daCs  es  genOge,  die  grie- 
chische Literatur  aus  Übersetzungen  kennen  zu  lernen,  so  könne  rnan  mit 
demselben  Recht  aus  seinen  Schöpfungen  den  Satz  ableiten,  es  sei  zur 
Kenntnis  der  Schweiz  das  Reisen  unnötig.  Gerade  Schiller  IQhlte  noch  in 
späteren  Jahren  den  Drang,  die  griechische  Literatur  genauer  kennen  zu 
lernen ;  in  seinen  Jugendjahren  liebte  er  die  Römer,  später  als  ihm  der 
Simi  aufging  für  den  Adel  und  die  Formenschönheit  der  Hellenen,  erklärte 
er  den  Tag  für  den  schönsten  seines  Lebens,  da  er  die  Mannheimer  An- 
tiken sah.    Er  fand  im  Verständnis  des  Schönen  und  in  seiner  Pflege  die 
Einigung  der  Sinnlichkeit  und  der  Sittlichkeit;  er  hat  sein  Volk  aus  niedriger 
Alltiglichkeit  gerissen  und  es  nadi  dem  Muster  der  Griechen  gelehrt,  Sdiön- 
heit,  sittUche  Freiheit  und  Vaterlandsliebe  in  der  vollen  Bedeutung  des 
Wortes  zu  verstehen.    So  ward  Schiller  unter  dem  Kinfliifs  der  griechi- 
schen Dichter  der  sittliche  Regenerator  unserer  Nation.    Was  Schillers 
Geist  sah,  neht  unser  eigenes  Äuge.  Das  Griechische  aus  der  Schule  ent* 
fernen,  wäre  ein  T'nglück  und  unsere  Pfliclit  und  unser  Stolz  ist  es,  die 
Kenntnis  des  griechischen  Altertums,  die  unsere  edelsten  Männer  anstrebten, 
unsem  Jugend  zu  Termitteln. 

Reicher  Beifall  bekundete  am  Schlüsse  dieser  Hi><]e  die  allseitige  Zu- 
stimmung zu  den  geäufserlen  Anschauungen.  Darauf  gedachte  der  Redner 
jener,  die  seit  der  letzten  Versammlung  das  Zeitliche  gesegnet  haben;  das 
Andenken  an  sie  ehrte  die  Versammlung  durch  Erhel>en  von  den  Sifzra. 

Nun  hielt  der  Präsident  des  Gesamtministeriums,  Nokk,  eine  Ansprache, 
in  warmen  Worten  die  Versammlung  namens  seines  hohen  Herrn  Ije- 
grflfsend,  welcher  zu  seinem  Bedauern  verhindert  sei,  persönlich  zu  er- 
scheinen, sowie  namens  der  grofsherzoglichen  Regierung,  die  unter  der 
A|[ide  des  stets  für  die  Pflege  der  Wissenschaften  besorgten  Landesfürsten 
Wie  bisher  so  auch  fernerhin  für  eine  gedeihliche  Entwicklung  des  ge- 
samten Unterrichtswesens  wirken  werde.  Als  Gebartsstätte  August  Böckbs 
verdiene  Karlsruhe  doppelt  die  deutsehen  nulologeii  in  seinen  Mauern  Ter> 
eint  zu  sehen. 

Es  folgten  einige  Mitteilungen  geschäfthcher  Natur  und  ihnen  der 
erste  von  Diraitor  Genthe,  Hamborg,  gesprochene  Vortrag  über:  „Die 
Beiiehongen  der  Griechen  und  Römer  lum  BaUicum*|  da 


Digltized  by 


505 


der  des  Geheimrat  Curtius  wegen  Nichteintreffen?  der  zur  Erläuterung 
notwendigen  Modelle  auf  den  zweiten  Tag  verschoben  werden  niufste.  Der 
Inhalt  der  IVsstQndlfen  mdrterhaften  Rede  mag  in  der  Han|ytMehe  hier  folgen : 
Statt  nach  Olympia  gefflhrt  zu  w»^rdt  ii .  niüfsten  die  Zuhörer  ihm  in 
die  Vorgeschichte  des  Nordens  von  Deutschland,  eines  der  schwersten  Ge- 
biete für  den  Altertumsforscher,  folgen.  Der  Boden  sei  für  derartige  wissen- 
schaftliche Forschungen  noch  wenig  geehnet,  nnd  ein  sehr  voraichtiges 
Vorgehen  angezeigt;  die  literarischen  Cberliefcrunpeti  bieten  Hiifserst  wenig, 
die  Sprachenkunde  so  gut  wie  gar  nichts;  so  seien  denn  die  Ergebnisse 
der  prähistorischen  Forschung  bis  jetzt  gering,  aber  immerhin  für  uns 
Deutsche  von  hohem  Interesse,  weil  es  sieh  um  die  Kenntnis  des  heimat- 
lichen Landes  und  Meeres  handelt.    Redner  betrachte  es  als  seine  Auf- 
gabe, über  das  in  den  letzten  lö  Jahren  gesammelte  Beweismaterial  zu  be- 
rik^ten,  es  m  sichten  und  zu  Tervollstftndigen.  Er  spricht  nun  davon, 
wie  bereits  die  einschlägige  Literatur  des  16.  Jahrhundorts  zu  beweisen 
suchte,  dafs  die  Ostseeländer  im  Verkehr  mit  den  R'^mern  und  Griechen 
gestanden  seien;  wie  diese  Versuche  bis  ans  Ende  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts lör^pesetst  wurden  und  zu  einer  Reihe  von  merkwürdigen  FM- 
schungen  führten ,  welche  die  Forscher  lange  Zeit  hindurch  irre  leiteten 
und  erst  seit  kurzem  mit  Sicherheit  aufgedeckt  sind.   Die  beiden  bedeu- 
tendsten Fälschungen  sind  eine  im  MecMenbnrg-Strelitzischen  (griechische 
Inschriften  und  Götterbilder),  eine  zweite  in  Livland.  wo  man  viele  Münzen 
und  Bronzen  fand,  und  auf  das  Grab  eiiies  griechisdien  Seefidirers  gestofsen 
zu  sein  glaubte;  allein  es  zeigte  sich,  dafs  alles  Ii vländische  Produkte,  bez.. 
Abgflsse  sind.  Aber  es  wurden  auch  ftchte  Funde  auf  dem  Pestlande,  so- 
wie auf  den  Inseln  der  Ostsee  gemacht;  so  verschiedene  Münzen  aus  Ky- 
rene.  Athen.  Rhodus;  bei  Kopenlia^en  eine  blaue  Glasschale  mit  der  Inschrift 
E'Vcux'"'»  u.  s.  f.  Gegen  Westen  hin  hören  die  Funde  fast  ganz  auf  ;  dieser 
Umstand  in  Verbindung  damit,  dafs  die  Kenntnis  der  nordischen  Küsten, 
seitdem  Pytheas  325  v.  Chr.  seine  Fahrt  bis  zur  holsteinischen  Westküste 
gemacht  hatte,  nicht  wuchs,  lassen  die  frühere  Annahme  eines  Seeverkehrs 
▼on  Seite  griechiscber  und  vor  Ihnen  phönikiacher  Händler  als  unberechtigt 
erscheinen.    Dagegen  führen  Funkle  ununterbrochen  vom  baltischen  Meere 
bis  nach  Griechenland;  massenhaft  fand  man  in  Livland,  Ostpreussen, 
Posen,  Ungarn  und  Serbien  griechische  Münzen  älteren  und  jüngeren  Da- 
tums; so  in  Pomn  alte  athenische  mit  dem  quadratum  incusum,  bei  Öls 
in  Schlesien  Goldmünzen  Alexanders,  an  der  March  etwa  1000  Goldmünzen 
des  Lysimachüs.   Es  scheint  also  dieser  Handelsweg  sich  längs  der  Donau, 
zur  Linken  der  Karpathen  durch  Siebenbürgen  zur  Weichsel  hingezogen 
zu  haben.    Noch  eine  zweite  Strafse  lafsi  sich  vom  schwarzen  Meere  her 
Ober  die  Dniestr  und  die  Weichsel  nach  dem  Balticum  verfolgen,  also  ein 
Wasserweg,  auf  dem  wahrscheinlich  ein  Tauschhandel  unterhalten  wurde« 
indem  die  Griechen,  hier  ohne  Vermittlung  der  PhAnikier,  Innnenlftndiadhen 
Bernstein  für  ihre  Schmucksachen  holten  und  die  Bewohner  der  nördlichen 
Länder  sich  mit  dem  Seesalz  von  den  Sümpfen  des  schwarzen  Meeres  ver- 
sahen.   Durch  phönikische  Hände  sind  aber  selbstverständlich  die  im  3. 
und  4.  mykenlschen  Grabe  gefundenen  Bemsteinkugdn  gegangen,  und 
eine  zu  Lissabon  gefundene  assyrische  Inschrift  besagt,  dab  eine  Karawane 
den  Safran  bringe,  ,  w  elch  er  anzieht." 

Was  die  Römer  anlangt,  so  verkehrten  auch  sie  vorwiegend  zu  Lande 
init  den  Bewohnern  der  Ostsee,  obwohl  sie  viel  weiter  als  die  Griechen  in 
die  nfirdlichen  Gewässer  vordrangen.  Im  Montnnentum  Aiicyranum  heifst 
es.  die  Bömer  seien  bis  zu  einem  noch  nie  erreichten  Punkte  vorgedrungen, 
der  Name  des  Ortes  ist  leider  in  der  lateinischen  Kopie  mdeserlicb;  vom 
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griechischen  Originale  wurden  jüngst  ordentliche  Gypsahgüsse  genommen, 
80  dafs  man  bald  erfahren  wird,  ob  er  dort  erkennbar  ist.  Als  unter  des 
AugastUB  Regiwung  ein  Befehlshaber  seiner  Flutte  bis  tief  in  die  Ostsee 
vorgedrungen  war,  g^inprfn  Gesandle  baltisclier  Stämme  nach  Rom,  und 
nun  herrschte  ein  auflallend  reger  Landverkehr  zwischen  Rom  und  diesen 
nordischen  Gestaden,  der  noch  mehr  an  Ausdehnung  gewann,  seit  Nero 
eine  Handelsexpcdition  zur  Auffindung'  geeigneter  LaTuIwfge  dahin  ver- 
anstaltet hatte.  Fabelhaft  grofs  ist  die  Menge  der  im  nordöstlichen  Deutsch- 
land gefundenen  römischen  HQnzen.  Die  Zahl  der  Fundstätten  ist  weit 
gröfser  als  selbst  die  der  bayrischen;  allein  nicht  alles,  was  sich  dort  ans 
römischer  Zeit  findt't,  \Yird  direkt  von  den  Röuieni  stammen;  viele  Bronze- 
gegenstände waren  wühl  Erzeugnisse  der  römisch-deutschen  Industrie  am 
Rhein.  Die  Masse  des  von  den  Römern  Torzugsweise  geholten  Bemstefns 
mufs  ganz  enorm  gewesen  sein.  Das  Römeireich  ging  unter;  die  Byzan- 
tiner nahmen  seinen  Handel  auf ;  diesen  folgten  die  Araber  von  dem 
schwarzen  Meere  her,  was  die  vielen  von  der  Donau  bis  nach  Preufsen 
und  Posen  hinauf  verbreiteten  arabischen  Münzen  und  Schmucksachen 
beweisen.  Das  alte  Märchen  von  den  hSufigen  Seefahrten  nach  der  Ost- 
see, die  man  unternommen  habe,  um  Bernstein  zu  holen,  muls  dem- 
nach fallen. 

Nach  Dir.  Genthe  ergriff  noch  Bürgermeister  Schnetzler  das  Wort, 
um  die  Gäste  im  Namen  der  Stadt  zu  begrfifsen,  die  es  als  eine  Ehre  be- 
trachte, zunV  Versammlungsorte  gewählt  worden  zu  sein.  In  der  Jetztzeit, 
wo  die  Jagd  nach  materiellem  Gewinn,  die  Rficksicbtnahme  auf  den  prak- 
tischen Nutzen  immer  mehr  hervortrete,  möfse  man,  die  idealeren  Ziele 

fflegend,  das  Wissen  um  des  Wissens  willen  anstreben.  Das  thäten  die 
hilologen,  die  er  nodinuüs  fai  Karbrahe  wiDkommen  heillK. 

Um  12  Uhr  wurde  die  erste  allgemeine  Sitzung  gesehloeaen  und  die 
Mitglieder  begaben  sicli  in  die  Räume  des  o:rofsh.  Gymnasiums,  um  die 
Sektionen  zu  bilden,  dei  en  es  t>,  mit  Eiuschluis  der  neusprachlichen,  welche 
sieh  leider  seit  dei*  stettiner  Versammlung  von  der  germanisch -romani- 
sehen  getrennt  hat,  7  waren;  dieses  Geschäft  war  erst  um  1^'2  I>eendel. 

Machmittags  3  Uhr  begann  das  Festdiner.  Schon  lange  vorher  hatten 
sieb  die  meisten  der  Oberaus  zahlreichen  Teilnehmer  im  kleinen  Saale  der 
Festhalle  eingefunden,  und  unterhaltend  war  es,  zu  beobachten,  wie  in 
der  hin-  und  herwogenden  Menge  alte  Bekannte,  die  vielleicht  seit  Jahren 
sich  nicht  mehr  gesehen  hatten,  einander  freudig  und  herzlich  begrüTsten, 
mancher  aber  andi  sich  vergeblich  nach  einem  bekannten  Gesichte  vsm- 
schaute.  Sieben  grofse  Tafeln  waren  von  den  350—- 400  Gästen  voll  be- 
setzt, und  das  Ganze  gewährte  ein  um  so  bunteres  und  heitereres  Bild, 
als  auch  nicht  wenige  Vertreterinen  des  schönen  Geschlechtes  erschienen 
waren;  lustige  Stimmung  herrt;chte  im  ganzen  Saale.  Die  Rdhe  der  Trink- 
sprfiche  wurde  durch  Direktor  Wendt  eröffnet,  „in  der  zwar  nicht  poli- 
tischen, aber  deutschen  Versammlung,**  deren  Pflicht  es  sei,  ihre  Fürsten 
zu  ehren.  «Vor  allem/  sagte  er,  ^wollen  wir  des  Einigers  des  Reiches  ge- 
denken,  welcher  in  der  Sicherung,'  des  Friedens  auch  die  geistigen  Güter 
unseres  Lebens  schützt,  nicht  minder  .aber  des  edlen  Landesfüislen.*' 
Dieser  wünsche  innig,  die  Jugend  seines  Landes  national  erzogen  zu  sehen  ; 
er  ^;ei  voll  Herzensgüte  und  Füi-sorge  für  dieselhe,  wie  für  sein  ganzes 
Land.  Mit  einem  „Hoch  auf  den  deutschen  Kaiser  und  den 
Gr oIs herzog'*  schlofs  der  Redner.  Begeistert  stimmte  die  ganze  Ver- 
sammlung die  Jubelhymne  «Heil  Dir  im  Siegeskrans*  an.  Nnn  brachte 
Professor  Wachsmuth,  Heidelberg,  einen  Toast  auf  die  grofsherzogliche 
Regierung:  er  als  erst  Zugewanderter  dürfe  offen  und  laut  den  grofsen 


Digitized  by  Google 


607 


Umschwung  und  den  gewaltigen  Fortschritt  anerkennen,  den  das  badische 
Schulwesen  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  genommen  habe.  Das  sei  in 
enter  Linie  das  Verdienst  dos  Mannes,  welchem  die  Leitung  der  Renierung 
anvertraut  sei,  des  Präsidenten  Nokk.  Dieser  dankte  für  das  gespendete 
Lob,  bescheiden  es  ablehnend,  da  das  Hauptverdienst  den  Männern  der 
WiMeneehaft  und  Sehnle  gebQhre,  aof  deren  Wohl  er  trinke.  Darauf 
spendete  Prof.  Curtius  der  Stadt  Karlsruhe  Lob;  „Die  allgemeine  Freund- 
lichkeit und  Herzlichkeit  that  uns  wohl;  die  Stadt  hat  zwar  keine  Ge- 
schichte, aber  sie  ist  unter  edlen  Herrschern  einer  der  vorzüglichsten 
Sitae  der  Bildung  und  deutschen  Geistes  geworden.  Wir  aus  dem  Norden 
bewundern  das  scliöne  badische  Land  und  lieben  es  ohne  Xeid."  In  lui- 
.morvoUer  Rede  dankte  Bürgermeister  Sehnet  zier  im  Namen  der  ^ueuen 
Reiridaix  ohne  jedes  Altertum,*  in  der  doch  ein  Altes  m  finden  sei,  die 
alte  Liebe  zum  Vaterland  und  zur  Wissenschaft.  Sein  Hoch  galt  dem 
Direktor  Wendt  als  dem  Präsidenten  der  Versammlung  und  dem  Leiter 
der  Schule.  Darauf  folgte  noch  eine  ganze  Reihe  mehr  oder  minder  launi- 
ger Trinksprüche  auf  die  karlsruhcr  Jugend,  auf  Eckstein,  auf  Curtius  u.  s.  f. 
Um  6  Uhr  verliefs  man  die  Festballe,  \in\  sich  um  7  Uhr  zu  dm-  durch 
die  freundlich-huldvolle  Fürsorge  seiner  k.  Hoheit  des  Grol'siierzogs  den 
Festgenossen  gebotenen  Oper  im  Roftheater  zu  begeben.  Die  F^yor- 
etdiung  (es  kam  das  Gluck'sche  Meisterwerk  „Iphigenie  auf  Tauris" 
«ur  Aufführung)  gestaltete  sich  nach  jeder  Seite  hin  zu  einem  wahren  Kimst- 
genufis:  Gesang,  Spiel  und  Sceuerle  waren  gleich  vortrefiTlich  und  ernteten 
reiehsten  BeMUl.  So  &nd  der  erste  Tkg  einen  wfirdigen  Abschlu£k 

Z  wei  ter  Sitztingstag.    Donnerstag,  28.  Septe  ni  her. 

Um  8  Uhr  schon  vereinigten  sich  die  Mitglieder  der  einzelnen  Sek- 
tionen im  Oyninasium  zn  ihren  VortrSgen,  fltier  welche  spftter  Bericht  er- 
stattet werden  wird,  soweit  es  der  uns  zur  Verh'i^ung  stehende  Raum  er- 
möghcbt.  Bis  10  Uhr  dauerten  dieselben  und  kurz  nach  10  wurde  die 
2.  allgemeine  Sitzuug  durch  den  L  Vorsitzenden  eröffnet. 

Zuerst  gelangte  ein  Telegramm  Seiner  k.  Hoheit  des  Orofsherzogs  zur 

Verlesung,  worin  derselbe  seinen  Dank  für  die  gelegentlich  des  Festessens 
ihm  gebrachte  Huldigung  aussprach,  zugleich  bedauernd,  dafs  er  dies  nicht 
persönlich  thun  könne;  ferner  eine  Dankesdepesche  von  Seiner  Majestät 
dem  deutschen  Kaiser. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  S  t  u  d  e  rn  u  n  d ,  Strafsburg,  Ober 
„Zwei  Paral  le  I  k  fiinöd  ien  des  Dipliilus".  Der  Inhalt  der  von  der 
vollendetsten  philologischen  Akribie  zeugenden,  in  scliöner  Diction  ge- 
sprochenen mäB,  ivelcbe  den  Anwesenden  einen  tiefen  Einblick  in  das 
Studium  mangelhaft  erhaltener  Handschriften  gewAhrte,  war  im  ganzen 
folgender  : 

Die  erste  Stelle  unter  den  Ausläufern  der  klassischen  poetischen 
Literatur  der  Griechen  nimmt,  besonders  seit  der  Zeit  Alexanders,  die 

neue  Komödie  ein.  Sie  verzichtet  auf  Erfindungen  einer  höheren  Phan- 
tasie und  entnimmt  ihre  StofTe  zumeist  nicht  dem  ölTentlichen,  sondern  dem 
bOrgerlicheii  Privatleben,  so  dafs  die  Stücke  dieser  Gattung  nicht  sowohl 
Itustspiele  im  enfreren  Sinne  des  Wortes,  als  vielmehr  hü  rgerliche  Schau- 
spiele  sind.  Da  die  in  ilin»ni  vnrkf)niTnen<!<'  Hinidliin'f,'  ebenso  gut  bei 
einem  anderen  Volke  als  bei  den  Griechen  möglicii  war,  konnten  sie  sehr 
leicht  von  jenen  Vdlko»  nachgeahmt  werden,  die  ihre  Literatur  der  grie- 
chischen entnahmen;  dies  geschah  besonders  von  den  HOmern  in  der 
fabula  palliata. 
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Die  Produktivität  dnr  (rröfstcn  Dichter  dieses  via  xuifAtu^ta  war  eine 
riesige:  Menander  hat  der  Überlieferung  nach  108  Stücke  verfafst,  Diphi- 
lot  100,  Philemon  97  ;  es  war  dies  nur  dadurdi  möglich,  dafs  man  in 
einer  Reihe  vdii  KnitiAdii>n  panz  dieselben  oder  ähnliclie  Motive  und  Ver- 
wicklungen wiederkehren  lief»,  und  nur  durch  ihre  Verwendung,  sowie 
durdi  Beimiflchung  erheUerader  Schtrie  eine  anziehende  Abweeturang  in 
veraehiedenen  Stocke  brachte.  Freilich  berediti^'i  uns  hlofs  einSchlufc 
zu  di«'-»'r  Vt'Tiinilunp ,  denn  dinkl  sind  wir  Olier  den  Inhalt  die^^er  Art 
von  Lubt!»|>ieleu  nur  sehr  niangtdhall  unierrichtet,  und  die  römischen  Nach- 
ahmungen des  Plauttts  und  Tereni  geben  keinen  genügenden  Emts  für 
die  verloren  gej^an^enen  griechischen  Originale;  nur  in  einem  Falle  ver- 
niögen  wir  das  Fabrikmafsige  jener  Komödiendichtung  genau  zu  erkennen: 
an  zwei  Stücken  des  grieeiiisclien  Dichters  Diphilus  aus  Sinope,  Rudens 
und  Vidularia. 

Eines  der  häufigsten  Motive  in  der  „neuen  Komödie"  ist  die  Ver- 
wicklung durch  SchifHiruch  und  Seeraub  und  deren  Lösung  durch  eine 
deitoqviiip:r.i,  welche  nicht  selten  mit  Hilfe  von  Spielsachen  der  Haapt- 
personen  des  Stückes  herbeigeführt  wird,  wonach  diese  Stücke  den  Namen 
Crepundieniätücke  füliren.  Unter  diese  gehört  der  von  Plaulus  wahrschein- 
lich int  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  veri'uCste  Rudens,  die  Nach- 
bildnng  eines  SIflckes  des  Diphilus,  dessen  griechischer  Titel  nicht  an« 
gegeben  ist.  Den  bekannten  Inhalt  dieses  Schauspiels  gebe  ich  hier  mit 
Hervorhebung  der  in  der  Parallelkomödie  wiederkehrenden  Punkte  an. 

Ort  der  Haniilnng  ist  die  Meeresküste  von  Kyrene,  vor  einem  Tempel 
der  Venus  (mit  MyrfenK('hüsch)  und  dem  Hause  des  Alten  Daemones,  der 
früher  in  Atlika  in  Wohlsland  '^'elcht  hatte;  nachdem  sein  einziges,  3  Jahre 
alles  Töchterchen  von  einem  Seeräuber  geraubt,  und  sein  Vermögen  durch 
gewissenlose  Fi-eunde  wesentlich  verringert  worden  war,  war  er  nach  Ky- 
rene ausgewandert  und  hatte  sich  dort  ein  neues  Heim  gegrflndet.  In  der 
Nacht  nun,  welche  der  Handlung  unseres  Stückes  vorangeht,  war  ein 
Schiff  durcli  einen  lieftigen  Sturm  in  der  Nähe  der  Küste  gescheitert,  auf 
dem  ein  Kuppler  mit  dnem  GMhrten  ans  Agrigent  Mftdchen  gewaltsam 
hatte  nach  Sicilien  ^chafTen  wollen;  zwei  von  den  Mädchen,  Palaestra  und 
ihre  Freundin,  retteten  sich  an  die  Küste.    Palaestra  ist,  wie  sich  später 
durch  die  Crepundien  zeigt,  des  Daemones  Tochter;  sie  war  von  dem  See- 
räuber an  jenen  Kuppler  verkauft  und  später  diesem  wieder  von  einem 
sie  liehenden  Jüngling  um  30  Minen  abgekauft  worden  imter  Hinterlegung 
eines  Aufgeldes.   Bevor  das  Ganze  gezahlt  war,  hatte  aber  der  Kuppler 
in  der  Hoffnung  auf  glSnxenderen  Gewinn  sich  mit  den  Hftdcfaen  nach 
Sicilien  eingeschifft,  dem  Liebhaber  vorspiegelnd,  er  wolle  mit  ihnen 
Venustempel  opfern.    Die  Mädchen  suchen  und  finden  nach  dem  Sch|^ 
bruche  Hilfe  im  Venustempel;  doii  fmdet  Trachalio,  ein  Sklave  des  ^ß^f^jL 
babers  der  Palaestra,  zur  Verfolgung  des  Kupplers  nach  dem  Venuste 
geschickt,  deren  wii-^sei holende  Freundin  und  erfahrt  von  ihr  die  gl^.;^*^ 
liehe  Errettung  der  Mädchen;  leider  aber  sei  das  Kästchen  mit  den  uc*'! 
pundien  der  Palaestra  in  einem  Koffer  (vidulus)  des  Kupplers  verloren  ge- 
gangen, so  dafs  sie  der  einzigen  Hoffnung  beraubt  sei,  von  ihren  Eltern 
wiedererkannt  zu  werden.    Trachalin  j:eht  in  den  Venustempel  um  F.  zu 
trösten.   Nun  tritt  der  ohne  Wissen  der  Mädchen  gerettete  Kuppler  auf» 
erhlhrt  durch  Dimones,  daCl  sie  im  Tempel  sind,  und  geht  dahm,  sie  n 
holen.   Aber  auf  den  llilferuf  Trachalios  eilt  DSmones  mit  seinen  Leuten 
herbei,  der  Kuppler  wird  gefesselt  und  von  dem  Liebhaber  vor  Gericht 
verklagt.    Nun  fehlt  nur  noch  das  Kästchen  mit  den  Crepundien,  um  dft 
Unschuld  ihr  Recht,  dem  Bflsen  seine  Strafe  werden  m  lassen.  Aber 
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Giipas,  ein  Sklave  des  DSmones,  hat  ihn  beim  Fischfang  gefbnden  und 

will  ihn  für  sich  behalten ;  Trachalio  jedoch ,  der  ihn  beobachtet  hat. 
hindert  dif^?.  sie  geraten  in  Streit  und  wählen  Däniones  zum  Schiedsrichter. 
Trachalio  verlangt  die  Auslieferung  des  Kastchens  mit  den  Crepundien 
der  P.  Dieses  wird  geöffnet  und  an  den  Crepundien  erkennt  Dämones 
die  Besitzerin  als  seine  Tochter.  Diese  heiratet  nun  ihren  Liebhaher,  Tra- 
chalio wird  freigelassen  und  erhält  die  Freundin  zur  Frau,  und  auch 
Gripus  wird  frei. 

Sehr  nahe  verwandt  mit  dem  Rndens  ist  der  Inhalt  der  verschiedenen 

uns  erhaltenen  Fragmente  der  Vidularia  des  Plaulus,  was  schon  der 
Name  zei^rt ,  da  auch  jener  ebenso  gut  hätte  Vidularia  benannt  wei  den 
können.  Soweit  2  im  Ambrosianischen  Palimpseste  in  Mailand  erhaltene 
Blätter  es  zuliefsen,  habe  ich  1870  unter  BerücksichtiKun!?  der  bei  lat. 
Grammatikern  erhaltenen  Citute  eine  Editio  princeps  df.r  Vidiilaria-Reste 
herzustellen  versucht.  Das  Wichtigste,  was  sich  direkt  oder  indirekt  für 
den  Inhalt  der  Vidularia  ergibt,  ist: 

Ort  der  Handlung  wie  im  Hudens,  Meeresküste,  wahrscheinlich  in 

der  Nähe  eines  Venustempels  (Myrtengebfisch).  Haus  des  Alten  Dinia, 
wie  dort  des  Dämones;  dann  das  Haus  eines  Fischers  Gorgo.  Nicodemus 
schiffbrüchig  wie  Palästra;  auch  er  hat  einen  Koller  verloren,  der  einen 
Siegelring  enthielt,  an  welchem  ihn  später  smn  Vater  erkennt.  Er  wird 
von  Goi  go  aufgenommen  und  verdingt  sich  als  Arbeiter  bei  seinem  Vater 
Dinia,  den  er  nicht  kennt.  Gorgo  findet  beim  Fischen  den  KofTer  und 
läfst  ihn  am  Ufer;  ein  Sklave  Namens  Gacistus  sieht  ihn  vom  Myrten- 
gebüsch aus  und  will  ihn  nehmen ;  Gorgo  ertappt  ihn ;  sie  streiten.  Dinia 
und  Nicodemus  treten  auf;  Dinia  leiht  letzterem  eine  Silhermine  um  ihm 
zu  helfen  und  erlälst  ihm  aus  Mitleid  die  Arbeit.  -  Die  bei  den  Gramma- 
tikern citierten  Stellen  lassen  ersehen,  daüs  der  Koffer  wahrscheinlich  dem 
Dinia,  wie  im  Hudens  dem  Dämones,  flhergeben  wird;  bei  der  Öffnung 
wird  vermittelst  des  Ringes,  der  mit  einem  zweiten  übereinstimmt,  Nico- 
demus von  Dinia  erkannt,  ährdich  wie  im  Hudens  Palästra  von  Dämones. 

Diese  Einzelheittn  aus  der  Vidularia  zeigen  eine  so  merkwürdige 
Ähnlichkeit  mit  dem  Inhalt  des  Rndens,  dafs  die  beiden  StOeke  wdil  als 
„Parallel-Komödien"  hr/eichnet  werden  können,  oder  mit  einem  nicht  ganz 
zutreffenden  Ausdruck  der  modernen  Kunstsprache  für  Gegenstände  der 
bildenden  Künste  als  „Pendanis.*  Dieser  Grad  von  Ähnlichkeit  hätte  kaum 
in  zwei  iilaiitinischen  Stücken  erreicht  werden  können ,  wenn  nicht'  die 
beiden  griechischen  Originale,  denen  er  sie  nachgebildet  hat,  von  dem- 
selben Dichter  gewesen  wären.    Da  aber  im  Prolog  des  Hudens  Diphilus 
gP\^iusdröcklich  als  Verfasser  des  griechischen  Origincds  angegeben  wird,  so 
*j"'^t  es  wahrscheinlich,  dafs  er  auch  der  jenes  Stückes  gewesen  sei,  dem 
loigei^g  Vidularia  nachgebildet  ist.    „Diese  Vermutung,"  sagte  Studemund. 
jhofife  er  mit  Hilfe  eines  vor  wenigen  Jahren  geraachten  Fundes  zur  Ge- 
itri&heit  erheben  m  können,"  und  ging  damit  mm  zweiten  Teile  seiner 
Rede  über.    Er  setzte  auf  das  eingehendste  auseinander,  wie  es  ihm  ge- 
lungen sei,  in  wenigen  Überresten  von  Versen  und  Worten  eines  siebartig 
dnrchl(k;herten  Einzelblattes  des  ambrosianischen  Palimpsestes  den  Prolog 
zur  Koffer-Komödie  zu  erkennen,  und  seinen  Wortlaut  in  der  Hauptsache 
hei'zustellen.    Er  habe  mehr  als  einen  Monat  gebraucht,  um  eine  nur  un- 
vollkommene Abschritt  der  liuchtbar  schwer  leserlichen  Rückseite  dieses 
Blattes  anzufertigen;  ein  Facsimile  derselben  wurde  jedem  Zuhörer  ein- 
gehändigt, tun  dein  Vortrage  besser  folgen  zu  können.  Im  einzelnen  kön- 
nen wir  leider  auf  diese  Erörterungen  nicht  eingehen,  und  beschränkeii 
Blätter  f.  d.  bayr.  Gymaaglalschnlw.  XVIII.  Jahrg.  3ti 
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uns  darauf,  das  Endresultat  derselben  mitzuteilen.   Die  7.  und  8.  ZeUa 
des  Fragmentes  liefs  sich  zu  folgenden  2  Senaren  ergänzen: 
Sehedia  bMc  noeatail  graeeo  eomoedift 

Poeta,  hanc  nosler  fecit  Uidulariam. 

Der  Titel  S c  h  e d i a  aber  sei  nur  für  eine  Komödie  eines  einzigen 
griechiscben  Dichters  bezeugt,  nämlich  für  Diphilus,  der  mithin  als 
Teifhncr  der  beiden  ParallelkomOdien  erwiesen  sei. 

Jetzt  betrat  Geheimrath  Cur t ins,  BerUn.  die  Rednerböhne,  um 
■einen  mit  grofser  Spannung  erwarteten  Vortrag  über:  «Die  Ausgrab- 
ungen in  Olympia*  ta  halten.  Den  Inhilt  dieser  Rede,  der  vermit- 
telst eines  wAr  grorsen  Umrisses  des  zu  Tage  geförderten  Terrains,  vieler 
Zeichnungen  und  Gypsabgüsse  den  Zuhörern  erläutert  wurde,  gehen  wir 
möglichst  genau  wieder,  du  ihm  zweifellos  alle  unsere  Leser  grolses  Inte- 
reasa  entgegenbringen; 

„Vor  7  Jahren",  sagte  Curtius  „ist  der  erste  Spatenstich  zu  Olympia 
geschehen;  fünf  Jahre  ist  es,  dafs  ich  zu  Wiesbaden  über  die  ersten 
Ausgrabungen  berichten  konnte ;  bereits  1^/»  Jahre  hat  die  mechanische 
Al^t  an  Ort  und  Stelle  aufgehört ;  was,  seit  ich  suletzt  berichtet  habe, 
geleistet  worden  ist,  ühfrsteigt  alle  Erwartungen:  Denkmäler  aus  mehr  al3 
10  Jahrhunderten  sind  zu  Tage  gefördert  worden,  von  Irühgriechisciier 
Zeit  bis  in  die  der  BywuiUuer.  Der  wissensdiafUiche  Gewinn  ist  grofs; 
nadl  aUen  Seiten  ist  Licht  gedrungen.  Für  jede  Art  der  Architektur  ist 
viel  gewonnen:  die  Geschichte  der  Kunst  und  der  Künstler  wird  bereichert; 
für  Inschriften-,  Sprach-  und  Schriftkunde  ist  viel  neues  Material  gefünden, 
und  Ahrens  hat  noch  saletat  an  olympischen  Fanden  seine  letste  Lebens- 
kraft bewährt.  Unsere  Entdedcungen  sind  weit  über  das  enge  Gebiet  von 
Olympia  hinaus  fruchtbar  geworden.  Ih'.r  genaue  (irundrifs  des  Parthenon 
und  sein  Inneres  ist  erst  jetzt  in  Folge  der  Freiiegung  des  Zeustempels 
▼ollständig  erkannt  worden.  Der  leitende  Architekt  Dörpfeld  liat  durch 
erfolgreiche  Untersuchungen  über  die  griechischen  Mafse  eine  neue  Aera 
für  die  Metrologie  J>egründet.  Auch  früher  haben  oft  Expeditionen  statt- 
gefünden,  aber  keine  kann  mit  nnsevem  Werke  in  Olympia  verglichen 
werden;  jenes  waren  nur  Touristen,  einzdne^  einzelnes  untersuchten, 
deren  Beobachtungen  dann  wieder  von  anderen  berichtigt  und  ergänzt 
wurden;  hier  trat,  und  das  ist  die  Hauptsache,  an  Stelle  der  Touristen 
eine  deutsche  Gdehrteiücolonie;  im  Winter  wurde  an  Ort  und  Stelle  ge- 
arbeitet, im  Sommer  schlössen  sich  in  der  Heimat  die  Studien  an;  so  wurde 
die  deutsche  Wissensehaft  in  Griechenland  heimisch,  wie  nie  zuvor:  die 
Ausgral)ungen  wurden  eine  Scliule  der  deutschen  Gelehrten  und  Architekten. 

Über  dreierlei  glaubt  der  Redner  sprechen  su  sollen:  wie  die  Zeit! 
von  l'/2  Jahren  seit  Freilegun^,'  der  Altis  ausgenutzt  worden  ist;  über  den] 
Plan  des  Tempelbezirkes ;  dann  noch  über  die  Tenipeiplastik.  «i 

Man  hat  seit  Beendigung  der  mechanisdien  Arbeit  keineswegs  genihtfl 
schwere  Geistesarbeit  trat  an  ihre  Stelle;  man  mufste  die  wissenscha^p 
liehen  Ergehnisse  ziehen,  dns  eigene  Wissen  den  anderen  vermitteln;  dW 
fünf  gewaltigen  Bände,  weiche  über  die  6  Kampagnen  erschienen  sind)^ 
geben  annalistisch  das,  was  gefunden  wurde.  Jetzt  ist  man  mit  der  Aua-" 
arbeitung  eines  handlichen  Bandes  beschäftigt,  der  sozusagen  die  Quintessenz 
der  anderen,  der  bisherigen  Forschungen  enthalten  wird.    Auch  sind  bei 
Weidmann  drei  Karten  von  Olympia  und  Umgegend  erschienen;  ebenso 
wird  der  Grundrifs  bald  im  BuchhandeJ  su  haben  sein.   Auf  mehia  An- 
regung sind  geologische  Untersuchungen  von  Prof.  Bücking  vorgenommen 
worden,  die  nns  erst  über  die  Zerstörungsgeschichte  Olympias  völlig  anf- 
lUllrten.  Hiebt  der  Alpheios  bat  das  Gebiet  flberschwemmt,  wie  man  bis- 
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her  anponommen  hatte,  sondern  der  Gebirgsbach  Kladeos;  er  hat  bis  zu 
5  Meter  Höhe  die  Stätte  mit  Erde  und  Kies  bedeckt,  und  ist  so  gewifser» 
maften  der  Retter  der  ausgegrabenen  Schätze  geworden.  Der  angeschwollene 
Alpheios  hat  grofse  Stücke  weggeschwemmt ;  durch  ein»  römischen  Back- 
steinbau ist  seine  Kraft  gebrochen  und  die  AUis  vor  ihm  bewahrt 
worden.  Auch  der  im  Norden  der  Altis  liegende  Hügel  Kronion  hat  manche 
Stelle  flberschflttet,  so  auch  einon  Teil  des  Heratempeb.  Das  Bedeutendste 
aber,  was  zu  thun  war  —  nach  Vollendung  der  Ausgrabungen  —  und  noch 
nicht  ganz  gethan  ist,  das  ist  die  Restitution  der  Giebelgruppen.  Kaiser 
Wilhelm  hat  sie  ermöglicht  und  mit  Hilfe  des  begabten  Bildhauers  Grüdner 
schreitet  die  Arbeit  tflebtig  voran.  Sodann  waren  in  Olympia  selbst  die 
Arbeiten  noch  nicht  ganz  ab<i:eschlossen,  —  Dr.  Purgold  hat  eine  noch- 
malige Kollation  der  Inschriften  vorgenommen,  und  bei  dieser,  erst  vor 
wenigen  Wochen  beendtfrten  Nachlese  sind  noch  wertyolle  Funde  gemacht 
worden;  so  wurde  die  Inschrift  auf  dem  Schilde  gelesen,  der  nach  der 
für  die  Athener  unheilvollen  Schlacht  bei  Tanagra  in  der  81.  Olympiade 
von  den  Siegern  geweiht  wurde.  Grofse  Schrifturkunden  freilich  fanden 
sieb  nur  wenige ;  dagegen  eine  grofse  Anzahl  von  anderen  Funden :  erstens 
Statuen  und  Architekturstücke.  (hmn  kleinere  Sachen  in  Masse,  darunter 
kleine,  wundervoll  schön  bemalte  Terracolten,  die  für  die  Geschichte  der 
Ardiiteklur  ftuberst  interessant  sind:  sie  dienten  tm  Bekleidung  der  Qwhü 
und  zeigen,  dafs  lange  Zeit  HolsdAcher  in  Gebrauch  waren.  Von  diesen 
Doubletten  im  engeren  und  weiteren  Sinne  mufsten  vertragsmäfsig  eine  An- 
zahl Deutschland  im  Original  überlassen  werden.  Jedoch  war  bei  der  Be- 
ratong  im  griMhisehen  Parlament  eine  grofse  Partei,  welche  nichts  heraus- 
geben wollte,  da  es  Hochverrat  sei,  wenn  man  Werke  der  Vorfahren,  die 
auf  heimischem  Boden  gefunden  seien,  den  Ausländern  ausliefern  wollte ; 
dem  entgegen  betonte  der  Ißnisterpi-ftsident»  da&  diese  Sefatlae  nicht  Eigen- 
tum der  Griechen  allein,  sondern  der  gansen  gebildeten  Welt  seien,  und 
so  wurde  denn  die  Ablassnng  bewilligt. 

Was  die  Ausgrabungen  selbst  betrifft,  so  bleibt  noch  ein  Rest  der 
Arbeit  den  Griechen,  aber  die  Hauptsachen  dnd  geftinden.  Nicht  gefunden 
ist  nur  das  Hippodameion ;  anderes  ist  nur  teilweise  ausgegraben,  weil  die 
Mittel  ausgingen.  So  liegt  der  sogenannte  Südwestbau  nur  zur  Hälfte  frei; 
Tom  Stadion  nur  ein  kleiner  Teil;  man  war  so  glücklich,  den  Anfang  zu 
finden,  von  dem  aus  die  Lftufer  in  den  Wettkampf  eintraten,  und  sogar 
die  Stelle,  wo  ihre  Füfse  ansetzten;  dann  suchte  man  das  Ende  und  fand 
es  bald.  Sonst  ist  alles  bekannt:  der  Zeusterapel,  das  Heiligtum  der  Hera, 
das  Metroon,  die  Reihe  der  Schatxhftuser,  wo  einst  der  Reichtum  und  Kunst* 
sinn  aller  hellenischen  Städte  zu  sehen  war,  die  Palästra,  das  Buleuterion, 
die  Altäre  u.  s.  f.  Des  Pausanias  Beschreibung  erwies  sich  durchaus  als 
«uverlässig.  Die  Aufdeckung  der  Palästra  erhält  dadurch  besonderen  Wert, 
dafs  sie  die  einzige  ist,  die  bisher  auf  griechischem  Boden  gefunden  Avurde, 
und  ihr  Grundrifs,  wie  ihre  Einrichtung  klar  vor  Angen  üpjijen.  Der  Zeus- 
altar, dessen  Stelle  durch  Auffindung  vieler  Asche  zweifellos  sicher  steht, 
lag  — >  und  dies  ist  besonders  interessant  —  getrennt  vom  ZeustempeL 

Immerhin  bleiben  eine  Rr ihe  strittiger  Punkte:  erstens  war  die  Nord- 
grenze von  jeher  durch  eine  Mauer  bezeichnet?  Spuren  sind  von  einer 
solchen  nicht  vorhanden ;  notwendig  war  sie  nicht,  weil  der  Kronionhügel, 
welcher  dicht  vor  der  Altis  lag,  selbst  die  Grenze  bildete.  Aber  es  kann 
immerhin  eine  Mauer  den  Hain  abgeschlossen  haben,  und  der  Wasserleitung 
des  Herodes  geopfert  worden  sein.  Dann,  wo  befand  sich  das  Leonidaion, 
das  sor  Auftiahme  Tomehmer  Gflste  beslinimte  Haus?  Hier  gehen  die 
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Ansichten  auseinander.  Ferner  liegen  auch  im  Westen  einige  alte  Bau- 
lichkeiten, deren  Bestimmung  nicht  ganz  klar  ist.  So  z.  B.  lag  an  der  Stelle, 
wo  später  die  byzantinische  Kirche  errichtet  wurde,  ein  titerer  Bau,  in 
dem  man  das  epY«orfiptov  das  Pheidias  erkennen  wollte;  aber  dieses  lag 
in  der  Nähe  des  Leonidaion,  und  jener  Bau,  des?en  Plan  noch  erhalten 
ist,  war  ein  Prachtbau  und  keine  Werkstätte.  Nördlich  fanden  wir  in 
einem  atten  Rundbau  einen  Altar  aus  Erde,  den  ich  för  den  Platz  des 
alten  Gaiaheiligtunis  halte.  Hier  ist  dann  ancb  das  Haus  gefunden,  welches 
dem  Priesterkollegium  als  Wohnung  diente ;  die  Priester  waren  beständig 
in  Olympia,  weil  die  Opfer  nicht  unterbrochen  werden  durften. 

Drittens  will  ich  noch  einen  Augenblick  bei  der  Tcmpelskulptur  ver- 
weilen. Wenn  man  uns  hier  vorgeworfen  hat,  dafs  ein  Engländer  es  ge- 
wesen sei,  der  zuerst  über  die  ästhetische  Seile  der  Ausgrabungen  ge- 
8chrid>en  habe,  so  ist  darauf  nur  zu  erwidern,  „gut  Ding  will  Weile  haben"; 
erst  hatten  wir  noch  wichtige  Arbeiten  zu  vollenden,  und  dann  wollte 
man  warten,  bis  alles  ordentlich  gesäubert  und  zusainrnengestelU  war,  um 
erst  nach  Vollendung  des  Ganzen  ein  endgiltiges  Urteil  über  seinen  Kunst- 
wert sich  zu  bilden.  Die  Gygantenkänipfe  an  den  Giebeln  des  megarischen 
Schatzhauses  sind  ^rering  an  Arbeit  nnd  Material,  wichtiger 'schon  sind  die 
Metopen  des  Zeustempels,  welche  —  12  an  der  Zahl  —  bis  auf  2  wieder- 
gefunden sind,  und  Thatoi  des  Herakles  darstellen.  Dos  Bedeutendste 
aber  sind  die  2  Giebelfelder  des  Zeustenipels ,  der  Kentaurenkampf,  der 
den  Westgiebel  einnimmt,  und  die  Vorbereitungen  zum  Wagenj'ennen  des 
Pelops  und  Oinomaos  am  Ostgiebel.  Auf  die  Rekonstruktion  derselben 
hat  man  sehr  viel  Mühe  verwendet,  und  nach  meiner  Anordnung  hat 
Grüdner,  der  in  Schapers  Schule  gebildet  ist,  das  hier  aufgestellte  Modell 
des  Ostgiebels  in  einem  Zehntel  der  Originaigröfse  angefertigi;  der  West- 
giebel,  von  dem  nur  einige  Figuren  vorliegen,  wird  um  Mitte  November 
vollendet  sein.  Hauptaufgabe  ist  es,  die  Reihenfolge  der  Figuren  fest- 
zustellen. Sie  wird  durch  die  Giebelform,  die  Beschreibung  des  Pausa- 
nias  und  die  Fundstätten  bestimmt.  Der  Fundstätten  sind  aber  3  Arten 
zu  unterscheiden:  kleinere  Bruchstücke,  KOpfe,  Arme,  Fflfee  sind  willkOr- 
lich  fortgeschleppt  und  in  den  Lehm  der  Hütten  eingemauert  wordm ;  die 
gröfseren  Trümmer  wurden,  falls  sie  im  Wege  lagen,  nur  auf  die  Seite 
^rfickt;  drittens  smd  in  nicht  wenig  Fällen  Fundstätte  und  Fallstitte 
identisch.  Da  die  Wirkung  des  Erdbebens,  durch  welches  dtf  Zeustempel 
zerstört  wnrd»',  nicht  an  allen  Stellen  die  gleiche  war,  wurden  die  Werke 
in  der  Südoslecke  weiter  geschleudert,  die  in  der  Nordostecke  fielen  fast 
senkrecht  herab.  Dort  wurden  8  Figuren  zusammen  geftinden;  die  Eck- 
figur mit  den  2  folgenden,  nämlich  der  Kladcos  mit  dem  hockenden  Knaben 
und  dem  sinnenden  Greis,  der  die  Hund  an  die  Wange  legt.  Geht  man 
von  derlQtte  des  Giebelfeldes  aus,  so  ist  die  Gruppirung  folgende:  in  der 
Mitte  Zeus,  der  so^^eich  das  Zeichen  zum  Wettrennen  geben  wird,  der 
stolze  Oinomaos  mit  seiner  Gattin  Sterope  rechts,  Pelops  mit  seiner  künf- 
tigen Braut  Hippodomeia  Unks  von  Zeus.  An  Sterope  schliefst  sich  Myr- 
tilos,  des  Pelops  Wageniraker,  der,  zum  Aufi^pringen  bereit,  vor  den  Fflnen 
der  Pferde  kauert;  ihm  entspricht  auf  der  andern  Seite  eine  ähnliche  Figur. 
Nun  folgen  die  beiden  Viergespanne,  an  sie  schliefst  sich  rechts  ein  sin- 
nender Greis,  der  wohl  den  Tod  seines  Herrn  ahnt;  links  ein  würdevoll 
blickender  Mann,  der  mit  ausgestreckter  Hand  den  vom  Gott  geschenkten 
Sieg  annimmt,  beide  in  sitzender  Stellung.  Dann  folgt  eine  Frauengestalt 
und  der  Alpheios  als  ruhender  Mann;  erslere  wird  die  Quelle  Pisa  oder 
Arethusa  genannt,  mit  der  Alpheios  unterirdisch  zusammenhängen  soll; 
finf  der  andern  Seite  der  einen  Bachgott  dai-steUende  hockende  Knabe  und 
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der  Kladeos,  welcher  sicli  in  den  A1p1ieio.s  erliefet  So  ist  die  Responnon 
in  allen  TtÜcn  glt'irhmäfsijr  durchgeführt. 

Am  Wesigiebel  steht  in  der  Mitte  der  strafend  die  Hand  ausstreckende 
ApoUon,  der  Bescbfitzer  des  Gastrechts }  um  den  Gott  wogt  wilder  Kampf, 
auf  beiden  Seiten  je  drei  Gruppen  von  Kämpfern.  Kaum  konnten  die 
Giebel  ein  und  desselben  Tempels  in  stärkerem  Widerspruch  stehen;  hier 
die  gröfste  Ruhe,  dort  der  wildeste  Kampf. 

Alte  Fragen  sind  aber  noch  nicht  gelöst ;  es  bleibt  zunächst  noch 
das  Problem  der  Konkurrenz;  oflfenbar  bandelt  es  sicii  daniiii  in  drr  ln.'- 
rühmten  Inschrift,  welche  besagt,  dafs  Paionios  bei  der  Anfertigung  der 
&itpüjTrjpia  den  Sieg  errungen  habe.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  da&  die 
Priester  sich  durch  die  strenge  Symmetrie,  die  ft  i<  i  liche  Ruhe  und  die.  ge- 
bundene HalUmg  bestimmen  liefsen,  diesem  den  Vorzug  vor  Alkamenes, 
des  Phidias  Schüler  zu  geben.  Sudann  ist  die  Frage  über  den  Stil  ver- 
schieden beantwortet  worden.  Ich  halte  daför,  dafii  Metopen  und  Giebel- 
figuren  einer  und  zwar  der  attischen  Schule  angehßren.  Wenn  die 
Figuren  —  man  mufs  nicht  mit  falschen  Erwartungen  an  sie  herantreten, 
sondern  vielmehr  von  ihnen  iernen  —  nicht  immer  gröfste  Exaktheit  in 
der  Ausführung  zeigen,  so  ist  zu  bedenken,  dafs  wahrscheiidich  ein- 
heimische, nicht  attische  Steinhauer  sie  fertig  stellten,  dal's  sie  im  Akkord 
gearbeitet  wurden  und  vielleicht  auch  manciie  noch  unfertig  zur  be- 
stimmten Zeit  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden  muftten,  endlich,  da&  sie  fOr 
einen  sehr  hohen  Stamlort  bestimmt  waren.  Auch  so  machen  sie  der 
altischen  Kunst  keine  Schande. 

So  am  Schlüsse  seiner  eineinhalbstündigen  Rede  angelangt,  hält  es 
Prof.  Gurtius  für  seine  Pflicht,  noch  dem  Kaiser  seinen  besten  Dank  zu 
sagen,  der  nicht  etwa  b!ofs  die  Firma  dieses  grofsen  einzig  aus  liiebe  zur 
Wahrheit  unternommenen  Werkes  gewesen  sei,  sondern,  als  die  Mittel 
ausgingen,  aus  eigenen  Mitteln  reichlich  gespendet  habe,  um  diese  grofse 
That  des  Friedens  nach  dem  grofsen  Kriege  vollenden  zu  kOnnen,  welche 
uns  niemand  in  solcher  Vollstrindigkeit  vorgemacht  habe  und  die  uns 
auch  schwerlich  jemand  nachmachen  werde. 

Die  herrliche  Rede  wurde  von  der  gesamten  ^hOrerscbafl  —  auch 
viele  Damen  waren  auf  der  Gallerie  anwesend  —  durch  lauten  Beifall  ge- 
lohnt.   Schlufs  der  II.  allgemeinen  Sitzung  um  12*2  Uhr. 

Nachmittags  fand  trotz  des  wenig  versprechenden  Wetters  die  Fest- 
fiihrt  nach  Baden  statt,  zu  welcher  jedes  Mitglied  eine  Frdkarte  erhalten 
hatte.  Der  um  l'  eUhr  abfahrende  Extrazug  brachte  eine  zahlreiche  Ge- 
sellschaft von  Herren  und  Damen  dahin;  letztere  hatten,  vermutlich  durch 
die  Aussicht  auf  einen  Tanz  am  Abend  gelockt,  sich  in  besonders  groCser 
Anzahl  eingefunden.  Wie  heuer  fast  alle  Ausflflge,  so  wurde  auch  dieser 
vom  Regenspender  reichlich  mit  Seg'^n  übergössen.  Hatte  es  schon  vor 
der  Abfahrt  tüchtig  geschüttet,  so  folgte  auch  bald  nach  der  Ankunft  in 
Badra  ein  heftiger  Gufs,  so  dafo  man  leider  den  kurzen  Aufenthalt  nicht 
zur  Beschauung  der  reizenden  Umgebung  des  berühmten  Heilortes  benfltzen 
konnte;  nur  wenige  waren  so  glücklich,  von  dem  alten  Schlosse  eine,  wenn 
auch  beschriinkte  Aussicht  zu  geniefsen.  Doch  in  Baden  lassen  sich  ein 
paar  regnerische  Stunden  leicht  verbringen:  man  b«8udite  das  Friedrichs- 
bad,  welches  zur  beliebigen  Besichtigung  von  der  Badeanstaltkoinmission 
bereitwilligst  geöffnet  worden  war,  machte  einen  kleinen  Bummel  und 
•  sUbrirte  Magen  und  Kehle.  Am  Abend  lauschte  man  den  heiteren  Weisen, 
die  zwei  Musikkapellen  vor  und  in  dem  prächtigen  Konversationshause  ab- 
wechselnd spielten.  Drinnen  aber  im  hintersten  Saale  —  auch  die  Räume 
des  iiLonversationshauses  standen  uns  sämtlich  o£fen  —  spielte  ein  eigenes 
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Orchester  zum  Tanzp  auf,  und  die  junge  Welt,  und  auch  mancher  nicht 
mehr  ganz  Junge,  drehte  sich  nach  Herzenslust.  So  kam  die  Zeit  der 
Rückfahrt  immer  noch  schnell  genug. 

Dritter  Sitiungstag.  Freitag^  den  29.  September. 

Za  Beginn  der  DL  aUgemeinen  Sitzung,  wdche  wie  sonst  nach  Be- 
endigung der  Sectionsvorlräge  um  10  Uhr  anfing,  erUftrte  Dir.  Wendt, 
wegen  der  ungünstigen  Witterung  das  für  Samstag  beabsichtigte  Gartenfest 
in  Pforzheim  für  abgesetzt  vom  Programme  der  Festlichkeiten  und  gab 
dann  Direktor  Hettner-Trier,  das  Wort  su  sdnem  Vortrag:  «Zur 
Kultur  von  Gallien  und  Germanien  unter  römtscher  Herr- 
sch äff*,  dessen  Inhalt  etwa  der  war: 

Wenn  Redner  ddi  die  Aufgabe  stelle,  den  KidtuncBStand  In  Germanien 
und  Gallien  zur  Zeit  dßt  Römerberrschafl  darzortdlen,  so  spreche  er 
von  dem  Teile  Deutschlands,  der,  links  des  Rheines  sieh  hinziehend,  Ger- 
mania inferior  und  Germania  superior  genannt  wurde,  dann  von  dem  so* 
genannten  belgischen  Gallien.  Die  Grenze  zwischen  den  beiden  germanisch«! 
Gebieten,  welche  übrigens  nicht  Provinzen,  sondern  Mililärdistrikte  waren, 
und  Belgien  läist  sich  noch  nicht  ül>erall  genau  testsetzen :  im  allgemeinen 
wird  man  eine  Linie  yon  den  Vogesoi  anfangend,  der  Grenze  zwischen 
den  Bezirken  Trier  und  Koblena  und  der  Landesgrenze  bis  Aachen  folgend, 
als  Scheide  annehmen  dürfen.  Der  Grundunterschied  zwischen  beiden 
Ländern,  der  ganz  besonders  betont  werden  mufs,  ist  dieser:  Gallien  hatte 
eine  durchaus  bOrgerlicbe  Bevölketung;  Germanien  war  Militftrgrenze,  und 
von  militärischen  Rücksichten  liefs  man  sich  bei  seiner  Verwaltung  leiten. 
Von  Mainz,  das  wahrscheinlich,  wie  Köln,  schon  von  Agrippa  gegründet 
wurde,  bia  nach  Xanten  hinauf  waren  zahlreiche  Kastelle  angelegt,  die 
Besatzung  belief  sich  auf  etwa  90000  Mann.  Da  die  Soldaten  heiraten 
durften,  mulste  dieses  bedeutende  Heer  nachhaltigen  Eiiiflufs  auf  die  Mischung 
der  Bevölkerung  einüben.  Vor  dem  Lager,  das  immer  in  der  Nähe  ger- 
manischer Ansiedelungen  war,  wohnten  Weiber  und  Kinder  der  Soldaten; 
so  verwuchsen  denn  beide  Niederlassungen  bald  zu  einer  Ortschaft,  und 
die  Romanisierung  vollzog  sich  verhältnismälsig  rasch;  denn  dais  das  Heer 
genügend  romanische  Elemente  barg,  kann  nicht  mehr  bezweifelt  werden, 
da  wir  aus  Inschriften  wiesen,  dafii  die  Mehrheit  in  Oberitalien  ausgehirfien 
wurde.  Die  Bevölkenmg  aber  nahm  gerne  römische  Sitte  und  Sprache  an; 
die  Ubier  waren  schon  bald  Freunde  der  Römer,  nicht  minder  die  Nemeter 
und  Triboker,  welchen  Caesar  die  von  Ariovist  erbaltenm  Wohnsitze  be- 
stätigt hatte;  auch  das  zusammengelaufene  Volk,  das  die  a^'ri  decuniates 
bewohnte,  war  natürlich  gut  römisch.  Anders  stand  es  bei  den  Medio- 
matrikern und  Trevirern  in  Metz  und  Trier,  denen  ein  Teil  ihres  Besitzes 
genommen  worden  war;  auch  war  hier  der  Zuzug  aus  Italien  nie  so  be- 
deutend, und  so  vollzog  sich  die  Romanisierung  nie  vollsländi}:.  Zwar 
entstanden  auch  hei  ihnen  römische  Bauten,  und  war  auch  bei  Urnen  das 
Lateinische  die  offizielle  Sprache,  aber  das  Volk  blieb  römischer  Kultur  weit 
ferner  als  jenseits  des  Rheines.  So  erhielt  sich  bei  den  Belgern  die  Mutter- 
sprac  lie  bis  in  (i;is  vierte  Jahrhundert,  wogegen  bei  den  Germanen  die  römi- 
sche Sprache  bald  allgemein  verbreitet  war;  auch  die  alte  Religion  behielten 
sie  bei.  Die  deutlichsten  Bewdse  für  die  völlige  Verschiedenheit  liefern 
die  uns  erhaltenen  Grabmonumente:  in  Germanien  tragen  die  Grabreliefs 
italischen  Charakter  —  bewaffnete  oder  mit  der  Toga  bekleidete  Soldaten} 
bäulige  Totenroahle  ete.  — ;  in  Belgieii  sind  die  Cbrabtteioe  ntdi  Form  und 
AuBfOhrung  ^genartig,  fie  find  tonnenfOrmig  oder  pyramidal,  oft  Ton  be* 
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deutender  Höhe  —  die  Igeler  Säule  an  70  Fufs  — ;  Porträtdarstellungen  und 
Schnppendacb  keimiefebnen  sie. 

Nun  folgt  eine  Darstellung  der  Bauart  und  der  Kleidung,  die  im 
Ganzen  in  Belgien  und  Germanien  dieselbe  Entwicklung  zeigen.  Da  wir 
unsere  Kenntnis  Ober  den  Hftuserban  nur  ans  den  aufgefhnaenen  Rinnen 
schöpfm  können,  so  sind  selbstredend  noch  viele  Punkte  unaufgeklärt;  so 
hat  man  ein  städtisches  römisches  Wohnhans  in  Deutschland  und  Frank- 
reich bis  jetzt  noch  nicht  gefunden;  nur  Villen  kenneu  wir.  Von  diesen 
lassen  sich  zwm  Arten  anterscheiden,  solche  mit  qnadratisdiein  Grundriß, 
(die  kleineren)  ohne  Atrium,  dessen  Stelle  ein  Wirtschaflshof  einnimmt ; 
die  anderen,  eleganteren,  mit  rechteckigem  Grundrifs  offenbar  Sommersitze 
der  Vornehmen.  Das  Dach  ist  mit  Ziegeln  gedeckt,  der  Fufsboden  zuweilen 
aus  Mosaik;  die  Räume  sind  gröfser  als  in  Pompeii.  die  Wftnde  den  dort- 
igen ähnlich.  Das  Kliinu  hedingt  eine  Masse  Veränderungen  der  itali- 
schen Bauart  gegenüber:  die  meisten  Räume  sind  durch  Glasfenster  ge- 
schlossen und  durch  Hypokausten  heubar.  Am  besten  erhalten,  weil  mit 
unverwüstlichem  Mörtel  gebaut,  sind  die  Baderäume.  Dafs  diese  Villen 
den  Grofsgrundbesitzern  mit  ihren  coloni  gehörten,  beweisen  die  in  der 
Nähe  befindlichen  Wohnungen  der  letzteren,  sowie  die  Wirtschaftsgebäude. 
Die  Bekleidung  der  Belgier  war  eine  eigentümliche:  ein  bis  zu  den  Füfsen 
reichender  Mantel, _  nur  mit  einem  Loclie.  durch  das  der  Kopf  gesteckt 
wird,  mit  weiten  Ärmeln  und  einer  Kapuze;  dies  mufs  das  Sagum  sein, 
das  belgische  Nationalgewand,  welches  nach  Diodor  zumeist  buntfarbig  war. 
Darunter  trug  man  ein  tunicaartiges  Hemd,  um  den  Hals  ein  Tuch ;  Hosen 
hat  man  noch  nicht  gefunden.  Die  Frauenkleidung  war  wesenth'ch  die 
gleiche ;  an  deu  Strümpfen  war  die  grolse  Zehe  von  den  anderen  getrennt. 
Zum  SchluA  wird  die  Agrikultur  und  Industrie  berührt:  Viehzucht  und 
Obstbau  waren  weit  verbreitet  und  einli  Hplich  ;  Wein  wurde  zuerst  um  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  gebaut.  Die  rheinischen  Töpferwaren  waren 
berObmt,  wurden  aber,  wie  es  scheint,  nicht  exportiert.  Bis  250  wachst 
dieiflmische  Kultur,  dann  mufs  sie  den  eindringenden  germanischen  Völkern 
weichen;  im  belgischen  Gallien  zeigt  sich  ein  l&ngeres  Wachstum,  weil  hier 
die  Kaiser  ihren  Wohnsitz  nehmen. 

Nach  Beendigung  dieser  Rede  machte  der  Präsident  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  man  nun  an  die  Wahl  des  näch  stjäh  rigen  Versam  mlu  ngs- 
ortes  denken  mQsse;  Direktor  Eckstein  werde  über  die  Beschlüsse  des 
zu  diesem  Zwecke  bestimmten  Ausschusses  befiditen.  Dieswschllgt  Dessau 
vor,  da  man  eine  Stadt  wählen  wolle,  die  womöglich  im  Herzen  Deutsch- 
lands  liege;  als  Präsidenten  schlägt  er  den  anwesenden  Direktor  und  Schul- 
rat Krüger  in  Dessau  und  als  II.  Vorsitzenden  Direktor  Stier  in  Zerbst 
vor,  Nach  einstimmiger  Annahme  dieser  Vorschläge  gab  Dir.  Krflger  die 
Erklärung  ab,  die  Anhaltsche  Regierung  und  die  Stadt  Dessau  heifse  schon 
im  Voraus  die  Philologenversammlung  willkommen.  Sodann  wurde  auf 
Anlegung  des  Präsidenten  noch  der  Beschlufs  gefafst,  es  solle  auf  der 
nächsten  Versammlung  zwei  Anträge  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  werden: 
1)  Es  sollten  vom  Jahre  1883  an  nicht  mehr  alljährliche, 
sondern  zweijähr  Ii  che  Versammlungen  abgehalten  werden; 
8)  Die  Versammlung  solle  die  durch  sie  erwachsenden 
K 0  c  n  seihst  bestreiten,  damit  man  bei  det  Auswahl  der  Versamm* 
lungsorte  weniger  Schwierigkeiten  begegne. 

Hierauf  betrat  Privatdozent  Dr.  Koch,  Marburg,  die  Rednerbühne 
und  sprach  über:  «Die  Beziehungen  der  deutschen  zur  eng- 
lischen Literatur  im  18.  Jahrhundert.*  Gleichzeitig  mit  Leckes 
Philosophie  übten  die  Lehrgedichte  Fopes  und  Thomsons  bedeutenden  üin« 
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flufs  auf  Hrockcs  uiul  Haller;  bis  Wieland  lÄfsl  sich  dieser  Einflufis  vep- 
folgfii.  Zuiiadist  macht  sich  dann  Richardsons  Einflufs  auf  das  bürger- 
licli«^  Scliauspii  I  l.i  --iii^'s  nini  (Ut  Aiiilisons  auf  die  dputschen  kritischen 
VVucbeu-  und  Zeitäcluillen  gellend.  Dann  kommen  Millon  und  Young  und 
erst  na6h  ihnen  tritt  der  grolte  Shakespeare  in  innige  Beziehungen  zur 
deulsclu  n  Litnatur;  er  wirkt  fördernder  als  iiytml  ein  Anderer  auf  die 
gesunde  Entwicklung'  <lr'r?elh<'n  ein  (Lessinj?.  Schillrr,  Götlie).  Teils  gleich- 
zeitig, teils  nach  dun  wurden  denn  auch  die  «Heliques  of  Ancieat  English 
Poeüy",  die  Percy  1765  veröffentlicht  hatte,  beachtet;  selbst  GOthe  schöpfte 
ans  innen.  In  der  ein^'elM'ndston  Weise  verbreitet  sich  Redner  über  diese 
Punkte  und  schliefst  dann:  Jetzt  erst  hatte  der  deutsche  Geist  ^'elernt.  un- 
mittelbar an  das  klassische  Altertum  heranzutreten,  von  jetzt  ab  macht 
sich  aber  auch  der  Einflufs  der  deutschen  Literatur  auf  die  englische  geltend, 
von  der  sie  bisher  das  stotTliche  Element  j^eschfipfl  hatte,  während  das 
Formale  von  der  französischen  Literatur  henlber^renominen  wurden  war. 

Obwohl  es  unterdesseu  schon  12^;2  Ubr  geworden  war,  hielt  noch 
Prof.  Bockel,  Karlsruhe,  seinen  Tortrag  Ober  «Hermann  Köchly", 

freilich  vor  einer  nur  kleinen  Schaar,  die  jedoch  mit  regem  Interesse  und 
gespannler  Aufmerksamkeit  den  Worten  des  Redners  folgte.  Gerne  würden 
wir  ausführUch  die  treffliche  Rede  wiedergeben,  doch  Mangel  an  Raum 
macht  uns  mafevolle  Beschränkung  zur  Pflicht. 

„Wenn  er  an  dieser  Stelle  Köchlys  gedenke",  begann  Rockel,  „so  be- 
dürfe das  keiner  Entschuldigung;  vielmehr  erfülle  er  imr  eine  Pflicht  der 
Dankbarkeit  gegen  den  Mann,  6et  diese  Versammlungen  seit  dem  Jahre  45 
so  eifrig  besucht  und  gefördert  und  im  Jahre  (!5  zu  Heidelberg  den  Vor- 
silz geiübrl  luibe.  Tu  KTu-lilys  Persönlichkeit,  dessen  Thätigkeit  als  Lehrer 
er  darstellen  wolle,  zeige  sicii  durchweg  ein  gewisser  frischer,  aneifernder, 
Zug,  der  ihn  nicht  zum  Stubengelehrten  werden  liefs  und  ihm  die  Liebe 
seiiKM-  Schüler  erwaih;  er  war  zum  akadeiuisclien  Lehrer  gescbafferi.  Sclion 
während  er  noch  aiu  Gymnasium  in  Dresden  lehrte,  that  er  sich  hervor; 
als  sich  eine  Gymnasialreform  vorbereitete,  befürwortete  er  eine  gebührende 
Berücksichtigung  des  Grie<hischen  in  der  Erwartung,  dafs  es  einst  den 
Ehrenplatz  erhalte.  In  Folge  der  politischen  Wirren  luufste  er  49  aus 
Deutschland  (nach  Brüs;jel)  üieheii.  Im  Jahre  18ÖÜ  schon  wurde  er  an  die 
Universität  ZOrich  berufen;  von  da  an  wirkte  er  mehr  als  ein  Vierteljahr» 
hundert  als  akademischer  Lehrer.  Der  Vortragende  führt  im  Einzelnen 
aus,  wodurch  seine  Vorlesungen  sich  auszeichneten ;  wie  er  insbesondere 
durch  die  Gründung  des  Seminars  seine  Schüler  an  sich  zu  fesseln,  mit 
ihnen  in  enge  Beziehungen  zu  kommen  bestrebt  war ;  wie  er  immerwährend 
r^e  Teilnahme  Inr  eine  gesunde  Entwicklung  des  Mittelschuhvescn  nn  den 
gelegt  habe,  und  gerade  Baden  ihm  in  dieser  Hinsicht  viel  Dank  schulde. 
Dann  folgt  eine  ergreifende  Schilderung  der  letzten  Lebenstage  Küchlys, 
der  nocli  kurz  vor  seinem  Tode  den  lang  gehegten  Wunsch  erfüllt  sehen 
sollte,  den  klassisclien  Hoden  von  Hellns  zti  schauen.  Im  Septendier  1876 
reisle  er  mit  dem  Erbprinzen  von  Meiningen  durch  Italien  nach  Olympia; 
nach  einem  Sturze  vom  Pferde  auf  der  Ebene  von  Marathon  ergriff  ihn 
zu  Athen  ein  alles  Leidw;  im  Vorgefühl  des  herannahenden  Todes  dichtete 
er  sich  selbst  die  auf  seinem  Grab  im  Heidelberger  Friedhof  stehenden  Worte: 

*0^i  to^ttiv  locEiv,  jxoipav  tSsv  d«cvdtou. 

Die  badischen  Lehrer,  wie  alle,  deren  Mdster  er  war,  werden  ihm  immer 
•in  dankbares  Andenken  bewahren. 

Um  IVi  Ubr  erst  schlofii  diese  dritte  allgemeine  Sitzung. 
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Für  den  Nachmittag  war  auf  dem  Programm  ein  im  Stadtpark  ai)- 
zuhaltende.s  Garlentest  uud  Besichtigung  der  zahlreichen  städtischen  und 
grofsherzoglichen  Sammltingeii  vorgesehen;  jenes  aber  warde  selbstredend 
JEU  Wasser  und  auch  diese  konnten  nicht  von  allen  Festteilnehmern  be- 
sucht werden,  da  einige  Seklionsvorlräge  wegen  Mangels  an  Zeit  auf  die 
Nachujittagsstüuden  verlegt  worden  waren;  so  war  die  pädagogische  Sektion 
von  4 — 6^^  Öhr  versammelt 

Abends  9  Uhr  fand  der  feierliche  von  der  Stadt  Karlsruhe  gep^f^bune 
Festkommers  statt.  Die  Zahl  der  Teilueliuier  war  sehr  grols;  0  riesige 
Tische  waren  vollständig  besetzt,  und  auf  der  Gailerie  sah  man  viele  Ver- 
treterinen des  zarten  Geschlechtes,  unter  denen  einzelne  zu  unserem  Er- 
staunen mit  hewTjndernngswürdijjrer  Ausdauer  Iiis  zum  Schlüsse  des  offi- 
iddlen  Kommerses  aushieiten.  Die  geräumige  Halle  des  herrlichen  Fest- 
baues  zeigte  sich  bei  der  grofsartigen  Beleuchtung  in  ihrer  vollen  Pracht. 
Kurz  nach  der  festgesetzten  Zeit  eröffnete  der  Vorsitzende,  Prof.  Gold- 
schmid,  Karlsmhe,  den  Kommers  und  ordnete  die  Absingnnj?  des  ersten 
unter  den  Festliedern  an.  Diese,  in  ein  sehr  hübsch  ausgestattetes  Heftclien 
gebunden,  zeichneten  sich  fast  alle  durch  kräftigen  Humor  oder  Zartheit 
(1(M'  Einpfindun<r  aus.  Aus  der  grofsen  Reihe  von  Ti  inkspi  üchen  und  Picden 
nennen  wii-  nur  die  Erößuungsrede  des  Vorsitzenden,  weicher  in  begeistern- 
den Wollen  den  deutschen  Kaiser  als  das  würdigste  Heldenvorbild  für  die 
deutsche  Jugend  feierte  und  mit  einem  Toaste  auf  ihn  und  den  Landes- 
herrn Schlots.  Jubelnder  Heifall  hallte  im  Saale  wieder,  und  stallend  sang 
die  ganze  Versammlung  die  Jubelhynuie  ab.  Überhaupt  herrschte  den  ganzen 
Abend  hindurch  die  heiterste  Feststimmnng,  welche  auch  durch  einen  un- 
lieben Zwischenfall*)  nur  auf  kurzo  Zi  if  gestört  werden  konnte;  es  wurde 
viel  gesungen  und  noch  mehr  geredet.  Aucb  Curtius,  welchen  Stadtrat 
Böckel  wegen  seiner  hohen  Verdienste  um  die  Wisseiischalt  als  Repre- 
sentanten  der  philol.  Gelehrtenwelt  hatte  leben  lassen,  betrat  unter  leb- 
haftesten Beifallsrufen  die  Rednerl)rihn(*,  um  zu  danken  und  ein.-  Entsteli- 
ungsgeschichte  seiner  olympischen  Forschungeu  zu  geben.  Die  mit  glänzender 
Beredtsamkeit  und  alle  Herzen  gewinnender  Bescheidenheit  gesprochene 
Rede  verdient  in  der  Hauptsache  wi.der^egeben  zu  wei  den.  Was*  er  sei 
und  gewirkt  habe,  verdanke  ci-  Giiechenlan«!.  Eine  gülii;t' Vorsehung  habe 
es  ihm  vergönnt,  4  volle  Jalire  seiner  Jugendzeit  voll  der  Schwärmerei 
unter  dem  glänzenden  attische  Himmel,  in  den  dunklen  Ofivenhainen  von 
Hellas  zu  verbringen;  da  sei  in  ihm  die  Liebe  zu  jenem  einst  an  Kunst- 
werken so  reichen  Lande  erwacht.  „Damals  verhüllte  noch  der  Hoden  ihi'e 
Überreste,  und  nur  im  Geiste  vermochte  man  sie  liervorzuzaubern,"  sagte 
Redner.  «Als  ich  nun  einige  Jahre  später  eines  Tages  in  der  Singakademie 
zu  Berlin  von  der  Akropnlis  sprach,  da  war  es  die  Begeisterung,  (h"e  mich 
so  ^anz  erlullte,  welche  icner  hohen  Frau,  der  Beschützerin  der  Kunst  und 
Wissenschaft,  den  Gedanken  eingab,  mich  zum  Erzieher  ihres  Sohnes,  des 
einstigen  Thronfolgers,  zu  erwählen.  So  kam  es,  dafs  ich  durch  meine 
Liebe  für  Griechenland  als  Niclit[jreufse,  als  Kind  der  freien  Reichsstadt 
Lübeck,  in  das  Fürstenhaus  der  HohenzoUern  eingeführt  wurde.  Und  als 
ich  dann  meinen  Z(^1ing  in  meine  Heimat  fShrte,  und  ihm  auf  der  wei- 
teren Reise  zum  ersten  Male  den  Hafen  zeigte,  der  heule  der  deutsche 
Kriegsbafen  ist,  da  konnte  man  schon  erkeiuien,  dafs  er  nicht  nur  für 
Preulsen,  sondern  für  ganz  Deutschland  innige  Liebe  empfand,  dafs  er 
Gottes  Tuchen  S^n  fQr  seinen  hohen  Beruf  «npftingen  habe.  Nicht 


*  Vortrag  eines  Liedes,  das  besser  weggeblieben  wäre,  durch  eioea 
Hofopernsftoger. 
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minder  grofii  war  seine  Liebe  für  die  Kunst.,  und  er  verstand  es,  auch 
Andere  dafür  zu  begeistern.  Nach  einer  Vorlesung  über  Olympia  fafste 
Wilhelm  IV.  den  Gedanken,  es  müsse  einst  die  Zeit  kommen,  wo  man  die 
reichen  Schätze,  die  jener  klassische  Boden  berge,  heben  könne,  und  der 
Kronprinz  hefs  diesen  Gedanken  nicht  mehr  los.  Und  die  Zeit  kam:  da 
der  grofse  Krieg  geschlagen,  und  dem  Kaiser  die  glorreiche  Friedens-  und 
Siegespalme  zu  Teil  geworden  war,  da  sehaffte  er,  eingedenk  des  froheren 
Wortes,  Mittel  und  Wege  und  schickte  mich  nach  Olympia,  um  die  Schätse^ 
die  in  seinem  Boden  ruhten,  ans  Licht  zu  fördern;  jenes  Olympia,  das 
einst  mich  an  die  Stelle  geführt  hatte,  die  mich  jetzt  berief,  den  dort  ver- 
borgenen Zauber  zu  lösen."  Dann  dankte  er,  dafs  man  der  deutschen 
Hochschulen  gedacht  h;iht\  IJnive^rsit.'il  und  Gymnasium  müfsten  immer 
enger  zusammenhalten,  auf  dafs  die  klassi.sche  Bildung  durch  keinerlei  Ein- 
sprüche geschSdigt  werde.  Welche  Wege  einzosdilagen  seien,  das  sei  ein 
Problem,  das  noch  der  Lösung  bedürfe;  aber  griechische  Kultur  müsse 
sich  enge  mit  christlicher  Bildung  verweben,  als  der  Nibelungenhort  deut- 
scher Bildung.  Schliefslich  brachte  er  ein  Hoch  auf  das  deutsche  Vater- 
land und  die  ewig  spriefsende,  hohen  Taelen  zustrebende  deutsche  Jugend. 

Von  den  vielen  noch  ausgebrachten  Toasten  waren  die  meisten  wenig 
oder  gar  nicht  verständlich,  so  lustig  und  laut  ging  es  zu.  Als  merkwürdig 
mag  noch  hervorgehoben  werden,  da£i  hdm  Semestb'-Salanianderreiben  der 
bejahrteste  unter  den  alten  Herren  gerade  100  Semester  aufwies;  es  war 
der  Privatgelehrte  Dr.  Müller-Strübing  aus  London,  der  im  Jahre  1832  aus 
seiner  mecklenburgischen  Heimat  nach  14tägiger  Wanderung  zu  Fufs  nach 
Heidelberg  gelangte,  wo  et  sich  nicht  genug  verwundem  konnte  „über  die 
Berge,  wo  der  Wein  wächst."  Die  schöne  Feier,  welche  bis  nach  3  Uhr 
währte,  wird  wohl  allen  Teilnehmern  in  steter  Erinnerung  bleiben. 

Vierter  Sitzungstag.   Samstag,  den  80.  September. 

Neben  den  zahlreichen  geschält  liehen  Mitteilungen  und  Verhandlungen 
brachte  der  letzte  Sitzungstag  in  der  allgemeinen  Sitzung  noch  2  Vorträge, 
da  einer  der  für  dieselbe  festgesetzten,  jener  des  Dr.  SchiUer,  Giefisen,  wegen 
Un\^ohlseins  dieses  Herrn,  und  ein  weiterer  des  prakt.  Arztes  Dr.  Wilser, 
Karlsruhe,  wegen  Mangels  on  Zeit  ausfiel.  Der  erste  Vortrag  wurde  von 
Prof.  Ziegler,  Strafisburg,  gehalten:  Ober  die  Entsteh ung  der  ale- 
xand  rinischen  Philosophie.  Er  beginnt  damit,  dafs  der  Satz,  mit 
welchem  das  Johannesevangelium  anfangt,  „im  Anfang  war  das  Wort"  auch 
der  Ausgangspunkt  der  Philonischen  Rehgionspliiiosophie  sei.  Dann  stellt 
er  die  Frage,  woher  Philo  sein  philosophisches  System  genommen  habe, 
ob  seine  Lehre  eine  jüdische  oder  eine  griechische  sei,  und  beantwortete 
sie  mit  Beziehung  auf  Zeller  imd  Lucius  mit  letzterem  dahin,  dafs  in 
Philos  System  nicht  der  griechische,  sondern  der  jüdische  Geist 
Hauptfaktor  sei,  der  üreilich  vom  griechischen  stark  beeinflufst  werde, 
und  führte  dies  weiter  aus,  Niir  in  Alex;indria  konnte  diese  Lehre  ent- 
stehen, da  sich  dort  eine  förmliche  jüdische  Kolonie  inmitten  der  griechi- 
schen Bevölkerung  und  im  steten  Verk^r  mit  ihr  befand.  Nnr  dort  w»r 
der  Versuch  möglich,  die  rehgiösen  Gegensatze  des  Orients  und  des  Occi- 
dents  zu  verschmelzen.  Dabei  blieb  Philo  Jude,  und  deshalb  ward  sein 
System  nicht  wie  das  aller  anderen  Zeitgenossen  ein  eklektisches.  Für  ihn 
fand  sich  die  platonische  Lehre  in  der  Bibel  und  zwar  vermittelst  allego- 
rischer Auslegung;  diese  bildet  sein  formelles  Prinzip.  Die  Idee  des  trans- 
zendenten Gottes  ist  bei  ihm  von  hoher  Wichtigkeit;  zwischen  diesem  und 
der  lUterie  Temitftfllt  dn  Reteh  von  Kräften,  analog  den  Ideen  FIiUm  and 
dtnBngehi  des  «Uen  Tatanentesi  er  fttOrt  m  imLogoe  neamaieD.  Sein 
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Xo^oc  hat  jedoch  nichts  gemein  mit  dem  pantheistischen  der  Stoiker;  er 
hat  diese  Bezeichnung  nur  darum  gewählt,  weil  er  sie  für  passender  hielt 
als  aotp'.a.  Dem  guten  Gotte  steht  die  absolut  böse  Materie  gegenüber:  ein 
Dualismus,  der  sich  durch  seine  ganze  Lehre  zieht.  Während  der  lebens- 
frohe Grieche  über  die  Anwendung  der  Folgerungen ,  die  sich  aus 
der  Annahme  der  absolut  sündhaften  Materie  ergaben,  leicht  hinwegkam, 
roufete  die  Ethik  des  strengen  Juden  asketisch  werden  und  Abtötung  des 
bösen  Leibes  Torschreiben.  So  wird  Vhi\o  im  Gegensatz  m  I%tto  Peasmibt; 
er  ver^'irfl  jeden  Genul^  jede  Lust  und  betrachtet  als  höchstes  Ziel  das 
Schauen  Gottes,  welches  nur  durch  ein  Ctesclienk  Gottes  ermöglicht  worden 
kann*  so  da£s  es  eines  besonderen  Gnadeuaktes  bedarf.  Es  ist  die  Ekstase 
notwendig,  um  die  Gottheit  schauen  m  können.  Wir  s^en,  die  alexan- 
drinische  Philosophie  ist  wesentlich  alttestamentUch,  nur  Einzelheiten  sind 
den  Griechen  entlehnt. 

Die  gegenteilige  Ansicht  stützte  sich  vorwiegend  auf  zwei  Voraussetz- 
ungen :  1.  Philo  sei  ein  Kind  des  Griechentums,  da  Jenes  Buch  über  Thera- 
peuten,  als  dessen  Verfasser  er  bt'knnnt  sei.  nur  von  einem  Neupythagoreer 
geschrieben  sein  könne.  2.  Die  Sekte  der  Essener,  welcher  Philos  System 
sehr  nahe  steht,  sei  dne  vorwiegend  griechische,  dem  Judentum  feindlich 
gesinnte;  also  sei  auch  die  Philonische  Lehre  nicht  jüdisch.  Diese  beiden 
Voraussetzungen  aber  sind  von  Lucius  („Die  Therapeuten  und  ihre  Stellung 
in  der  Geschichte  der  Askese''  und  „Der  E^senismus  in  seinem  Verhältnis 
zum  Judentum")  als  irrig  nachgewiesen,  und  zwar  ist  seine  Beweisführung 
über  den  ersten  Punkt  so  schlagend,  dafs  polbst  Zellor  sicli  zu  seiner  An- 
sicht bekehrte.  L.  zeigt,  dal's  es  Oberhaupt  keine  Therapeuten  gegeben 
hat,  und  das  fragliche  Buch  eine  Fälschung  aus  dem  4.  Jahrhundert  ist. 
Die  Essener,  von  deren  Lehre  Redner,  an  der  Hand  des  von  Philo,  Jose- 
phus  und  Plinius  Berichteten,  eine  genaue  Schilderung  gibt,  huldigten  der 
Askese  und  waren  echte  Juden,  auf'  deren  Kultus  während  ihres  Lebens 
im  Exil  fremde  Religionen  bedeutenden  Einflufe  ausgeübt  haben.  Nor  der 
Neupythagoreismus  hätte  vielleicht  ihre  Lehre  hervorrufen  können;  dieser 
entstand  aber  erst  mehr  als  100  Jahre  später.  Da  nun  Philo  die  Grund- 
lagen seiner  Lehre  offenbar  derjenigen  der  Essener  entnahm,  so  ist  auch 
er  ein  strenggläubiger  Jude  und  nicht  ein  griechischer  Eklektiker. 

Der  letzte  Vortrag  wurde  von  Oberlehrer  Dr.  Soltau,  Zabern.  ge- 
sprochen und  zwar:  „Über  den  Ursprung  vonGensus  undCensur 
in  Rom.*  Derselbe  mufste  wegen  vorgerückter  Zeit  seine  Rede  an  meh- 
reren Stellen,  besonders  gegen  das  Ende  nicht  unbedeutend  abkürzen;  des- 
halb, und  weil  sie  ziemlich  breit  angelet  war,  beschränken  wir  uns  auf 
Wiedergabe  des  Wesentlichsten. 

Wer  nach  den  Ursachen  der  Gröfee  des  republikanischen  Rom  forscht, 
wird  auch  der  Gensur  gedenken  müssen,  denn  die  Censoren  waren  die 
höchsten  Wächter  über  Sitte,  Zucht  und  Ehrenhaft if^keit  der  Bürger,  und 
übten  eine  in  alle  Zweige  des  Staatslebens  eingreifende  Thätigkeit  aus. 
Man  könnte  nun  glauben,  es  sei  diese  Institution  auf  einen  einzigen  Hann 
(Servius)  zurückzuführen;  dem  ist  aber  nicht  so.  Servius  kann  nach  dem, 
was  Redner  in  seinem  Buche  über  die  altrömischen  Volksversammlungen 
nachgewiesen  hat,  nur  ein  Reorganisator  des  Heeres  gewesen  sein,  und 
keinesfalls  den  Census  eingesetzt  haben,  i.  e.  eine  in  bestimmten  Zeiten 
sich  wiederholende  Schätzung  des  Vermögens.  Kurz  er  hat  weder  die  co- 
mitia  centuriata  noch  den  Census  eingeführt.  So  mulste  denn  auch  die 
Frage  Ober  den  Ursprung  der  Gensur  eine  ganz  andere  werden,  als  wofür 
man  sie  bisher  angesehen  hat.  Um  sie  beimtworten  zu  können,  müssen 
wir  zuerst  feststellen,  worin  die  orsprOngliebe  Kompetenz  der  Gensur  ba* 
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stand.  Nun  hat  Mommscn  in  seinem  römischen  Staatsrecht  gezeigt,  dafe 
der  Gensor  seiner  rechtlichen  Kompetenz  nach  den  Unterbeamten,  seinen 
Ehrenrechten  nach  aber  den  Oberbeamten  beigezählt  werden  müsse,  und 
genaue  Untersuchungen  hahon  ergeben,  dafs  die  Censur  anfänjrlich  ein 
Unteramt  war,  dem  im  Lauie  der  Zeit  höhere  Elirenrecbte  zuerluinnt  wur- 
den, so  da(^  auch  ihr  Einflufs  stieg.  So  efhielten  die  Genaoren  8  wichtige 
Reehle  eist  längere  Zeit  nach  Einaetxong  der  Gensur:  1.  Die  senatus  lectio, 
2.  die  Ritterergänzunj?  und  3.  dio  rensura  morum.  Ferner  verbreitet  sich 
Soltau  auölührlich  über  einige  weitere  nuch  nicht  genügend  aufgeklärte 
Pnnlttei  so:  wie  den  Genaoren  als  Unterbeamten  die  lex  centuriata  de  im- 
perio  und  die  Berufung  de<  exercitus  zur  censorischen  Umfr.iiri'  auf  dem 
Marsfelde  und  zur  lustratio  zukam?  Wann  die  Censur  als  ein  Finanzamt 
mit  vierjähriger  Amtszeit  gestiftet  wurde?  etc.,  und  sucht  dabei  nachsu- 
Aveisen,  dafs  das  römische  Staatsreclit  sich  vielfach  an  griechische  Ver- 
hriltnisse  angelehnt  habe,  dafs  aber  ganz  besonders  die  römische  Finanz- 
Verwaltung  durch  die  Decemvirn  im  Anschlufs  an  die  attische  reorganisiert 
worden  sei. 

Nun  erfül<^te  die  Berichterstattung  über  die  Thätigkeit  der  einzelnen 
Sektionen^)  von  Seite  des  betreffenden  Vorsitzenden;  nur  über  die  mathe- 
matische Abteilung  wurde  kein  Bericht  abgelegt,  da  dieselbe  wegen  Abreise  ' 
einiger  Mitglieder  schon  am  Freitag  in  Terlängerter  Sitzung  ihre  Vortrflge 
beendigt  und  sich  aufgelöst  hatte. 

Es  war  schon  nahezu  1  Uhr,  als,  der  Gewohnheit  gemäfs,  der  zweite 
Prisident  Hofhtt  Dr.  Waehsmuth,  Heidelberg,  das  Wort  zum  Abschieds- 
j^iufs  ergriff,  den  er  „bei  des  Bedens  Überflufs  und  des  Hörens  Oberdrufs" 
kurz  machte.  Er  wolle  nur  die  Änderung  betonen,  welche  im  Studium 
des  Altertums  eingetreten  sei.  In  Güttingen  sei  1845  bei  Begiündung  des 
Vereins  deutscher  Philologen  das  Studium  der  Saelien,  die  „monumentale* 
Philologie,  wie  man  sie  damals  nannte,  d.  h.  die  Archäologie  in  den  Vorder- 
grund gestellt  worden;  jetzt  herrsche  vielmehr  das  Studium  der  Sprache 
und  Literatur  vor.  Die  FQUe  des  Neugei^indenen  sei  mächtig  angeschwollen, 
seine  systematische  Verwertung  Aufgabe  der  heutigen  Philologie.  Vor  un- 
gesunder Verirrung  bewahre  uns  dabei  der  gesunde  realistische  Boden  der 
monumentalen  Thatsachen.  Möge  aber  unsere  Wissenschaft  noch  so  ge- 
teilt sein,  es  bleibe  in  ihr  immer  ein  vermittelndes  Band,  die  klassische 
Literatur ;  sie  bilde  den  Boden,  aus  dem  jeder,  der  dem  Ganzen  zustrebt, 
seine  Kräfte  ziehen  müsse;  sie  müsse  für  das  humanistische  Gymnasium 
den  Hauptbestandteil  bilden.  Dann  dankte  Waehsmuth  in  herzlichen  Worten 
den  staatliclien  und  städtischen  Behörden,  den  Einwohnern  Karlsruhes  und 
allen,  die  dazu  beigetragen  hältfM),  den  Güsten  den  Aufenthalt  angenehm 
zu  machen  und  wünschte,  dies*-  niochlen  eine  gute  Erinnerung  an  Karls- 
ruhe mitnehmen  und  nicht  das  Wort  Göthes  an  sich  erfahren  haben, 
welcht  s  Dir.  Wendf  in  seiner  Eröffnungsrede  anffihrte:  ,die  Langeweile 
wächst  hier  von  Stunde  zu  Stunde."  Er  endete  mit  den  Worten:  „Hier- 
mit erklfire  ich  denn  diese  36.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Sdiuhnänner  für  geschlossen;  es  lebe  die  87.!* 

Augsburg.  Wolpert 


Das  Referat  aber  die  Sektionsverhandlungen  folgt  im  nächsten  Hefte. 
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©ämtrit^c  6  ^ffnbe  ftnb  bereit?  mit  (SUrtteltmisun^  lbir#  ^üniolirtf 
|»»u|iril^ftt  |tultu«mititß»rittitt»  in  einer  ^ei^e  von  l^öl^eren  @(^uten, 
@9mnaften,  Slealg^mnaften  unb  Stealprog^mnaften  jur  (Sinfü^runq  del<^n!)t' 

S)ad  tttteU  in  fat^iDiffenfchaftti^en  3<''(t)^riften  lautet  ü&eraud  0ft|iftia. 
Unter  cnbcren  ftnb  in  ber  ^tvixntv  pfitfdjrtft  für  ^(to  (^x\\titi<kfia\- 
Wt\tn  mehrere  anerfennenbe  lliejenfioncn  ei-)4iieuen.  %\\  einer  berjelben  ^ei^t 
eS:  6d|on  fvaiev  ifl  ein  IBergteif^  mit  bem  Sefebud^  von  unb  UtwlfUli 
flejogen;  id^  möchte  bao  (Befmite  je^t  baf'in  iiLnrcL'ftäubigen,  bafi  bo^  Ic^terc  (bn§ 
^annooer' jd^e  :^efc&uc^)  überhaupt  n^it  ^«it  ti«rl|an^^cit  ^cff I>tt4irvit 

SEßir  ftnb  mit  ^Sergnägen  bereit,  ^^nen  uoit  einzelnen  ober  aUen  XeiCen  eilt 
^reiesemplar  su  fenben  unb  bitten  um  gütige  Berudfic^tigung  bei  ^:)2eueinfü^runsen. 

Hannover.  <^Cll»tlt||'f4^  9^C«(|$6llf|$ail^llt. 


Trienim  philologicum 

oder 

GhnudzQge  der  phUologisdieii  Wissenschaften, 

tir  Jinger  ftr  Plüoloiiie 

svr Wiederholung  und  Selbstprflfmig 

Gearbeitet  von 

Wilhelm  Freund. 

Heft  1,  Preis  1  ^ü,  ist  zur  Aiisicbl  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen;  Tollstftndige  Prospekte  mit  Inhaltsangabe  gratis. 

Kritische  Slditnng  des  Stoffes,  systematische  Einteilung  und  Gruppie- 
rung desselben,  diirch<,'rm^,'igo  Angabe  der  betr.  Literatur,  endlich  stete  Hin- 
weisung  auf  die  in  den  einzelnen  Gebieten  noch  nicht  genügend  aufgehellten 
Partien  sind  die  leitenden  Grundsätze  bei  der  Ausarbeitung  dieses  ausschlieiSi* 
lieh  für  Jünger  der  Philologie  sum  Repertorium  und  Repetitorium 
bestimmten  Werkes. 

m  Jede  der  6  Semester-Abteilungen  kostet  ^  JL  ^eb.  5  JL  — 
und  kann  auch  einseln  bezogen  werden.  Die  I.  und  II.  erschienen  bereits 
in  iweller  Terheaserter  und  Temelurter  Auflage. 

Verlag  TonWill^eliii  Yiolet  in  Leipsig. 
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Verlag  von  Wilhelm  Tiolet  in  Leipzig. 

Cicero  historicus. 

Cicero?  Geschichtsangaben  Ober  die  bedeutendsten  griechischen  und  römi- 
schen Staatsmänner,  Dichter,  Historiker,  Philosophen,  Mathematiker,  Redner 
und  Kflnstler.  Fflr  die  SchOler  der  OberklMBOi  der  hÖherai  Lelmmtalten 
•  Sur  Frlyatlektfire  und  als  Vorschule  für  dea  korrekten  lateinischen  Aus- 
druck aus  Giceroa  Werken  gesammelt  und  inhaltlich  geordnet  Wim 

Wilhelm  Freund. 

Nebst  einem  phraseologischen  Glossar. 
Eleg.  geh«  2  JC  — ghd,  2  JC  50^ 

Wilhelm  Freunds 

Sechs  Tafeln  der  griechischen,  römischen,  deutschen,  englischen, 

fraiisfiBiseim  und  italiemschen  literaturgesdiiolifta. 

FIr  im  Sekul-  mi  Stlbtlmtorrielii 

Kritisdie  Sichtung  des  Stolfes,  Auswahl  des  Bedeutendsten,  aach- 
gemafse  Einteilung  und  Gruppierung  desselben  nach  Zf  iträumen  und  Fächern, 
Obersichtlichkeit  des  Gesamtinhalts,  endhch  Angabe  der  wichtigsten  bibho- 

E-aphischen  Notizen  waren  die  leitenden  GnmdsStxe  bei  Ausarbeitung  dieser 
ItÄntargesoblchts-Tafeln. 

Frei»  Jeder  elnsdnen  Tafel  50  Pfennige. 

Wie  studiert  man  PDiloloiie? 

Eiii6  BoAegeASk  fta  Jflnger  dieser  ViaeenBchaft 

von 

Wilhelm  Freund. 

Vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Preis  1       50  ^,  geb.  2 

Inhalt:  L  Name,  Begriff  und  Umfang  der  Philologie.  —  ü.  Die  ein- 
lehien  Disziplinen  der  Philologie.  —  III.  Verteilung  der  Arbeit  der  Philologie- 
Studierenden  auf  6  Semester.  —  IV.  Die  Bibliothek  des  Philologie-Studierenden. 
V.  Die  Meister  der  philologischen  Wissenschaft  in  alter  und  neuer  Zeit. 

eine  inilioMH  ficmrimde  Str^ereitaitg  fftr  bie  Wbitnvieiitcf^MNt» 

3n  i04  »mj^entHclen  «riefen  für  ben  jroeijd^rtjim  ftitttoiKtbitfit« 

Mn  l99U^tltii  Jrcitnb, 
ift  ie^t  ttpDftfinbifl  erfaicnen  unb  fann  je  nac^  SBuufrf}  bcr  «cfteller  in  8  Cttttt» 
talen  in  3  3Ratt  25  Pfennige  ober  in  2  da^rgängen  la  'iJiart  bejoaen 
»erben,  ^ebed  Ooartol,  foroie  ieber  ^o^rgano  wirb  ou(|  füttHAn  efigegeoen 
unb  ifl  buc(^  iebc  58ii(^J)QnWunö  3)cutfd)lanbö  unb  beä  2tu§Ianbc8  j^u  erl}attcn, 
wclt^c  audf)  in  ben  etatib  c^efe^t  ift,  baö  crftc  Ouartol^eft  jut  «Infiiöt  unb 
firsirnummern  unb  ^roifielte  gratid  p  liefern,  ©ünftige  Urtbeile  ber  angefelicii' 
fes  d^i^fd^iftm  ftto  bte  ^cinur  fle^m  auf  Serlangen  grittf  in  jDtenfien. 
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NMf  zwwImilMlgile  imd  tewrhillatlt  SetaHMar  te  tpHi»  EP.,  F.  m4  M. 

Zahlreiche  ehrende  Anerkennniigssetareibeii  von  ersten  Sach- 
Terntändigen  und  Tit.  SchulTorständen  stehen  franko  zu  Diensten. 
Preis  nur  JIL  1.45  per  Gros  von  144  Stück.  Zu  bezieben  durch  alle 
solid«!  SehreibmateriaHenhandhingen,  sowie  dir^  durdi  6(1 
Au|pi8li  Hörsters  Terlag,  Stuttgart. 


^  telofle  9011  9*  ^^tMm  in  IW^m  erf c^ien  f ocim 
«iik  i^l  btm^  aVe  0u<|^atib(mi0eii  3U  Begieß: 

für 

herausgegeben  t)on 

S.  Sc^ürmann,     unb    9.  äBinbrn^Her, 

SR  ber  ^S^nen  MM^iKf^Mle    S^NT  011  bcr  9lcaU  unk  9wfMlbwi|** 

U.  Srii* 

9fei<:  bouetllaft  (jeINnbeii  mit  Oolbtitd  X  1,20. 

Sn^olt: 

LÄBtcilung:  2)teSBe(^fcrtchre.  —  Tl.Srbteifung:  «riefe  üBer 
S)e(^fe(.  —  m.  ätbteilung:  »uc^f ü^tung.  —  lY.  SCBteUung: 

©efe^eSlunbe. 

2)er  I.  Äleil,  roel(^er  1881  crfc^ien  —  ^retS  baucr* 
^aft  gebunben  mit  ©olbtitet  UL  —  enthält  in  ber  I.  Slbteitung 
einen  9tei(^tum  gebtegenen  Sefemaieriafö  au9  bem  <SeHetf  ber 
!Ratur  unb  Jlunft,  ber  Itorfärotrtfc^aftS*  unb  (?efunb» 
^icitäle^re,  ber  beutfd^en  ©efdbidjtc,  ber  ©eograp^ie;  in 
bevn.SlbteUung@ef(^dftgaufiä$e,  @ef(^ä[täbriefe,  93riefe 
on  Oe^dvben,  «uffi^fiften  itnb  Xitulatttven,  6tiC* 
ABungen  k. 

3um  3roe(I  einer  6iufü^rung  erllärt  ftc^  bie  Sertagd^nb* 
(itnit  oeceit,  ouf  3Bunf(^  ein  ^reiesemplar  }u  liefem. 


HUi0  ttttll  ^cM^  bei  ber  nä(hften  ^oftanftatt  ober  93u(^> 
^  r ^anblung  für  filtlffi0|lf8*  «iftMIS^lillr 
b«l  tt|  €>l|fwtti^  jeben  ©onntng  erfd(|cincnbcn  iffuftrierten 

»,^orf  ÜÄrüiet". 

3nferaten«2lnTiQ^nic  für  ben  „®  cneral^SCttaelge«  ^ttllt  5Dotf» 

Barbter  mir  burrb  firtureuftcitt  vS:  |logIcr. 


SBetlog  von  f  #«iitMlit^  §M§  St^nieil.  Vinbm^im*  itnb  JBertas^* 

Su(^Öanblung  in  ^rcofau. 

|ltMi|H)iite  fMrbfitttiii:  3n  ftrcl  %wniiHn. 

Ölluftricrt  burrf)  eine  MJciln"  iimfi  C viiiinal^ctdinunflcn  auc^ijeful^Tter 
jtartenftijAcu  unt)  ^tbbilbungen  im  Xqt,  jototc  einem 
SIIttftTatiotidsSInQang,  cntt).  ^ormationdMttec  unb  t^(^  Sanfef^fteit« 

9ludgabe  C.  Illlr$||er«  $il|ttl(»«0irii|»l|i«*  3,75  X 

Tiefe  qrömc  ^luotif^l'^"  ^fi"  „SoiiMiU"  cmpficfilt  fid)  al«5  Dor^üfllidico 'i'iadi 
fdilofli'tv.uli  itiit  il)vcm  vnclH-ii  o!IiiftrntiDn'M*ri>ii;'.i(f  mns  l>c^on^^n••^  ,^uni  ?l5ci(inaditv- 
ticfdu'it',  mid)  bitte  bie  (Wüitncr  ti-ö  lu-Uiniit  n  '■!Mutu'->  i^aniiii,  il)vo  2d)ülcr  auf 
biefe  uü^Udje  tikibc  für  b«n  äBcil^itad^tdWunjdjacUel  aufmevffani  ina^en. 

Sttjtxtii^tx  gimtnerfdittiudt  fBr  Sdfttlf  tnt>  jottg. 

unter  loiffeiif^a^U^er  StetofÖoit  m^iever  ^eitwinifienbec  go^iiniinner. 
8»  tirlffti^fn  ^trbtiHrudi  auf  fmftm  ftarkra  9itt*iiiHi|ier  «nisifllirt 

(1  m  Ijoc^,  0,77  m  breit). 
Sti  8  XudQabcn.:  4.  ^9  7(^eatt  mit  SKfie  4      B.  <0a$fcI6e  mit  £eintt)anb= 
ftttfdffuitg  unb  i^fcn  infl.  Miftc  5,50.*:  C.  Tac^iclbc  nufi^c.^oam  unb  mit  ©toben 

DciidKii  mit  ilscvtiQcfuniT  8,5()  .      'i.Hnto  eitva. 

Ferdinand  ^irts  öJcücjrttpfüfrfic  iSitdcrtafctn. 

gilt  bic  Ji^clclnuu]  bi'-j  cvhfimMidien  llntcnidUv  unb  bie  3?cvaufd)auU(^ung  bcr 

.'{imiptiLniiii'u  tcv  tivbobcvflädjc 

mit  befonbem  ä3ertiffriff]tiauna  bcr  ioi(f)ttaeren  ^mctlte  ait9 
ber  (vbltcifunbe  ur.b  'J^atiiroeff^tc^te 
herausgegeben  xton 

Dr.  Jllilrtil  ^pptl  (Bremen)  unb  |lriti>l^  (Seipsis)- 

Xtil  1 :  AUiKinrinc  (Erbkunbc. 
aDiit  mehreren  Ijunbcvt'^Uuftrationcn  ouf  24  Xofcln. 
Steif  brofdj.  3,60  JK.  ®eb.  4,50      ^rftd)ibanb  6      ©njelnc  «oflcn  20  ^ 

20  Öogen  flcmifdit  S.v.  2t'l'iHii>u  oiiun- 'Ji'iniuncr  2,70-/^     (r  vlä  utevnbet 

%cit  inidtt  für  bic  ictuile,  fonbcrn  füvo  iiauv)  1 

2;cil  II:  <^i)pi|'ci)f  ^anbfc|)aftcii. 
9Rit  etnfQ^tenbem  Ze^t  unb  28  »oocn  ^riuftrationen,  172  8anbfd)aft9baber 

entfiaitinf. 

?Prciä  fteif  brofc^.  4,10  JC    Ginfad)  geb.  5,50  Ji.    ':|Jrac^tbaub  (i  .«^ 
Cinjflnc  5b'oßcn  Ijievuon  finb  nid)t  täufli^, 
<StIauteTnber  Zt%t  l^ieiju  in  Vorbereitung^ 

S.n'b.'ii  crfi^icn: 

0(tfi«e4t,  Dr.  fR.,  gil^fv  mt«  kev  ^üUmkitit»«. 


Dmk  ▼«!  H.  Kutnar  in  MlkiiehM* 


Soeben  ift  er^i^ienen  unb  burd)  nffc  'Öutf^^anblungen  311  bejie^cn: 


Stritt«  ituflao« 

neu  bcardcilet  uou 

iDr_  "H.       iF rauft; 

'Vrofrffor  an  bei  (aitbn>utf(^aftli(^cn  .'ö&dtfc^iilc  )u  Berlin, 

in  brci  5iänben. 

Grfter  «üub :  9(I^(^cmcine  t^otanif,  1.  9(t>teirun3  (Sog.  1—34)  8 

Xa  ftd)  bie  v^crtu^fteUunfl  biefe^  erftcu  '-Öanbc^  nod)  bis  ju  »^r* 
^5(^ern  roirb,  haben  mit,  bcn  uielen  'JiJünfdjen  unb  Diacfifi-afien  ju  cntjprec^en, 
uns  jur  ileilunci  bes  iHanbeg  entff()Ioffen  unb  wirb  bie  jiueite  etroa  balb  \o 
ftarfe  9tbteilunii  biefco  iJanbee  im  vsuni  ober  tsuli  evfc^einen.  —  !^euni0  «qnotJfiÄ 
\>tx  ^oolo^it,  2)rittc  3(ufta(^e,  tu  ^tcubcaibfltung  von  "ü^xoi  Dr.  Hubert 
Subtuifl,  ift  jet5t  in  Xxnd.  ^iejctbc  njtvb  in  2  'l^rinten  erfc^cincn,  roooon  ber 
crfte  i^anö  noc^  vov  Gnbe  biejeö  ottO^'i^si,  iüa{)rfd;cinli(^  fc^on  (Snbe  DItober, 
auoflCijeben  roirb. 


1CH3Lo[ütnt»Jtnfi)iiir'Jini«<lnpJtnpJi<)nJUii\jCn3t^pii<iruifi[iJlnr»^ 

^    15 

^r^rr  i>n(m(rrnt  taf((  Rdt  bit  ^ammruKafn  }ur  Anfi<St  ßommrn! 

.t^crauöflcijeben  von 
Ii.  ^fllme,  ÄQt.  ^JJluj'ifbireftov. 

E 


"^reiö  ber  ^^aititur:  brojdjirt  1/20  X,  in  cleg.  St'iniuanbbaub  1,70  s 
A  (Stimmen  brofcbirt  je  80  -j,  gcbunben  je  1,H0  yfL  « 

1G2  oorjiigltdjr  ^rbtr. 

3)eiitfdje§  Sicbcröni^  für  oemii^ten  6^or. 

herausgegeben  »on 

i?,  yulmr»  .figl.  "iJlufifbiicnov. 

^keiö  ber  Partitur:  brofc^irt  1,20  .fC,  in  elcg.  SeiuiDanbbanb  1,70  X, 
1  ctimmon  brofd)irt  je  80       etcg.  gebunben  je  1,;{0  X 

140  üoriiiijlidjf  Sithn. 

Urtlrhttit.  .'örög.  o.  @.  ^oftter  unb  ^yr.  3i"nncr  fc^rcibt  über 
bie  5JJdnnerd)öre :  biefcr  Sieberfammluna  begegnet  une»  eine  Sicic^j 
baltiflfeit  —  102  5lummern,  baruuter  81  Originalfontpofitioncn 
eine  @ebiegen[)eit  —  fein  .Uompoiiift  von  '-Ik'feutunci  feblt  barin 
unb  eine  b e  i  f p  i 0 1  ( 0 fe  '■li^ 0 Ii t  f c U  h c 1 1 ,  fo  M\\  jur  naci)örucflict)ften 
(Jiiipteblung  ^erfelben  fumn  ctioa-s  'ii>citcrc'i  l)injugcfügt  ju  lücctrcn  braucht. 
'^atm<s  Jixtbttfttmmtunitn  finb  bit  Grflen  unb  OiHigArtt  dlTk-r  txiflitttnbtn. 

<!Srnrl)mi0t  ;um  Cf>rUrattd|c  in  htn  (fy^mnafitn,  ^ral- 


Ib/L  i  t  neuer  editsdireiTDung*. 

Linnig,  Franz,  ~ 

I*i'orifizial-Srhiilraf  iit  Coblfitz. 

neiltNelieH  Ijesebuoll.  H;iinl-  mul  HiHsbncli  Cnr  Aon  riit«Mi iclil  im 
DtMilstlien  inil  lifsomifiTr  Hürksiclil  auf  niüiulliclH*  uiitl  sdiriflliche 
Cliiiiijrt'n.  I.  T«'il.  Für  uiiU'n'  Uyiiiiia>5ialklass»'n.  Sei-lisle  ver- 
iiielirte  und  verbessert«'  Auflage.    •1">0  S.   ^r.  H. 

geh.  2,t}0. 

—  —  II.  Teil.  Für  luifllere  Klassi'ii  holion  r  L<lir;iiislallen  iiicl.  Oher- 
sekiiiHla.  Dritte  ve  r  1)  e  s  se  r  l  e  Aiiriai.'e.   tiU  8.   jrr.  ^. 

3Z  Frei-Exemplarc  behufs  Einführung  stehen  gern  zu  Diensten.  IZZ 
Paderborn.  Foi'd.  Schöll illgll. 

Verlag  von  LoHi's  Alerzbucli  in  Posen. 

Voeabularium  latinum 

für  GJ-U-irLta^  G^u-arta.  und  Tertia. 
Na£h  sachlichen  Gesichtspunkten 

zusaminoiifrcstvllt  von 

Dr.  Otto  Haupt  und  Dr.  Heinrich  Krahner. 
Fünfte  vcrboHMcrte  Aull»ti;e 

LisoTgt  von 

Prof.  Dr.  Carl  Moritz, 

Oberlehrer  am  Fr  i  e  d  ri  c  h-W  i  l  U  o  1  m  s-üy  m  u  as  i  u  m  lu  Posen, 

~  Mit  neuer  RechtschreilDiing.  HZ 
Preis  75  Pfennige. 

In  meinem  Yerlafro  ist  soeben  erschienen: 

Schwarz,  A., lif::;;"xi;.'!'.i'A^    Lateinisches  Lesebuch 

mit  sachlichen  Erklänrnj^en  nn<l  }:ianniiatischen  Verweisungen  versehen. 
Dritte  umgearbeitete  und  v  e  r  m  e  h  r  I  e  A  n  f  I  a  g  e.  1 7t>  S.  gr.  S. 

geh.  .fC  1. :'.:>. 

■  ■■  —  Vom  K.  K.  österreichischen  Unterrichts-Ministerium  allgemein  genehmigt.  -  -  - 


Frei-K.\eniplare  behufs  Einführung  stehen  gerne  zu  DiiMislen. 
Paderborn.  Ford.  Scliüiiiiig:li. 

.Soeben  erscbieu: 

Erzichuiigs-  und  ünton*iehts1d^^^ 

für  CJyuuiasMMi  und  Ih'alschuleu    Von  Dr.  thi-«»!.  <  l  |>liil.  Wilhelm  Selinidoir, 
Geh.  Uegitruugs-  luid  Proviu/.ials<luihiit.    Vierte  soiglfdti^'  «'riiiiii/fe  und 
l.eri(hligte  Autlage.    011  Seifen.    Preis  lü.r)0  Mark. 
'  "    "Verlag  von  C3-\astav  XSezxipel  iix  IBerllia- 
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